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ITonzjTort. 

Im  Wörterbuche  meines  Lebens  und  Strebens  ist  ein  Wort  nicht 
enthalten.  Dieses  heisst:  Vorurtheil.  Unbefangen  trete  ich  einer 
jeden  Erscheinung  gegenüber  und  bestrebe  mich,  deren  Ursache  zu 
erforschen.  Ohne  Kticksicht  auf  meine  Person  und  mein  Bestehen 
suche  ich  die  Wahrheit  zu  ergründen.  Es  ist  mir  völlig  gleichgültig, 
ob  die  Ergebnisse,  zu  denen  ich  gelange,  da  oder  dort  Anstoss 
erregen  und  die  Zahl  meiner  Feinde  vermehren.  Die  Wahrheit  steht 
unendlich  hoch,  und  Menschen,  die  ihren  Mitbruder  anfeinden  und 
verfolgen,  da  er  nach  Erkenntniss  ringt  und  das  Wohl  der  Gesammt- 
heit  zu  fördern  sucht,  stehen  unendlich  niedrig. 

Man  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  den  gesammten  Menschen 
der  Zelle,  dem  Krystall,  der  Faser  geopfert;  man  ist  aus  dem  Hun- 
dertsten in  das  Tausendste  gekommen  und  hat  den  rothen  Faden  ver- 
loren, der  das  Ganze  durchdringt.  Aus  dem  Gesichtspuncte  der  von 
dem  Ganzen  losgerissenen  Einzelheit  wurde  die  Zelle  zu  der  Achse, 
um  welche  Alles  im  Organismus  sich  bewegen  sollte,  und  dieser  letz- 
tere zu  einer  Gesammtheit  von  Zellerf.  Hierbei  fiel  das  Centrum  aus 
der  Rechnung  un^  die  Einheit  des  Bewusstseins,  das  Wesen  der 
moralischen  Persönlichkeit  versuchte  man,  fi-eilich  ohne  Erfolg,  aus 
dem  Concerte  sämmtlicher  Zellen -Gebilde  zu  erklären. 

Es  ist  das  Abläugnen  des  bewegenden  Mittelpunctes  zur  Mode 
geworden,  und  die  sogenannten  Exacten,  die  nui'  an  das  Handgreif- 


IV 

liehe,  unmittelbar  durch  die  Sinne  Wahrzunehmende  glauben,  ver- 
achten, verspotten  und  verfolgen  Jeden,  der  an  den  Lo^^os  in  uns 
glaubt  und,  diesem  folgend,  von  dem  Bekannten  auf  das  Unbekannte, 
von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  schliesst  und  von  dem  Bewegten 
auf  ein  Bewegendes.  Es  wird  auch  diese  Thorheit  der  Mode  auf- 
hören und  es  werden  die  Menschen  der  wahren  Erkenntniss  näher 
rücken,  den  Blick  wieder  auf  das  Ganze  lenken  und  mittelst  der  Ver- 
nunft zu  dem  eigentlich  Bewegenden  in  uns  gelangen.  Auch  nach 
diesem  Ziele  steuern  die  nachfolgenden  Blätter. 

Niemals  habe  ich  mit  Thorheiten  der  Mode  überein.  gestimmt ;  ich 
bin  stets  nach  meiner  Ueberzeugung  vorgegangen  und  dahin  bestrebt 
gewesen,  den  Irrthum  mit  der  Wahrheit  zu  vertauschen,  um  höhere 
Stufen  der  Erkenntniss  zu  erreichen.  Der  heiTschende  Materialis- 
mus und  Apsychismus  hat  um  so  weniger  mich  zu  befriedigen  ver- 
mocht, je  weiter  ich  vorwärts  schritt  in  Erkenntniss  der  Welt  und 
des  Menschen.  Schliesslich  gelangte  ich  dazu,  diese  Richtung  als 
Uebergangs  -  Stadium  zu  bezeichnen  und,  von  einer  Seite  betrachtet, 
als  Mode  -Krankheit  zu  erklären,  die,  popularisirt,  von  den  schädlichsten 
Wirkungen  auf  die  allgemeine  Glückseligkeit  ist. 

Alle  modernen  Thorheiten  hemmen  wahre  Erkenntniss  und  tragen 
dazu  bei,  das  Gemüth  zu  erkälten.  Die  eine  dieser  beiden  Wirkungen 
geht  die  Weltweisheit  an,  die  andere  betrifft  das  gesellige  Zusam- 
menleben der  Menschen.  Disharmonie  in  der  Erkenntniss  bedeutet 
Entartung  der  Philosophie,  Erkältung  des  Gemüths  jedoch  Entartung 
des  gesellschaftlichen  Daseins.  Beides  nährt  den  Egoismus  einer- 
seits, die  bioitalen  Leidenschaften  andererseits,  verzerrt  die  Gesit- 
tung und  macht  dieselbe  zum  Fluche  flir  Millionen  menschlicher 
Wesen. 

Durch  das  unbefangene  Studium  der  Geschichte,  durch  sorgfilltige 
Vei'werthung  der  Thatsachen,  welche  die  sogenannte  exacte  Wissen- 
schaft bisher  lieferte,  und  durch  ununterbrochenes  Nachdenken  über 
den  Menschen  als  eines  physischen  und  moralischen  Ganzen,  kam  ich 
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zu  dem  Schlüsse,  dass  alles  Leben  und  Wirken  in  jeder  einzelnen 
Zelle  und  im  gesammten  Organismus  auf  das  Dasein  einer  centralen  Seele 
sich  zurückführen  lasse,  dass  das  Regiment  dieser  Seele  einexactes, 
aber  auch  im  besten  Sinne  patriarchalisches  sei,  dass  von'der  Wohl- 
fahrt und  Gesundheit  der  Seele  der  Zustand  der  Gesittung  abhänge, 
und  dass  das  Mittel,  wahre  Civilisation  zu  erlangen,  die  Gesundheits- 
Pflege,  die  vorbauende  Medicin  des  geistigen  Lebens  im  weiteren 
Umfange  des  Wortes  sei. 

Gar  kein  philosophisches  System  suche  ich  zu  erbauen.  Im  Ge- 
gentheile  arbeite  ich,  alle  philosophischen  Systeme  als  Hemmnisse 
der  normalen  Entwickelung  des  gesammten  geistigen  Lebens  erken- 
nend, darauf  hin,  alles  Gemeinschädliche  und  Nutzlose  in  diesem 
Puncte  zu  beseitigen.  Wahre  Erkenntniss  steht  über  den  Scha- 
blonen und  Bauwerken  der  Zopf-  und  Zunft -Gelehrten,  und  in  den 
Tiefen  der  fühlenden  Seele  sind  die  Balken  der  Systeme  und  Ver- 
standes -  Kategorieen  überhaupt  gänzlich  unbekannt. 

Es  schliesst  dieses  Werk  an  meine  in  gleichem  Verlage  erschie- 
nene Arbeit  über  die  Abhängigkeit  der  Civilisation  von  der  Physik 
und  Moral  des  Menschen  sich  an,  ist  gleichsam  deren  nothwendige 
Ergänzung. 

Alle  citirten  Werke  und  Abhandlungen  kenne  ich  aus  eigener 
Anschauung. 

Glücksburg-  Sandwig,  Schleswig  -  Holstein, 

den  21.  December  1883. 

Dr.  Eduard  Reicli. 
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Einleitung. 


§.  1. 

Was  ist  die  Seele  P  Etwas  Seiendes,  wenn  auch  nichts  Mate- 
rielles; das  Bewegende  im  Organismus,  das  Aetherische;  das  Den- 
kende, Fühlende,  Wollende;  das  Dauernde,  Bleibende,  Unzerstör- 
bare; der  active  Aether,  das  Göttliche,  nicht  im  Geiste  der  Mystik, 
sondern  in  der  Wahrheit. 

Wenn  es  eine  Seele  giebt,  so  muss  es  auch  eine  Hygieine  der 
Seele  geben.  Und  wenn  der  Mensch,  gleichwie  alle  lebenden  Wesen, 
die  Einheit  ist  der  körperlichen  Formelemente  mit  dem  activen 
Aether,  so  muss  Hygieine  des  Leibes  zuletzt  übereinkommen  mit 
Hygieine  der  Seele,  beide  müssen  einander  bedingen,  durchdringen, 
gegenseitig  voraussetzen,  im  Wesen  die  nämlichen  sein  und  nur  in 
der  Form  verschieden,  in  der  Anwendung. 

Naturlehre  des  Menschen  ist  keineswegs  ein  Gegensatz  zur 
Seelenlehre,  sondern  von  einer  und  derselben  Art,  weil  die  Seele 
nichts  Unnatürliches  ist,  nichts  Uebematürliches,  sonach  den  im 
Weltall  geltenden  Normen  gemäss  sich  entwickelt  und  besteht. 
Wenn  die  Erforscher  der  Natur  glauben,  sie  seien  berechtigt,  die 
Seele  als  Himgespinnst  zu  betrachten,  von  sich  zu  weisen,  und 
deren  Studium  (wie  der  landläufige  Ausdruck  klingt)  den  Philo- 
sophen zu  überlassen  und  den  Männern  von  der  Gottesgelehrtheit 
zu  überantworten,  so  ist  dies  blos  Irrglaube,  Verwirrung  der  Be- 
griffe, Unklarheit  der  Vorstellungen,  Zunftgeist,  Vorurtheil.  Die 
Seele  gehört  in  das  Bereich  der  Naturlehre,  und  diese  Thatsache 
macht  es  möglich,  dass  eine  Hygieine  der  Seele  als  Wissenschaft 
sich  aufbaut,  indem  selbe  an  die  Naturlehre  des  Geistes  sich  knüpft. 

Eduard  Reich,  Oesohichte  der  Seele.  1 


§.  2. 

Jeder  Forschung  letztes  Ziel  ist  Erkenntniss.  Erkenntniss 
fällt  zusammen  mit  Weisheit.  Ein  Forscher  ohne  das  Ziel  der 
Erkenntniss,  ohne  Weisheit  ist  ein  Handwerker.  Der  Handwerker 
fasst  nur  das  Sicht-  und  Greifbare,  die  Erscheinung.  Der  Philo- 
soph sucht  nach  den  Ursachen  der  Erscheinung,  nach  dem  letzten 
Grunde.  Von  der  Form  auf  das  Wesen,  von  dem  Organ  auf  die 
Function,  von  dem  Materiellen  auf  das  Immaterielle,  von  dem  Be- 
wegenden auf  das  Bewegte  schliessend,  kommt  der  Weise  durch 
die  Schale  zum  Kern,  durch  die  Welt  der  Sinne  zu  der  Welt  des 
Geistes,  von  den  Erscheinungen  der  Natur  zu  dem  letzten  Grunde 
alles  Seins,  zu  der  ewig  sich  offenbarenden  und  doch  ewig  ver- 
borgenen Gottheit. 

Wenn  einmal  die  Vernunft  allgemeiner  sein,  die  Erkenntniss  sich 
ausgebreitet  und  vertieft  haben,  das  fühlende  Leben  klarer  und 
schärfer  ausgebildet  sein  wird,  dürfte  es  wohl  kaum  einen  ausge- 
reiften Kopf  geben,  welcher  an  dem  Bestehen  einer  jenseits  der 
sichtbaren  Welt  gelegenen  letzten  Ursache  alles  Seins  zweifelt. 
Je  mehr  wir  über  die  Elemente  des  Erkennens  hinauskommen, 
desto  mehr  drängt  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  eines  Urwe- 
sens  sich  auf,  welches  die  ganze  Welt  erfüllt  und  einen  Ausdruck 
findet  in  den  Erscheinungen  materieller  Art.  Von  dem  Wesen  der 
Gottheit  werden  auch  Menschen  der  höchst  verfeinerten  Organisa- 
tion niemals  irgend  welche  Vorstellung  zu  bilden  im  Stande  sein. 
Ebenso  wenig  wird  jemals  das  Verhaltniss  der  letzten  Ursache  der 
Welt  zu  der  Seele  ergründet  werden,  zum  Aether.  Ist  der  Aether 
die  Gottheit  oder  steht  die  Urkraft  hinter  dem  Aether?  Wer 
dürfte  jemals  es  vermögen,  das  Eichtige  zu  ahnen? 

§.  3. 
Betrachten  wir  jedes  System  von  Planeten,  jede  Organisation, 
so  kommen  wir  immer  zu  dem  Bewusstsein,  dass  wir  mit  einem  Be- 
wegten es  zu  thun  haben  und  mit  einem  Bewegenden,  mit  einem 
sinnlich  Erfassbaren  und  einem  sinnlich  nicht  Erfassbaren,  also 
Uebersinnlichen.  Die  einfachste  organische  Zelle  hört  auf,  zu  sein, 
wenn  das  Bewegende  sich  trennt  vom  Bewegten.  Eines  in  der 
letzten  Wesenheit,  sind  beide  geschieden  in  der  Form  und  Func- 


tion:  die  ganze  Natur  ist  Zweiheit  in  der  Einheit  und  Einheit  in 
der  Zweiheit. 

Von  grösster  Bedeutung  flir  das  Leben  und  Bestehen  eines 
Individuums  ist  das  Verhältniss  des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen 
in  demselben,  der  körperlichen  Formelemente  zu  der  Seele  oder  dem 
von  mir*)  so  genannten  activen  Aether.  Der  Aether  des  Univer- 
sums ist  für  mich  die  grosse,  unendliche,  ewige  Gesammtheit,  aus 
welcher  das  Bewegte  hervorgeht  und  in  welcher  das  Bewegende 
wurzelt.  Der  Aether  verdichtet  sich,  meiner  Auflfassung  nach,  zu 
Materie,  und  tritt  andererseits  wieder  in  einer  Zahl  von  Modifica- 
tionen  auf,  welche  als  die  der  Materie  inne  wohnenden  Kräfte  zu 
betrachten  sind.  Das,  was  ich  activen  Aether  nenne  und  was 
nach  meiner  Vorstellung  gleich  bedeutend  ist  mit  der  Seele,  ent- 
spricht in  seiner  Form  den  organischen  Formen  und  ist  während 
des  ganzen  Lebens  innigst  an  diese  gebunden. 

Bei  allen  Wesen  mit  Nervensystem  sind  die  Zellen  der  Nerven- 
masse als  eigentlicher  Wohnsitz  des  activen  Aethers  zu  betrachten, 
der  Seele.  Diese  ist  es,  welche  den  Organismus  regiert,  ja  bildet, 
gestaltet,  entwickelt.  Die  Leibesformen  sind  das  Spiegelbild  und 
das  Ergebniss  der  Wirkung  der  Seele.  Hieraus  begreift  es  sich, 
dass  die  Gesundheits  -  Pflege  der  Seele  auf  die  des  Leibes  sich 
gründe,  und  dass  alle  Hygieine  des  Körpers  unmöglich  oder  wenig- 
stens erfolglos  sei  ohne  Hygieine  der  Seele. 

§.  4. 
Pflege  der  Religion,  Seelsorge,  Unterricht,  Erziehung,  dies 
Alles  gehört  zu  den  Hülfsmitteln  der  Hygieine  der  Seele;  Kirche, 
Schule,  Familie  hängen  ursächlich  zusammen  und  können  ohne  ein- 
ander nicht  gedacht  werden.  Von  Allem,  was  Confession  heisst,  ganz 
absehend,  muss  man  aussprechen,  es  sei  eine  Schule,  eine  Familie 
ohne  Religion  etwas  Unmögliches,  weil  die  Gesammtheit  der  höch- 
sten Interessen  die  Religion  ausmacht  und  ohne  solche  BedürMsse 


^)  Reich,  E.,  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Psychologie,  mit  Anwendung 
auf  das  Lehen  der  Gesellschaft.  Zweite  Auflage.  Braunschweig,  1879,  in  8**, 
pag.  21  sq. 

Beich,  £.,  Das  Lehen  des  Menschen  als  Individuum.  Berlin,  1881,  in  8^, 
pag.  2  sq. 
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der  Bau  verfällt,  welcher  die  Elemente  der  Civilisation  zusam- 
menhält. 

In  den  Staaten  der  Gegenwart  tritt  das  Bestreben  immer 
deutlicher  hervor,  das  Gemeinwesen  und  die  Schule  von  der  Eirche 
zu  trennen.  Diese  Erscheinung  kennzeichnet  im  Ganzen  genommen 
nicht  den  Wunsch,  Staat  und  Schule  von  der  Religion  zu  trennen, 
sondern  nur  von  den  Ausartungen  des  Priesterthums  und  der  Con- 
fession,  von  der  Versteinerung  jener  Kirchen,  welche  veräusser- 
lichte  Religionen  ausüben.  Wirkliche  Absonderung  des  Gemein- 
wesens und  der  Schule  von  einer  lebendigen  Religion  kann  nur 
gegen  die  Hygieine  der  Seele  sich  kehren,  eine  solche  mit  Noth- 
wendigkeit  unmöglich  machen. 

Wenn  heutzutage  auch  ein  fortschreitender  Staat  von  einer  rück- 
schreitenden  Kirche  sich  trennt,  so  muss  morgen  der  naturgemäss 
sich  entwickelnde  Staat  mit  einer  lebendigen,  Heil  bringenden, 
normal  sich  entwickelnden  Kirche  wieder  zusammen  gehen. 

§.  5. 

Hygieine  der  Seele  ist  Seelsorge  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes. Eigentlich  setzt  Pflege  der  Seele  die  Erkenntniss  dieser  letzte- 
ren voraus;  denn  Dasjenige,  welches  im  Zustande  des  Wohlseins 
erhalten  werden  soll,  muss  wohl  gekannt  und  möglichst  gut  erkannt 
sein,  weil  anders  die  Pflege  nicht  vernünftig  sich  gestaltet,  nicht 
sympathisch. 

Nun  aber  kennen  wir  die  Seele  als  solche  nicht;  wir  folgern 
deren  Dasein  aus  unzähligen  Erscheinungen,  die  wir  an  dem  leben- 
den Wesen  beobachten ;  wir  erkennen  die  Eigenschaften  der  Seele 
mittelbar  durch  die  Eigenschaften  des  Organismus.  Dies  möge 
uns  genügen  zur  Aufstellung  allgemeiner  Grundsätze  und  Regeln 
flir  eine  umfassende  Pflege  des  psychischen  Seins. 

Wir  werden  aus  den  auf  mittelbarem  Wege  uns  bekannt 
gewordenen  Eigenschaften  der  Seele  folgern  müssen,  dass  mate- 
rielle und  immaterielle  Einflüsse  zu  der  ^Pflege  des  psychischen 
Daseins  nothwendig  gehören.  Wir  werden  zu  der  üeberzeugung 
gelangen,  dass  Hygieine  der  Seele,  des  Leibes  und  des  Organismus 
der  Gesellschaft  ursächlich  zusammenhängen,  weil  der  Mensch  die 
Einheit  ist  von  Leib  und  Seele  und  ein  gesellschaftliches  Thier  ist. 


Zuletzt  kommt  uns  deutlich  zum  Bewusstsein  der  innige  Zu- 
sammenhang von  Seelsorge  mit  Diätetik,  Erziehung,  Regierung; 
und  indem  wir  begreifen,  dass  Diätetik,  Erziehung  und  Regierung 
ganz  und  gar  von  dem  gesellschaftlichen  System  abhängen,  wird 
es  uns  klar,  dass  alle  Seelenpflege,  alle  moralische  Hygieine  nach 
Art  und  Beziehung  des  socialen  Systems  sich  gestaltet. 

§.  6. 

Zwei  sociale  Systeme  möchte  ich  einander  gegenüber  stellen. 
Das  eine  hat  die  Selbstsucht  zur  Grundlage  und  entspricht  unteren 
Graden  der  Entwickelung  des  Menschen  in  der  Civilisation.  Das 
andere  hat  das  Mitgeflihl  zur  Grundlage  und  entspricht  höheren 
Graden  der  Entwickelung  des  Menschen  in  der  Civilisation.  Aus 
dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  geht  der  Egoismus  hervor,  aus 
dem  Triebe  des  Wohlwollens  die  Sympathie.  Bethätigung  des 
Wohlwollens  ist  die  sicherste  Bürgschaft  der  Selbsterhaltung. 
Sympathie  macht  den  Egoismus  ttberflüssig,  weil,  wenn  jeder  Ein- 
zelne für  die  Gesammtheit  thätig  ist,  die  Gesammtheit  für  jeden 
Einzelnen  thätig  ist. 

In  dem  socialen  System  des  Egoismus  hat  das  Individuum  einen 
mehr  oder  minder  aufreibenden  Kampf  zu  bestehen  um  das  materielle 
Dasein.  Dieser  Umstand  ist  ein  mehr  oder  minder  bedeutender,  oft 
genug  das  absolute  Hemmniss  für  die  Sorge  um  die  Gesundheit  der 
Seele,  um  die  höchsten  Güter.  Nur  derjenige,  welcher  frei  ist  von  dem 
Joche  des  der  halben  Barbarei  eigenthümlich  zugehörigen  Lohnge- 
setzes, kann  ftir  die  Gesundheit  der  Seele  wirken  und  der  höchsten 
Güter  pflegen.  Aber,  die  Zahl  dieser  Glücklichen  ist  eine  ungemein 
beschränkte;  die  meisten  Menschen  sind  Sclaven  der  materiellen 
Lohnarbeit,  haben  darum  keine  Müsse  und  bleiben  ewig  ausge- 
^hlossen  von  dem  Genüsse  der  Vortheile  und  Güter  der  Civilisation. 

§.  7. 
Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Leben  und  die  moralische  Ge- 
sundheits  -  Pflege  unter  der  Herrschaft  des  socialen  Systems  der 
Sympathie.  Hier  giebt  es  keinen  Kampf  um  das  Bestehen  in  der 
Auffassung  nationaler  Oekonomie,  kein  Lohngesetz,  keinen  Kauf, 
keinen  Tausch,  keine  Ueberarbeitung,  kein  Elend,  keine  Ausschlies- 
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sung ;  hier  arbeitet  jeder  Einzelne  nach  seinem  besten  Wissen  und 
Gewissen,  die  Früchte  der  Arbeit  kommen  Allen  zu  Gute,  und  Jeder 
behält  so  viel  Zeit  und  Müsse,  um  an  der  Pflege  höherer  Interessen  sich 
betheiligen  und  die  Bedürfiiisse  der  Seele  befriedigen  zu  können; 
hier  giebt  es  eine  Hygieine  der  Seele  flir  alle  Menschen  ohne 
Ausnahme. 

Während  das  System  des  Egoismus  die  Gesundheit  der  Seele 
bei  der  grossen  Mehrheit  vernichtet  und  dieser  letzteren  alle  Mittel 
der  Pflege  versagt,  andererseits  wieder  die  kleine  Minderheit  der 
Bevorzugten  moralisch  verdirbt,  erhebt  das  System  der  Sympathie 
alle  Wesen  in  der  Gesellschaft  zu  den  Höhen  erreichbarer  Ge- 
sittung des  Leibes  und  der  Seele,  verdammt  kein  Individuum, 
und  gewährleistet  jedem  den  Fortschritt  in  der  Entwickelung  und 
den  Genuss  der  materiellen  und  moralischen  Güter. 

§.  8. 

Ich  betrachte  als  die  letzte  und  höchste  Aufgabe  einer  wirk- 
lichen Hygieine  der  Seele,  den  Organismus  möglichst  lange  Zeit 
zu  erhalten  und  im  Zustande  voller  Gesundheit,  der  Seele  die 
Herrschaft  zu  sichern  über  den  Leib,  Vernunft  und  Liebe  harmo- 
nisch zu  entwickeln  und  mit  dem  normal  gekräftigten  Willen  in 
Uebereinstimmung  zu  setzen.  Dass  eine  solche  Aufgabe  erst  im 
Gemeinwesen  der  Sympathie  vollständig  gelöst  werden  kann,  bedarf 
nach  dem  Bisherigen  wohl  kaum  der  Versicherung ;  nur  nach  Be- 
seitigung des  Lohngesetzes  ist  es  möglich,  alle  Menschen  körper- 
lich wohl  zu  pflegen,  complet  zu  erziehen,  vollkommen  zu  unter- 
richten, wahrhaft  religiös  zu  machen,  naturgemäss  zu  versittlichen, 
alle  Triebe,  Affecte  und  Leidenschaften  zu  reguliren,  zu  dämpfen, 
zum  Vortheil  des  Einzelnen  zu  gestalten  ebenso,  wie  zum  Nutzen 
der  bürgerlichen  Gesammtheit. 

Vollkommene  Gesundheit  der  Seele  setzt  Harmonie  der  einzelnen 
Functionen  voraus,  Harmonie  der  physischen  und  moralischen 
Kräfte  und  ist  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung  des  individuellen 
und  gesellschaftlichen  Organismus  möglich.  Während  aller  Ent- 
wickelungs  -  Stadien  kann  gute  Erziehung  walten,  durch  die  Religion 
das  Herz  erhoben,  durch  den  Unterricht  der  Geist  gebildet  und 
veredelt  werden;   während  aller  Zeiträume  des  persönlichen  und 


gesellschaftlichen  Daseins  können  Triebe^  Affecte,  Leidenschaften 
der  natürlichen  Moral  gemäss  gestaltet,  kann  Mitgefühl  gepflegt, 
Erkenntniss  erwirkt,  der  Wille  geläutert  und  gekräftigt,  ünsittlich- 
keit,  Gebrechen,  Laster,  Verbrechen,  Leiden,  Entartung  verhütet 
werden. 


§.  9. 

Gesundheit  der  Seele  erstreben  und  erwirken,  heisst:  die  Ge- 
sittung fördern,  den  Fortschritt  sichern  und  an  der  Vervoll- 
kommenung  des  Menschengeschlechtes  arbeiten.  Bei  AUem,  was 
von  Seiten  des  Erdensohnes  erstrebt  wird,  kommt  es  immer  und 
ausschliesslich  auf  dessen  persönlichen  Zustand  an,  auf  moralische 
Gediegenheit  und  geistige  Entwickelung,  auf  Rechtheit  und  Fest- 
heit des  Willens,  auf  Uebereinstimmung  von  Denken,  Fühlen  und 
Wollen.  Je  weniger  dies  vorausgesetzt  werden  kann,  desto  weniger 
gute  Aussichten  für  die  Gesittung  und  für  den  Fortschritt  der 
ganzen  Gesellschaft. 

Gesundheit  der  Seele  ist  nur  möglich  bei  Gesundheit  des 
ganzen  Organismus.  Dies  möge  als  Regel  genommen  werden,  als 
Norm  im  Grossen  und  Ganzen.  Die  Ausnahmen,  welche  man  hier 
beobachtet,  beziehen  sich  auf  Fälle,  in  denen  das  Nervensystem 
überwiegt  und  in  einem  relativ  normalen  Zustande  sich  befindet. 

Je  ungesunder  die  moralischen  Zustände  der  Gesellschaft,  desto 
mehr  Hindemisse  für  die  Gesundheit  der  Seele  des  Einzelnen. 
Indem  bei  allem  Wohlsein  und  Unwohlsein  der  Seele  zuerst  und 
zuletzt  auf  das  Gehirn  es  ankommt,  auf  das  ganze  Nervensystem, 
welches  Sitz  und  Werkstätte  des  activen  Aethers  ausmacht,  und 
das  Nervensystem  es  ist,  in  welchem  die  socialen  Zustände  zum 
Ausdruck  kommen  und  wieder  sich  abspiegeln,  so  wird  begreiflich, 
dass  ungesunde  Zustände  des  gesellschaftlichen  Lebens  Entartung 
bedingen  innerhalb  der  nervösen  Organe  des  Einzelnen  und  in 
Folge  dessen  die  Functionen  des  Seelenlebens  krankhaft  verändern. 
Demgemäss  wird  eine  wahre  Hygieine  der  Seele  ebenso  Gesund- 
heitspflege des  Nervensystems  sein,  wie  des  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenlebens. 
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§.  10. 

Gegenstand  der  Hygieine  ist  der  ganze  Mensch  als  Individuum 
und  Gesellschaft,  in  seiner  natürlichen  und  historischen  Ent- 
wickelung.  Diese  Wahrheit,  wenn  auch  nicht  deutlich  erkannt, 
so  doch  instinctgemäss  gefühlt,  so  lange  es  gesittete  Zustände 
giebt,  wird  heutzutage  von  einer  Handvoll  Gelehrten,  welche  sich 
selbst  exacte  Forscher  nennen  und  die  Hygieine  nur  so  weit  ver- 
stehen, als  selbe  angewandte  Chemie  und  Physiologie  ist,  bewusst 
und  vielleicht  noch  mehr  unbewusst  verläugnet.  Man  behauptet 
in  dieser  ausschliesslich  experimentirenden  Schule,  es  sei  die  Ent- 
Wickelung  der  Wissenschaft  noch  nicht  so  weit  gediehen,  als  dass 
es  möglich  wäre,  die  Angelegenheiten  der  Seele  und  der  Gesell- 
schaft mit  dem  Maassstab  der  Forschung  zu  ermessen ;  zuerst  und 
vorläufig  müsse  man  mit  fassbaren  Dingen  sich  beschäftigen  und 
könne  an  die  weiteren,  die  man  geradezu  als  Allotria  betrachtet, 
gar  nicht  denken. 

Ich  lobe  den  Eifer  der  experimentirenden  Hygieiniker,  die 
freilich  öfters  Physiologen  und  Chemiker  sind,  als  wahrhaftige 
Hygieiniker,  vom  ganzen  Herzen  und  bin  fest  davon  überzeugt, 
dass  zahlreiche  Ergebnisse  ihrer  Forschung  flir  die  Wissenschaft 
und  Praxis  von  der  grössten  Bedeutung  sind  und  noch  sein  wer- 
den; allein  ich  lege  Verwahrung  ein  gegen  jede  Ab^chliessung, 
Einseitigkeit,  Ignorirung  und  Verneinung,  weil  daraus  Schaden 
erwächst  flir  die  Erkenntniss  und  das  Menschenwohl.  Können  wir 
auf  diesem  und  jenem  Gebiete  auch  noch  nicht  die  Methoden  der 
so  genannten  exacten  Naturforschung  anwenden,  so  müssen  wir 
einstweilen  mit  Beobachtung  und  Erfahrung  uns  begnügen,  und 
dürfen  niemals  das  Ganze  aus  dem  Auge  lassen,  dürfen  niemals 
vergessen,  dass  jede  Einzelheit  in  jedem  Augenblick  mit  dem 
Ganzen  rapportirt. 

§.  11. 
Wie  kommen  die  sogenannten  Exacten  dazu,  auf  das  Leben 
der  Seele  und  den  Organismus  der  Gesellschaft  mit  Spott  und 
Hohn  zu  blicken,  das  Dasein  des  bewegenden  Princips  zu  läugnen 
und  nur  das  Bewegte,  weil  handgreiflich,  als  bestehend  anzuer- 
kennen?   Ein  solches  Verfahren  ist   weit   davon    entfenit,   voll- 
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kommene  Civilisation  seines  Urhebers  zu  beweisen  und  dem  Fort- 
gang der  Erkenntniss  zu  nützen.  Wenn  heute  ein  Gegenstand  in 
den  Bahmen  der  strengen  Forschung  nicht  passt,  ist  damit  gesagt, 
dass  derselbe  überhaupt  niemals  dieser  letzteren  zugänglich  sein 
werde?  Wir  werden  die  Seele  niemals  demonstriren  können.  Be- 
rechtigt uns  dies,  dieselbe  zu  läugnenP  Thatsachen,  zu  denen 
Beobachtung,  Erfahrung,  Versuch  uns  leiten,  sind  die  Handhaben, 
deren  unsere  Logik  sich  bedient,  um  aus  dem  Dasein  des  Sinn- 
lichen, des  Bewegten,  die  Nothwendigkeit  des  Bestehens  des  Ueber- 
sinnlichen,  des  Bewegenden,  zu  folgern.  Die  natürliche  Logik 
führt  uns  von  der  Physik  zur  Metaphysik,  und  nur  menschliche 
Beschränktheit  und  Voreingenommenheit  sind  es,  welche  den  Lauf 
und  Fortschritt  der  natürlichen  Logik  hemmen,  den  Weg  zu  der 
hohen  Warte  der  Erkenntniss  versperren  und  den  Geist  unfähig 
machen,  sich  zu  vertiefen. 

Der  unheilvolle,  verderbenbringende  Grundsatz  „Zfeitist  Geld**, 
der  zum  grössten  Schaden  fiir  die  Menschheit  und  deren  Gesittung 
das  tägliche  Leben  beherrscht,  wirft  seinen  Schatten  auch  in  das 
Gebiet  des  Forschens  und  Denkens,  und  macht  den  grossen  Haufen 
der  Forscher  und  Denker  zu  seinen  Sklaven,  ohne  dass  diese  selbst 
es  wissen.  In  Zeitaltem  der  gemeinen  Habsucht  und  unendlichen 
Gewissenlosigkeit  hat  nur  das  Geltung,  was  augenblicklich  ist, 
wirkt,  wiegt,  strahlt,  scheint,  duftet,  ob  es  auch  im  nächsten  Mo- 
mente vernichtet  sei;  hat  nur  das  Geltung,  was  unmittelbar  durch 
die  Sinne  wahrgenonmien  werden  kann;  fehlt  das  Verständniss  für 
das,  was  in  seiner  Existenz  und  in  der  Nothwendigkeit  derselben 
erst  durch  die  Logik  und  deren  Operationen  zu  erkennen. 

Weil  nun  die  wenigsten  von  den  gebildeten  Leuten  im  Stande 
sind,  von  dem  herrschenden  Geiste  der  Periode  sich  frei  zu  machen, 
in  Wahrheit  mehr  oder  weniger  willensunkräftige,  wenn  auch  viel- 
fach sehr  eigensinnige  Producte  ihrer  Zeit  sind,  darum  glauben 
sie,  das  Handgreifliche  vergöttern,  die  Logik  verachten  zu  müssen, 
und  verrammeln  dadurch  den  Weg  zur  Erkenntniss. 

§.  12. 
Unmöglich  kann  eine  Gesundheitslehre  und  Gesundheitspflege 
des  moralischen  Lebens   mit  dem  sich  begnügen,  was   von   der 
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sogenannten  exacten  Wissenschaft  zu  Tage  gefördert  wurde,  so 
schätzbar  auch  dies  sein  möge  und  thatsächlich  ist.  Weiter  müssen 
wir  gehen  und,  nachdem  das  Gebiet  der  Naturkunde  verlassen, 
auf  jenes  der  politisch  -  moralischen  Wissenschaften  uns  begeben; 
denn  hier  sind  der  Materien  und  Thatsachen  unzählige  aufge- 
speichert, deren  logische  Verwerthung  im  Verein  mit  dem  von  der 
Naturkunde  Gebotenen  ein  unabsehbares  Gebiet  der  Menschen- 
kenntniss  und  der  practischen  Seelenlehre  uns  eröffiiet. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  auch  das  Studium  der 
Weltgeschichte  im  höchsten  Grade  nützlich  für  die  Hygieine  der 
Seele.  Eine  an  den  Thatsachen  der  Naturkunde  und  der  politisch- 
moralischen  Wissenschaften  geübte  Logik  lässt  uns  in  der  Welt- 
geschichte das  Wahre  unterscheiden  vom  Falschen.  Dies  gehört 
zu  den  grössten  Nothwendigkeiten;  denn  das,  was  man  Geschichte 
nennt,  ist  die  drolligste  Mischung  von  Wahrheit  mit  Lüge,  ja  in 
manchen  THeilen  ein  höchst  widerwärtiges  und  abgeschmacktes 
Gewebe  von  Lüge,  Roman  und  Märchen.  Bewaffnet  mit  Eenntniss 
des  Menschendaseins  und  der  Normen  des  Seelenlebens,  wird  es 
uns  möglich,  den  eigentlichen  Lauf  der  Weltgeschichte  zu  erkennen 
und  den  wirklichen  Inhalt  dieser  letzteren  zu  erfassen.  Und  die 
Ergebnisse  dieses  geistigen  Vorgangs  gewähren  directen  Nutzen 
für  die  Hygieine  der  Seele,  indem  sie  die  grossen  Ursachen  aller 
Leiden  der  Seele  uns  entdecken  lassen  und  verhüten  lernen,  und 
dem  gesellschaftlichen  Leben  die  Richtung  seines  Gesundens 
weisen. 


§.  13. 

Von  grosser  Bedeutung  flir  die  Wissenschaft  und  Kunst  der 
moralischen  Hygieine  ist  die  Lehre  von  den  Krankheiten  des  Geistes, 
Gemüthes  und  Willens.  Es  gehört  zu  den  Aufgaben  der  Gesund- 
heitspflege der  Seele,  diesen  Krankheiten  vorzubeugen.  Um  solches 
zu  vermögen,  muss  man  die  Leiden  kennen  und  über  deren  nähere 
und  entferntere  Ursachen  genau  unterrichtet  sein.  Die  ersteren 
liegen  innerhalb  unserer  Organisation,  die  letzteren  ausserhalb, 
ganz  besonders  in  den  socialen,  politischen,  religiösen  Verhältnissen. 
Wenn  uns   also  bekannt  ist,   wie   Leiden  der  Seele  zu   Stande 
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kommen,  so  wissen  wir  auch,  in  welcher  Weise  wir  vorgehen 
müssen,  damit  diese  Krankheiten  nicht  zu  Stande  kommen. 

In  neuerer  Zeit  hat  die  Irrenheilkunde  durch  den  Einfluss  der 
Naturforschung  einen  hohen  Aufschwung  genommen,  und  ist  durch 
den  Einfluss  der  Statistik  wesentlich  gefördert  worden.  Es  ist 
dies  höchst  bedeutungsvoll  in  mehr  als  einer  Beziehung;  denn  die 
vermehrte  Einsicht  in  die  persönliche  und  sociale  Organisation, 
welche  auf  diese  Art  ermöglicht  wird,  gestattet  uns,  Maassnahmen 
zu  treffen,  deren  letztes  Endziel  die  dauernde  Erhaltung  der  seeli- 
schen Gesundheit  und  Wohlfahrt  ist. 

Der  Werth  wissenschaftlicher  Psychiatrie  fiir  die  Gesundheits- 
pflege der  Seele  steigert  sich,  wenn  die  moralische  Statistik  in 
entsprechender  Weise  cultivirt  und  dazu  benutzt  wird,  die  von  der 
Seelenheilkunde  gelassenen  Lücken  wohl  auszuflülen.  Niemand 
wird  ein  Seelen -Hygieiniker,  niemand  ein  vollkommener  Psychia- 
triker,  dem  die  moralische  Statistik  ein  fremdes  Gebiet  ist;  denn 
diese  wirft  das  eigentlichst^  und  schärfste  Licht  auf  die  Keime 
der  Leiden,  welche  die  Seele  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit 
bedrohen,  auf  die  Beweggründe  der  Handlungen,  auf  die  Quellen 
der  Affecte  und  Passionen,  und  wird  so  zu  dem  besten  Mittel  das 
von  der  einen  Seite  aufeuhqjlen,  was  die  Anthropologie  von  der 
anderen  Seite  aufhellt  und  fortschi'eitend  zu  klarem  Bewusstsein 
bringt. 

Indirect,  aber  sehr  vernehmlich,  belehrt  uns  die  Psychiatrie 
darüber,  dass  bestimmte  erbliche  Anlagen  unter  Einfluss  von 
ungünstigen  Aussenverhältnissen  zu  Geistesstörungen  sich  entwickeln, 
und  der  Humanismus  belehrt  uns  darüber,  wie  die  ungünstigen 
Verhältnisse  in  günstige  zu  verwandeln. 

§.  14. 
Wenngleich  Körper  und  Seele  während  des  individuellen  Daseins 
zu  der  Einheit  des  Organismus  verbunden  sind,  ohne  einander  nicht 
gedacht  werden  können,  so  findet  doch  ein  bestimmtes  Verhältniss 
zwischen  beiden  statt,  von  welchem  das  Wohlsein  beider  abhängt. 
Zunächst  kommt  die  Ernährung  des  Organismus  und  der  Umsatz 
der  Stoffe  daselbst  in  Betrachtung.  Von  der  Art  und  Weise,  in 
welcher  diese  Vorgänge  sich  abspinnen,  hängt  die  Beschaffenheit 
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der  Nerven  ab,  des  ganzen  Nervensystems,  und  die  Zustände  dieses 
letzteren  wirken  bestimmend  auf  die  Zustände  der  Seele.  Nun 
aber  erfordert  der  organische  Haushalt  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten Nerveneinfluss,  das  ist:  Nervenkraft,  das  ist:  Seelenkraft  in 
letzter  Reihe.  Gesundheitsgemäss  von  statten  gehende  Ernährung, 
An-  und  Rückbildung,  Aufiiahme  und  Ausscheidung,  fordert  Ner- 
venkraft und  löst  Nervenkraft  aus,  braucht  Seelenleben  und  ist 
die  unerlässliche  Bedingung  des  Seelenlebens.  So  wird  Physik 
und  Moral  verkettet,  das  Leibliche  und  das  Geistige,  das  Porm- 
element  und  der  active  Aether. 

Es  genügt  also  keineswegs,  den  Organismus  mit  guter  Nahrung 
zu  versehen  und  überhaupt  materiell  zu  pflegen :  es  muss  derselbe 
auch  zu  gleicher  Zeit  moralisch  gepflegt  werden,  und  umgekehrt; 
denn  nur  auf  diese  Art  kann  jenes  bestimmte  Verhältniss  von  Leib 
und  Seele  erhalten  werden,  welches  die  Grundlage  ist  alles  nor- 
malen Lebens,  der  physischen  Gesundheit  und  der  moralischen. 

Vortreffliche  Religion,  Erziehung  und  Belehrung  bleibt  erfolglos 
ohne  gute  und  ausgedehnte  Hygieine  des  Leibes,  und  diese  letztere 
gewährt  keinen  rechten  Nutzen  flir  ein  gesittetes  Dasein,  ja  nicht 
einmal  für  das  rechte  physische  Bestehen,  ohne  gute  Religion, 
Erziehung  und  Belehrung.  Damit  gghört  zu  einer  wahren  Pflege 
des  Geistes  die  gewissenhafteste  Pflege  des  ganzen  Menschen,  und 
ein  Gemeinwesen,  welches  thatkräftige,  der  Erkenntniss  fähige 
und  sympathische  Menschen  zu  erzielen  beabsichtigt,  muss  ener- 
gisch darauf  hinarbeiten,  gesunde  Bürger  heran  zu  bilden. 

§.  15. 
Hat  die  Form  des  Gemeinwesens  Einfluss  auf  die  Gesundheit 
deö  Leibes  und  der  Seele  P  Je  mehr  Staat  und  Gesellschaft  das 
Individuum  dem  Elend  entrücken,  desto  mehr  wirken  sie  darauf 
hin,  die  Gesundheit  des  ganzen  Organismus  sicher  zu  stellen. 
Welche  Staatsform  nun  es  ist,  aus  deren  Walten  am  meisten 
Nutzen  sich  ergiebt  für  die  Gesundheit  des  moralischen  Daseins, 
lässt  in  absoluter  Weise  niemals  sich  angeben;  denn  es  kommt 
weit  weniger  auf  das  Gerüste  des  Gemeinwesens,  als  vielmehr 
auf  die  Entwickelung  und  Beschaffenheit  der  Personen  an,  welche 
den  Staat  regieren,  und  der  Personen,  welche  die  Rolle  der  Bür- 
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ger  spielen,  der  Unterthanen ,  der  Knechte.  Je  entarteter  und 
bestiaUscher  der  Mensch,  desto  fraglicher  die  Gesundheit  der  Seele, 
ganz  einerlei,  ob  das  Gemeinwesen  eine  demokratische  Republik 
ist  oder  absolute  Monarchie  genannt  wird. 

Also,  nicht  der  Staat,  sondern  der  Mensch  kommt  zuerst  und 
zuletzt  und  vorzugsweise  in  Betrachtung,  wenn  es  von  der  Ge- 
sundheit und  von  der  Hygieine  der  Seele  sich  handelt.  Es  ist 
jedoch  das  Gemeinwesen  in  seiner  Verfassung  und  ganzen  Gestal- 
tung nichts  Bedeutungsloses  und  Nebensächliches,  sondern  nimmt 
relatives  Gewicht  für  sich  in  Anspruch. 

Wenn  die  Form  des  Gemeinwesens  in  Widerspruch  steht  mit 
der  Entwickelung  und  Beschaffenheit  des  Seelenlebens,  so  beein- 
trächtigt dies  die  Gesundheit  des  letzteren  und  hemmt  die  Hy- 
gieine der  Seele.  Um  so  mehr  ist  dergleichen  der  Fall,  wenn  die 
Personen,  in  deren  Händen  Regierung  und  Verwaltung  des  Ge- 
meinwesens ruhen,  durch  schändliches  und  civilisations  -  widriges 
Benehmen  die  schlimmen  Folgen  jenes  Widerspruchs  vermehren. 
Unwissende  Staatsbedienstete  können  durch  ihre  Unwissenheit 
ebenso,  wie  durch  grossen  Eifer  und  übertriebene  Maassnahmen, 
zu  denen  kein'^Umstand  auffordert,  der  seelischen  Gesundheit  ihrer 
Mitmenschen  einen  dicken  Strich  durch  die  Rechnung  machen. 

§.  16. 
„In  dem  Masse, ^  bemerkt  P.  J.  G.  Cabanis^,  „in  welchem  der 
Lebensunterhalt  der  Menschen  nicht  sicher  steht,  haben  dieselben 
wenig  Zeit,  nachzudenken;  ihre  Combinationen,  zurück  gehalten 
in  dem  engsten  Kreise  ihrer  alltäglichen  Bedürfiiisse,  können  nicht 
zureichend  und  mit  Erfolg  selbst  auf  diesen  Zielpunct  gelenkt 
werden.**  —  Pflege  des  psychischen  Lebens  gehört  niemals  zu  den 
Möglichkeiten  bei  Menschen,  die  gezwungen  sind,  ihre  ganze  Kraft 
auf  unmittelbare  oder  mittelbare  Ergatterung  des  Futters  zu  ver- 
wenden. Der  Proletarier  ist  es,  welcher  jeden  Augenblick  seines 
Lebens  dazu  verwenden  muss,  um  die  Nahrung  zu  kämpfen.  Weil 
nun  dieser  Unglückliche  ewig  dazu  verdammt  ist,  blos  nach  Futter 


*)  Cabanis,  P.  J.  G.,  Rapports  du  physique  et  du  moral  de  rhomme.   Paris, 
1802,  in  8°.    Tom.  I,  pag.  9. 
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ZU  haschen,  um  niqht  die  Qual  des  Hungertodes  zu  leiden  (inmitten 
von  Nahrungsvorräthen,  aufgespeichert  flir  Jahrhunderte!),  darum 
bleibt  ihm  Pflege  der  Leiblichkeit  schon,  und  noch  mehr  die  des 
psychischen  Lebens,  etwas  Unmögliches. 

Ohne  Müsse,  wie  solche  allein  bei  gesichertem  Dasein  geg-e- 
ben  ist,  kann  niemand  seine  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  aus- 
bilden. Und  in  dieser  Entwickelung  besteht  die  Gesundheitspflege 
der  Seele,  und  darauf  gründet  sich  der  Fortschritt  in  der  Civili- 
sation.  Es  waltet  ein  ganz  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  der 
Cultur  und  der  Hygieine,  zwischen  der  Hygieine  und  der  Müsse. 
Die  Hast  des  Erwerbs,  welche  Einkehr  bei  sich  selbst,  Concen- 
tration  der  Seele,  Gesundheitspflege  ausschliesst,  muss  nothwendig 
zuletzt  die  Civilisation  auslöschen  und  auf  das  Territorium  der 
Barbarei  zurückflihren.  Demnach  geht  jede  Gesellschaft,  welche 
den  grössten  Theil  ihrer  Mitglieder  zu  Proletariern  und  diesen 
Gesundheitspflege  von  Leib  und  Seele  unmöglich  macht,  dem  siche- 
ren Verfall  entgegen.  Jede  Form  des  Staates  und  der  Gesellschaft, 
jede  Regierung  und  gesellschaftliche  Sitte,  welche  zahlreiche  Bruch- 
theile  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  der  Müsse  beraubt  und  zu 
Arbeit,  zu  Kummer  und  Seu&en  ohne  Ende  verdammt,  trägt 
wesentlich  dazu  bei,  die  Menschheit  zu  vernichten. 

§.  17. 

Müsse,  Concentration  der  Seele,  Zurückziehen  fär  Stunden 
des  Tages,  für  Wochen  des  Jahres  in  die  Einsamkeit,  ferne  von 
dem  Geräusch  des  alltäglichen  Haschens,  Eingens  und  Schaffens, 
—  hiermit  fängt  an  die  Hygieine  der  Seele.  Mit  s^  gutem 
Instincte  und  klarem  Bewusstsein  haben  die  Gesetzgeber  der  Na- 
tionen den  Sonntag  eingesetzt,  den  Feiertag,  und  keine  arbeitende 
Gesellschaft  ist  im  Stande,  dieser  Einsetzung  zu  entbehren.  Der 
Sonntag,  der  Feiertag  soll  sein  der  Tag  der  Müsse,  der  Concen- 
tration der  Seele,  der  geistigen  Verdauung  und  Anähnlichung  des 
Aufgenommenen,  för  alles  Volk. 

Wenn  Religion  die  Gesammtheit  bedeutet  aller  seelischen 
Interessen,  und  die  Kirche  die  Vermittlerin  ausmacht  zwischen  der 
Religion  und  dem  Menschen,  so  begreifen  wir,  dass  Kirche  und 
Feiertag  flir  das  Volk  in  einem  mehr  als  losen  Verhältniss  stehen 
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werden,  intensiv  rapportiren  müssen.  Entkirchlichung  des  Feier- 
tags für  die  grosse  Mehrheit  der  Staatsbürger  ist  schon  aus  Grün- 
den der  seelischen  Gesundheitspflege  nicht  zulässig,  eigentlich  gar 
nicht  möglich. 

Nun  aber  kommt  es  darauf  an,  dass  die  Kirche  auch  dessen  sich 
bewusst  sei,  wessen  die  Seele  im  Fortschritte  der  Zeit  wirklich 
bedarf;  es  kommt  darauf  an,  dass  die  Kirche  den  Feiertag  in 
seiner  richtigen  Bedeutung  erfasse  und  mit  dem  wahren  Inhalt 
erfiUle.  Weil  dieses  letztere  oft  genug  nicht  geschah  und  die 
Priester  leider  nicht  selten  sich  nicht  bewusst  waren  oder  sich 
nicht  bewusst  sein  wollten,  wessen  die  Psyche  bedarf,  darum 
wurde  der  Mensch  aus  dem  Volke  häufig  genug  um  die  Fähigkeit 
und  um  die  Gelegenheit  gebracht,  sich  zu  concentriren  und  auf 
diese  Art  die  Praxis  der  Hygieine  der  Seele  zu  beginnen. 

§.  18. 

Weil  das  Leben  der  Seele  nicht  blos  Erkenntniss  einschliesst, 
sondern  auch  Mitgeflihl  und  Wollen,  gleichwie  das  Bedürfiiiss,  mit 
den  höchsten  und  letzten  Dingen  in  eine  Art  von  Rapport  sich  zu 
setzen,  darum  kann  der  Feiertag  von  allem  Volke  nicht  blos  mit 
Aneignung  von  positiven  Kenntnissen  ausgefüllt  werden,  sondern 
muss  auch  mit  den  Angelegenheiten  des  Gemüthes  und  mit  den 
Beziehungen  des  Menschen  zu  seinen  Mitgeschöpfen  und  zu  der 
Ursache  alles  Seins  es  zu  thun  haben.  Der  Sonntag,  der  Feiertag, 
kann  und  wird  also  immer  nur  einen  vorzugsweise  religiösen 
Charakter  haben  und  durch  die  Religion  ün  weiteren  Sinne  der 
Haupthebel  flir  die  Gesundheitspflege  der  Seele  bei  dem  Volke 
werden. 

Um  aber  den  Feiertag  hierzu  gestalten  zu  können,  ist  es 
nöthig,  den  Leib  vor  Erschlaffung  zu  bewahren  seitens  jener 
Gesammt- Lebensweise,  bei  welcher  die  Menschen  oft  genug  vollen 
Magens  hungern  oder  darben.  Es  ist  nur  zu  wahr,  was  F.  C. 
Donders^  ausspricht:  „Das  einförmige  Leben,  bei  welchem  der 
Erdensohn  Tag  für  Tag  in  einem  Zustande  kaum  halben  Bewusst- 
seins  an  sich  vorübergehen  lässt,  ohne  durch  materielle  Einflüsse 

*)  Donders,  F.  C,  De  voedingsbeginselen.     Grondslagen  eener  aUgemeene 
YoedingaleeT.    Tiel,  1852,  in  8^  pag.  112.  sq. 
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mehr  oder  minder  stark  erregt  zu  werden,  dämpft  die  Gluih  des 
Herzens  und  verlöscht  die  Flammen  des  Geistes.  Es  werden 
dadurch  die  Einzelwesen  aufgelöst  in  den  so  genannten  mittleren 
Menschen,  jienes  abstracte  Wesen,  welches,  zur  Wirklichkeit 
gelangt,  jede  Reibung  entbehren  und  also  den  Höhepunct  der  Ent- 
Wickelung  erreicht  haben  mttsste.  Verschiedenheit  der  Nahrung, 
Verschiedenheit  der  Reize  ist  eine  Voraussetzung,  durch  welche 
die  mannigfaltigen  Keime,  die  im  Menschen  verborgen  sind  und 
schlummern,  geweckt  werden  und  mächtig  emporkeimen."  —  Lei- 
den unseres  körperlichen  Haushalts,  ungenügende  Ernährung,  Er- 
schlafifiing  der  Verdauungs  -  Organe,  dies  Alles  muss  an  sich  schon 
und  ganz  besonders  in  Verbindung  mit  den  Einflüssen,  welche 
das  wirthschaftliche  Elend  mit  sich  bringt,  erschlaffend  wirken 
auf  das  Leben  des  Nervensystems,  auf  die  Action  aller  geistigen 
Kräfte. 

Niemals  können  also  die  Begriffe  von  geistigen  Vortheilen 
durch  den  Sonntag  und  von  Elend  übereinstimmen,  sondern  müssen 
jederzeit  einander  ausschliessen.  Möge  bei  Bevölkerungen  oder 
Gesellschafts  -  Classen,  welche  mit  dem  täglichen  Dasein  ringen 
und  von  ihren  besser  gestellten  Mitbürgern  in  Sclavenketten  ein- 
geschmiedet werden,  der  Sonntag  religiösen  oder  anderen  Charakter 
behaupten:  er  ist  von  unbedeutendem  oder  nur  eingebildetem  Nutzen 
fltr  das  Seelenleben  dieser  Armen;  denn  bei  ungenügender  Nerven- 
und  Seelenkraft  kann  von  erfolgreichem  Zurückziehen  in  sich 
selbst,  von  wirklicher  Concentration  der  Seele  nicht  gesprochen 
werden,  weil  da  die  Sinne  in  Auftnhr  sich  befinden  und  die  Porm- 
elemente  des  Nervensystems,  welche  die  materielle  Grundlage  des 
psychischen  Lebens  ausmachen,  ungenügend  ernährt,  unvollkommen 
entwickelt  werden,  und  in  Folge  dessen  zu  wenig  Kräfte  frei 
werden  lassen,  die  in  Arbeit  sich  umsetzen  und  die  Mittel  der 
Seele  sind. 

§.  19. 

Tugend,  Charakter,  Erkenntniss,   Liebe,  alles  was  man  als 

Göttliches  bezeichnet  im  Menschen,  gründet  sich   auf  gute  Ver- 

fessung  der  Nerven,  und  zwar  auf  richtige  Ernährung  der  Foim- 

elemente  und  auf  gute  Organisation  der  einzelnen   Centraltheile. 


17 

Weil  das  so  zu  nennende  Göttliche  nur  unter  der  Bedingung  wohl 
zur  Geltung  gelangt  und  zur  Wirksamkeit,  wenn  durch  richtige 
Ernährung  die  erforderlichen  Mengen  von  Kraft  frei  werden, 
darum  muss  dauernd  krankhafte  Ernährung  ganz  entschieden  die 
organischen  Grundlagen  aller  höheren  Ziele  bedrohen,  erschüttern, 
vernichten.  Hieraus  wird  es  begreiflich,  dass  in  allen  Gesell- 
schaften, die  durch  grosse  Extreme  in  Vertheilung  der  Güter  und 
durch  krankhafte  Verhältnisse  der  Ernährung  der  Individuen  sich 
auszeichnen,  einerlei  ob  hier  üeppigkeit  in  Betrachtung  kommt 
oder  Dürftigkeit,  Tugend,  Charakter,  Erkenntniss,  Liebe,  dass  mit 
einem  Worte  das  Göttliche  verfällt,  um  in  weiterer  Folge  dem 
Bestialischen  den  Platz  einzuräumen. 

Jeder  krankhaft  ernährte  Organismus  geräth  in  Zustände 
von  Kraftlosigkeit,  oder  befindet  sich  darin.  Zu  Erkenntniss, 
Wärme  des  GeflQds,  Charakter,  Tugend,  Liebe  aber  gehört  Kraft- 
aufwand. Darum  sehen  wir  in  jenen  kleinen  Staaten,  deren  Ge- 
sellschaft während  des  ganzen  Daseins  nur  und  ausschliesslich 
mit  dem  „Behelf  es  zu  thun  hat  und  darauf  angewiesen  ist,  im 
Knausern  Heldenthaten  zu  verrichten,  nirgends  Tugend,  Erkenntniss, 
Charakter.  Und  so  wenig  der  Mensch  auf  dem  Gebiete  des  Guten 
da  sich  erhebt,  so  wenig  befähigt  ihn  seine  Kraftlosigkeit,  auf  dem 
Territorium  des  Bösen  Grosses  zu  leisten,  und  darum  giebt  es  in 
jenen  binnenländischen  Monarchieen  kleinsten  Ümfangs  eigentlich 
weder  gute  noch  böse  Menschen,  weder  erhabene  Erdensöhne  noch 
tief  verschuftete  Persönlichkeiten,  sondern  beziehungsweise  wenig 
bedeutende  Kinder  des  Planeten,  welche  der  Schule  bedürfen,  da 
der  Instinct  kräftiger  Bässen  ihnen  fehlt. 

Behelf  also  und  allzu  beschränkte,  knappe  Verhältnisse  laufen 
der  Gesundheitspflege  der  Seele  zuwider  und  beeinträchtigen  die 
höhere  Entwickelung  des  Menschen.  Jene  Beziehungen  erzeugen 
Unlust,  und  diese  lähmt,  ja  zerstört  das  ganze  geistige  Leben. 

§.  20. 
Lust  ebenso,  wie  Unlust,  einerseits  Ergebniss  der  Zustände 
des  organischen  Haushalts  im  Nervensystem,  entscheidet  anderer- 
seits wieder  über  alle  diese  Zustände.    Es  wird  aber  die  Gesammt- 
heit  der  inneren  und  äusseren  Lebensbeziehungen  nur  dann  der 

Eduard  Reich,  Geachiohte  <^r  Seele.  ^ 
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Hygieine  der  Seele  entsprechen,  wenn  deren  Wirkung  Lust  ist, 
anstatt  Unlust.  Gehen  wir,  wohin  wir  wollen,  so  begegnet  uns 
jederzeit  dort,  woselbst  der  vorwiegende  Seelenzustand  Unlust  ist, 
Krankheit  des  leiblichen  Lebens,  gleichwie  des  seelischen,  und  die 
volle  Unmöglichkeit  wirklicher  Gesundheitspflege  der  Seele.  Die 
Voraussetzung  dieser  letzteren  ist  das  Vorherrschen  des  Gef&hls 
der  Lust. 

Betrachten  wir  jene  Bevölkerungen  von  Arbeitern,  welche 
von  den  Schalen  der  Kartoffeln  leben  und  tief  im  Keller  wohnen. 
Lion  Faucher^)  hat  mitgetheilt,  dass  zu  Liverpool  die  irländische 
Bevölkerung  der  Fabriksarbeiter  in  entsetzlichen  Höfen  und 
schauderhaften  Kellern  wohne  und  nicht  blos  der  nothwendigen 
Nahrung  entbehre,  sondern  vor  Allem  der  Luft.  Man  habe  damals 
zu  Liverpool  mehr  als  zwanzigtausend  Menschen  in  siebentausend 
Kellerwohnungen  gezählt  und  fünfzig  -  bis  sechszigtausend  Menschen 
in  den  hinteren  Höfen.  Diese  Wohnungen  seien  das  vorstellbar 
Entsetzlichste,  Löcher  unter  der  Erde,  ohne  Licht  und  der 
Athmungsluft  nahezu  ermangelnd,  in  welche  man  ähnlich  wie  in 
Bmnnen  hinabsteige  auf  fest  geraden  Leitern  oder  Treppen; 
Räume,  auf  deren  Boden  Staub  und  Schmutz  sich  ansammeln,  in 
denen  weder  Luftemeuerung  möglich  sei,  noch  Entfernung  der 
Feuchtigkeit.  Und  in  diesen  Kellern,  deren  Höhe  kaum  sechs 
FusB  und  deren  Bodenfläche  kaum  zehn  bis  zwölf  Fuss  in  Quadrat 
mass,  wohnten  drei,  vier,  ja  bis  zu  fünf  Menschen.  Da  nun  niemand 
im  Stande  ist,  ohne  den  grössten  Schaden  für  die  Gesundheit 
länger  als  einige  Stunden  in  solchen  schauderhaften  Löchern  zu 
verweilen,  so  setzt  die  Angabe  Faucher' s,  wonach  die  Jugend  und 
auch  die  Erwachsenen  den  grössten  Theil  des  Tages  und  einen 
Theil  der  Nacht  auf  offener  Strasse  zubringen,  uns  nicht  in  Er- 
staunen. — 

Welche  sind  nun  die  moralischen  Folgen  einer  Lebensweise 
der  geschilderten  Art?  Unmöglichkeit  alles  dessen,  was  man  als 
Begriffe  und  Vorstellungen  sittlicher  Art  bezeichnet.  Der  Mensch 
hat  hier  ausschliesslich  mit  sich  selbst  zu  thun;  es  giebt  für  ihn 


*)  Fauch  er,   L.,  fitudes  sur  TAngleterre.    Paris,   1856.  in  8®.   Tom.  I. 
pag.  200.  sq. 
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nur  Fragen  der  Ernähi*ung,  des  augenblicklichen  Bestehens.  Alle 
Gefähle  der  Unlust,  die  seine  völlig  abnorme  Lebensweise  in  Ver- 
bindung mit  eintöniger,  seine  wirklichen  Kräfte  fast  jederzeit 
überfordernde  Fabriksarbeit  erzeugt,  kommen  zur  Geltung  und 
errichten  geradezu  Bollwerke  gegen  das  Eindringen  jedes  morali- 
schen Licht  -  und  Wärmestrahls ;  denn  es  giebt  hier  keinen  üeber- 
schuss  von  Nervenkraft  und  die  Seelenorgane  des  Gehirnes  arbeiten 
nur  in  der  Richtung  der  Erhaltung  des  leiblichen  Daseins.  Wo 
kein  üeberschuss  von  Nervenkraft,  dort  auch  kein  Gefühl  von  Lust, 
sondern  Unlust,  und  wo  keine  Lust,  dort  auch  keine  Hygieine 
der  Seele. 

§.  21. 

Unter  dem  Einfluss  jen^r  Seelenstimmung,  welche  man  Lust 
nennt,  gestaltet  die  Ernährung  sich  naturgemäss,  unter  dem  Ein- 
fluss der  Unlust  aber  naturwidrig.  Nur  bei  richtiger  Ernährung 
giebt  es  Üeberschuss  von  Kraft,  von  Nervenkraft,  von  Seelenkraft. 
Bei  mangelhaftem,  fehlerhaftem  organischen  Haushalt  findet  der 
entsprechende  und  erforderliche  Umsatz  der  Gebilde  nicht  statt 
und  die  Materien,  welche,  unbrauchbar  geworden,  innerhalb  des 
Leibes  zum  Theile  zurückbehalten  werden,  wirken  drückend  auf 
die  Stimmung  der  Seele. 

Nach  den  von  F.  W.  Beneke^)  mitgetheilten  Beobachtungen 
F.  W.  Boecker's  erhöhen  Geistesarbeit  und  Freude  den  Umsatz 
der  Gebilde  im  Organismus,  beschleunigen  also  den  Stoffwechsel. 
Unthätigkeit  des  Geistes  und  Traurigkeit  wirken  entgegengesetzt. 

Wenn  wir  die  Lebensdauer  und  die  Leiden  der  irländischen 
Fabrikarbeiter  von  Liverpool  mit  diesen  Thatsachen  vergleichen 
und  dabei  in  Betrachtung  ziehen,  dass  die  Freude  derselben  nur 
eine  durch  Genuss  gebrannter  Wasser  künstlich  erwirkte  ist,  so 
brauchen  wir  keinen  Augenblick  darüber  verwundert  zu  sein,  dass 
die  armen,  unglückseligen  Proletarier  jener  Veste  des  Egoismus 
nicht  nur  das  starrste  Joch  leiblichen  Elends  tragen,  sondern  auch 
völlig  ausser  Stande  sind,  sich  selbst  Audienz  zu  geben  und  der 


^)  Beneke,  F.  W.,  Gnmdlinien  der  Pathologie  des  Stoffwechsels.    Berlin, 
1874.  in  8«,  pag.  50  sq. 
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Contemplation  sich  zu  widmen.  Und  ohne  Zui-ückziehen  in  sich 
selbst,  ohne  Beschaulichkeit,  ohne  Müsse  giebt  es  weder  Moral 
noch  Tugend,  weder  Glückseligkeit  noch  Gesundheit.  Das  Gefühl 
des  Darbens  und  Hungerns  gehört  zu  den  gewissesten  Ver- 
hinderungsmitteln der  Beschaulichkeit,  und  in  demselben  Maasse, 
wie  dieses  entsetzliche  Bohren  und  Nagen,  diese  trostlose  Oede 
und  Leere  wirken  die  Einflüsse  von  Dunkelheit,  Feuchtigkeit,  ver- 
pesteter Luft  und  üblem  Geruch. 

Alle  diese  Momente  hemmen  die  Ausscheidung  der  verbrauchten 
StoflFe,  verlangsamen  den  Umsatz  der  Gebilde,  erzeugen  Krankheit, 
Unlust,  antisociale  Neigungen,  verderben  die  natürlichen  Instincte, 
und  bedingen  so  Anlage  zu  Ausschweifung,  Laster  und  Ver- 
brechen. 

§.  22. 

„Wenn  alle  Vermehrung  der  Kraft,**  entwickelt  L^on  Dumonl^, 
jfAsiS  Ergebniss  ist  einer  Zusammenfügung  von  Kräften  und  alle 
Verminderung  das  Ergebniss  einer  Mittheilung  oder  Trennung,  so 
ist  das  Vergnügen  das  Bewustsein  dieser  Zusammenfligung,  der 
Schmerz  das  Bewusstsein  der  Trennung  in  der  verminderten  Kraft. 
Vergnügen  und  Schmerz  sind  die  subjectiven  Seiten  der  Zusammen- 
fligung und  Trennung  der  Kräfte,  wie  die  Empfindungen,  die  Vor- 
stellungen, die  subjectiven  Seiten  der  Modalitäten  oder  Zustande 
der  Kraft  sind." 

Nehn^en  wir  diese  Auffassung  als  richtig  und  naturgemäss  an, 
so  begreifen  wir,  dass  Alles,  was  Verminderung  der  organischen 
Kräfte  zur  Folge  hat,  und  sei  dies  moralischer  Art  oder  physischer, 
mit  Nothwendigkeit  Unlust  erzeugen  müsse  und  in  weiterem  Ver- 
laufe den  Menschen  veranlassen  werde,  nach  Mitteln  zu  sinnen 
und  diese  zu  gebrauchen,  um  seine  Kräfte  für  den  Augenblick 
mindestens  zu  beleben,  für  den  Augenblick  Lust  zu  setzen  an 
Stelle  der  Unlust.  Aber,  die  Nachwirkung  aller  dieser  auft'egen- 
den  und  betäubenden  Mittel  gestattet  ebenso  wenig  Goncentration 
der  Seele,  wie  die  eigentliche  Wirkung  selbst;  ja,  sie  verhindert 


')  Dumont,  L.,  Vergnügen  nnd  Schmerz.    Zur  Lehre  von  den  Gefühlen. 
Leipzig,  1876,  in  8o,  pag.  101. 
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noch  alles  Gute  auf  das  Gewisseste,  setzt  das  Maass  der  Kräfte 
Lerab  und  vermehrt  die  Unlust. 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  niemand  im  Stande  ist, 
durch  alkoholische  Genussmittel  jene  Zustände  zu  erwirken,  welche 
die  Voraussetzung  aller  Hygieine  der  Seele  ausmachen.  Zustände 
solcher  Art  können  nur  hervorgebracht  werden  durch  angemessene 
Leibespflege  in  aller  und  jeder  Beziehung,  und  diese  ist  nur  mög- 
lich bei  völligem  Ausschluss  alles  Elends.  Es  wird  aus  dem  Bis- 
herigen klar,  dass  Bevölkerungen  gleich  denen  der  irländischen 
Fabriksarbeiter  von  Liverpool  unter  Verhältnissen,  wie  solche 
gegenwärtig  noch  walten,  absolut  nicht  sich  moralisiren  lassen. 

§.  23. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Moral  und  die  gesammte 
Wohlfahrt  der  Seele  ist,  ausser  naturgemässer  Ernährung  und 
sonstiger  Pflege,  der  Einfluss  des  Sonnenlichts.  Denken  wir  uns 
einen  Menschen  Jahr  aus  Jahr  ein  in  des  Sonnenlichts  beraubten 
Kellerlöchern  zu  Liverpool,  oder  anderswo;  ob  ein  solcher  Unglückliche 
auch  täglich  mehrmals  von  der  Fabrik  nach  seiner  erbärmlichen 
Behausung  wandere,  und  hier  und  da  auch  Stunden  lang  auf  der 
Strasse  verweile,  wird  er  doch  bei  diesen  Gelegenheiten  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  vom  Lichte  der  Sonne  beeinflusst;  denn 
selbes  kommt  in  den  düsteren,  staubigen,  verrussten  Fabrikstädten 
nicht  allein  an  sich  wenig  zur  Geltung,  sondern  wird  in  seinen 
vortheilhaften  Wirkungen  durch  eine  Unzahl  schädlicher  Einflüsse 
gehemmt. 

Andererseits  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  jeder  Menscli  in 
seiner  Wohnung  nicht  blos  Behaglichkeit,  sondern  auch  die  erforder- 
liche Menge  Sonnenlichts  finde.  Man  weiss  schon  von  übrigens 
ganz  trockenen,  luftigen,  aber  des  Sonnenlichts  entbehrenden 
Wohnungen,  die  nach  Norden  gelegen  sind,  dass  daselbst  von 
eigentlichem  Wohlbefinden  wenig  oder  auch  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann;  denn  der  Mensch  bedarf  einmal  unbedingt  nöthig  des 
Sonnenlichts,  und  zwar  aus  physischen  Ursachen  und  aus  morali- 
schen. Auge  und  Haut  nehmen  Licht  auf  und  selbes  dient  sowohl 
als  Quelle  von  Wärme,  wie  als  mächtiges  Förderungsmittel  der 
Ausscheidung  durch  Haut,  Lunge   und  Nieren,  der   Absonderung 
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durch  alle  Absonderungsorgane.  Schon  wegen  dieser  rein  körper- 
lichen Wirkungen  ist  der  Einfluss  des  Sonnenlichts  der  normalen 
Ernährung  der  nervösen  Organe  günstig  und  darum  eine  Quelle 
von  Nerven-  und  Seelenkraft. 

Zu  wirklicher  Gesundheitspflege  der  Seele  gehört  also  gesund- 
heitsgemässe  Wohnung,  dprch  das  Licht  der  Sonne  erhellt.  Je 
mehr  das  Elend  zunimmt,  die  Wohnungsnoth  und  der  Wucher  mit 
Häusern  und  Wohnungen,  desto  weiter  entfernen  sich  die  grossen 
Massen  des  Volks  von  der  Möglichkeit  wirklicher  Seelenpflege, 
desto  mehr  versinken  die  Menschen  in  Dämmerung  und  Nacht. 

§.  24. 
Nach  den  Ermittelungen  von  Jacoh  Moleschott  und  S.  Fubini'^ 
regt  der  Einfluss  des  Lichtes  den  Stoflumsatz  mächtig  an,  vermehrt 
die  Aufiiahme  des  Sauerstoffs  und  die  Ausscheidung  der  Kohlen- 
säure. Nicht  allein  durch  die  Augen,  obwohl  von  diesen  am 
meisten,  auch  durch  die  Haut  werde  das  Licht  angenommen  und 
im  Organismus  wirksam.  Mit  der  Höhe  des  Lichtgrades  nehme 
auch  die  Intensität  des  Stoffwechsels  zu.  Weit  weniger  grausame 
Versuche,  als  jene  der  beiden  Experimentatoren  in  Italien,  haben 
schon  vor  Jahren  W.  F.  Edimrds  **)  darüber  belehrt,  dass  Einfluss 
des  Lichtes  die  naturgemässe  Entwickelung  der  Wesen  befördere, 
Abwesenheit  des  Lichtes  aber  hemmend  einwirke.  Dem  Lichte 
entzogene  Geschöpfe  gelangten  niemals  zum  vollen  Ausdruck  ihrer 
Leibesformen,  ihres  Typus,  sondern  blieben  zurück  und  entarteten 
mehi-  oder  weniger.  Edimrds  bezeichnet  die  Einwirkung  des 
Lichtes  auf  die  ganze  Haut  in  jenen  Elimaten,  woselbst  das 
Nackendgehen  der  Gesundheit  nicht  zuwider  läuft,  als  höchst  vor- 
theilhaft  für  die  regelmässige  Gestaltung  des  Körpers,  glaubt  mit 
Recht  an  den  innigen  Zusammenhang  des  Lichtmangels  mit  der 


0  Moleschott,  J.,  &  Fnbini,  S.,  Ueber  den  Einflnss  gemischten  and 
farbigen  Lichtes  auf  die  Aosscheidimg  der  Kohlens&ure  bei  Thieren.  —  Jahres- 
berichte über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von 
Fr.  Hofmann  und  G.  Schwalbe.  Tom.  IX.  (Leipzig,  1881,  in  8«),  Pars  2, 
pag.  257  sq.;  262  sq. 

«)  Edwards,    W.  F.,   De  Pinfluence  des  agens  physiquessur  la  vie.    Paris, 

1824,  in  8S  pag.  399  sq.;  401  sq. 
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Skrophelkrankheit,  und  spricht  das  ganz  bestimmt  aus,  was  Mole- 
Schott  und  seine  Helfer  erst  auf  Grund  des  grausamsten  Thier- 
quälens  aussprachen,  dass  nämlich  durch  die  Augen  jene  grossen 
Mengen  Lichtes  aufgenommen  werden,  deren  wir  im  Haushalte 
unseres  Lebes  bedürfen. 

Im  vorigen  Jahrhundert  schrieb  Jean  Senebier^  ein  umfang- 
reiches Werk  über  den  Einfluss  des  Lichtes  und   der  einzelnen 
Farben  des  Prisma  auf  das  Leben  in  der  Natur,  ganz  besonders 
der  Pflanzen,  und  weist  darin  für  diese  letzteren  nach,  dass  die 
Litensität  des  Daseins  derselben,  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Farben, 
die  Entwickelung  ihrer  Theile  um  so  besser  hervoiireten  und  zur 
Geltung  kommen,  je  mehr  directes  Sonnenlicht  einwirkt,  und  dass 
das  rothe,  blaue,  violette  und  anderweitige  farbige  Licht  von  sehr 
verschiedenem  Einfluss  ist  auf  die  Vegetation.     Forhes  Winslow  *^) 
deutet  an,  wie  der  Mangel  an  Sonnenlicht  in  den  Aufenthaltsorten 
der  Menschen  sehr  genau  zusammenhängt  mit  krankhafter  Ent- 
wickelung der  Leibesformen,  mit  geistigem  Zurückbleiben,  Krank- 
heit und  Tod,  mit  ungenügender  Ausbildung  des  Blutes,  mit  nervöser 
Reizbarkeit,  Leiden  der  Verdauungsorgane,  zahlreichen  Gebrechen 
und  frühzeitigem  Verfall  des  körperlichen  Lebens  und  des  psychi- 
Bchen.    Patd  Bert^^)  kommt  durch  viele  und  mannigfaltige  Ermit- 
telungen zu  der  Erkenntniss,  dass  alle  organischen  Wesen  unter 
dem  Einfluss  des  Sonnenlichtes  farbenreicher,  überhaupt  in  ihren 
Farbentonen    ausgesprochener    werden    und    in   jeder    Beziehung 
bestimmter  in  ihrer  ganzen  Organisation  sich  entwickeln.  — 

Wenden  wir  alle  Thatsachen,  deren  bisher  Erwähnung  geschah, 
auf  die  Gesundheitspflege  der  Seele  an. 

§.  25. 
Wenn  das  Licht  alle  Theile  des  Organismus  schärfer  hervor- 


*)  Senebier,  J.,  M^moires  physico-chemiques,  sor  rinfluence  de  la  lumi^re 
solaire  ponr  modifier  les  Stres  des  trois  r^gnes  de  la  nature,  et  sor -tont  ceux 
du  rtgne  v^6tal.    Geneve,  1782  in  8^,  Tom.  II,  pag.  53  sq.;  195  sq. 

*^)  Winslow,  F.,  Light:  its  influence  on  life  and  health.  London,  1867, 
in  8^*,  pag.  5  sq. 

")  Bert,  P.,  Inflnence  de  la  lomiöre  sur  les  etres  Vivantes.  —  La  revue 
scientifique  de  la  France  et  de  V  6tranger.  Tom.  XXI.  [Denxi^me  s6rie,  Tom.  XIV.] 
(Paris,  1878,  in  4  <0  pag.  981  sq. 
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treten  macht,  indem  es  günstig  auf  die  Zusammensetzung  des 
Blutes  wirkt  und  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  angemessen 
steigert,  den  Umsatz  der  Gebilde  im  Haushalt  des  Leibes  fordert 
und  dazu  beiträgt,  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Körpers  in  bezie- 
hungsweisem Gleichgewicht  zu  erhalten,  so  gehört  dessen  richtiger 
Einfluss  zu  den  Lebensbedingungen  der  Seele;  denn  diese  ist 
es  in  letzter  Reihe,  welche  über  die  Gestalt  des  Wesens  entschei- 
det und  alle  inneren  Vorgänge  belebt,  ermöglicht,  veranlasst.  Das 
Licht  steht  mittelbar  gleichwie  unmittelbar  mit  der  Seele  in  Rap- 
port, und  jeder  Einfluss  desselben  geht  schliesslich  jederzeit  den 
activen  Aether  an  oder  die  Seele. 

Der  active  Aether  bedarf  des  Lichtes,  scheint  dies  in  bewe- 
gende Kraft  zu  verwandeln  und  zu  seiner  eigenen  Ergänzung  zu 
benutzen.  Die  unmittelbar  von  der  Seele  ausgehende  bewegende 
Kraft  bethätigt  sich  in  den  oben  genannten  körperlichen  Vorgängen 
und  fördert  wesentlich  den  hierbei  stattfindenden  Umsatz  der  frei- 
werdenden Kräfte  in  Bewegung.  Hieraus  ergiebt  sich  das  correcte 
Auskrystallisiren  des  Organismus  und  seiner  Theile  unter  günstigen 
Verhältnissen  des  Lichteinflusses  und  das  gestörte  Auskrystallisiren, 
die  gehemmte  Entwickelung  unter  den  entgegengesetzten  Umständen. 
Die  Folgen  gehemmter  Entwickelung  sind  Krankheit,  Siechthum, 
Gebrechen ! 

Lichtmangel  wirkt  also  störend  auf  den  activen  Aether  oder 
die  Seele  und  macht  diese  krank ;  wirkt  störend  auf  die  materiellen 
Formelemente  oder  den  Leib  und  macht  diesen  krank.  Da  nun 
der  ganze  Mensch  die  Einheit  ist  von  Leib  und  Seele,  so  gefährdet 
Lichtmangel  den  Menschen  von  beiden  Seiten  mit  einem  Male :  der 
Körper  leidet,  indem  der  Seele  es  unmöglich  ist,  sich  zu  ergänzen 
und  in  erforderlichem  Maasse  bewegende  Kraft  abzugeben;  die 
Seele  leidet,  indem  der  Körper  ungenügend  ernährt,  erregt,  impul- 
sirt  wird. 

§.  26. 
Es  wird  aus  dem  Bisherigen  leicht  sein,  das  Verhältniss 
von  Sonnenlicht  und  Vergnügen  oder  Lust  zu  begreifen;  es 
wird  leicht  sein,  zu  verstehen,  weshalb  Lichtmangel  an  den  Orten 
des  ständigen  Aufenthaltes  und  der  Arbeit  so  ungemein  viel  Nach- 
theil bringt  flir  Leib  und  Seele,  Gesundheit  und  Sitte,  Erkenntniss 
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und  Liebe;  es  wird  in  die  Augen  fallen,  dass  der  Humanismus 
niemals  Wurzel  fassen  könne  in  einem  Boden,  der  entrückt  ist 
dem  Einfluss  der  Strahlen  des  Sonnengottes. 

Wenn  der  unmittelbare  Schaden  der  Dunkelheit  für  den  Men- 
schen und  sein  ganzes  Leben  schon  so  bedeutend  ist,  so  fällt  der 
mittelbare  Nachtheil  nicht  weniger  in  das  Gewicht ;  denn  unter 
Abschluss  des  Lichtes  zersetzen  sich  die  organischen  Materien 
innerhalb  der  Wohnräume  und  überhaupt  Aufenthaltsorte  in  einer 
die  köi*perliche  und  dadurch  auch  die  geistige  Gesundheit  mehr 
bedrohenden  Weise,  als  unter  Einfluss  des  Sonnenlichtes.  Es  ist 
diese  Thatsache  wissenschaftlich  noch  wenig  beachtet  worden,  aber 
wird  keinem  scharf  Beobachtenden  noch  entgangen  sein.  John 
Tyndaü^^  hat  auf  die  Bedeutung  des  Lichteinflusses  bei  den  Vor- 
gängen der  Fäulniss  hingewiesen,  Arnold  HiUer^^  jedoch,  C.  von 
Nägeli^^)  und  Andere  haben  diesen  Gegenstand  nicht  beachtet. 

Indem  nun  innerhalb  dunkler  Eäume,  die  kaum  von  Sonnen- 
strahlen berührt  werden,  weit  mehr  Schädlichkeiten  sich  entwickeln, 
welche  die  leiblichen  Kräfte  herabsetzen  und  physische  Krankheiten 
erzeugen,  wird  die  Kraft  der  Nerven  und  der  Seele  vermindert 
und  das  Individuum  ebenso,  wie  die  ganze  Classe  der  Bevölkerung, 
in  gleichem  Maasse  des  körperlichen  Widerstandsvermögens  beraubt, 
wie  der  geistigen  Initiative.  Die  Folge  davon  ist  Rückschritt  der 
Intelligenz  und  der  Moral. 

§.  27. 
Innerhalb  dunkler,  beengter,  feuchter  Wohn  -  und  Arbeitsräume 
wird  die  Weltanschauung  des  Menschen  ganz  verschieden  von  jener, 
die  unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichts  zu  Tage  kommt.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  in  Folge  der  mehr  oder  weniger  unvollkom- 
menen Ernährung,  besonders  innerhalb  der  Organe  des  Nerven- 
systems,  die  Grundstimmung  der  Seele    eine   gedrückte  ist  und 


'*)  Tyndall,  J.,  La  pntr^faction  et  la  eontagion  dans  lenn  rapports  avec 
r^tat  optiqne  de  ratmoephöre..  —  La  reyne  scientifiqne.  Tom  XVll.  [Deuxi^me 
B^rie.    Tom.  X.]    (Parig,  1876,  in  4«)  pag.  553  aq. 

^')  Hiller,  A.,  Die  Lehre  von  derFänlniss.  Auf  physiologischer  Grundlage 
einheitlich  hearbeitet.    Berlin,  1879,  in  8^,  pag.  326  sq. 

^^)  Nägeli,  C.  Ton,  Theorie  der  Gärung.  Ein  Beitrag  znr  Moleknlarphy- 
Biologie.    München,  1879,  in  8°,  pag.  1  sq. 
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solcher  gemäss  der  Mensch  bei  weitem  mehr  Neigung  hat,  alles 
rings  umher  von  der  düsteren  Seite  anzusehen,  wird  an  Aufenthalts- 
orten der  bezeichneten  Art  durch  Wirkung  der  materiellen  Schäd- 
lichkeiten der  Effect  des  Ausschlusses  von  der  Gesellschaft,  mit 
dem  der  Arme  und  Nothleidende  wegen  seiner  traurigen  äusseren 
Lage  zunächst  beehrt  wird,  noch  bedeutend  vergrössert,  und  darum 
die  Weltanschauung  theils  wenig  correct,  theils  antisocial. 

Das  Leben  der  Seele  und  das  Zusammenleben  in  bürgerlicher 
Gemeinschaft  hängt  in  ungemein  bedeutendem  Maasse  ab  von  der 
Weltanschauung,  die  wir  uns  bildeten.  Je  mehr  irrige  und  von 
den  verderblichen  Strahlen  böser  Leidenschaft  getroffene  Elemente 
da  eindringen,  desto  ungesunder  wird  unser  geistiges  und  sittliches 
Dasein,  desto  unsicherer  das  bürgerliche  Bestehen.  Es  kommt  da 
schliesslich  jederzeit  hinaus  auf  krankhafte  Entwickelungen  und 
gewaltsame  Auftritte,  welche  den  normalen  Lauf  der  Geschichte 
unterbrechen  und  nicht  selten  die  Civilisation  in  Frage  stellen. 

Beobachtungen,  die  ich  an  mir  selbst  anstellte  und  Gelegen- 
heit hatte,  auch  anderwärts  zu  machen,  belehrten  mich  darüber, 
dass  durch  den  Einfluss  schon  kleinster  Mengen  übelriechender 
Gase  und  Dämpfe  nicht  Mos  die  Seele  verstimmt,  sondern  auch, 
und  dies  ganz  besonders  bei  längerer  Einwirkung,  die  Weltanschau- 
ung verdüstert  wird.  Bei  den  Bewohnern  grösserer  Städte  werden 
selten  nur  sehi-  empfindliche  Geruchsorgane  angetroffen;  diese 
Menschen  sind  an  die  Auströmungen  der  Cloaken  und  sonstigen 
Fäulnissstätten  so  gewöhnt,  dass  von  Wahrnehmung  kleinster  Men- 
gen nicht  mehr  die  Eede  ist.  Trotz  dessen  aber  sind  jene  Gase 
und  Dämpfe  in  sehr  kleinen  Quantitäten  bereits  so  wirksam,  dass 
sie  die  Nerven  völlig  verstimmen  und  einerseits  das  Verlangen  nach 
immer  mehr  verfeinerten  Genüssen  und  verschärften  Reizmitteln 
erzeugen,  andererseits  Disharmonie  hervorbringen  in  den  Kräften 
des  Geistes  und  des  Gemüths. 

§.  28. 

Hierauf  leitet   die  Weltanschauung   des  Pessimismus  gleich 

deren  praktischer  Bethätigung  sich  zurück;  es  ist  dies  wohl  die 

physiologische  Grundlage  des  Pessimismus,   wie  solche  aus  dem 

Elend  ihren  Urspnmg  leitet.    Nur  das  Elend  treibt  die  Menschen 
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in  grosse  Centralpuncte  zusammen,  entwickelt  die  Fabrication  auf 
Kosten  des  Ackerbaues,  erzeugt  Armenquartiere,  in  denen  es  an 
Luft  fehlt,  an  Sonnenlicht,  verpestet  die  Wohnungen,  die  Städte 
und  entkleidet  den  Menschen  alles  humanen  Wesens.  Und  das 
Elend  ist  die  Folge  der  Selbstsucht,  die  emporwuchert,  indem  die 
iPflege  des  Gemtithes  vernachlässigt  und  die  Freiheit  des  Geistes 
gehemmt  wird.  Wenn  die  raflftnirte  Bestialität  Siege  feiert,  steht 
der  Egoismus  im  Zenith,  hat  das  Elend  den  Höhepunct  erreicht, 
werden  die  Menschen  durch  schlechte  Wohnungen  vergiftet,  hier- 
durch wie  durch  Ueberanstrengung  und  Leidenschaft  gelähmt, 
sehen  nui*  die  Schattenseiten  des  Daseins  und  verlieren  die  Grund- 
lage richtiger  Weltanschauung. 

Wenn  Johannes  Huber ^^)  ausspricht:  „Wiederholt  begegnet  uns 
in  der  Geschichte  der  Pessimismus  als  Massenstimmung,  und  zwar 
immer  an  entscheidenden  Wendepuncten  des  Völkerlebens,  da,  wo 
eine  Epoche  desselben  versinkt.  Der  Pessimismus  ist  vor  Allem  kein 
Product  des  jugendlichen  Alters  und  noch  anfanglicher  Cultui'zu- 
stände,  sondern  einer  längeren  Erfahrung  und  der  Ueberreife; 
denn  die  Jugend  der  Lidividuen  wie  der  Nationen  hat  noch  das 
Phantasiebild  einer  reichen  Zukunft  vor  sich  und  schwelgt  in  den 
Hoflhungen  und  Illusionen  ihrer  Güter.  Wohl  aber  stellt  sich 
diese  Betrachtung  und  Stimmung  dort  ein,  wo  die  Ideale  erlöschen 
und  mit  ihnen  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  des  Glückes  verloren 
geht;  bei  einzelnen  Menschen,  deren  Streben  entweder  nicht  zum 
Ziele  führte,  oder  welche,  nachdem  sie  alle  Freuden  des  Lebens 
durchgekostet  haben,  dann  das  geträumte  Glück  nicht  fanden  und 
nun  keine  weiter  tragenden  Hofihungen  mehr  in  sich  zu  nähren 
vermögen;  bei  Nationen,  welche  üire  Kraft  gebrochen  fühlen  oder 
auf  den  Gipfelpuncten  ihres  geschichtlichen  Daseins  angekommen, 
inmitten  des  Glanzes  einer  reichen  und  üppigen  Cultur  die  erhoffte 
Befriedigung  vermissen  und,  unfähig  neue  Aufgaben  sich  zu  stellen, 
ihre  Entwickelung  als  begrenzt  und  ihr  geschichtliches  Tagewerk 
als  schaal  zu  erkennen  glauben.  Kommen  endlich,  durch  eine 
skeptische  Richtung  des  öffentlichen  Geistes,  die  religiösen  Ueber- 
zeugungen  mit  ihren  tröstenden  Verheissungen  in  Wegfall,  und  sieht 


'^  Hub  er,  J.,  Der  PessimiBmiiB,    München,  1876  in  8<^,  pag.  8  sq. 
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Alles  sich  mit  seinem  Wünschen  und  Streben  rein  auf  die  diessei- 
tige sinnliche  Weltgegenwart  eingeschränkt,  so  vollendet  sich  der 
Pessimismus  und  breitet  sich  in  den  grössten  Dimensionen  aus. 
Inmitten  des  rauschenden  Jubels  über  den  neuen  Aufschwung 
unseres  (das  ist:  des  deutschen)  Volkes  tritt  demnach  der  Pessi- 
mismus mahnend  vor  uns  bin  und  spricht  uns  von  einer  schleichen- 
den Krankheit  im  Marke  desselben",  —  so  ist  dies  nur  dann  voll- 
kommen zutreffend,  wenn  Selbstsucht,  Genusssucht  und  Elend  dazu 
genommen  und  entsprechend  gewürdigt  werden  in  ihrem  Einfluss  auf 
die  Krisen  des  privaten  und  öflFentlichen  Lebens. 

§.  29. 

Ohne  das  gesellschaftliche  und  staatliche  Princip  des  Tantum - 
quantum  keine  wirthschaftlichen  Extreme,  also  weder  Ueppigkeit 
noch  Elend.  Ohne  Ueppigkeit  kein  Ekel ;  ohne  raflßnirte  Genusssucht, 
welche  aus  der  Ueppigkeit  entspringt,  keine  Ueberreizung,  keine 
Grausamkeit,  keine  Concentration  in  fünfstöckigen  Häusern  grosser 
Städte,  keine  Ausschi-eitungen  und  keine  Ausartungen  der  Moral, 
kein  Abscheu  vor  diesen  Zuständen  der  Krankheit  und  des  Siech- 
thums.  Ohne  Elend  keine  Hast,  keine  rasende  Eile,  kein  Zeit- 
ist-Geld,  welches  der  Fluch  ist  des  Fluches  der  Menschheit ;  ohne 
diesen  Jammer  keine  Krisis  der  Unternehmung  und  des  Handels, 
keine  Unbehaglichkeit,  keine  schädliche  Zerstreuung,  kein  Zusam- 
mendrängen zahlreicher  Menschen  in  Wohncasemen,  Kellern  und 
verpesteten  Winkelhöfen,  kein  Verzweifeln  an  der  Menschheit,  an 
der  Gottheit,  kein  Ekel  vor  den  Gewesenen,  Gegenwärtigen  und 
Zukünftigen.  Alle  diese  Momente  zusammen  genommen  machen 
das  leibliche  und  sittliche  Elend  aus,  die  grossen  Ursachen  des 
Verfalls  der  Nationen,  des  physischen  und  moralischen  Pestgestan- 
kes, der  die  Nerven  verstimmt,  das  Blut  zersetzt,  Nerven-  und 
Blutkrankheiten  erzeugt,  die  Emähi-ung  verdirbt  und  die  Instincte 
verkehrt,  und  so  die  Ausgeburt  des  theoretischen  und  praktischen 
Pessimismus  zur  Welt  bringt. 

Jederzeit  sind  es  krankhaft  gewordene  volkswirthschaft- 
liehe  Verhältnisse  und  die  in  Folge  derselben  sich  ausbildenden 
ßisharmonieen  des  seelischen  Daseins,  welche  den  Einzelnen  und 
ganze  Völker  um  Thatkraft  und  Glückseligkeit  prellen,  in  aller- 
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band  Extreme  stürzen  und  die  grossen  Krisen  nicht  nur  des  socia- 
len, sondern  auch  des  politischen,  ja  des  religiösen  und  kirchlichen 
Lebens  veranlassen.  Und  diese  nämlichen  ökonomischen  Missver- 
hältnisse treiben  ganze  umfangreiche  Classen  und  Schichten  des 
Volkes  in  jene  seele  -  vergiftenden  Wohnungen,  die  wir  in  ihrer 
Wirkung  auf  Geist  und  Gemtith  kurz  betrachten  wollen. 

§.  30. 
Es  hat  kein  Mensch,  der  ununterbrochen  Pilzkeime  ebenso, 
wie  die  Gase  und  Dämpfe  faulender  Excremente,  in  scheusslichen 
Strassen-,  Hof-  und  Kellerwohnungen  einathmet,  heitere  oder  gar 
optimistische  Weltanschauung,  sondern  ist  durchaus  geneigt,  Alles 
von  der  Schatten-  und  Kehrseite  aufzufassen;  er  riecht  überall 
und  an  jedem  Orte  Böses,  Unangenehmes,  und  hat  im  günstigsten 
Falle  mehi-  feindselige  und  rachsüchtige  Gedanken  und  Gefühle, 
als  freundliche,  milde,  versöhnliche. 

V  C.  von  Nägdi^^  macht  darauf  aufinerksam,  dass  die  miasma- 
tische Grundluft  häufig  genug  denselben  Weg  nach  den  bewohnten 
Räumen  nehme,  wie  das  Leuchtgas,  somit  auch  die  erwärmten 
Räume  leichter  und  stärker  durchdringe,  als  die  kalten.  Die 
wärmsten  Wohnzimmer  und  besonders  die  geheizten  Schlafzimmer 
seien  die  Stätten,  in  welchen  miasmatische  Ansteckung  der  Men- 
schen am  meisten  vorkomme.  „Die  Wohnstube, **  sagt  Nägeli^ 
„lässt  sich  durch  Kaltstellen  nicht  desinficiren;  dagegen  das  Schlaf- 
zimmer. Und  was  dieses  betrifil,  ist  das  Kaltstellen  um  so  noth- 
wendiger,  als  der  menschliche  Körper  während  des  Schlafes  eine 
geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche  Einflüsse  besitzt.** 
Feuchte  Wohnungen  und  Häuser  verhielten  sich  in  Bezug  auf  die 
Vegetation  der  Pilze  meistens  unschädlich,  kämen  aber  wegen  der 
Verdunstung  des  Wassers  als  Kälte  erzeugende  Flächen  zu  nach- 
theiliger Wirkung  auf  die  Bewohner.  „Wenn  irgendwo  die  Feuch- 
tigkeit unsem  Wohnungen  eine  wirkliche  Gefahr  durch  Pilzbildung 
bringt,  so  ist  es  im  Hausflur  (Vordiele)  und  in  niedrigen  Erd- 
geschossen der  Fall,  in  denen  wegen  der  tiefen  Lage  bei  Regen-  ' 


^^)  Nägeli,  C.  y.,  Die  niederen  Püze  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Infections- 
krankheiten  und  der  Gesundheitspflege.    München,  1877,  in  8^  pag.  277  sq. 
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Wetter  der  Boden  längere  Zeit  nass  bleibt."  —  Wenden  wir 
dies  an. 

Bei  den  ärmsten  Classen  der  Bevölkerung  fallen  Wohn-  und 
Schlafräume  zusammen ;  der  Mensch  schläft  da  fast  immer  in  höhe- 
rer Temperatur  und  abgesperrter  Luft,  oder  er  schläft  manchmal 
in  sehr  niederer  Temperatur  und  verpesteter  Luft.  In  dem  einen 
und  dem  anderen  Falle  ist  der  arme  Erdensohn  unzähligen  An- 
griffen seiner  Gesundheit  ausgesetzt  durch  Einfluss  von  wirklichen 
Seuchen-  Ursachen,  wie  andererseits  schädlichen  Gasen  und  Dämpfen. 
Alle  diese  Veranlassungen  bringen  nur  zeitweise  acute  Erankheitwi 
hervor,  erzeugen  aber  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle  Zustände 
chronischen  Leidens  und  Siechens,  Verstimmung  der  Nerven  und 
Erkrankung  des  Seelenlebens,  die  aber  weit  davon  entfernt  ist, 
durch  Wahnsinn,  Blödsinn  u.  s.  w.  sich  auszudrücken,  sondern 
zuletzt  als  Entartung  überhaupt  sich  offenbart. 

Geben  wir  nun  den  Leuten  den  guten  Rath,  nicht  in  warmen 
Zimmern  zu  schlafen,  um  so  dem  Einfluss  jener  verhängnissvollen 
Krankheitsstoffe  sich  zu  entziehen,  so  kann  derselbe  von  den  Ge- 
marterten nicht  befolgt  werden,  weil  deren  Armuth  gar  keinen  Schritt 
zum  Bessern  erlaubt.  Demgemäss  werden  wir  also  eine  ganze  grosse 
Mehrheit  von  Menschen  ununterbrochen  in  Stimmungen  antreffen, 
welche  als  Gegenflissler  der  Gesundheit  der  Seele  sich  kennzeichnen, 
und  werden,  so  lange  wir  das  Elend  nicht  voul  Grunde  aus  besei- 
tigen, nicht  im  Stande  sein,  von  den  Hebeln  und  Werkzeugen  der 
Hygieine  irgend  welchen  Gebrauch  zu  machen. 

§.  31. 

Weder  Erziehung,  noch  Religion,  weder  Wissenschaft,  noch 
Weisheit  fasst  Wurzel  unter  dem  Vorhen*schen  von  Gemüths- 
stimmungen,  deren  Charakter  Unlust  ist.  Zu  erfolgreicher  Wir- 
kung aller  jener  Momente  gehört  Freude,  und  Freude  kann  es 
nur  geben  unter  den  Voraussetzungen  normalen  Daseins.  Das 
Gefahl  der  Lust  drückt  den  Zustand  der  Gesundheit  aus,  das  Ge- 
fühl der  Unlust  jenen  der  Krankheit. 

Wahrhaft  sittliches  Leben  findet  man  in  Gegenden,  die  von 
kerngesunden  Menschen  bevölkert  sind.  Unsittlichkeit  drückt 
Krankheit  aus  und  Gebrechlichkeit. 
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Paolo  ManUgazza^'^  betrachtet  die  Verbreitung  des  Vergnügens 
über  die  verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft  und  behauptet,  auch 
die  Armen  wären  nicht  ausgeschlossen  von  den  Freuden  des  Erken- 
nens,  obgleich  der  Weg  zu  diesen  letzteren  für  die  Unbemittelten 
schwer  zu  gehen  sei,  und  der  Genius  gehöre  keiner  besonderen  Gaste 
an;  aber,  dieser  Autor  weist  auch  darauf  hin,  dass  ein  bestimmtes 
allgemeines  Missverhältniss  bestehe  zwischen  dem  Maasse  des  Ver- 
gnügens bei  den  einzelnen  Classen,  zeigt  jedoch,  dass  man  auf 
allen  Stufen  der  Gesellschaft  glücklich  sein  könne.  —  Hiergegen 
ist,  in  dieser  allgemeinen  Fassung,  nichts  einzuwenden;  denn 
überall  und-  unter  den  meisten  Umständen  giebt  es  auch  für  den 
Aermsten  und  Gedrücktesten  Gelegenheit,  sich  zu  freuen. 

Aber,  es  kommt  sehr  darauf  an,  ob  die  Zustände  von  Lust 
oder  Unlust  dauernd  sind  oder  vorübergehend.  Und  je  mehr  Elend 
obwaltet,  desto  mehr  vorüber  gehender  Art  sind  Lust  und  Freude, 
desto  gewisser  ist  Unlust  der  dauernde  Zustand.  Da  dauernde 
Unlust  Bjankheit,  Gebrechlichkeit,  Unsittlichkeit  fördert,  und  von 
diesen  selbst  wieder  unterhalten  wird,  so  müssen  beide  Kategorieen 
beseitigt  werden.  Es  geschieht  dergleichen  zunächst  durch  Aus- 
tilgung des  Elends  und  Bannung  des  Uebermuths  vermittelst  Re- 
ligion, Erziehung  und  eines  naturgemässen  gesellschaftlichen 
Systems.  Ohne  dieses  letztere  keine  Hygieine  der  Seele,  keine 
Gesundheitspflege  des  Leibes,  nichts  von  Austilgung  des  Elends! 

§.  32. 

Normale  Befriedigung  der  eigentlichen  Bedürftiisse  und  ange- 
messene Muskel-  und  Nervenarbeit,  dies  gehört  zu  den  Voraus- 
setzungen aller  Hygieine  der  Seele.         * 

Wir  haben  drei  Arten  von  Bedürfhissen*);  die  erste  derselben 
bezieht  sich  auf  die  Erhaltung  der  Person,  die  zweite  auf  die 
Fortpflanzung,  also  auf  den  Bestand  der  Gattung,  und  die""  dritte 
auf  Erkenntniss  und  Sympathie,  das  höhere  und  eigentliche  Leben 


")  Mantegazza,  P.,  Fisiologia  del   piacere.     Ottava  ristampa.     Milano, 
1877,  in  8^  pag.  512  sq. 

*)  Beich,  £.,  Die  LebensbedürfniBse  des  Menschen  und  die  Civilisation. 
Minden  i.  W.,  1888,  in  8«. 
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der  Seele.  Befriedigung  dieser  Bedürfiiisse  geht  einher  mit  rich- 
tiger Arbeit  der  Muskeln  und  Nerven,  und  diese  ^etzt  wieder  nor- 
male Ernährung  voraus.  Die  eigentlichen  Bedürfiiisse  der  Seele 
lassen  in  diesem  Leben  nicht  anders  sich  wahrnehmen,  als  auf 
Grund  angemessener  Erfüllung  jener  Bedürfiiisse,  welche  anf  Er- 
haltung der  Person  abzielen  und  der  Gattung.  Hieraus  fliesst 
deutlich,  dass  zu  normaler  Entwickelung  und  Erhaltung  des  eigent- 
lichen Seelenlebens  vollkommene  Befiiedigung  aller  Bedürfidsse 
gehört,  und  dass  weiter  Unterdrückung  des  Zeugens  von  verhäng- 
nissvollem Einfluss  sein  müsse  auf  das  ganze  Thätigsein  unserer 
erkennenden  und  fühlenden  Kräfte. 

Betrachten  wir  die  absolut  keuschen,  also  geschlechtlich  durch- 
aus enthaltsamen  Einsiedler,  Mönche  und  Nonnen,  blicken  wir  in 
deren  Schriften  und  auf  deren  Thun  und  Lassen,  so  fällt  uns  sofort 
geistige  Disharmonie  in  die  Augen,  welche  als  Verrücktheit  sich 
offenbart,  ja  zu  Wahnsinn,  Selbstmord,  Verbrechen  sich  steigert. 

Geschlechtlich  ausschweifende  Menschen  bekunden  oft  genug 
die  verhängnissvollsten  moralischen  Eigenthümlichkeiten,  erman- 
geln der  Fähigkeit,  den  Geist  zu  concentriren  und  zu  vertiefen, 
die  Seele  zu  erheben,  und  verfallen  im  Laufe  der  Dinge  einem 
unheilvollen  Pessimismus,  nicht  philosophischer,  sondern  praktischer 
und  gemeinschädlicher  Art. 

Wie  Extreme  überhaupt  dem  psychischen  Leben  nachtheilig 
sind,  so  hat  dies  ganz  besonders  seine  Geltung  von  den  Ausschrei- 
tungen nach  dem  Allzuviel  wie  nach  dem  Allzuwenig  in  Ernährung 
und  Zeugung. 

§.  33. 

Es  giebt  Naturen,  die  auch  unter  dem  Einfluss  vollkommener 
geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  die  höchste  Kraft  der  Seele  bewah- 
ren ;  aber,  solche  Menschen  gehören  zu  den  seltensten  Ausnahmen, 
sind  Organisationen  ganz  besonderer  Art.  Die  meisten  werden 
moralisch  verdreht  bei  absoluter  Enthaltung  vom  Beischlaf.  Es 
erfolgt  dies  auch  mit  physiologischer  Nothwendigkeit. 

K.   W.  Ideler ^^)  bemerkt  unter  Anderem:     „Mögen  unzählige 

**)  Ideler,  K.  W.,  Versuch  einer  Theorie  des  religiösen  Wahnsinns.  Ein 
Beitrag  zur  Kritik  der  religiösen  Wirren  der  Gegenwart.  Halle,  1848 — 50,  in 
8^  Tom.  II,  pag.  381. 
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Nonnen  und  Betschwestern  in  ihrem  beschaulichen  Mttssiggange 
unfähig  gewesen  sein,  die  Lüste  ihres  siedenden  Blutes  zu  dämpfen, 
und  mögen  die  heissen  Dünste  desselben  ihr  religiöses  Bewusstsein 
ganz  verfinstern;  so  folgt  doch  daraus  keineswegs,  dass  auch 
keuschere  Naturen  in  den  Träumen  ihrer  exaltirten  Frömmigkeit  den 
Adel  ihrer  Gesinnung  einbüssen  müssen.  Vielmehr  spiegelt  sich 
letzterer  in  reinen  und  durchsichtigen  Bildern  ihrer  Phantasie  um 
80  deutlicher,  je  mehr  letztere  gerade  in  der  Lauterkeit  der  Ge- 
fühle die  frischesten  und  klarsten  Farben  eines  unentweihten 
Lebens  vorfimd/  — 

Bei  einer  nur  sehr  kleinen  Zahl  von  Menschen  haben  die 
Organe  der  höchsten  Geisteskräfte  ein  ausserordentliches  Maass 
von  Entwickelung  erreicht  und,  um  in  einer  alten  Formel  zu 
sprechen,  überwiegt  die  Seele  unendlich  den  Leib.  Aber  auch  in 
solchen  Fällen  wirkt  die  Unterdrückung  eines  Haupttriebes 
schweres  Unheü,  und  der  Philosoph,  und  sei  es  der  grösste,  wel- 
cher, innerhalb  des  kräftigen  Lebensalters  und  sonst  gesundheits- 
gemässer  Zustände  sich  befindend,  den  Zeugungstrieb  absolut  zu 
beherrschen,  zu  unterdrücken  sich  bestrebt,  leidet  nicht  allein  an 
seinem  Körper  Schaden,  sondern  auch  an  seiner  Seele,  an  der 
Geistesarbeit,  an  der  Philosophie. 

Wenn  die  Enthaltung  vom  Genüsse  der  fleischlichen  Liebe 
auch  nicht  in  demMaasse  zehrend  wirkt  und  verzehrend,  wie  der 
Hunger,  so  greift  dieselbe  doch  tief  in  das  Leben  der  Gefühle 
ein,  raubt  den  Naturen  des  Durchschnitts  und  denen  unter  dem 
Durchschnitt  das  moralische  Gleichgewicht  und  dasjenige  vom 
Adel  der  Seele,  was  diese  Geschöpfe  ihr  Eigen  nennen,  und  trägt 
so  mächtig  dazu  bei,  viel  mehr  die  Schattenseiten  des  Charakters 
auszubilden,  als  die  Lichtseiten. 

§.  34. 
Unzählige  Uebel  sind  in  die  Welt  gekommen  durch  das  Joch 
der  erzwungenen  Ehelosigkeit.  Dieses  hat  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, die  Leidenschaften  zu  entflammen,  die  Yemunfb  zu 
schädigen  und  die  Liebe  in  ihrem  naturgemässen  Wachsthum  zu 
hemmen,  ja  gänzlich  verkümmern  zu  lassen.  Es  kann  der  nor- 
malen Entwickelung  des  Menschen  und  der  Menschheit  nichts  ver- 

Ednard  Reieh,  Oeschlchte  der  Seele.  3 
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derblicher  sein,  als  Fanatismus,  and  nichts  vortheilbafter  sein,  als 
Enthusiasmus.    Jenen  zeigt  uns  die  Weltgeschichte  immer  orga- 
nisch verbunden  mit  Abnormitäten  innerhalb  des  Grattangslebens, 
nämlich  mit  absoluter  Enthaltsamkeit  und  wieder  andererseits  mit 
zügelloser  Ausschweifimg,  den  Enthusiasmus  aber  stets  geknüpft  an 
normales  Verhalten  in  Bezug   auf  die  Arbeit  der  Fortpflanzung. 
Nervosität  und  Fanatismus,  Nervosität  und  Abspannung,  und 
zwar  in  beiden  Fällen  krankhafte  Nervosität,  kommen  immer  zu 
Tage,  wo  in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung  gegen  die  Gesetze  der 
Natur  gesündigt  wird,  sei  es  durch  Unterlassung  oder  durch  XJeber- 
treibung.    Weder  der  Fanatische,  noch  der  Abgespannte,  steht  im 
Besitze  angemessen  entwickelter  Willens-  und  Erkenntnisskräfte, 
wird  also  innerhalb  des  privaten  wie  des  öffentlichen  Lebens  schon 
aus  diesem  Grunde  Störungen  veranlassen  und  sich  selbst  ebenso 
wie  seinen  Mitmenschen  mehr  schaden,  als  nützen.     Dies  Alles 
wird  verstärkt  und  verhängnissvoll  gestaltet  durch  die  krankhafte 
Nervosität,  welche  jederzeit  die  Extreme  in  der  Lebensweise  zu 
Urhebern  hat;    denn  Nervosität  und    Störungen   im  Geistesleben 
hängen  innig  zusammen,  und  Ausschweiftmg  erzeugt  Nervosität,  und 
Nervosität  giebt  häuslichem  Zwist  das  Leben,  und  dieser  ist,  wie 
Ceriae^V  nachweist,  eine  der  mächtigsten  (erregenden)  Ursachen 
von  Geisteskrankheit. 

§.  35. 
Unter  den  Nachkommen  Derer,  welche  in  Bezug  auf  die  fleisch- 
liche Liebe  Selbstbeherrschung  nicht  kannten  und  des  Guten  zu 
viel  thaten,  findet  man  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Wesen,  welche 
in  mehr  als  einem  Puncto  dem  Begriffe  des  normalen  menschlichen 
Typus  nicht  entsprechen,  mehr  oder  minder  entartet  sind.  Diese 
Degeneration  zeigt  sich  in  den  verschiedensten  Gestalten  und 
Graden,  einmal  fast  nur  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Körperlichkeit, 
ein  andermal  auf  dem  der  geistigen  Vermögen,  und  endlich  ist 
dieselbe  ausschliesslich  moralischer  Natur.  Meiner  Ansicht  nach 
führt  solche  Entartung  zuletzt  immer  auf  pathologisch  abgeänderte 

*^)  Cerise,  Des  fonctions  et  des  maladies  nerveuses  dans  leurs  rapports 
avec  PMacation  sociale  et  priv6e,  morale  et  phyaique.  Deuxiöme  Edition.  Paria, 
1870,  in  8^  pag.  230  sq. 
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Emährungs  -  Vorgänge  im  Nervensystem  sich  zurück,  in  der  Ner- 
venmasse; denn  geschlechtliche  Ausschweifung  leitet  schliesslich  zu 
dem,  was  man  Erschöpfung  der  Nervenkraft  nennt,  und  dieses 
üebel  hat  seinen  letzten  Grund  immer  nur  im  Herabsinken  der 
Ernährung. 

Zeugt  nun  ein  nervös  Erschöpfter  Nachkommen,  so  geschieht 
dies  niemals  mit  jenem  Maasse  von  Inspiration  und  Lebensenergie, 
welches  so  unerlässlich  ist  zur  Hervorbringung  eines  gesunden 
Weltbürgers.  Auf  der  anderen  Seite  sind  die  Zeugungsmaterien 
des  Erschlafften  und  Erschöpften  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung und  gestaltlichen  Vollendung  entschieden  unter  den 
physiologischen  Anforderungen.  Daraus  ergiebt  sich  nun,  dass,  um 
allgemein  zu  sprechen,  dem  Nachkömmling  die  Erbschaft  von  mehr 
oder  weniger  bedeutender  Disharmonie  und  Imperfection  zu  Theil 
wird.  Vergrössert  wird  der  Nachtheil  dieser  Erbschaft  durch 
mangelhafte  Ernährung  und  abnorme  Gemüthsverfassung  der  Mutter 
während  der  Schwangerschaft,  durch  unpassende,  unvollkommene 
Pflege  un(l  Erziehung  des  Kindes  nach  der  Geburt,  und  durch 
schlimme  Verhältnisse  des  physischen  und  moralischen  Daseins  im 
Laufe  des  jüngeren  Alters. 

Hieraus  wird  es  verständlich,  weshalb  in  Gegenden,  woselbst 
geschlechtliche  Ausschweifungen  allgemein  Mode  sind,  so  viele 
Menschen  leiblich,  geistig  und  sittlich  aus  der  Art  gerathen,  die 
persönlichen,  gesellschaftlichen,  wirthschaftlichen  Zustände  sich 
verschlimmem,  und  vergebens  nach  Heilmitteln  gesucht  wird.  Auf 
solchen  Erdschollen  muss  jede  unmittelbare  Hygieine  der  Seele 
ohne  Wirkung  bleiben,  so  lange  die  Veranlassungen  der  Degene- 
ration nicht  entfernt  sind,  die  Ursachen  nicht  beseitigt  werden, 
aus  denen  der  Hang  zu  geschlechtlichen  Ausschweiftmgen  den  Ur- 
sprung nimmt. 

§.  36. 
M.  L.  Holbrook^^)   fasst  die  Ursachen  nervöser  Erschöpfting 
also  zusammen:  Erblichkeit;  fehlerhafte  oder  mangelhafte  Ernährung, 
Ueberanstrengung,  Gebrauch  von  Eeizmitteln,  ungenügender  Schlaf, 


•*0  Holbrook,  M.  L.,  Hygiene  of  the  Brain  and  Nerves  and  the  Cure   of 
Nervousness.    New -York,  1879,  in  8<*,  pag.  50  sq. 
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Nachsicht  gegenüber  Fehlem  and  Leidenschaften,  Skropheln,  und 
alle  Momente,  welche  die  Leibesconstitution  herabsetzen  und  die 
Gesundheit  schädigen,  —  und  kennzeichnet  die  Nachkommen 
nervös  Erschöpfter  als  Ebenbilder  ihrer  unmittelbaren  Vorfisthren.  — 

Nehmen  wir  an,  es  wären  dies  die  hauptsächlichsten  Ursachen 
von  Erschöpfung  der  Nervenkraft,  so  brauchen  wir  gar  nicht  viel 
Zeit  zu  verlieren  mit  Nachdenken  über  die  Frage,  ob  durch  Be- 
folgung der  Normen  einer  um&ssenden  Gesundheitspflege  der  Seele 
diese  Veranlassungen  zu  tilgen  seien;  wir  müssen  vielmehr  das 
Gesammtbild  unserer  heutigen  Civilisation  in  das  Auge  &ssen,  um 
zu  begreifen,  dass  aus  den  Schattenseiten  derselben  alles  oben 
Genannte  quillt  und  dass  nur  Läuterang  und  Reinigung  der  Civili- 
sation Lebensluft  und  Baum  verschafft  flir  heilbringende  Wirkung 
der  Gesundheitspflege  und  besonders  jener  der  Seele.  Betrachten 
wir  dies  genauer. 

üeberanstrengung,  Leidenschaft  und  Elend  nenne  man  die  ent- 
setzliche Dreiheit,  aus  deren  Zusammenfluss  die  Schatten  der  Ge- 
sittung emporsteigen  und  die  Fracht  der  Eraftlosigkei]t  erwächst^ 
der  Erschöpfung.  Elend  ist  die  hauptsächlichste  und  stärkste 
Quelle  der  Üeberanstrengung  und  die  kräftigste  Nahrung  der 
Leidenschaft.  Dort,  wo  Lebensnoth  bei  der  grossen  Mehrzahl 
herrscht,  ist  in  der  Begel  üeppigkeit  bei  einer  kleinen  Minderheit 
gegeben.  Aus  Allzuviel  des  Guten  entspringt  Leidenschaft.  Elend 
und  Üeppigkeit  erzeugen  Skropheln,  weil  sie  die  Verdauung  herab- 
setzen und  die  Ernährung  schwächen,  und  fähren  zu  Gebraach 
ebenso,  wie  zu  Missbrauch  von  Beizmitteln,  zu  ungenügendem 
Schlaf,  setzen  demnach  auch  hierdurch  die  Verdauung  herab  und 
schwächen  die  Ernährung. 

Extreme  des  Besitzes,  des  gesellschaftlichen  Daseins  bedingen 
demnach  in  letzter  Beihe  Erschöpfting  der  Nervenkraft,  und  der 
Anfang  aller  Hygieine  der  Seele  wird  darin  bestehen,  ein  nator- 
gemässes  gesellschaftliches  System  aufzurichten,  welches  solche 
Extreme  nicht  emporkommen,  aber  jeden  Einzelnen  gesund,  tugend- 
haft, glückselig  werden  lässt. 

§.  37. 
Ich  möchte  die  Leidenschaften  sondern  in  normale   und   in 
krankhafte;  ich  möchte  annehmen,  die  erste  dieser  beiden  £[ate- 
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g^orieen  könne  mit  der  Gesundheit  der  Seele  harmoniren,  die  andere 
müsse  nothwendig  die  Gesundheit  der  Seele  vernichten. 

Was  ist  Leidenschaft  P  Auf  diese  Frage  bleibt  ein  guter  Theil 
der  sogenannten  exacten  Naturforscher  die  Antwort  schuldig;  denn 
man  behauptet,  in  der  wissenschaftlichen  Psychologie  habe  die 
Leidenschaft,  gleich  dem  Temperament,  ihren  Platz  noch  nicht 
erobert.  Ich  will  zugeben,  dass  die  Naturlehre  des  Gehirnes  kaum 
über  das  Alter  der  Kindheit  hinausgekommen  ist,  und  dass  dem- 
gemäss  es  noch  nicht  zu  den  Mögliclikeiten  gehört,  mit  irgend 
welcher  Genauigkeit  die  anatomisch -physiologischen  Verhältnisse 
des  Gehirns  im  Zustande  der  Leidenschaft  zu  erkennen,  den 
exacten  Begriff  dieser  letzteren  halbwegs  fest  zu  stellen.  Aber, 
dies  kann  und  darf  uns  nicht  abhalten,  sowohl  eine  Definition  der 
Leidenschaft  nach  dem  jetzigen  Standpunct  der  Wissenschaft  zu 
versuchen,  wie  auch  die  Hygieine  der  Seele  in  Beziehung  zu 
setzen  mit  dem  Boden  der  Leidenschaft  und  dem  ganzen  Leben 
derselben. 

Ihrem  Namen  nach  ist  Leidenschaft  in  den  classischen  und 
modernen  Sprachen  mehr  verwandt  mit  Krankheit,  als  mit  Gesund- 
heit. Und  in  Wirklichkeit  steht  das  Heer  der  Leidenschaften 
zwischen  Gesundheit  und  Krankheit.  Bei  aller  Leidenschaft 
beherrscht  ein  gewisses  Etwas  die  Kräfte  der  Seele  und  wirkt 
auf  die  rein  körperlichen  Functionen  hinüber.  Dieses  Etwas 
ist  eine  Begehrung,  gesteigert  auf  Kosten  anderer  Begehrungen, 
und  entspringt  aus  Concenü-ation  der  Nerven-  und  Seelenkraft  in 
einem  bestimmten  Organe  des  Gehirns  oder  in  mehreren  Organen« 
Indem  hier  die  Kräfte  sich  steigern,  &llen  sie  anderswo,  und  so 
kommt  es,  dass  die  Leidenschaft  zuletzt  entkräftend  wirkt,  die 
Grundfesten  der  Constitution  erschüttert,  das  Temperament  verdirbt 
und  den  Charakter  degenerirt. 

§.  38. 
Es  hat  Benatus  Des  Cartes^^)  das  Wesen  der  Leidenschaft  so 


*>)  Des  Cartes,  R.,  Observationes  de  passionibns  animae,  tribus  absolutae 
partibns,  quarom  agit  I.  de  passionibns  in  genere,  ü.  de  nnmero  et  ordine 
passionnm  com  explicatione  sex  primitivanun,  in.  de  passionibns  particnlaribns« 
Editio  noTa.    Hannoverae,  1707,  in  8^,  pag.  60  sq. 
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aufgefasst,  dass  er  (um  durch  heutige  Sprachweise  es  auszudrücken) 
Gefühle  und  Vorstellungen  in  Aufeinanderwirkung  als  die  Factoren 
der  Leidenschaft  und  letztere  als  das  Resultat  dieser  Aufeinander- 
wirkung betrachtet,  und  rein  körperlich  den  Einfluss  der  Lebens- 
geister auf  die  Zirbeldrüse.  Nach  dem  Zeugniss  des  Diogenes 
Laeriius^^  führten  Aristippos  und  die  Kyrenaischen  Philosophen 
alle  Leidenschaft  zurück  auf  Freude  und  Schmerz.  Ch.  Letoumeau  *^ 
nennt  Leidenschaft  ein  andauerndes  und  heftiges  Verlangen,  welches 
das  ganze  Gebiet  der  Gehimthätigkeit  tyrannisch  beherrscht. 
Elaise  Pascal^^)  entwickelt  unter  Anderem:  „Je  mehr  man  Gr^ist 
hat,  desto  grösser  sind  die  Leidenschaften,  weil  dieselben  nur  (be- 
danken sind  und  Gefühle,  welche  ausschliesslich  dem  Geiste  ange- 
hören, obgleich  sie  verursacht  sind  durch  den  Körper.^  Und 
Wilhelm  Wundt^^):  „Die  Affecte  sind  unmittelbare  Wirkungen  der 
Gefühle  auf  den  Verlauf  der  Vorstellungen."  —  Ergebniss:  Wir 
kennen  Wirkungen  und  Entstehung  der  Leidenschaften,  begreifen 
gewisser  Maassen  deren  Zusammenhang  mit  den  Affecten  oder 
Gemüthsbewegungen,  aber  wissen  noch  gar  nichts  von  dem  Wesen 
derselben,  von  deren  anatomischen,  physiologischen  und  rein  seeli- 
schen Verhältnissen. 

Keineswegs  vermag  uns  diese  Unkunde  abzuhalten  von  der 
Anwendung  der  Hygieine  auf  das  Gebiet  der  Leidenschaften.  Ob 
wir  mit  solchen  Passionen  es  zu  thun  haben,  welche  dem  Bereiche 
der  Gesundheit  noch  angehören,  oder  mit  solchen,  die  bereits  dem 
des  Krankhaften  zufallen,  wir  müssen  durch  alle  Mittel  der  körper- 
lichen Hygieine,  der  intellectuellen  und  moralischen  Erziehung, 
der  Religion  und  der  Politik  dahin  zu  wirken  suchen,  dass  der 
Wille  kräftig  genug  werde,  sei  und  bleibe,  die  Leidenschaften 
normalen  Schlages  zu  beherrschen,  deren  Strom  in  seinem  Bette 
zu  erhalten,  die  pathologischen  jedoch  auszutilgen. 


22)  Diogenis  Laertii,  De  vitis,  dogmatibns  et  apopbthegmatibns  daro- 
mm  philosopboram  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae,  1759,  in  8^  pag.  136. 
—  Lib.  n.  Cap.  8.  §.  8.  Nr.  86  sq. 

2^)  Letonrnean,  Gh.,  Pbysiologie  despassions.  Deiud^me  6dltion.  Paris, 
1878,  in  S\  pag.  141. 

")  Pascal,B.,  Oeuvres complötes.  Paris,  1864— 65,  in 8«.  Tom.  n.  pag.  50. 

**)  Wundt,  W.,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  Leipzig,  1874, 
in  80,  pag.  801, 
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Ob  auch  zu  letzterem  Behufe  der  Wille  des  Einzelnen  an 
sich  selbst  nicht  jederzeit  genüge,  es  kommt  selbiger  doch  sehr 
wesentlich  in  Betrachtung  und  hat  durchgreifenden  Erfolg,  wenn 
die  gesammten  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  Verhältnisse 
den  Anforderungen  normalen  Daseins  gemäss  sich  gestalteten. 
Hieraus  ersehen  wir  ganz  deutlich,  dass  alle  Hygieine  der  Seele 
unwirksam  bleibt  ohne  jene  Vorkehrungen,  welche  von  Seite  des 
gesellschaftlichen  Zusammenlebens  in  Betrachtung  kommen. 

§.  39. 

Was  macht  die  Leidenschaften  gross,  zu  Zerstörern  der  Ge- 
sundheit des  Einzelnen  und  der  bürgerlichen  Gesammtheit,  zu  Ver- 
anlassungen blutiger  Thaten  im  privaten  Leben  und  in  der  Welt- 
geschichte P  In  letzter  Reihe  sind  es  jederzeit  wirthschaftliche  und 
sociale  Verhältnisse,  die  solche  Wirkungen  ausüben,  den  Einfluss 
von  Erziehung,  Beligion  und  Bildung  hemmen,  und  das  Thier,  die 
wilde  Bestie,  im  Menschen  das  Uebergewicht  bekommen  lassen  über 
die  Elemente  des  Göttlichen.  Lebensnoth,  Kampf  um  das  Futter, 
aufreibende  Arbeit  beschränken  immer  mehr  den  Raum  für  Er- 
ziehung, Religion  und  Bildung,  welche  die  Gegengewichte  sind  der 
normalen  Leidenschaften  und  den  Uebergang  dieser  in  krankhafte 
verhüten. 

Die  moralische  Gesundheitspflege,  insoweit  sie  auf  Dämpfung, 
Bannung,  Tilgung  von  Leidenschaften  sich  bezieht,  kann  nur  zur 
Geltung  kommen,  wenn  die  Quellen  des  Elends  versiegten  und 
der  Uebermuth  gegenstandslos  wurde.  Hierbei  ist  es  ganz  gleich, 
ob  man  das  Wesen  der  Leidenschaft  kennt  oder  nicht;  aber,  es 
ist  nothwendig,  dass  man  von  den  Beziehungen  unterrichtet  sei, 
welche  zwischen  den  Leidenschaften  und  den  Thorheiten,  Grausam- 
keiten und  Langweiligkeiten  der  grossen  National  -  Oekonomie  und 
der  kleinen  Gesellschaft  obwalten. 

§.  40. 

Ungünstige  äussere  Verhältnisse  sahen  wir  verderblich  wirken 

auf  das  Leben  der  Leidenschaften.    Auf  der  anderen  Seite  gehören 

krankhaft  entwickelte  Leidenschaften  zu  den  mächtigsten  Förderungs- 

mittehi  aller  leiblichen  und    seelischen    Uebel.    Wenn   wir   das 
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Elend  tilgen  und  Extreme  im  bürgerlichen  Dasein  auslöschen, 
müssen  wir  gleichzeitig  auch  die  Leidenschaften  bekämpfen.  Dem- 
nach gehört  zu  wahrer  Hygieine  der  Seele  eine  grosse,  um&ssende 
Thätigkeit,  weit  hinaus  reichend  über  Seelsorge,  Erziehung,  Unter- 
richt, Bildung. 

Ueber  alle  Classen  der  Gesellschaft  verbreitetes  materielles 
Wohlsein  und  allgemeine  Zufriedenheit  mit  der  Lebenslage,  dies 
ist  ohne  Zweifel  die  erste  Grundlage  moralischen  Wohlseins,  die 
erste  Handhabe  zu  Tilgung,  beziehungsweise  Regelung  der  Leiden- 
schaften, und  der  Anfang  der  Hygieine  des  Geistes  und  des 
Herzens.  Der  Grund  hiervon  ist  ein  ganz  und  gar  einfacher, 
natürlicher.  Der  Mensch,  welcher  Nahrungssorgen  leidet  und  an 
richtiger  Pflege  seiner  Gesundheit  gehindert  ist,  kennt  nicht  den 
Zustand  des  Gleichgewichts,  der  Buhe,  sondern  befindet  sich  in 
einem  Zustand  von  Disharmonie,  von  Unruhe.  In  dem  Banne  eines 
solchen  ist  der  arme  Erdensohn  nicht  fähig  klarer  Erkenntniss 
und  vollkommenen  Mitgefühls;  er  ist  nicht  fähig,  in  halbwegs 
angemessener  Weise  sich  selbst  zu  beherrschen.  Und  Erkenntniss, 
Mitgefühl,  Selbstbeherrschung  sind  die  unerlässlichen  Bedingungen 
aller  Gesundheit  der  Seele. 

Keineswegs  gehört  zu  seelischem  Wohlsein  der  Besitz  eines 
hohen  Grades  von  Weltweisheit;  aber  es  ist  hierzu  doch  ein 
gewisses  Maass  von  Lebens -Philosophie  nothwendig,  die  aus  einem 
bestimmten  Maasse  von  Erkenntniss  den  Ursprung  nimmt.  Nie- 
mand erkennt  richtig,  der  von  Leidenschaften  umhergeworfen  wird, 
besonders  von  jenen,  die  aus  unvollkommener  Befiriedigung  des 
Nahrungs-  und  Zeugungs  -  Bedürfiiisses  entspringen.  Ohne  diese 
geforderte  geringe  Masse  von  Erkenntniss  komiht  niemals  die 
rechte  Ordnung  in  das  Leben  der  Seele,  wird  das  Gefühl  niemals 
in  das  richtige  Verhältniss  gebracht  zu  dem  täglichen  Dasein  und 
Streben,  und  der  Selbstbeherrschung  der  wahre  Gegenstand  vor- 
enthalten. 

Wenn  J.  JB.  F.  Descuret^^  die  Wahrheit  ausdrückt,  indem  er 


*>)  Descnret,  J.  B.  F.,  La  mMecine  des  pasaions,  on  les  passions  consi- 
d6r4es  dans  lears  rapports  avec  les  maladies,  les  iois  et  la  r^ligion.  Troid^me 
edition.    Paris,  1860,  in  8^    Tom.  I.  pag.  29. 
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behauptet,  die  Leidenschaften  und  regellosen  Bedfirfiiisse  seien  es, 
welche  zu  Verletzung  der  Vorschriften  der  Hygieine  uns  veran- 
lassen, der  bürgerlichen  Gesetze  und  religiösen  Normen,  —  so 
wird  es  begreiflich,  dass  Erleuchtung  dazu  gehört  und  Selbstbe- 
herrschung, um  den  Passionen  beizukommen  und  die  Bedfirfiiisse 
zu  regeln. 

§.  41. 

Moralische  Handlungen,  welcher  Art  dieselben  autsh  seien, 
drficken  jederzeit  Maass  und  Art  seelischer  Gesundheit  aus.  Zu- 
nahme von  Verbrechen,  Laster,  ünsittlichkeit,  Rohheit,  Selbstmord 
weist  unter  allen  Umständen  hin  auf  Zunahme  von  Krankheit  inner- 
halb des  Nerven  -  und  Seelenlebens.  Dieses  Leiden  wird  verursacht 
durch  die  verhängnissvollen  Wirkungen  der  Extreme  materiellen 
Besitzes,  durch  naturwidrige  Erziehung,  entartete  Religion,  gemein- 
schädliche Politik  und  verderbliche  Staatsverwaltung.  Alle  diese 
Momente  nähren  die  Selbstsucht  und  erkalten  das  Mitgefühl,  und 
auf  diese  Weise  verhindern  sie  alle  harmonische  Entwickelung  der 
Nervenorgane  und  der  Seelenkräfte.  Und  diese  Thatsache  zerstört 
die  Gesundheit  des  Körpers,  und  leibliche  Krankheit  ist  der  Frucht- 
boden aller  Leiden  der  Seele. 

Hat  der  religiöse  Glaube  eines  Volkes  Einfluss  auf  dessen  see- 
lisches Wohlbefinden P  W.  HoUenberg^'^  betrachtet  den  Einfluss 
der  Confession  auf  die  Sittlichkeit  des  Volkes  und  bemerkt  unter 
Anderem,  „dass  diejenige  Confession,  welche  social  irgend  wie 
benachtheiligt  ist,  indem  sie  [das  heisst:  deren  fekenner]  z.  B.  in 
einer  viel  controlirten  Minorität  lebt  und  auf  eigene  Anstrengungen 
angewiesen  ist,  sich  in  moralischer  Beziehung  meistens  auszeichnet. 
Schon  hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  nicht  der  religiöse  Factor 
es  ist,  der  diese  Unterschiede  bewirkt,  sondern  eine  in  ethischer 
Beziehung  gfinstige,  das  heisst:  zur  Selbstcontrole  nöthigende, 
Lage.  .  .  .  Ueberhaupt  ist  es  schon  wunderlich,  anzunehmen,  dass 
die  Confession  bei  den  verschiedenen  Nationen  eine  constante  Grösse 
,  sei,  der  Protestantismus  bei  den  Schweden  ebenso  geartet  sei  und 
social  auch  ebenso  wirke,  als  in  Genf  oder  Paris  oder  bei  den 

^  Hollenberg,  W.,  Welchen  werth  hat  die  Statistik  der  sittlichen 
thatsachen  für  die  sittlichen  Wissenschaften,  nnd  welchen  einfluss  mnss  sie  anf 
das  stadinm  jener  Wissenschaften  haben?    Harlem.  1876,  in  8^  pag.  90  sq. 
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Namaquas,  oder  der  Katholicismus  in  Deutschland  derselbe  sociale 

Factor  sei,  wie  in  Italien  oder  Pera".  — 

Wenn   der  Einfluss  des  religiösen  Glaubens  auch   nur   ein 

bedingungsweiser  und  yerhältnissmässiger  ist,  so  kommt  er  doch 

ganz  bedeutend  in  Betrachtung  in  Bezug  auf  den  normalen  und 

abnormen  Zustand  des  Nerven-  und  Seelendaseins,  und  zwar  um 

so  beträchtlicher,  je  weniger  seine  Wirkung  gehemmt  wird  durch 

andere  Einflüsse. 

§.  42. 

Für  die  grossen  Massen  des  Volkes  ist  es  nicht  die  Wissen- 
schaft, wodui-ch  die  Einwirkung  des  Glaubens  und  der  Religion 
abgeändert  oder  auch  gehemmt  wird,  sondern  esr  sind  materielle 
und  das  Leben  des  Alltags  betreflfende  Fragen,  die  hier  zur  Gel- 
tung kommen.  Bei  allen  in  beziehungsweiser  Buhe  dahin  lebenden 
Mehrheiten  von  Menschen,  deren  Dasein  ohne  aufreibenden  Kampf, 
ohne  Ueberanstrengung  des  Geistes,  der  Nerven  und  Muskeln,  ohne 
Fabrikspest  und  Zeit  -  ist  -  Geld  möglich,  deren  Arbeit  von  Erfolg 
begleitet,  deren  Nahrung  kräftig,  deren  ganzes  Bestehen  dem  wirk- 
lich naturgemässen  sehr  nahe  ist,  bei  allen  solchen  Nationen,  Stam- 
men, dassen,  in  deren  Lexikon  das  Wort  Arbeitswahnsinn,  das 
Wort  Elend,  das  Wort  Laster  nicht  verzeichnet  steht,  kommt  die 
Wirkung  von  Glauben  und  Religion  deutlich  zu  Tage. 

In  diesem  Falle  bleibt  es  sich  ganz  gleich,  ob  der  Glaube,  ob 
die  Religion  exacte  Fühlung  hat  mit  der  Wissenschaft,  oder  nicht; 
wenn  die  verkündigenden  und  lehrenden  Priester  die  in  ihren 
Händen  liegenden  Mittel  der  Beseligung  woM  und  weise  benutzen 
und  anwenden,  so  werden  Religion  und  Glaube  zu  dem  mächtigsten 
Beförderungsmittel  seelischer  Gesundheit.  Demgemäss  werden  wir 
diejenigen  ausserhalb  der  Sklaverei  des  Zeit -ist- Geld  lebenden 
Menschen  in  dem  besten  Zustande  psychischer  Wohlfahrt  sehen, 
deren  Priester  Glauben  und  Religion  zu  wÄiren  Mitteln  des  Heik 
machen,  die  Vereinigung  und  Versöhnung  der  Menschen  erstreben, 
den  Aufschwung  des  Herzens  erwirken  und  der  Entwicklung  des 
Geistes  feste  Stützen  geben. 

Wenn  die  Priester  aber  Schurken  sind,  von  Herrschsucht 
erfüllt  und  vom  Geize  nach  Geld  beseelt  und  nach  Gut,  so  wird 
auch  die  vernünftigste  Religion  mit  dem  der  N^^turforschung  ange- 
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messensten  Glauben  zum  entschiedensten  Beförd^ungsmittel  seeli- 
schen Unwohlseins  werden. 

§.  43. 

Wie  kommt  es,  dass  die  Gesammtheit  dessen,  was  unter  Beligion 
man  begreift,  in  dem  einen  Falle  die  Gesundheit  des  Nerven  -  und 
Seelenlebens  begünstigt,  erwirkt  und  erhält,  und  auf  der  andern  Seite 
dessen  Kranksein  fördert  P  In  dem  ersten  Falle  entwickeln  sich  die 
Vermögen  der  Psyche  harmonisch,  in  dem  zweiten  Falle  disharmo- 
nisch; jenes  erzeugt  Beruhigung,  gleichwie  das  Gefühl  der  Lust; 
dieses  erzeugt  Beunruhigung,  gleichwie  das  Gefühl  der  Unlust. 
Wenn  einerseits  Beruhigung  sammt  Lust,  andererseits  Beunruhi- 
gung sammt  Unlust,  zum  herrschenden  Zustand  des  Nervensystems 
und  der  Seele  wird,  gestalten  die  moralischen  Handlungen  dort 
sich  normal,  hier  abnorm;  dort  werden  die  leiblichen  Anlagen  zu 
Krankheiten  (auf  beiden  Seiten  die  gleichen  Verhältnisse  angenom- 
men) vermindert,  hier  gesteigert. 

Ohne  alle  Schwierigkeit  verstehen  wir  durch  das  Bisherige, 
weshalb  an  dem  einen  Orte  dieselbe  Beligion  der  psychischen  Ge- 
sundheit vortheilhaft  ist,  welche  an  dem  andern  Orte  die  letztere 
benachtheiligt  oder  ganz  in  Frage  stellt.  Niemals  lässt  im  Allge- 
meinen sich  behaupten,  die  eine  oder  die  andere  Beligion,  dieser  oder 
jener  Glaube  sei  die  wahre  Volkspanacee,  allein  geeignet,  Gluckselig- 
keit zu  erwirken  und  zu  fördern.  Jede  Beligion  kann  zur  Volkspa- 
nacee werden,  wenn  die  Verhältnisse  ihrer  Ausübung  günstig  und 
dem  Zustande  der  Gesellschaft  angemessen  sind,  wenn  die  Priester 
eine  beruhigende  Wirkung  hervorzubringen  suchen  in  den  Seelen 
der  von  ihnen  Geleiteten,  anstatt  einer  beunruhigenden  Wirkung. 

§.  44. 
Für  die  Hygieine  der  Seele  ist  die  Frage  des  StoflEwechsels 
im  Gehirn  keineswegs  eine  ganz  nebensächliche.  Es  lässt  sich 
glauben,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Freude  der  Umsatz  der  Ge- 
bilde im  Gehirn  grösser  sei,  als  unter  dem  Einfluss  der  Unlust; 
aber  keine  bestunmte  Vermuthung  kann  aufgestellt  werden  über 
die  Beziehungen  von  Buhe  und  Unruhe  des  Geistes  und  Gemüthes, 
des  kräftigen  Willens  und  des  schwachen, 
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Felix  Hoppe '  Seyler^^  hält  dafür,  es  sei  von  bedeutendem  Stoff- 
umsatz und  lebhafter  Erzeugung  physikalischer  Kräfte  im  Grehim 
nicht  die  Bede,  weil  dieses  letztere  während  der  Inanition  höchst 
geringe  Aenderungen  erfahre  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Zusammen- 
setzung. „E!eine  Erscheinung.^  bemerkt  dieser  Forscher,  „nöüdgt 
zu  der  Annahme  einer  lebhaften  physikalischen  Eraftproduction  in 
dem  Gehirn  und  Rückenmark;  nur  Regulation,  Leitung  ist  die 
nachweisbare  Function  der  Centralapparate  wie  des  ganzen  Nerven- 
systems." —  Von  Erzeugung  jener  Kräfte,  welche  man  physika- 
lische nennt  und  die  in  mechanische  Arbeit  sich  umsetzen,  kann 
im  Gehirn  nur  wenig  die  Rede  sein;  ob  aber  bei  angestrengter 
Geistes-  und  heftiger  Gemüths-Thätigkeit  der  Umsatz  der  Gebilde 
in  den  Centralorganen  des  Nervensystems  gerade  so  langsam  vor 
sich  gehe  und  so  unbeträchtlich  sei,  möge  noch  dahingestellt 
bleiben. 

§.  45. 

Nehmen  wir  zwei  Gelehrte  unter  den  gleichen  persönlichen 
und  äusseren  Verhältnissen  an,  und  lassen  wir  den  einen  mit 
Interesse  arbeiten,  den  anderen  ohne  Interesse,  jenen  angestrengt, 
diesen  leicht,  so  werden  wir  in  der  Regel  beobachten,  dass  der 
erstere  ein  geringeres  Bedürfiiiss  der  Nahrung  haben  werde,  als 
der  zweite;  dass  jener  die  Welt  um  sich  her  vergessen  werde,  der 
zweite  nicht.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  gerade  bei  intensivster 
Geistesarbeit  der  Stoffumsatz  im  Gehirn  kleiner  sei.» 

Beobachten  wir  zwei  andere  Gelehrte,  von  denen  der  eine  vor- 
wiegend mit  der  Phantasie  arbeitet,  der  andere  vorzugsweise  mit  der 
Vernunft,  so  hat  jener  im  Allgemeinen  ein  lebhafteres  Nahrungs- 
bedttrfiiiss,  als  dieser.  Hieraus  würde  folgen,  dass  Geistesarbeit,  die 
mit  Erregung  und  Beunruhigung  der  gemüthlichen  Kräfte  vollbracht 
wird,  den  Umsatz  der  Gebilde  mehr  beschleunigt,  als  solche  Geistes- 
thätigkeit,  welche  das  Gemüth  ruhig  lässt  und  blos  die  Vernunft  in 

Anspruch  nimmt. 

§.  46. 

Es  ist  behauptet  worden,  Geistesarbeiter  bedürfen  ganz  anderer 
Nahrungspflege,  als  Muskelarbeiter,  bedürfen  erheiternd  wirkender 

•*)  Hoppe-Seyler,  F.,  Physiologische  Chemie,  Berlin,  1881,  in  8*, 
pag.  688, 
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Genassmittel,  protemreicher  Mahlzeiten,  u.  s.  w.  Wenn  dem  wirk- 
lich 80  ist,  so  ist  auch  der  Stoffumsatz  im  Gehirn  sehr  intensiv  bei 
Geistesarbeit  Nun  aber  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  grössten 
Geisteswerke  vollbracht  wurden  und  vollbracht  werden  von  Genien, 
deren  Leiber  keineswegs  mit  allzu  protemreichen  Nahrungsmitteln 
versehen  wurden  und  werden,  von  Menschen,  die  meistens  nur 
Wasser  trinken  und  allen  Freuden  der  Welt,  deren  wohlthätige 
Wirkung  auf  Leib  und  Seele  man  zu  preisen  pflegt,  systematisch  aus 
dem  Wege  gehen.  Folgt  hieraus,  dass  üppige  Speise  und  reizender 
Trank  nöthig  seien  zu  intensiver  Geistesarbeit,  dass  diese  letztere 
den  Umsatz  der  GebUde  im  Organismus  beschleunige  oder  verlange 
same,  auf  den  Stoffwechsel  im  Gehirn  fordernd  einwirke? 

Die  Geister,  deren  Leiber  viel  Protein  aufiiehmen  und  weinartige 
Getränke,  mögen  viel  Lärm  schlagen  in  ihrer  Zeit,  mögen  durch 
dieses  oder  jenes  Blitzpulver  der  Weisheit  oder  Unverschämtheit  die 
Augen  ihrer  Mitcreaturen  blenden;  für  die  Dauer  pflegen  sie  nicht 
vorzuhalten,  sondern  vergehen  zumeist  wie  die  Tage  ihres  unbe- 
gründeten, inhaltslosen  Ruhmes. 

Ob  der  Umsatz  der  Gebilde  im  Gehirn  schnell  oder  langsam  von 
Statten  geht,  ob  d^r  Weise  intensiv  oder  weniger  intensiv  arbeitet, 
andauernd  oder  weniger  andauernd,  es  kommt  immer  darauf  an,  dass 
seine  Verdauungsorgane  gesund  und  seine  Instincte  normal  sind,  dass 
aus  den  von  ihm  mittelst  der  letzteren  wohl  erwählten  einfachen 
Nahrungsmitteln  die  benöthigten  Stoffe  gezogen  werden,  und  dadurch 
zu  jener  Heiterkeit  des  Gemüthes  es  kommt,  welche  immer  eintritt, 
wenn  die  Apparate  der  Verdauung,  Ernährung  und  Ausscheidung 
wohl  arbeiten  und  alle  Nerventhätigkeit  so  auf  völlig  naturgemässer 
Grundlage  sich  befindet. 

§.•47. 

Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit,  welche  die  Voraus- 
setzungen der  Freiheit  sind,  und  schliesslich  diese  selbst  bezeichnen, 
haben  jederzeit  normale  Verhältnisse  des  Stoffumsatzes  im  Gehirn 
zur  nothwendigen  Bedingung,  und  zwar  aus  mehrfachem  Grunde. 
Zunächst  ist  das  Gehirn  der  Eegulator  aller  Vorgänge  des  leiblichen 
Haushalts,  und  weiter  hängt  von  der  ganzen  Beschaffenheit  dieses 
Organencomplexes  das  Verhältniss  ab,  in  welchem  der  active  Aether 
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oder  die  Seele  zu  den  Formelementen  sich  befindet,  zu  den  Nerven- 
zellen und  Leitungs&sem. 

Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  findet  man  am  meisten 
bei  jenen  Völkern  und  Volksstämmen,  die  reine  Luft  athmen,  leiblich 
YoHkommen  entwickelt  sind,  tiefere  Anlagen  zu  Krankheiten  ebenso 
wie  Gebrechlichkeit  nicht  aufweisen,  naturgemäss  sich  ernähren,  von 
Fabrikspest  nicht  berührt  werden,  Elend  nicht  kennen,  wohl  erzogen 
und  religiös  gebildet  sind,  angemessen  wohnen  und  sich  bekleiden, 
und  vorwiegend  von  Lust  erfüllt  sind.  Wenn  wir  Tugend  in  dem 
natürlichen  Verstände  auffassen  und  nicht  in  asketischem  Sinne 
nehmen,  so  können  wir  sagen,  dass  dieselbe  und  mit  ihr  auch  Glück- 
seligkeit in  dem  Maasse  erstarkt  und  allgemein  sich  verbreitet,  in 
welchem  die  Gesundheit  der  ganzen  Bevölkerung  zunimmt,  die 
gemeine  Sinnlichkeit  den  Interessen  des  Geistes  Platz  macht,  und 
mehr  ^^mpathie  und  Vertrauen  waltet,  als  Egoismus  und  Miss- 
trauen. 

Wer  Verhältnisse  dieser  Art  sehen  will,  bemühe  sich  nach  Nor- 
wegen. 

§.  48. 

Wenn  die  Hygieine  der  Seele  dahin  wirken  soll,  Tugend  auszu- 
breiten und  zu  befestigen,  so  muss  sie  den  Einzelnen  und  die  Gesell- 
schaft als  gesund  voraussetzen,  frei  von  schweren  Anlagen  zu  Krank- 
heiten und  ererbter  Gebrechlichkeit.  Alle  gesellschaftlichen  und  Staat« 
liehen,  religiösen  und  privaten  Verhältnisse,  welche  diese  Uebel  for- 
dern, in  das  Leben  rufen,  laufen  der  moralischen  Hygieine  entgegen 
und  vernichten  mit  der  Gesundheit  und  Glückseligkeit  die  Tugend. 

Ebenso  wie  ohne  Tugend,  ist  auch  ohne  Glückseligkeit  von 
moralischer  Gesundheit  niemals  die  Eede.  Verfeinerte  Menschen, 
welche  die  Unmittelbarkeit  und  Lebhaftigkeit  des  Gefühls  verloren 
haben  sammt  den  ursprünglichen  lüstincten;  welche  nicht  fähig  sind, 
Glückseligkeit  zu  begreifen;  welche  Tugend  verachten  und  ver- 
spotten, ja  an  deren  Möglichkeit  überhaupt  zweifeln;  —  gehören 
dem  Bereiche  der  Krankheit  an  und  der  Entartung  und  sind  unzu- 
gänglich für  die  Hygieine  der  Seele. 


Das  Bewegende  im  Organismus  und 

die  Givilisation. 


■*-'^  -\  -•^'*  -r 


§.  49. 

Was  ist  die  Seele  P  Wie  kommen  wir,  ob  wir  gleich  noch 
niemals  den  activen  Aether  sahen,  zu  der  Folgerung,  dass  die  Seele 
existire  P  Warum  ist  der  Glaube  an  die  Seele  verworfen  und  immer 
wieder  aufgenommen  worden  P 

Verfolgen  wir  die  Erscheinungen  im  Organismus  bis  zu  ihrem 
letzten  Grunde,  so  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  ein  Bewe- 
gendes anzunehmen,  von  welchem  alle  Erscheinungen  den  Ausgang 
nehmen  und  zu  dem  alle  Bewegungen  zurück  leiten.  Nennen  wii* 
diesen  Motor  Seele  oder  activen  Aether,  so  ist  derselbe  das  Bewegende, 
und  die  Formelemente,  die  Zellen  der  Organisation,  sind  das  Be- 
wegte ;  das  Leben  ist  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele,  oder  von 
Formelementen  mit  activem  Aether;  der  Tod  ist  Abscheidung  des 
activen  Aethers  von  den  organischen  Gebilden,  Trennung  von  Leib 
und  Seele.  Zerfall  des  Leibes  in  einfachere  Verbindungen,  und  .  .  . 
der  Seele  .  .  .  ?  —  Hier  ist  es  mit  unserer  Weisheit  zu  Ende ;  denn 
wir  wissen  vom  Dasein  der  Seele  nur  durch  unsere  Logik  und  nicht 
durch  unsere  Sinne ;  wir  können  also  den  weiteren  Lebensgang  des 
activen  Aethers  nicht  verfolgen  und  können  daher,  vom  Gesichts- 
puncte  heutiger  Wissenschaft  aus,  weder  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  leugnen,  noch  thatsächlich  beweisen.  Nur  den  mittelbaren 
Beweis  der  logischen  Folgerung  können  wir  dafür  erbringen. 
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§.  50. 

Heftige  Erschütterung,  sei  dieselbe  bedingt  durch  Fall,  durch 
elektrischen  Schlag  oder  sonst  eine  Ursache,  vermag,  das  Leben  aus- 
zulöschen. Auch  die  feinste  Zergliederung  des  Leichnams,  und  ins- 
besondere des  Nervensystems,  bekundet  nichts  von  Veränderungen 
in  der  Lage  der  Theile,  in  der  Beschaffenheit  der  Gewebe.  In  einem 
Augenblick  war  das  Leben  zu  Ende. 

Keine  Erklärung  lässt  hier  der  Rüstkammer  der  exacten  Wis- 
senschaft sich  entnehmen.  Wenn  auch  keinen  Augenblick  daran  zu 
zweifeln  ist,  dass  gewisse  Verändenmgen  in  den  Einzelheiten  der 
Einzelheiten  der  Forjn  innerhalb  der  Zellen  als  Folge  der  Erschüt- 
terung sich  geltend  machen,  so  bemerkt  man  hiervon  nichts  mittelst 
der  besten  Vergrösserungs  -  Apparate.  Aber,  diese  Veränderungen  in 
der  Form  sind  jedenfalls  so  bedeutend,  dass  sie  den  Fortbestand  der 
Wechselwirkung  der  Zellen  und  ihres  Inhalts  mit  dem  activen  Aether 
unmöglich  machen  und  die  Abscheidung  des  letzteren  von  den  Zellen 
bedingen. 

Activer  Aether  und  Formelemente  können  nur  dann  gegenseitig* 
auf  einander  wirken,  wenn  gewisse,  mit  Hülfe  des  Mikroskops  bisher 
nicht  wahrnehmbare,  Voraussetzungen  in  der  mechanischen  Anord- 
nung der  kleinsten  Theile  innerhalb  der  Gewebszellen  bestehen.  Die 
ganze  Art  dieser  Bedingungen  ist  uns  fremd,  und  doch  schliessen  wir 
auf  deren  Dasein  mit  grösster  Nothwendigkeit. 

§.  51. 
Weil  es  zwei  Hauptclassen  von  Persönlichkeiten  unter  den  Den- 
kern und  Forschem  giebt,  ist  der  Glaube  an  die  Seele  bei  den  einen 
im  Ansehen,  bei  den  anderen  im  VeiTuf ;  und  weil  zu  Zeiten  die  eine 
Classe  über  die  andere  vorwiegt,  darum  wurde  die  Seele  heute  aner- 
kannt von  der  grossen  Mehrheit  und  morgen  geleugnet.  Mannigfaltige 
Gründe  wurden  und  werden  für  und  gegen  das  Dasein  der  Seele  in 
das  Feld  geschickt ;  allein  in  allen  diesen  Argumenten  spiegelt  die 
Persönlichkeit  sich  ab  mit  ihren  vorgefassten  Meinungen  und  Wün- 
schen, ja  sogar  mit  ihrer  Eitelkeit  und  ihren  augenblicklichen  In- 
teressen. Es  kann  diese  Wahrheit  im  ganzen  Verlaufe  der  Welt- 
geschichte, der  Philosophie  und  Wissenschaft  jederzeit  gefunden 
werden ;  und  weil  dies  der  Fall  ist,  darum  gewahrt  man  auch  niemals 
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Einhelligkeit  der  Ansichten  über  die  letzten  Beweggründe  der  Er- 
scheinungen und  überall  Verschiedenheiten  in  der  Weltanschauung. 
Bei  der  einen  Classe  von  Denkern  und  Forschem  giebt  es  gar 
kein  Verständniss  Air  andere  Dinge,  als  die  handgreiflichen  oder 
unmittelbar  durch  die  Sinne  wahrzunehmenden;  diese  Gelehrten 
lassen  nur  das  Zeugniss  der  Sinne  zu  und  erkennen  jene  Logik  nicht 
an,  welche  auf  dem  Grunde  der  Thatsachen  beginnt  und,  diese  ver- 
werthend,  von  der  sichtbaren  Wirkung  schliesst  auf  die  unsichtbare 
Veranlassung.  Für  solche  Organisationen  bleibt  das  Bewegende  eine 
Eigenschaft  des  Bewegten,  während  in  richtiger  Fassung  das  letztere 
nur  eine  Ofifenbarung  des  ersteren  sein  kann  und  als  solche  uns  in  die 
Sinne  fällt.  Es  werden  somit  alle  Denker  und  Forscher  dieser  Art 
vermöge  ihrer  Organisation  die  Annahme  eines  activen  Aethers,  einer 
Seele  bekämpfen  und  mehr  oder  minder  abweisend  gegenüber  Allem 
sich  benehmen,  was  auf  monistisch  -  dualistische  Erklärung  des  thieri- 
sehen  und  auch  pflanzlichen  Lebens  hinausläuft. 


§.  52. 

Wir  fassen  den  Menschen  auf  als  aus  Leib  und  Seele  bestehend. 
Aber,  so  lange  das  Wesen  Mensch,  oder  überhaupt  Thier,  Organismus 
ist,  so  lange  fliessen  Leib  und  Seele  so  zu  sagen  als  untrennbare  Ein- 
heit zusammen,  in  der  Art,  dass  selbe  ohne  einander  gar  nicht  denk- 
bar sind ;  denn  in  dem  Augenblick  der  Trennung  zerfällt  der  Leib  in 
seine  näheren  Bestandtheile  oder,  bildlich  gesprochen,  zu  Asche,  und 
der  Mensch  als  solcher  ist  vernichtet. 

Monismus  und  Dualismus  sind  demnach  nicht  schroff  geschiedene, 
sondern  in  einander  fliessende  Vorstellungen.  Jedes  lebende,  orga- 
nisirte  Wesen  ist  eine  einheitliche  Zweiheit  oder  eine  zweiheitliche 
Einheit.  Der  Tod  stellt  die  Einheit  her,  wenn  wir  annehmen,  dass 
der  active  Aether  oder  die  Seele  weiter  bestehe  nach  dem  Zerfall  des 
Organismus. 

Heutzutage  ist  es  Mode,  den  Dualismus  in  der  Lebens-  und 
Weltanschauung  zu  verspotten,  zu  verwerfen,  den  Monismus  bis  in 
den  Himmel  zu  heben,  fanatisch  zu  vertheidigen  und  nach  allen  Rich- 
tungen der  Windrose  hin  als  allein  möglich  auszuposaunen.  Ein 
solches  Verfahren  kann  als   der  höchste  Grad  von  Einseitigkeit 

Eduard  Reich,   Geschichte  der  Seele.  4 
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betrachtet  werden,  als  Ausdruck  unvollkommener  Erziehung  gelten, 
disharmonischer  Entwickelung  des  Geistes. 

§.  53. 

Ist  der  Mensch  die  Einheit  von  Seele  und  Leib,  und  liegt  der 
Schwerpunct  unseres  ganzen  Daseins  in  der  Seele,  der  Reflex  aller 
Seelenarbeit  in  der  Erscheinung  des  Körpers  nach  Aussen  hin,  so 
wird  das  Verhältniss  von  activem  Aether  und  Formelementen  von 
dem  Augenblicke  der  Entstehung  an  ein  vaiürendes  sein,  und  diese 
Variationen  werden  abhängen  von  Maass  und  Intensität  der  Ent- 
wickelung der  Seele  während  der  Perioden  des  Alters  und  innerhalb 
der  Geschlechter,  Constitutionen  und  Temperamente. 

Die  beiden  Pole  der  grossen  Stufenleiter  der  Individuen  werden 
eingenommen  von  stärkst  und  von  schwächst  auskrystallisirten  Per- 
sönlichkeiten. Je  bedeutender  die  Persönlichkeit  hervortretend, 
desto  mehr  aspirirt  das  seelische  Element ;  je  verschwommener  und 
untergeordneter  die  Individualität,  desto  weniger  Nachdruck  fillt  auf 
das  psychische  Element,  desto  mehr  auf  die  Massen  des  Leibes. 

Während  der  verschiedenen  Perioden  des  Lebensalters  ist  die 
Individualität  des  Menschen  verschieden  ausgeprägt.  Mit  Zunahme 
der  Jahre  wächst  der  Einfluss  des  psychischen  Elements.  Zur  Zeit 
der  rückschreitenden  Metamorphose  vermindert  sich  derselbe  bei  den- 
jenigen Individuen,  welche  niemals  vermögend  waren,  den  Standpunct 
urwüchsiger  oder  verfeinerter  Brutalität  zu  überwinden,  während  er 
bei  den  andern  sich  erhöht. 

Alles  Hervor-  und  Zurücktreten  der  Seele  ist  an  Hervor-  imd 
Zurücktreten  der  Einzelheiten  in  Gestalt  des  Körpers  und  Physio- 
gnomie enge  geknüpft.  Nicht  immer  vermögen  wir  es,  diese  körper- 
lichen Besonderheiten  genau  wahrzunehmen,  weil  dieselben  zuweilen 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  sich  verbergen,  irgendwie  verdeckt 
werden ;  aber  im  Grossen  und  Ganzen  ist  der  Mensch  mit  mehr  wirk- 
samer und  herrschender  Seele  von  dem  mit  weniger  wirksamer  und 
herrschender  Seele  zu  unterscheiden. 

§.  54. 
„Je  weniger  ein  Organismus,*   schliesst  Carl  Gustav  Carus^^) 


^)  Carus,  C.  G.,    Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.    Ein  Handbach  zur 
Menschenkenntniss.    Zweite  Auflage.    Leipzig,  1858,  in  8^,  pag.  94. 
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aus  zahlreichen  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  „rohe  elemen- 
tare Stofife  enthält,  je  mehr  Alles  in  seiner  Substanz  zum  eigentlich 
hohem  Menschen  ausgebildet  und  verarbeitet  ist,  desto  feiner  und 
bedeutender  wird  seine  Individualität  sein."  — 

Wenngleich  mit  Hülfe  der  Chemie  es  bisher  noch  nicht  möglich 
war,  für  die  Richtigkeit  dieses  Ausspruchs  genaue  Nachweise  zu 
bringen,  so  belehrt  uns  doch  eine  sorgfältige  Beobachtung  darüber, 
dass  im  Allgemeinen  diejenigen  Menschen,  deren  Seele  die  Massen 
des  Körpers  in  höherem  Grade  beherrscht,  deren  Persönlichkeit  in 
Folge  dessen  deutlicher  heraus  krystallisirt  ist,  durch  schärfere  Aus- 
prägung der  Körpertheile,  durch  feinere  Entwickelung  der  Gewebs- 
massen,  durch  grössere  Nervosität,  Nerven-  und  Muskelkraft  und 
auch  Gewandtheit  sich  auszeichnen. 

Es  liefert  dies  Alles  den  Beweis,  dass  die  stärkere  Aspiration 
der  Seele,  in  Vereinigung  mit  der  dadurch  erwirkten  höheren  Muskel- 
und  Nervenkraft,  nothwendig  dazu  beitragen  werde,  denjenigen 
Theil  der  Gewebe  besser  hervor  zu  bilden,  welcher  die  eigentliche 
Grundlage  ausmacht  der  Muskel  -  und  Nervenarbeit,  also  die  wesent- 
lichen und  Hauptformelemente.  Die  Existenz  dieser  Thatsache 
entspringt  aus  dem  Umstände,  dass  bei  intensiverer  Wechsel- 
wirkung des  activen  Aethers  mit  den  Materien  innerhalb  der  Nerven- 
zellen alle  körperlichen  Vorgänge  lebhafter  inspirirt  werden.  In 
Folge  dessen  müssen  Wasser  und  Fett  gleichwie  Kohlenhydrate 
etwas  geringere  Proportionen  zeigen,  als  Salze  und  eiweissartige 
Stoffe,  somit  die  Säfte  bestimmter  werden  und  concentrirter,  die 
Formelemente  des  Blutes  und  die  Gewebe  ausgeprägter,  bestimmter. 
So  gestaltet  sich  der  Leib  unter  dem  Einfluss  grösserer  Seelenaction, 
und  daraus  wird  es  uns  erklärlich,  dass  Gesundheits  -  Pflege  der 
Seele  nicht  nur  eines  der  mächtigsten  Förderungsmittel  der  Civili- 
sation  ist,  sondern  auch  zu  körperlicher  Veredelung  der  Sasse  bei- 
trägt und  die  Lebenskraft  der  letzteren  erhöht. 

§.  55. 
Im  Laufe  des  Lebens  entwickelt  sich  die  Seele,  die  für  mich  der 
Organismus  des  activen  Aethers  ist ;  es  bildet  dieselbe  sich  hervor, 
indem  durch  gegenseitige  Aufeinanderwirkung  materieller  Form- 
elemente  und    activ  -  aetherischer   Strömungen,   Atom-,  Molecül- 

4* 
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Bewegungen,  die  Ernährung  und  Zeugung  in  Scene  gesetzt,  die  höhe- 
ren Kräfte  von  Geist  und  Gemüth  entwickelt  werden.  Letzteres 
gründet  sich  unmittelbar  auf  schärfere  Ausbildung  der  Gehimorgane 
durch  die  angedeutete  Aufeinanderwirkung. 

Aus  dem  Bisherigen  fliesst,  das  die  Seele  von  dem  Beginne  des 
Lebens  bis  zum  Ende  desselben  nicht  sich  gleich  bleibt,  sondern 
ebenso  wie  der  Organismus  sich  verändert.  Von  dem  Einfachen  und 
Pflanzlichen  gelangt  die  Seele  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  zu  dem 
Thierischen  und  erreicht  zuletzt,  bei  den  hervorragenden,  typischen 
Persönlichkeiten  deutUch,  das  Göttliche,  das  heisst:  die  mögliche 
Vervollkommnung  der  erkennenden,  ffthlenden  und  wollenden  Kräfte. 

R.  P,  Sürebois^)  bemerkt  unter  Anderem:  „Wenn  das  Kind 
geboren  wird,  hat  es  keine  vollkommen  ausgebildete  Seele,  noch  kein 
denkendes  Ich  oder  doch  ein  solches  nur  in  den  ersten  Anfängen; 
aber  es  besitzt  bereits  Gehirn  und  genugsam  entwickelte  Nervenfa- 
sern. Die  Wesenheit  dieses  jungen  Gehirns  und  dieser  Fasern  ist 
es,  welche  allmählig  jene  Molecüle  Liefert,  die  in  dem  Maasse  sich 
losmachen,  in  welchem  die  Empfindungen  und  Eindrücke  immer  mehr 
und  mehr  bestimmt  und  zahlreich  werden.**  Siirebois  zeigt  nun,  dass 
die  Seele  in  dem  Maasse  sich  bildet,  in  welchem  die  Vorstellungen 
sich  bilden ;  dass  die  erste  Idee  das  erste  Element  der  Seele  sei,  und 
dass  diese  mit  Zunahme  der  Anzahl  von  Ideen  und  Eindrücken 
wachse!  „Eine  Seele,"  spricht  dieser  Weltweise  aus,  „ein  denkendes 
Ich,  kann  somit  nichts  Anderes  sein,  als  ein  wirkliches  Vorrathshaus 
von  Ideen,  und  dieses  Magazin  ist  nur  in  dem  Augenblicke  vollstän- 
dig, in  welchem  durch  den  Einfluss  von  Alter  oder  von  Krankheit  mit 
neuen  Ideen  es  nicht  mehr  sich  zu  bereichem  vermag.  Ist  die  Seele 
an  diesem  Puncte  angelangt,  geschieht  es  meistens,  dass  dieselbe 
abnimmt,  indem  sie  einige  ihrer  Ideen  verliert,  oder  einige  ihrer 
Prägungen  oder  erworbenen  Kräfte  auslöschen.  Unterdessen  ist  es 
möglich  und  kommt  häufig  vor,  dass  die  Seele  alle  ihre  Vorstellungen 
bewahrt  bis  zum  letzten  Augenblicke  des  Daseins."   So  weit  Siirebois. 

§.  56. 
Eine  Auffassung,  wie  diejenige,  welche  soeben  als  Beispiel 


^)  S  i  ^  r  e  b  0  i  8 ,  R.  P.,  Psychologie  r^aliate.    £tnde  sur  les  61^ments  rtel«  de 
Tarne  et  de  la  pens^e.    Paris,  1876   in  8^    pag.  175  sq. 
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diente,  lässt  in  der  Seele  eine  Eigenschaft,  eine  Function  des  Gehirns 
erkennen.  Wenn  auch  in  allen  Wesen  mit  Nervensystem  die  Ent- 
^ckelung  und  das  Leben  der  Seele  innig  gebunden  ist  an  die  Ent- 
wickelung  und  das  Leben  der  Nervenmasse,  insbesondere  des  Gehirns 
und  der  Nervenknoten,  die  bei  niederen  Thierformen  das  letztere  ver- 
treten, —  so  ist  die  Seele  weit  davon  entfernt,  eine  Eigenschaft,  eine 
Function  nervöser  Formelemente  zu  sein,  sondern  etwas  beziehungs- 
weise Selbstständiges,  welches  in  naturgemässem  Laufe  des  Lebens 
immer  vollkommener  sich  entwickelt,  trotz  der  rückschreitenden 
Metamorphose,  in  die  der  Organismus  während  der  zweiten  Hälfte 
des  Daseins  geräth. 

Weisheit  kommt  erst  zur  Geltung,  wenn  das  Zeugungsleben  zu 
erlöschen  anfangt  imd  die  Ernährung  rückwärts  geht  Die  Seele  des 
Greises  ist  also  verschieden  von  der  Seele  des  Kindes,  und  diesen 
Abweichungen  laufen  Abweichungen  in  Anatomie  und  Chemie 
der  Nervenorgane  parallel.  Die  letztere  Thatsache  berechtigt  aber 
nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Seele  blos  eine  Ofifenbarung  der 
Nerventhätigkeit  sei,  sondeni  wir  gelangen  an  dem  Leitfaden  des 
Beispiels  vom  späten  Eintritte  der  Weisheit,  welcher  nicht  mit  einem 
Maximum  des  Hirngewichts  zusammenfällt,  sondern  weit  hinter 
solchem  liegt,  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Seele  den  Culminations- 
punct  ihrer  Entwickelung  zu  anderer  Zeit  erreiche,  als  der  Körper. 

Nicht  blos  eine  Gesammtheit  von  Ideen,  und  sagen  wir  noch  Ge- 
fühlen und  Willensactionen,  ist  die  Seele,  sondern  sie  ist  ein  Etwas, 
dessen  Substrate  und  wieder  Offenbarungen  Gedanken  sind,  Gefiihle 
und  Willensactionen.  Zahlreiche  Naturforscher  und  Seelenkundige 
verwechseln  also  die  Ursache,  das  Wesen,  mit  dem  Substrate,  mit  der 
Erscheinung.  Wenn  Alter  oder  im  späteren  Leben  Krankheit  Ideen, 
Gefühle,  Willensäusserungen  beschränken,  so  hindern  selbe  nur  die 
Offenbarung,  nicht  das  Wesen. 

§.  57. 
Krankheit  der  Constitution,  Vernachlässigung  und  Verwahr- 
losung in  der  ersten  Hälfte  des  Lebens  sind  von  hemmendem  Einfluss 
auf  die  Entwickelung  des  Organismus  der  Seele  oder  des  eigentlichen 
psychischen  Wesens;  denn  die  Momente,  deren  die  Seele  zu  ihrer 
vollkommenen  Ausbildung  bedarf,  sind  in  diesem  Falle  ungenügend, 
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mangelhaft,  disharmonisch,  verderblich.  In  der  ersten  Hälfte  des 
Lebens  braucht  der  Organismus  Pflege,  damit  die  Hemmnisse  ferne 
gehalten  werden,  welche  das  ganze  Leben  der  Ernährung  beeinträch- 
tigen, die  Constitution  schwächen,  die  Kraft  des  Widerstandes  herab- 
setzen. Gebricht  es  während  der  Jugend  an  Pflege,  so  hat  im 
weiteren  Laufe  des  Daseins  die  Seele  nicht  jene  Unterlagen,  deren 
sie  nothwendig  bedarf,  um  beziehungsweise  vollkommen  sich  auszu- 
bilden und  auch  zu  einer  gewissen  relativen  Freiheit  von  den  unmittel- 
baren Strömungen  der  Zeugung  und  Ernährung  zu  gelangen.  Dem- 
gemäss  bleibt  das  psychische  Wesen  auf  einer  niederen  Stufe  der 
Entwickelung  stehen,  und  oft  genug  sind  günstige  Verhältnisse  aller 
Art,  die  im  weiteren  Leben  zu  Geltung  kommen,  nicht  im  Stande, 
die  Seele  auf  etwas  höhere  Stufen  des  Seins  emporzuheben.  Die 
Rede  von  der  so  zu  sagen  vernichtenden  Wirkung  des  Elends  auf  die 
Psyche  hat  tiefste  Begründung. 

Wenn  wir  blos  den  Menschen  in  das  Auge  fassen  und  einen  Bück 
werfen  auf  das  Alter  der  Kindheit,  so  entgeht  es  uns  nicht,  dass  wäh- 
rend dieser  Zeit  die  Seele  in  sehr  lebhafter  Entwickelung  sich  befindet. 
Mit  Recht  spricht  Karl  Vierordt^^)  aus:  „Die  geistigen  Functionen 
bieten  im  menschlichen  Kinde  eine  unendlich  grössere  intensive  wie 
extensive  Entwickelungs- Fähigkeit,  als  die  leiblichen."^  Und  femer: 
„Die  an&ngliche  Htilfelosigkeit  des  menschlichen  Kindes  bietet  aber 
andererseits  den  Vortheil,  dass  die  sinnlichen  Eindrücke,  bei  dem 
vorzugsweise  passiven  Empfinden  und  Beobachten,  besser  verarbeitet 
werden  und  dass  die  Umstände  viel  deutlicher  in  das  Bewusstsein 
fallen,  unter  welchen  die  Empfindungen  jedesmal  stattfinden.**  — 
Weil  nun  die  geistige  Entwickelung,  oder  die  Ausbildung  des  Orga- 
nismus des  activen  Aethers,  parallel  geht  mit  Ausbildung  des  Grehims 
und  überhaupt  des  ganzen  Nervensystems,  so  ist  es  verständlich,  dass 
zu  richtigem  Gedeihen  des  Seelenlebens  beim  Kinde  zwei  Momente 
gehören:  correcte  Erziehung  und  normales  Blut.  Beide  sind  den  in 
materiellem  oder  moralischem  Elend  aufwachsenden  Kindern  versagt; 
darum  verkümmert  leider  so  häufig  deren  Seele,  und  zwar  noch  öfter, 
als  der  Leib. 


")  Vi  er  or  dt,  K.,  Physiologie  des  Kindesalters.    Tübingen  1877,  in  8«, 
pag.  157  sq. 
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§.  58. 

Begegnet  uns  ein  Mensch  mit  verkümmerter  Seele  —  dessen 
Lieib  nicht  jedesmal  verkümmert  zu  sein  braucht  —  und  erkennen 
wir  in  demselben  einen  Blödsinnigen,  dürfen  wir  da  glauben,  es  fehle 
diesem  Unglücklichen  überhaupt  die  Seele  P  Ist  es  wahr,  dass  ein 
denkendes,  fühlendes,  wollendes  Wesen,  dessen  Geistesleben  auf 
einer  niederen  Stufe  der  Entwickelung  sich  befindet,  weil  der  natür- 
liche Fortschritt  der  Organisation  gehemmt  wurde,  ohne  Seele  sei  P 
Ist  es  möglich,  eine  solche  Frage  überhaupt  nur  zu  stellen,  geschweige 
denn  zu  bejahen  P 

„Wir  wissen  sehr  genau,"  sagt  Karl  Spamer ^^)^  „dass  der  Körper 
ohne  ,Seele^  existiren  kann.  Wir  sehen  dieses  Bild  leider  oft  bei 
Individuen  mit  angeborenem  oder  erworbenem  Blödsinn  .  . .  Dagegen 
können  wir  uns  umgekehrt  eine  Seele  ohne  Körper  nicht  vorstellen, 
weil  wir  alle  seelischen  Aeusserungen  immer  an  organische  Substanz 
geknüpft  gesehen  haben,  und  weü  wir  uns  überhaupt  nur  das  vorzu- 
stellen vermögen,  wovon  unsere  Sinne  wenigstens  Analoges,  Aehn- 
liches  wahrgenommen  haben."  —  Prüfen  wir  den  Inhalt  dieser  Worte 
auf  dem  Probirsteine  bezüglich  des  Gehaltes  an  Gold. 

Zunächst  ist  es  der  Begriff  von  Seele,  der  hier  keineswegs  richtig 
er&sst  wird ;  denn  es  bleibt  unter  allen  Umständen  irrthümlich,  eine 
centrale  Seele  zu  läugnen  und  auf  Qrganseelen  sich  zu  beschränken, 
die  man  als  Functionen  des  einzelnen  Nervencentrums  begreift.  Bei 
dieser  Auffassung  bleibt  jede  Erklärung  der  Einheit  des  Bewussteeins 
ausgeschlossen,  somit  die  ganze  Psychologie  ein  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissenes  Bruchstück. 

Wer  sind  die  Leute,  die  sehr  genau  wissen,  dass  der  „Körper" 
ohne  „Seele**  existiren  könneP  Wer  ist  dieser  „Körper"  P  Der  ganze 
Mensch  doch  nicht  P  Der  Mensch  muss  nothwendig  als  organische 
Einheit  von  Leib  und  Seele  gedacht  werden;  trennt  sich  der  active 
Aether  von  den  Formelementen,  so  zerfallen  diese  letzteren  in  ihre 
näheren  Bestandtheile.  Ohne  das  Bewegende  gäbe  es  kein  Bewegtes, 
ohne  Aether  keine  Materie,  ohne  Seele  kein  Formelement.    Wenn  wir 

**)  Spamer,  K.,  Physiologie  der  Seele.  Die  seelischen  Erscheinimgen  vom 
Standpunkte  der  Physiologie  und  der  Entwickelungsgeschichte  des  Nervensystems 
ans  wissenschaftlich  und  gemeinverständlich  dargesteUt.  Stuttgart,  1877,  in  8^, 
pag.  114  sq. 
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Körper  die  Gesammtheit  der  Formelemente  nennen,  so  kann  dieser 
Leib  ohne  Seele  nicht  gedacht  werden ;  wir  können  demnai^h  Obiges 
nicht  mir  nicht  sehr  genau  wissen,  sondern  sehr  genau  das  Gegentheil 
wissen. 

§.  59. 

Bei  Läugnung  einer  allgemeinen,  centralen  Seele,  eines  Organis- 
mus des  activen  Aethers,  sucht  man  Alles  auf  das  Zeugniss  der  Sinne 
zurück  zu  leiten  und  stellt  die  Logik,  welche  von  dem  Bekannten  auf 
das  Unbekannte  schliesst,  und  von  dem  Sichtbaren  auf  das  Unsichtbare, 
in  den  Hintergrund.  Das  Zeugniss  der  Sinne  hat  sehr  relativen 
Werth  und  ist  dort  nicht  unbedingt  anwendbar,  woselbst  es  sich  von 
Ermittelung  jener  Ursachen  handelt,  deren  Erfassung  jenseits  des 
Bereiches  unserer  Sinnesorgane  liegt.  In  diesem  Falle,  und  über- 
haupt unter  allen  Umständen,  beginnt  dort,  wo  die  Sinne  zu  zeugen 
aufhören,  die  Wirksamkeit  der  Logik,  der  Vernunft,  der  Speculation. 
Wer  die  Berechtigung  einer  wohl  begründeten  Speculation  in  Abrede 
stellt,  erweist  damit  sprechend,  dass  er  auf  einer  niederen  Stufe  der 
Erkenntniss  sich  befindet  und  nicht  fähig  ist,  über  die  Anfangsgründe 
des  Erkennens  hinauszukommen. 

Mögen  noch  so  zahlreiche  Quellen  unseres  Denkens,  Fühlens  und 
Wollens  fliessen,  wir  gelangen  immer  zu  der  Erkenntniss,  dass  unser 
geistiges  Wesen  nicht  eine  Vielheit  von  Organfunctionen,  sondern 
eine  Einheit  ist,  deren  vielfache  Offenbarungen  die  Organfunctionen 
sind.  Ohne  Annahme  dieser  Centralseele,  dieser  Einheit,  kann  nie- 
mals die  Bede  sein  von  Erklärung  der  letzten  Gründe  der  organischen 
Mechanik,  der  Harmonie  von  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  der  Motive 
des  persönlichen  und  socialen  Zusammenlebens. 

Der  Organismus  besteht  aus  Millionen  und  wieder  Millionen  von 
Zellen;  so  belehrt  uns  das  Vergrösserungsglas.  Aber,  diese  Zellen 
an  sich  machen  noch  nicht  die  Persönlichkeit  aus ;  denn  wir  erkennen 
in  ihnen  niemals  Endziele,  sondern  immer  nur  Mittel  zur  Erreichung 
von  Endzielen.  Wir  erkennen  in  der  Zelle  an  sich  niemals  etwas 
Bewegendes,  sondern  etwas  Bewegtes,  und  gelangen  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  wir  das  Bewegende  mit  den  Sinnen  nicht  wahrnehmen 
können;  wir  gelangen  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ohne  das  Bewegende 
weder  von  Bewegung  noch  von  dem  Bewegten  etwas  da  wäre.    Es 
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ist  ganz  unfasslich,  dass  nun  Menschen  auftreten  können,  die  das 
Zeugniss  der  Sinne  allein  gelten  lassen  und  die  natürliche  Logik  ver- 
werfen deren  Anfang  unter  aller  und  jeder  Bedingung  erst  dort  sein 
kann,  wo  die  Sinneswahmehmung  zu  Ende  ist. 

§.  60. 
Charles  Bobin  ^^)  spricht  unter  Anderem  also  sich  aus :  „ Weim 
man  behauptet,  dass  gewisse  anatomische  Elemente  fähig  seien,  sich 
zusammen  zu  ziehen,  zu  denken,  zu  empfinden,  Bewegung  zu  ver- 
anlassen, soll  man  nicht  diese  Eigenschaften  verwechseln  mit  der  Er- 
nährung oder  den  Modiöcationen  derselben,  nämlich  der  Absonderung 
und  Aufsaugung.  Man  könnte  leicht  daför  halten,  es  bestehe  die 
Beziehung  des  Gedankens  mit  gewissen  anatomischen  Elementen 
darin,  dass  das  Gehirn  Blut  empfangt,  dasselbe  in  seiner  Weise  ver- 
arbeitet und  so  den  Begehrungen,  dem  Erkennen  und  dem  Charakter 
das  Leben  giebt.  Innerhalb  des  Gehirns  erzeugt  das  Blut  ebenso 
wenig  den  Gedanken,  wie  innerhalb  der  Muskeln  die  Zusammen- 
ziehbarkeit;  diese  Acte  sind  keineswegs  Producte,  welche  vom  Blute 
geliefert  und  von  den  Geweben  ausgearbeitet  werden,  wie  es  der  Fall 
ist  bei  den  Absonderungen  der  Drüsen  oder  den  von  den  Lungen  aus- 
gehauchten Gasen.  Im  Gehirn  bildet  das  Blut  Nerven -Elemente 
in  den  Muskeln  Muskel -Fasern;  es  ernährt  dieselben,  dasheisst: 
liefert  und  entzieht  ihnen  Materien,  und  erhält  so  deren  Gleichgewicht, 
wie  solches  zu  der  besonderen  Verrichtung  dieser  Gebilde  erfordert 
wird.  Die  Function  gestaltet  sich  sodann  mehr  oder  weniger  wohl 
je  nach  dem  Stande  der  Elemente:  hier  Zusammenziehung,  dort 
Empfindung,  anderswo  Gedanke  und  weiterhin  bewegende  Kraft. 
Aber,  diese  Acte  können  nicht  verglichen  werden  mit  der  Verrichtung 
der  Leber  oder  eines  anderen  Organs.  Eine  eigenthümliche  Wirk- 
samkeit haben  die  bezeichneten  anatomischen  Elemente,  und  diese 
Wirksamkeit  setzt  voraus,  dass  Gewebs  -  Elemente  vorhanden  seien, 
welche  die  Ernährung  besorgen.  Diese  letztere  ist  die  Bedingung 
der  Action,  aber  von  derselben  verschieden.    Jene  Elemente  sind  die 
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'')  Robin,  Cb.,  Anatomie  et  physiologie  cellnlaires  on  des  ceUoles  animales 
et  y^g^tales  du  protoplasma  et  des  616ments  normaux  et  pathologiqnes  qui  en 
dfcrivent.    Paris,  1873,  in  8«,  pag.  543  sq. 
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Stätte  der  Ernährung,  sodann  der  Zusammenziehnng  oder  des  Gre- 
dankens,  je  nach  ihrer  besonderen  Art"  .  .  . 

Obgleich  hier  in  klarer  und  deutlicher  Weise  die  Ernährung:, 
Absonderung  und  Aufsaugung  von  dem  Freiwerden  bewegender  Kraft 
und  der  Geisteskraft  unterschieden  wird,  so  werden  doch  diese  beiden 
letzteren  nicht  nur  nicht  strenge  geschieden,  sondern  in  das  Verhält- 
niss  der  Analogie  gestellt.  Es  könnte  dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn 
es  blos  einen  einzigen  Standpunct  der  Beobachtung  gäbe.  Da  wir 
aber  mehrere  solche  nothwendig  einnehmen  müssen,  um  richtig  zu 
urtheilen  und  zu.  erkennen,  so  belehrt  uns  genauere  Betrachtung,  dass 
bewegende  Kraft  und  Seelenkraft  noch  weit  von  einander  verschieden 
sind;  denn  die  letztere  ist  die  Ursache  der  bewegenden  Kraft:  ohne 
den  Einfluss  der  Seele  auf  die  Formelemente  wäre  von  der  Ent- 
wickelung  bewegender  Kraft  nicht  die  Rede.  Es  kann  also  Muskel- 
action  und  Seelenaction  niemals  als  analog  aufgefasst,  sondern  es 
muss  immer  daran  festgehalten  werden,  dass  zu  jedem  Freiwerden 
von  Bewegungskraft,  von  Licht,  Wärme,  Elektricität  u.  s.  w.  der 
Einfluss  der  Psyche  unbedingt  erforderlich  sei,  bei  allen  organisirt^n 
Wesen. 


Gesehiehtliehe  Betraehtimgen. 

§.  61. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  wir  bei  denjenigen  Rassen  und  Völkern, 
welche  durch  die  höchste  Gesittung  und  zugleich  die  relativ  voll- 
kommenste Harmonie  der  leiblichen  Gestaltung  sich  kennzeichnen, 
die  deutlichsten  Vorstellungen  von  der  Seele  finden,  und  ferner  dem 
reinsten  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  letzteren  begegnen. 
Bei  den  minder  entwickelten  und  persönlich  in  geringerem  Grade 
auskrystallisirten  menschlichen  Mehrheiten  verlieren  jene  Begriffe 
an  Schärfe,  und  gelangen  wir,  auf  der  grossen  Stufenleiter  hinab- 
steigend, zu  den  Wilden  Neuhollands,  so  entgeht  es  unserer  Auf- 
merksamkeit nicht,  dass  von  den  Begriffen  des  Bewegenden  im  Or- 
ganismus und  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  kaum  etwas 
dämmere. 
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Es  ist  merkwürdig,  dass  bei  den  höchst  gesitteten  Europäern 
der  Gegenwart,  deren  Civilisation  jedoch  im  Ganzen  genommen  jene 
der  alten  Griechen,  Inder  und  Aegypter  noch  nicht  erreicht  hat,  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  Seele  immer  wieder  zu  Tage 
kommt,  und  dass  Menschen,  welche,  ursprünglichen  und  freien  Geistes, 
durch  alle  hellen  und  dunklen  Gänge  der  Forschung  zu  wirklicher 
Erkenntniss  sich  emporarbeiten,  in  der  sogenannten  exacten  Wissen- 
schaft die  grosse  Lücke  in  Bezug  auf  das  Bewegende  beklagen  und 
Mühe  sich  geben,  die  Spuren  des  letzteren  zu  finden.  Und  so  wie 
es  heute  ist,  so  war  es  zu  allen  Zeiten  geistiger  Bildung  und  bezie- 
hungsweiser Freiheit;  es  wurden  jederzeit  die  engen  Schranken 
gewisser  Schulen  von  der  Kraft  des  aufstrebenden  und  nach  Erkennt- 
niss ringenden  Geistes  durchbrochen,  die  von  der  Einseitigkeit  auf- 
gerichteten Mauern  überflogen,  und  zuletzt  jene  höheren  Gesichts- 
puncte  erreicht,  von  denen  aus  man  mit  grösster  Nothwendigkeit  fol- 
gert, dass  der  zu  Materie  verdichtete  Aether  des  freien,  activen  Aethers 
bedarf,  um  einen  Organismus  zu  bilden  und  dasjenige  zu  offenbaren, 
was  man  Leben  nennt ;  dass  Denken,  Fühlen  und  Wollen  ihren  Ursprung 
nehmen  müssen  aus  dem  activen  Aether  und  in  die  Erscheinung 
treten  am  verdichteten  Aether,  durch  diese  Erscheinung  in  ihren 
Wirkungen  sinnlich  wahrnehmbar  werden. 

§.  62. 

Je  mehr  die  Organisation  einer  Rasse  entwickelt  ist  und  je  har- 
monischer die  Fähigkeiten  des  Geistes  und  damit  parallel  die  Central- 
theile  des  Nervensystems  ausgebildet  sind,  desto  "bestimmter  sind  die 
Grundlagen  der  Erkenntniss  gegeben.  Diese  Grundlagen  werden 
befestigt  und  vermehrt  durch  contemplatives  Leben,  welches  seiner- 
seits wieder  nur  möglich  ist,  bei  vollkommener  Befriedigung  der 
natürlichen  Bedürfiiisse  und  relativer  Absonderung  von  dem  die 
Leidenschaft  herausfordernden  Lärm  des  gemeinen  Lebens  und 
Marktes,  der  Tages  -  Interessen  und  persönlichen  Begehrungen, 
andererseits  ermöglicht  wird  durch  sorgfältige  Erziehung  und  Selbst- 
erziehung, wesentliche  Belehrung  und  genügende  Müsse. 

Demgemäss  wird  das  Eile  -  mit  -  Weile  alles  contemplative 
Leben  begünstigen,  das  Zeit  -  ist  -  Geld  aber  solches  hemmen,  und  es 
wird  während  Perioden  der  Müsse  die  Erkenntniss  Aufschwung  neh- 
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men,  zu  Zeiten  der  Erwerbshast  aber  die  Philosophie  immer  mehr  in 
den  Hintergrund  treten.  CJontemplative  Menschen  sehen  wir  in 
jedem  Zeitalter  die  Seele  annehmen,  materialistische  Naturen  die 
Welt  jenseits  der  sinnlichen  Wahrnehmung  läugnen  und  die  Seele 
verwerfen. 

Ob  des  ewigen  Waltens  jener  natürlichen  Norm,  vermöge 
welcher  die  Gegensätze  sich  ausgleichen,  sehen  wir  in  der  ganzen 
Weltgeschichte  auf  jedes  Zeitalter  des  Materialismus  wieder  eine 
Periode  der  Contemplation  folgen,  und  den  Materialismus  stets  sich 
ausbreiten,  wenn  gewisse  Ereignisse  erfolgten,  welche,  um  im  Allge- 
meinen und  durch  ein  Bild  es  auszudrücken,  das  Leben  der  äusseren 
Sinne  herausfordern  und  das  der  inneren  zurückdrängen. 

§.  63. 

Weil  kein  einziger  Forscher  jemals  die  Seele  sinnlich  wahrzuneh- 
men vermochte,  konnte  auf  deren  Dasein  immer  nur  geschlossen  werden. 
Es  geschah  dies  entweder  auf  dem  Grunde  des  Instinctes  oder  aul 
dem  der  Wissenschaft,  also  unbewusst  oder  bewusst.  Der  Schluss 
durch  den  Instinct  ist  eine  Operation  der  wilden  Logik,  der  Schluss 
durch  die  Wissenschaft  ein  Act  der  civilisirten  Logik.  Beiderlei 
Folgerungen  stützen  sich  auf  Argumente  und  sind  das  Product  der 
geistigen  Verwerthung  oder  Verdauung  dieser  letzteren.  Die  Argu- 
mente der  wilden  Logik  werden  meistens  unbewusst  aufgenommen 
oder  formirt ;  die  Argumente  der  civilisirten  Logik  sind  so  genannte 
Thatsachen  der  Wissenschaft  und  werden  bewusst  als  mehr  oder 
minder  genau  begrenzte  Geistesportionen  aufgenommen.  Die  Ver- 
werthung beider  im  Gehirn  und  im  Organismus  des  activen  Aethers 
entzieht  vollkommen  sich  unserer  Kenntnissnahme. 

Lange  bevor  es  eine  so  sich  nennende  exacte  Wissenschaft  gab, 
war  eine  Wissenschaft  thätig,  die  beobachtete  und  mit  den  Hülfs- 
mitteln  der  Vernunft  erkannte.  Immer  waren  die  Resultate  dieser 
Erkenntniss  dem  Denkenden  bewusst,  und  immer  war  die  geistige 
Verdauung  dem  Menschen  unbewusst.  Im  Wesentlichen  ist  kein 
Unterschied  zwischen  der  exacten  Wissenschaft  und  der  Wissenschaft 
überhaupt ;  der  Unterschied  ist  nur  ein  gradueller :  die  exacte  Wis- 
senschaft erhöht  die  Zahl  der  ftir  die  Beobachtung  nöthigen  Gesichts- 
puncte  durch  den  Versuch  und  arbeitet  so  der  Logik  intensiver  zu 
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Händen.  Die  Logik  oder  erkennende  Vernunft  aber  bleibt  immer 
dieselbe  und  wird  in  der  Wissenschaft  überhaupt  ebenso  zur  Geltung 
kommen  müssen,  wie  in  der  so  genannten  exacten  Wissenschaft. 
Fehlt  sie  in  der  letztem,  so  ist  es  schade  um  alle  Exactheit. 

Und  weil  dem  so  sich  verhält,  belehrt  uns  aufinerksames  Stu- 
dium der  Geschichte  darüber,  dass  nicht  selten  die  Weltweisen  der 
alten  Griechen  wahrhaftiger  die  Welt  sich  vorstellten  und  besser 
von  dem  Bewegten  auf  das  Bewegende  schlössen,  als  gar  viele  der 
Exacten  von  heutzutage. 

§.  64. 

Im  Alterthum  erkannte  man  einen  lebendigen,  organischen  Zu- 
sammenhang an  zwischen  Leib  und  Seele,  Schönheit,  Freiheit,  Ge- 
sundheit der  Seele  und  schönem,  wohl  beschaffenem,  gesundem  Leibe. 
Bei  den  alten  Griechen  war  dies  am  meisten  ausgeprägt,  das  Streben, 
Harmonie  zu  erreichen,  am  intensivsten.  Man  möge  indessen  die  ande- 
ren Culturvölker  der  alten  Welt  in  diesem  Puncte  nicht  allzu  gering 
schätzen,  ob  dieselben  gleich  niemals  bis  zu  der  Höhe  der  Entwicke- 
lung  des  Griechenthums  gelangten.  Ich  möchte  behaupten,  Natur- 
lehre der  Seele  und  Hygieine  der  Seele  flössen  bei  den  Griechen  zur 
Einheit  zusammen ;  denn  alle  Philosophie  war  nicht  blos  theoretisch, 
sondern  auch  praktisch,  und  die  Erkenntniss  fand  in  der  Anwendung 
ihre  natürliche  Fortsetzung. 

Was  in  der  Civilisation  und  in  den  Civilisationen  von  heutzutage 
nur  erörtert  und  gepredigt  wird,  wnrde  bei  den  alten  Griechen  prak- 
ticirt:  alles  private  und  öffentliche  Dasein  ging  von  der  persönlichen 
Tugend  aus  und  schloss  mit  Erkenntniss  und  Glückseligkeit.  Die  per- 
sönliche Tugend  kann  nur  das  Resultat  sein  einer  vollkommenen 
Gesundheitspflege  des  Leibes  und  der  Seele.  In  den  Gemeinwesen 
der  Gegenwart  sucht  man  zwar  die  Gesundheitspflege  des  Leibes 
zunächst  für  die  besitzenden  Classen  zu  fördern,  aber  man  verliert 
immer  mehr  und  mehr  den  Sinn  für  die  persönliche  Tugend,  und  die 
Ausschreitungen  des  Besitzes  -  Wahns  zerstören  alle  physischen  und 
moralischen  Grundlagen  der  Gesundheit  der  Seele,  ja  tragen  wesent- 
lich dazu  bei,  auch  durch  immer  allgemeiner  sich  verbreitende  Abge- 
spanntheit  und  Blasirtheit  (das  heisst :  Seelen  -  Abgestandenheit)  jene 
natürliche  Logik  zu  schwächen  und  zu  verwirren,  mittelst  deren  wir 
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überhaupt  auf  das  Dasein  der  eigentlichen  (oder,  wie  der  Eunstaus- 
druck  lautet,  der  centralen)  Seele  schliessen. 

§.65. 

Man  pflegt  die  Menschen  überhaupt  in  Naturvölker  und  Cultur- 
Völker  zu  unterscheiden.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Ka- 
tegorieen  existirt  nicht.  Das,  was  heute  Culturvolk  ist,  war  vor 
Jahrtausenden  Naturvolk.  Das,  was  heute  Wissenschaft  ist,  hat 
nicht  erst  im  Zustande  der  Cultur  begonnen,  sondern  längst  im  Zu- 
stande der  Wildheit  des  Menschen  in  den  Ursprüngen  und  Anfangs- 
gründen sich  erhoben.  Jedes  seiner  selbst  bewusste  Wesen  ent- 
wickelt seine  Logik  in  dem  Maasse,  in  welchem  sein  Nervensystem, 
seine  Seele  sich  vervollkommnend  entwickelt. 

Die  Seelenlehre  von  heutzutage  wird  demnach  in  ihren  Uran- 
fängen in  der  Seelenlehre  der  wilden  Völker  wurzeln,  trotz  Wissen- 
schaft und  exacter  Wissenschaft. 

Edtiard  B.  Tylor^)  fasst  den  Begriff  der  individuellen  Seele 
bei  den  ungesitteten  Bässen  also :  „Es  ist  ein  dünnes,  körperloses, 
menschliches  Bild,  seiner  Natur  nach  eine  Art  Dampf,  Häutchen  oder 
Schatten,  die  Ursache  des  Lebens  und  Denkens  in  dem  Individuum, 
welches  dasselbe  bewohnt;  es  besitzt  unabhängig  das  persönliche 
Bewusstsein  und  den  Willen  seines  körperlichen  früheren  oder  jetad- 
gen  Inhabers ;  es  vermag  den  Körper  weit  hinter  sich  zu  lassen,  um 
schnell  von  Ort  zu  Ort  zu  eilen;  es  ist  meistens  ungreifbar  und 
unsichtbar,  doch  offenbart  es  auch  physische  Kraft  und  erscheint 
besonders  den  Menschen  im  wachenden  oder  schlafenden  Zustande 
als  ein  von  dem  Leibe,  dem  es  ähnlich  ist,  getrenntes  Phantasma; 
endlich  kann  es  in  den  Körper  anderer  Menschen,  Thiere  und  selbst 
Dinge  eindringen,  selbe  in  Besitz  nehmen  und  beeinflussen^.  .  .  . 
„Weit  entfernt,  dass  diese  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  An- 
schauungen Producte  der  Willkür  oder  des  Herkommens  seien,  ist  es 
vielmehr  nur  selten  gerechtfertigt,  in  ihrer  Gleichförmigkeit  bei 
getrennten  Bässen  einen  Beweis  für  einen  Zusammenhang  irgend 


")  Tylor,  E.  B.,  Die  Anfänge  der  Cultur.  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  der  Mythologie,  Philosophie,  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Unter 
Mitwirkung  des  Verfassers  in's  Deutsche  übertragen  von  J.  W.  Spengel  und 
Fr.  Poske.    Leipzig,  1873,  in  8«,  Tom.  I,  pag.  422  sq. 
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welcher  Art  zu  sehen.  Es  sind  Lehren,  die  in  wirksamster  Weise 
dem  reinen  Zeugniss  der  menschlichen  Sinne,  wie  eine  vollkommen 
consequente  und  rationelle  primitive  Philosophie  es  auslegt,  Genttge 
leisten.  In  der  That,  die  Theorie  erklärt  die  Thatsache  so  gut,  dass 
sie  sich  bis  in  die  höheren  Bildungsstufen  hinein  behauptet  hat.'' 

Betrachtet  man  diese  fiir  das  Grosse  und  Granze  höchst  zutref- 
fende Aufstellung,  so  sagt  man  sich,  dass  die  Seelenlehre  der  Wilden 
mit  Hülfe  der  einfachen  Beobachtung  des  Menschen  und  der  natür- 
lichen Logik  ganz  normal  sich  entwickelte,  und  blickt  man  auf  die 
Wissenschaft  von  heutzutage,  so  gesteht  man  sich,  dass  dieselbe 
keiner  andern,  als  der  gleichen  natürlichen  Logik  sich  bedient  und 
bedienen  kann,  weil  es  überhaupt  wesentlich  keine  andere  Logik  giebt 
und  geben  kann.  Die  Qualität  der  Gehirn  -  und  Seelen  -  Functionen  ist 
bei  Cultur-  und  Natur- Völkern  die  nämliche;  der  unterschied  liegt 
nur  in  der  Quantität,  und  weil  die  Grund  -  Beobachtungen  und 
Elementar  -  Reflexionen  richtig  sind,  darum  ist  auch  die  Vorstellung 
von  der  Seele,  wie  solche  die  Naturvölker  im  Allgemeinen  sich  bil- 
den, in  ihren  Umrissen  und  Hauptzügen  correct  und  bleibt  correct, 
80  lange  nicht  eine  ungezügelte  Phantasie  von  diesem  Boden  Besitz 
ergreift  und  Ausschreitungen  nach  rechts  und  links  erfolgen. 

§.  66. 

Im  Verlaufe  ihrer  Entwickelung  yerwarf  ein  Theil  der  Forscher 
und  forschenden  Denker,  wegen  der  Ausschreitungen,  welche  die 
Phantasie  mit  dem,  was  zu  der  Lehre  von  der  Seele  gehört,  sich 
erlaubte,  und  wegen  der  Verblendung  durch  die  Bilder  des  Mikros- 
kops und  wegen  der  Betäubung  durch  das  Prasseln  und  Knallen  der 
bei  dem  Versuch  erscheinenden  Thatsachen,  die  ganze  Welt  jenseits 
der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Kommt  man  jedoch  über  diese  Ein- 
seitigkeit des  Augenblicks  hinweg,  nachdem  man  die  von  der  For- 
schung dargebotenen  Thatsachen  verdaut  und  assimilirt,  so  taucht 
der  Kern  jener  Seelenlehre  der  Naturvölker  wieder  auf,  und  wir  sind 
genöthigt,  die  Krystalle  unseres  Mühens  an  diesen  Kern  schiessen 
zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  den  Weg  zur  Erkenntniss  mit  einiger 
Sicherheit  zu  verfolgen. 

Begeben  wir  uns  auf  die  hohe  Warte  der  Jahrtausende,  so  finden 
wir,  dass  eigentlich  unsere  Wissenschaft  überhaupt,  die  exacte  Wissen- 
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Schaft  insbesondere,  nur  da  ist,  die  Ausschreitungen  der  Einbildungs- 
kraft zu  verhindern  durch  die  beständige  Correction,  welche  geläu- 
terte Beobachtung,  vernünftiger  Versuch  und  sorgfältiges  Nachdenken 
ausüben. 

Hieraus  fliesst  deutlich  die  Berechtigung  unserer  natürlichen 
Logik  und  die  Nothwendigkeit  einer  die  Einbilbungskraft  zügelnden 
Wissenschaft.  Der  Kern  der  Psychologie  der  Naturvölker  ist  durch- 
aus der  nämliche,  wie  der  Kern  jener  Psychologie,  welche  auf  dem 
Wege  der  exacten  Forschung  (um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen) 
festgestellt,  geläutert,  in  den  rechten  Fluss  gebracht  wurde. 


Die  Inder. 

§.  67. 

Vielleicht  ist  man  berechtigt,  die  Inder  das  älteste  und  har- 
monischest  entwickelte  Culturvolk  zu  nennen.  Ja,  es  ist  sogar  mit 
grösster  Gewissheit  anzunehmen,  dass  diese  Auffassung  der  Wahrheit 
gemäss  sei.  Vor  dem  Erscheinen  der  Griechen  in  der  Reihe  höchst 
gebildeter  Völker,  war  die  Weltweisheit  der  Inder  unerreichbar  für 
die  anderen  Rassen  und  Nationen.  Wir  verstehen  dies,  da  wir  einen 
Blick  werfen  auf  die  Seelenlehre  dieses  ersten  und  grössten  Culfcur- 
volkes. 

H.  T.  Coolebrooke^^)  hat  Auszüge  mitgetheilt  aus  den  Schriften 
indischer  Philosophen  in  Bezug  auf  die  Natur  und  Erscheinung  der 
Seele.  Diesem  Gelehrten  zufolge  entwickelt  Sankhya  unter  Anderem: 
„Die  Seele,  Puruscha,  Pumas  oder  Atman  genannt,  ist  weder  erzeugt 
noch  zeugend;  dieselbe  ist  vielfältig,  persönlich,  empfindsam,  ewig, 
unveränderlich,  immateriell."  „Der  Genuss  oder  die  Befreiung  macht 
das  Verlangen  der  Seele  aus.  Zu  dem  einen  oder  dem  andern  Zweck 
ist  die  Seele  ursprünglich  eingekleidet  in  eine  Person  . .  .  Diese  Per- 
son besteht  weiter  aus  Intelligenz,  Bewusstsein  und  Gefühl  (manas) 
.  .  .  Der  Körper  ist  massenhafter,  durch  die  Zeugung  übermittelt, 
vergänglich.  Die  ätherische  Persönlichkeit,  oder  das  beseelte  Atom, 
ist  von  grösserer  Dauer;  sie  wandert  durch  verschiedene  Körper,  in 


•*)  Coolebrooke,  H.  T.,  Essais  sur  la  Philosophie  des  Hindous.    Tradnits 
de  Panglais  .  .  par  G.  Pauthier.    Paris,  1833,  in  S»,  pag.  22.  sq.  56.  sq. 
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denen  sie  fortgesetzt  träumt,  bleibt  aber  ebenso  immer  sich  gleich, 
wie  der  Schauspieler,  der  mancherlei  Gewänder  anlegt,  um  mancherlei 
Personen  darzustellen."  Nach  dieser  Lehre  hat  jedes  Individuum 
seine  besondere  Seele,  und  von  einer  allgemeinen  Seele  ist  die  Rede 
nicht.  Wenn  eine  allgemeine  Seele,  argumentirt  der  indische  Welt- 
weise, alle  Körper  erfüllte,  müssten  bei  der  Geburt  eines  Wesens  alle 
Wesen  geboren  werden,  bei  dem  Tode  des  einen  alle  sterben.  „Die 
Geburt  ist  die  Vereinigung  der  Seele  mit  den  Werkzeugen  des  Lebens, 
das  heisst:  der  Intelligenz,  des  Bewusstseins,  des  Gefühls  und  der 
leiblichen  Organe ;  hier  kommt  nicht  in  Betracht  eine  Modification  der 
Seele,  denn  diese  ist  unveränderlich.  Der  Tod  ist  das  Verlassen 
dieser  körperlichen  Apparate  von  Seiten  der  Seele  und  nicht  das  Ver- 
löschen der  letzteren ;  denn  die  Seele  ist  unvergänglich. " 

Und  weiter  lehren  die  Kategorieen  des  Ootama  über  die  Seele, 
wie  folgt:  „Dieselbe  ist  der  Sitz  der  Erkenntniss  und  des  Gefühls; 
sie  weicht  ab  vom  Körper  und  von  den  Sinnen ;  sie  unterscheidet  sich 
von  jeder  gleichzeitig  bestehenden  individuellen  Persönlichkeit;  sie 
ist  unendlich,  ewig"  .  .  .  Weiter  wird  die  Seele  aufgefasst  als  ganz 
bestimmte  Substanz,  welche  die  Unterlage  aller  geistigen  Vermögen 
und  Offenbarungen  ausmacht. 

Nach  der  Lehre  der  Brahmanen  ist,  wie  P,  von  Bohlen  **)  mit- 
theilt, die  Seele  ein  Ebenbild  und  so  zu  sagen  ein  Ausfluss  der  Gott- 
heit, hat  ihren  Sitz  im  Gehirn,  woselbst  sie  eingeschlossen  ist,  wie 
Luft  in  einem  Gefaase,  zerbricht  (im  Tode)  die  Form  (den  Leib),  und 
vereinigt  sich  wieder  mit  der  Gottheit.  — 

Dies  ist  das  Wesentliche  der  Psychologie  bei  den  Indem,  wie  es 
im  Laufe  der  Aeonen  durch  die  natürliche  Denkkraft  sich  entwickelt. 
Alles  Weitere,  wie  wir  in  den  Vedas  es  finden  und  im  Gesetze  des 
Manu,  ist  Phantasie,  auch  geformt  unter  dem  Einfluss  von  Bedürf- 
nissen des  Sinnbilds  für  die  Religion  alles  Volks. 

§.  68. 
Nach  den  Entwickelungen  von  Paul  Regnaud^'^  ist  die  bei  den 


**)  Bohlen,  P.  y.,  Das  alte  Indien,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aegyp- 
ten.    Königsberg,  1830,  in  8^    Tom.  I,  pag.  164  sq. 

•')  Regnaud,  P.,  ftudes  de  Philosophie  indienne.  —  Revue  philosophiqüe 
de  la  France  et  de  l'ßtranger.  Tom.  IV.  (Paris,  1877,  in  8^)  pag.  588  sq. 
599;  Tom.  V.  (1878.)  pag.  171  sq. 

Eduard  Reich,  Geschichte  der  Seele.  5 
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Philosophen  Indiens  das  Sein  stets  aus  dem  doppelten  Gesichtspimct 
betrachtet  worden,  als  Ideal  und  Real,  als  Bleibendes  und  Vorüber- 
gehendes, als  Substanz  und  Eigenschaft,  als  Ursache  und  Wirkung, 
kurzum:  als  umfassend  den  Schöpfer  und  das  Geschöpf.  Es  zeigt 
Regnaud,  dass  die  individuelle  Seele  nicht  objectiv  getrennt  sei  von 
Brahma  oder  der  Weltseele.  „Die  individuellen  Seelen  sind  nicht 
eine  Modiöcation  von  Brahma ;  aber,  indem  sie  eintreten  in  das  Beich 
der  materiellen  Abänderungen,  haben  sie  gefunden  ihre  Individualität 
und  ihre  Begrenzung.**  Die  individuellen  Seelen  würden  weder 
geboren  noch  vernichtet;  nur  in  metaphorischem  Sinne,  also  als  Sinn- 
bild, komme  die  Frage  ihres  Geborenwerdens  und  Sterbens  zu  Tage. 
Gleichbedeutend  mit  Brahma,  dem  höchst  vernünftigen  Wesen,  sind 
die  individuellen  Seelen  selbst  vernünftig.  Trotz*  Intelligenz  der 
Seelen,  bedürfe  es  doch  der  Sinne  zur  Unterscheidung  der  Gegen- 
stände. Wenn  ein  tief  Schlafender  nicht  denke,  so  sei  dies  nicht  der 
Fall,  weil  etwa  an  der  Fähigkeit  des  Denkens  es  ermangle,  sondern 
weil  der  Gegenstand  des  Denkens  fehle.  Die  individuellen  Seelen 
seien  nicht  Atome ;  aber,  weil  mit  Brahma  übereinkommend,  allgegen- 
wärtig. Hielte  man  die  individuellen  Seelen  für  Atome,  so  wäre  die 
Sensibilität  des  ganzen  Körpers  nicht  zu  erklären ;  die  Intelligenz  sei 
über  den  ganzen  Körper  vertheilt,  und  dieselbe  sei  eine  der  Eigen- 
schaften, welche  den  individuellen  Seelen  zukommen ;  da  nun  dies  der 
Fall  und  andererseits  die  Eigenschaft  von  dem  nicht  getrennt  werden 
kann,  welchem  sie  zukommt,  so  kann  die  Seele  kein  Atom,  sondern 
muss  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  sein.  —  So  weit  Regnaud's 
Darlegung  der  philosophischen  Psychologie  der  Brahmanen.  Wir 
wollen  aber  noch  einen  Blick  werfen  auf  die  volksthümlich  sich 
gestaltende  Seelenlehre. 

Im  Gesetzbuch  des  Manu  ^^)  kommt  das  Lebensprincip  (Ksch^- 
tradjna)  vor,  welches  die  Körper  bewegt;  der  Leib  (Bhoütatmä)  ist 
aus  den  Elementen  [Aether,  Licht,  Luft,  Wasser,  Erde]  zusammen- 
gesetzt. Ausser  dem  Lebensprincip  wird  da  gehandelt  von  einem 
anderen  inneren  Geiste  (Djiva  oder  Mahat),  welcher  mit  allen  Orga- 

^^)  Manaya-Dharma-Sastra.  Lois  de  Manon,  comprenant  les  institutions 
religieases  et  civiles  des  Indiens;  tradaites  da  Sanscrit  et  accompagn^es  de  notes 
explicatives,  par  A.  Loiselear  Deslongchamps.  Paris,  1833,  inS^  pag.  441. 
-  Lib.  Xn,  §.  12  sq. 
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uismen  geboren  wird  und  mittelst  dessen  Bewusstsein  und  Sinne  so 
zur  Geltung  kommen,  dass  Freude  und  Schmerz  von  der  Seele  wahr- 
genommen werden.  „Diese  beiden  Principien,  Intelligenz  und  Seele, 
vereinigt  mit  den  fünf  Elementen,  stehen  in  genauester  Verbindung 
mit  der  obersten  Seele  (Paramätmä),  welche  in  allen  Wesen,  sie  seien 
was  immer  für  einer  Ordnung,  wohnt."  „Aus  der  Substanz  dieser 
obersten  Seele  entspringen,  gleich  Funken  des  Feuers,  unzählige 
Principien  des  Lebens,  welche  ohne  Unterlass  Bewegung  mittheilen 
allen  Creaturen."  — 

Was  bedeutet  dies  Alles  ?  Wie  kamen  die  Weisen  Indiens  zu 
dieser  Seelenlehre P  Was  ist  in  der  letzteren  natürliche  Logik,  was 
Beiwerk  der  Phantasie  P  In  welchem  Verhältniss  steht  diese  Psycho- 
logie zu  Gesundheit  und  Wohlfahrt  des  Menschen  P 

§.  69. 

Wir  bemerken  hier  zwei  wesentliche  Momente :  die  immaterielle 
Seele  und  den  materiellen  Leib,  oder  das  Bewegende  und  das  Be- 
wegte, in  ihrer  Vereinigung  zum  ganzen  Menschen.  Wir  finden,  dass 
die  Seele  der  Persönlichkeit  als  Ausfluss  der  Gottheit  aufgefasst  wird, 
als  eine  Modification  des  göttlichen  Wesens,  und  weder  gezeugt  wird, 
noch  vernichtet.  Nicht  für  ein  Atom  wird  die  Seele  gehalten,  sondern 
für  eine  dem  Leibe  entsprechende  Gesammtheit,  also  für  einen  ätheri- 
schen oder  geistigen  Organismus.  —  Alles,  was  über  diese  Lehre 
hinausgeht,  ist  blosses  Sinnbild  oder  die  Einbildung  des  Poeten. 

Die  Thattoche,  dass  die  Materie  träge  sei,  wurde  schon  den 
ältesten  Philosophen  des  persönlich  wohl  ausgeprägten  indischen 
Volkes  bewusst.  Die  Bewegung  der  Materie  im  Organismus,  das 
Leben,  musste  veranlasst  sein  durch  ein  unsichtbares,  überhaupt 
unwahmehmbares,  also  nicht  sinnliches,  folglich  immaterielles  Etwas, 
und  dieses  musste  entspringen  aus  dem  letzten  Grunde  alles  Seins, 
aus  der  Gottheit. 

Es  ist  dies  der  natürliche  Gang  der  ursprünglichen  Beobachtung 
und'der  normalen  Schlussfolgerung.  Es  werden  die  Denker  aller 
Zeiten  zuletzt  immer  diesen  Gang  machen  und,  trotz  der  exactesten 
Wissenschaft,  immer  zu  der  Ursache  alles  Seins  zurückkehren  müssen, 
um  Bewegung  überhaupt,  den  Organismus  insbesondere  zu  erklären. 

5* 
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§.  70. 

Ich  glaube,  die  letzte  Ursache  der  Welt  ist  der  mit  göttlichen 
Eigenschaften  ausgestattete  Aether.  Ob  die  Gottheit  noch  hinter 
dem  Aether  liegt,  oder  ob  dieser  in  seiner  Gesfammtheit,  also  als  freier 
und  als  verdichteter,  (das  heisst:  Materie  gewordener)  Aether,  die 
Gottheit  ausdrückt,  —  wer  kann  es  ahnen,  geschweige  denn  mit  Ge- 
nauigkeit wissen!  Was  aber  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden 
muss,  ist,  dass  die  Materie  das  Bewegte  ist  und  eines  Bewegers  bedarf, 
und  dass  das  Bewegende  nicht  materiell  ist,  sondern  ätherisch,  geistig; 
dass  der  Seele  oder  dem  activen  Aether  Persönlichkeit  zukommt ;  dass 
der  active  Aether  der  eigentliche  Bildner  des  Leibes  ist,  dessen  Ge- 
stalt von  dem  Wirken  der  Seele  hervorgebracht  wird,  deren  letzte 
Erscheinung  ist;  dass  die  Seele  des  Individuums  aus  den  Seelen  der 
Erzeuger  des  Menschen  hervorgeht,  und  die  Zeugung  ihrem  Wesen 
nach  Seelen -Schöpfung  ist. 

Wenn  wir  den  Weltäther  als  Weltseele  auffassen,  können  wir 
immerhin  an  ursächlichen  Zusammenhang  der  individuellen  Seele  mit 
der  Weltseele  glauben ;  aber,  wir  wissen  gar  nichts  Positives  in  Be- 
treff dieses  Verhältnisses,  und  es  kommt  nichts  dabei  heraus,  ob  wir 
von  Weltseele  sprechen  oder  von  Aether. 

Halten  wir  die  Annahme  einer  individuellen  Seele  fest,  —  und 
wir  müssen  es,  um  die  Grundlage  zu  gewinnen  zur  Erklärung  jener 
Erscheinungen,  denen  die  Logik  des  Materialismus  rathlos  gegenüber 
steht,  —  so  kommt  es  klar  uns  zum  Bewusstsein,  dass  die  auf  einfache 
Wahrnehmung  gegriindete  Reflexion  der  alten  Indier  und  die  auf 
Thatsachen  der  sogenannten  exacten  Wissenschaft  gegründete  Ee- 
flexion  von  heutzutage  zu  höchst  ähnlichen  Ergebnissen  leiten,  Re- 
sultate, die  im  Wesen  übereinstimmen  und  nur  in  der  Form  abweichen. 
Daraus  fliesst,  dass  wir  die  natürliche  Logik  ebenso  hoch  in  Ehren 
halten,  wie  vor  krankhaften  Abweichungen  bewahren  müssen.  Es 
ist  das  letztere  nur  auf  eine  Art  möglich :  durch  umfassende  Gesund- 
heitspflege der  Seele,  aber  auch  des  Leibes. 

§.  71. 
Hatten  die  Indier  eine  Gesundheitspflege  der  Seele?    Ja;  denn 
sie  hatten  zunächst  eine  bindende  und  das  ganze  innel*e  und  äussere 
Leben  gestaltende  Religion  mit  zahlreichen  und  genauen  Vorschriften 
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der  leiblichen  Hygieine,  der  gesammten  Erziehung  und  Lebens- 
führung. Jedes  nicht  blos  äusserlich,  sondern  auch  innerlich  religiös 
lebende  Volk  ist  schon  darum,  weil  sein  Dasein  durch  die  Religion 
strenge  gemeistert  und  geregelt  wird,  der  moralischen  Gesundheits- 
pflege ergeben.  Diese  letztere  wurde  bei  den  Hindu  der  Gegenwart 
von  noch  grösserer  Wirkung  sein,  wenn  dieselben  nicht  in  einem 
wahren  Ki-euzfeuer  unglücklicher  Verhältnisse  sich  befanden. 

Wie  es  mit  anderen  Religionen  ergeht,  so  erging  es  auch  mit  der 
brahmanischen :  dieselbe  entartete,  indem  sie  sich  veräusserlichte,  da 
die  Priester  selbstsüchtige  Strebungen  angenommen  und  diesen  die 
Wohlfehrt  ihrer  Mitmenschen  geopfert  hatten. 

Die  moralische  Gesundheitspflege  der  Indier  hatte  genaue  Be- 
ziehung zu  der  Seelenlehre  dieses  Volks,  stimmte  mit  derselben 
tiberein.  Prüfen  wir  mehrere  Einzelheiten,  um  klarer  zu  erkennen, 
welche  humanen  Ziele  durch  die  Hygieine  des  Geistes  und  des  Leibes 
bei  den  Indem  erstrebt  wurden. 

§.  72. 
Thomas  A.  Wise^^  bemerkt,  dass  die  Erziehung  der  oberen 
Classen  bei  den  alten  Hindu  eine  sorgfaltige  war  und  eigenthümliche, 
den  Sitten  des  Landes  folgend.  Die  Bildung  des  Geistes  war  sehr 
wohl  vorbereitet  und  intensiv,  die  ganze  Erziehung  religiös  -  sittlich 
im  umfessendsten  und  besten  Sinne,  Vervollkommenung  erstrebend, 
Tugend,  moralische  Festigung,  Contemplation,  Widerstand  gegen  die 
Anreizung  der  Leidenschaften  und  plebejischen  Sinnenlust,  Vernunft 
in  allen  Stücken  und  Acten  des  Daseins.  Leibesübung  jeder  Art 
pflegte  man,  Eitelkeit  bestrafte  man,  Gewinnsucht  verabscheute  man. 
Auf  die  Gesundheitspflege  des  Leibes  legte  man  bei  den  alten  Hindu 
das  grösste  Gewicht;  dieselbe  war  religiöse  Pflicht  und  erstreckte 
sich  auf  alle  Theile  des  organischen  Lebens.  Diät  und  Hautpflege 
durch  Waschen  und  Baden 'gehörten  zu  den  ersten  Verpflichtungen 
des  Brahmanen,  auf  angemessene  Kleidung  wurde  grosses  Gewicht 
gelegt,  gesundheitsgemässes  Wohnen  genau  wahrgenommen,  Mh- 
zeitig  zu  Bette  gegangen,  frühzeitig  aufgestanden,  für  gutes  Lager 


«^  Wise,  Th.  A.,  Review  of  the  History  ofMedicine.    London,  1867,  in  8^, 
Tom.  I,  pag.  29  sq.;  298  sq. 
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Sorge  getragen.  —  Hieraus  geht  hervor,  dasa  bei  den  alten  Indiem 
die  Gesundheits- Pflege  der  Seele  gleichwie  des  Leibes  eine  voll- 
kommene war  und,  gestehen  wir  es  offen,  auf  harmonische  Entwicke- 
lung  des  Menschen  hinauslief. 

Nun  entsteht  die  praktisch  höchst  bedeutungsvolle  Frage :  wäre 
bei  den  Indiem  eine  so  vorzügliche  Zucht  und  Hygieine  der  Seele 
möglich  gewesen,  wenn  deren  Philosophen  die  Seele  geläugnet  hätten, 
wenn  dieses  psychische  Wesen  nicht  mit  Brahma,  dem  Urgründe  alles 
Seins,  zusammenhängend  aufgefasst  worden  wäre,  und  wenn  die 
letzten  Ziele  des  Lebens  nicht  idealer  Natur'  gewesen  wären  ?  Die 
Indier  hatten  eine  Hygieine  der  Seele,  weil  sie  eine  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangene  Religion  hatten ;  sie  waren  ein  religiöses  Volk, 
weil  sie  Ideale  hatten  und  hygieinisch  lebten;  sie  waren  ein  ver- 
geistigtes Volk,  weil  sie  strenge  nach  moralischen  Grundsätzen  lebten 
und  an  eine  höhere  Weltordnung  glaubten. 

§.  73. 

Bei  den  Buddhisten  macht  die  Tugend  einen  Grundpfeiler  des 
Daseins  aus,  der  emporwächst  aus  dem  Boden  jener  Anschauung  von 
Welt  und  Seele,  wie  sie  einzig  dasteht  in  der  Geschichte  der 
Menschheit. 

„Dem  Buddhisten,"  sagt  Adolf  Bastian^^),  „ist  das  irdische  Da- 
sein eine  peinvolle  Gefangenschaft  seines  aus  den  hehren  Höhen  der 
Dhyani- Regionen,  in  unendlichen  Abständen  über  den  Götterhimmeln, 
stammenden  Geistes,  und  sein  ganzes  Streben  kann  nur  dahin 
gerichtet  sein,  diese  unwürdigen  Fesseln  bald  möglichst  abzu- 
schütteln und  in  seine  ursprüngliche  Heimath  zurückzukehren,  oder 
vielleicht  in  die  letzte  Vollendung  des  Nirvana.  Mit  Abscheu  und 
Ekel  wendet  sich  der  Jünger  Buddha's  hinweg  von  der  Welt  des 
Wirklichen,  die  vielmehr  nur  die  Kehrseite  des  Wirklichen  bietet^ 
die  mit  Kummer  und  Sorge  erdrückt,  und  die  selbst  die  wenigen 
Freuden,  mit  denen  sie  zu  schmeicheln  scheint,  durch  das  Fluchtige 
derselben  in  Leiden  verkehrt"  .  .  .  „Es  handelt  sich  nicht  um  die 
jetzige  Existenz  allein,  sondern  er  fühlt  sich  auch  als  Glied  in  einer 


**>)  Bastian,  A.,    Die  WeltaufPassung    der  Buddhisten.    Vortrag.    Berlin, 
1870,  in  80,  pag.  6  sq;  8  sq;  22.. 
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unübersehbaren  Reihe  von  Verkettungen,  in  einen  Cyklus  gebannt, 
dessen  Seelenwanderungen  er  immer  wieder  auf  das  Neue  zu  durch- 
laufen hat,  und  den  es  nur  dem  schon  Erleuchteten  gelingt,  zu  durch- 
brechen/ „Der  Grund  alles  dieses  Jammers,  dieser  leidenvollen 
Existenzen  liegt,  wie  die  Buddhisten  es  ausdrücken,  in  der  Avidya, 
in  der  Unwissenheit,  in  dem  Missverstehen  der  naturgemäss  vorge- 
zeichneten Gesundheitsregeln  einer  Seelendiätetik.  Es  war  das  erste 
Abweichen  von  der  Urweisheit,  das  erste  Fehlgehen,  was  alles  An- 
dere hervorgerufen  hat;  denn  der  Irrthum,  die  Individualisirung  des 
Einzelwesens  schuf  das  Bewusstsein,  dieses  die  Körpergestalt  mit 
den  Sinnesqualitäten,  und  dadurch  also  das  Haften  und  Kleben  an 
der  Aussenwelt,  von  dem  es  dem  Geiste  jetzt  schwer  wird,  sich  los 
zu  reissen.  Ist  die  irdische  Laufbahn  vollbracht,  ist  der  Körper  in 
seine  Elemente  zerfallen,  so  bildet  sich  unter  der  zwingenden  Noth- 
wendigkeit  der  Vergeltung  ein  neuer  Kerker  fiir  die  Seele,  die  ohne 
weitere  Unterbrechung  wieder  in  die  eine  oder  die  andere  Wesens- 
form eingekörpert  wird,  je  nachdem  das  Gute  oder  das  Böse  in  ihren 
früheren  Handlungen  überwog/ 

„Das  erste  aller  Gebote  im  Buddhismus,  der  Kern  der  ganzen 
Lehre,**  entwickelt  Bastian  weiter,  „ist  das  Gebot  der  Nächstenliebe 
(der  Maitri),  das  des  Erbarmens  und  Wohlwollens  gegen  alle  We- 
sensclassen.  Jede  Verletzung  der  Mitgeschöpfe,  jede  Beleidigung 
und  Beeinträchtigung  ist  sündhaft ;  denn  alle  umschliesst  das  Band 
gemeinsamen  Schicksals  im  Dasein.  In  weich  gestimmter  Zuneigung 
gegen  Alles,  was  da  athmet,  sind  die  Leidenschaften  nieder  zu 
kämpfen,  Zorn,  Hass,  Habsucht  zu  vermeiden,  und  daraus  fliesst 
zugleich  das  erste  Verbot:  das  der  sinnlichen  Lust.  Seinem  Princip 
gemäss,  predigt  der  Buddhismus  die  Askese  völliger  Enthaltsamkeit. 
. . .  Der  Buddhismus  strebt  hin  auf  Vernichtung,  auf  allgemeine  Er- 
todtung  jedes  individuellen  Seins.  Dem  strengen  Wortlaute  nach, 
fordert  die  Lehre  von  jedem,  sich  in  das  Mönchsgewand  zu  hüllen, 
als  einsiedlerischer  Mönch  dem  Leben  abzusterben,  und  die  Annalen 
buddhistischer  Historiker  erzählen  in  der  That  von  Königreichen,  in 
denen  Jeder,  vom  Fürsten  bis  zum  Bettler,  in's  Kloster  ging,  so  dass 
der  Name  des  Volkes  und  des  Landes  in  der  Geschichte  ver- 
löscht wurde.  In  der  Praxis  gestaltet  sich  die  Sache  in  solcher 
Weise,  dass  man  die  Nothwendigkeit  weltlicher  Arbeit  für  einen 
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Theil  der  Bevölkerung  anerkennt,  die  Ehe,  die  Familiengrundung 
als  Indulgenz  erlaubt,  und  dass  dagegen  die  Classe  der  deshalb  um 
so  höher  verehrten  Coenobiten  die  Sünden  des  ganzen  Landes  trägt 
und  durch  die  Kraft  ihrer  Tugenden  zu  nullificiren  sucht.  .  .  .  Der 
Buddhismus  erstickt  das  politische  Leben  der  Völker,  die  sich  zu  ihm 
bekennen,  obwohl  er  den  religiösen  Bedürfiiissen  des  Einzelnen  zuzu- 
sagen pflegt,  wie  seine  weite  Verbreitung  beweist." 

Und  schliesslich  sagt  Bastian:  „Die  Sänkhya- Lehre  findet  die 
Befreiung  in  der  philosophischen  Erkenntniss,  die  den  Geist  von  der 
Materie  scheidet,  der  Buddhismus  in  der  Weisheit  oder  Bodhi,  die 
ausser  der  Meditation  die  Erfüllung  sittlicher  Tugenden  verlangt, 
die  Selbstpeinigung  der  Brahmanen  verwerfend  und  die  Werkheilig- 
keiten durch  die  sechs  Cardinaltugenden  ersetzend.  In  der  Lehre 
Buddha's,  die  Allen  gepredigt  wird,  verlieren  sich  die  Gasten -Unter- 
schiede. .  .  .  Die  buddhistische  Philosophie  nimmt  nur  zwei  Erkennt- 
nisswege an,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Folgerung  (den 
Inductions- Schiusa),  während  die  Sänkhya -Lehre  noch  das  Zeugniss 
oder  die  Autorität  (aus  der  Offenbarung)  zufügt."  —  Diese  Ausein- 
andersetzung des  für  unseren  Gegenstand  wichtigen  Theiles  der 
buddhistischen  Lehre  ist  höchst  belangreich. 

§.  74. 

Genau  erkennt  die  Lehre  der  Buddhisten  zwei  Puncto  von 
grösster  Bedeutung  für  das  Menschenleben :  den  Verstoss  gegen  die 
Hygieine  der  Seele  sammt  der  Unwissenheit  als  Quellen  alles  Uebels, 
und  die  Nothwendigkeit  der  Nächstenliebe  als  Grundbedingung  alles 
normalen  Daseins.  Möge  dies  auch  in  ein  Meer  von  Phantasie 
gebettet  sein,  es  bleibt  immer  wahr,  dass  alles  Böse  im  gesammten 
Leben  jederzeit  auf  Verletzung  der  Normen  sich  zurückleitet,  die 
wir  als  Hygieine  der  Seele  auffassen,  und  dass  mit  dem  Zuiückgehen 
der  Nächstenliebe  die  Welt  entartet,  mit  Zunahme  derselben  aber  von 
den  schweren  Uebeln  erlöst  wird. 

Nun  aber  geht  die  Religion  der  Buddhisten  in  phantastischer 
Uebertreibung  über  dieses  Ziel  hinaus  und  wirkt  insofern  nicht  sel- 
ten Unheil,  als  sie  zahlreiche  Kräfte  des  Geistes  lähmt  und  Fort- 
schritt der  seelischen  Entwickelung  nicht  zulässt.  Dass  die  Anhänger 
der  Buddha  -  Religion  in  Bezug  auf  Politik  gar  nicht  in  Betrachtung 
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kommen,  hat  weniger  zu  bedeuten;  denn  hoch  über  aller  Politik 
stehen  Tugend  und  Glückseligkeit,  welche  im  Verein  mit  Gesundheit 
die  so  zu  nennende  Freiheit  der  Seele  begründen. 

Aus  dem  Gesichtspuncte  einer  Hygieine  der  Seele  betrachtet, 
hat  die  Religion  Buddha's  einen  guten  Kern,  dessen  vernünftige  und 
vorsichtige  Anwendung  durchaus  geeignet  ist,  das  psychische  Wohl- 
sein des  Einzelnen  und  ganzer  Bevölkerungen  sicher  zu  stellen. 
Dieser  Kern  ist  die  Nächstenliebe.  Auch  für  die  normale  Entwicke- 
lung  des  Geistes  schliesst  die  Buddhalehre  treffliche  Bürgschaft  ein, 
indem  selbe  nur  zwei  Wege  der  Erkenntniss  annimmt,  die  Beobach- 
tung und  die  Logik.  Dadurch  befreit  sie  den  aufstrebenden  Gei* 
von  den  Fesseln  des  Glaubens  an  die  Autorität,  somit  von  dem 
grossten  Hemnmiss,  welches  immer  und  überall  die  Entwickelung 
und  Herrschaft  der  Vernunft  hindert,  ja  unmöglich  macht. 

§.  75. 

Alles  phantastische  Beiwerk,  wie  solches  in  den  Häuptern  der 
in  die  Einsamkeit  entflohenen  und  die  Welt  verachtenden  Buddhisten 
unter  Fehlen  jenes  unentbehrlichen  Gegengewichts  der  Erfahrung  und 
fortgesetzten  Beobachtung  sich  entwickelte,  musste  mit  Nothwendig- 
keit  zum  Nachtheil  werden  für  die  wirkliche  Gesundheit  der  Seele, 
weil  es  das  irdische  Leben  werthlos  machte  und  dieses  Leben,  von 
dessen  Bestand  wir  allein  Sicheres  wissen,  verachten  lehrte. 

Es  ist  eine  vortreffliche  Religion,  welche  Liebe  gegen  alle  Mit- 
geschöpfe predigt,  die  fördert,  alle  Leidenschaften  zu  bekämpfen, 
Zorn  und  Hass  zu  bannen,  Habsucht  zu  tilgen;  aber,  geht  selbe 
daran,  die  Lust  der  Sinne  überhaupt  unter  ein  Verbot  zu  stellen,  so 
geräth  sie  in  ein  Extrem  voll  von  Naturwidrigkeit  und  begleitet  von 
den  verhängnissvollsten  Nachwirkungen.  Nur  auf  dem  Wege,  der 
in  der  Mitte  läuft  zwischen  Weltflucht  und  Arbeitswahnsinn, 
zwischen  religiösem  Quietismus  und  praktischem  Materialismus, 
kann  die  Menschheit  ihre  höchsten  Aufgaben  vollbringen,  ihre  edel- 
sten Ziele  erreichen.  Da  es  in  der  Natur  keinen  Stillstand  giebt,  das 
Phantastische  im  Buddhismus  aber  zum  Stillstand  leitet,  so  liegt  in  dem 
Unwesentlichen  und  durch  eine  bombastisch  entwickelte  Metaphysik 
Verschobenen  ein  Uralgebirge  von  Beeinträchtigung  der  Freiheit  des 
psychischen  Lebens  durch  den  Buddhismus. 
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Wegen  des  Glaubens  an  die  Wanderungen  der  Seelen  pflegt  die 
Religion  Buddha's  Nächstenliebe  und  Schonung  aller  Geschöpfe  mit 
bewusstem  Seelendasein.  Es  ist  dies  nui'  äusserer  Beweggrund. 
Die  wahre  Gesundheitspflege  der  Seele,  wie  solche  auch  durch  das 
Walten  einer  Religion  der  selbstlosen  Liebe  zum  Ausdruck  kommt 
wird  innerer  Beweggründe  benöthigen,  und  diese  werden  niemals  ver- 
deckte Ausflüsse  des  Egoismus  sein,  niemals  als  solche  aufgefeisst 
werden  dürfen,  wenn  nicht  die  obersten  Interessen  gesellschaftlichen 
Zusammenlebens  gefährdet  werden  sollen. 

§.  76. 

A.  Deschamps^^)  hebt  hervor,  es  setze  in  den  Augen  des 
ursprünglichen  Buddhismus  das  religiöse  Leben  Einsamkeit  voraus ; 
es  sei  selbiges  das  in  Schweigen  begrabene,  strengstens  zurück  gezo- 
gene Leben,  der  Weg  zur  religiösen  Yervollkommenung.  Aber,  zu 
gleicher  Zeit  belehrt  auch  Deschamps  uns  darüber,  dass  keineswegs 
alle  Anhänger  Buddha's  von  dem  grossen  Nutzen  der  absoluten  Ein- 
samkeit und  Weltflucht  überzeugt  sind.  — 

Ohne  alle  Frage  wirkt  Concentration  der  Seele,  wie  solche  bei 
zurückgezogenem  Leben,  in  der  Einsamkeit  nur  möglich  ist,  mächtig 
auf  die  Seelenorgane  des  Fühlens  und  Denkens,  indem  die  Zahl  der 
Eindrücke  der  Aussenwelt  vermindert  wird  und  nunmehr  Gelegenheit 
geboten  ist,  die  bisher  aufgenommenen  Sinnes -Eindrücke  wohl  zu 
verdauen  und  zu  verwerthen.  Aber,  es  darf  mit  der  Weltflucht  nicht 
zu  weit  gehen,  weil  sonst  die  Erfahrung  abgeschnitten  ist  und  die 
Phantasie  auf  das  Mächtigste  emporwuchert,  zu  absoluter  Herrschaft 
gelangt.  Dies  wird  zur  Gefahr  für  die  Erkenntniss  der  Seele,  oder 
vielmehr  deren  Offenbarungen,  und  fiir  die  Gesundheits- Pflege  der 
Seele,  die  durch  beständiges  Ueberwiegen  der  Einbildung  in  dem 
umfangreichsten  Maasse  geschädigt  wird. 

§.  77. 

Zu  wirklicher  Yervollkommenung  des  Menschen  gehört  Leben 
unter  den  Menschen  und  Leben  in  Zurückgezogenheit,  und  zwar  in 


*^)  Deschamps,  A.,  La  discipline  Bonddhiqne,  ses  d^yeloppements  et  ses 
^gendes.    Paris,  1862,  in  8^,  pag.  11;  36  sq. 
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entsprechender  Abwechselung.  Die  buddhistischen  Heiligen  können 
im  Grunde  genommen  nur  ihre  Phantasie  vervollkommnen,  zum  Theil 
auch  mit  dem  Willen  Herrschaft  ausüben  über  den  Nahrungs-  und 
Zeugungs- Trieb,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist;  aber  auch 
beziehungsweise  perfect  werden  sie  nicht,  weil  sie,  Sklaven  wuchern- 
der Einbildung,  niemals  zu  Freiheit  der  Seele  gelangen. 

In  ihrer  vollen  Strenge  ist  die  Religion  Buddha's  nur  von  höchst 
einseitiger  Wirkung  in  Bezug  auf  die  Hygieine  der  Seele,  und  kein 
buddhistischer  Heiliger  veimag  es,  wenn  er  nicht  über  ausser- 
ordentliche Kräfte  des  Geistes  gebietet,  den  richtigen  Weg  einzu- 
schlagen für  wahre  Erkenntniss  des  Seelenlebens. 

-        §.  78. 

Von  den  Orientalen  überhaupt  sprechend,  sagt  Friedrich  August 
Carus^^^  es  seien  bei  ihnen  Erfahrung  und  Weisheit,  Tugend  und 
Frömmigkeit  „Eine  Fertigkeit"  gewesen,  „welche  auch  Selbst- 
beherrschung möglich  macht."  „Wo  Freiheit  und  Natur,  Gottheit 
und  Menschheit  noch  so  innig  verbunden  waren,  da  konnten  sie  (die 
Orientalen)  sich  freilich  nicht  zum  klarsten  Bewusstsein  ihres  gan- 
zen Selbst  erheben  und  daher  auch  nicht  von  Kräften  ihrer  Natur 
sprechen.  Ihr  höchster  Begriff  von  Seele  war  auch  nur  praktische 
Verständigkeit  und  Seherkraft;  selbst  die  Gottheit  hatte  für  sie 
kein  höheres  Vermögen,  denn  Freiheit  war  ihnen  Macht  über  den 
körperlichen  Trieb."  „  In  den  religiösen  Aussprüchen  und  Gebeten 
der  Orientalen  erkannte  man  die  Frucht  einer  Sammlung  des  Gemüths 
in  sich  selbst  und  eine  Zurückziehung  der  Seele  in  ihr  Inneres." 

Diese  Auffassung  ist  für  Brahmanen  und  Buddhisten  zum  Theile 
richtig,  zum  Theile  unrichtig ;  denn  wii-  sahen,  dass  die  beiden  ent- 
wickeltere Vorstellungen  von  der  Seele  haben,  und,  wenn  sie  auch 
nicht  unmittelbar  von  Kräften  der  Natur  sprechen,  doch  solche 
annehmen  und  personiflciren.  Dieses  letztere  geschieht  nicht  einmal 
in  der  Religion  der  Priester,  sondern  nur  in  der  des  Volkes  durch 
Märchen,  welche  sinn-  und  geistvoller  nicht  gedacht  werden  können 
und  das  glänzendste  Farbenspiel  der  Phantasie  bekunden. 


^')  Carus,   F.    A.,    Qeschichte    der    Psychologie.    Leipzig,    1808,   in  8^, 
pag.  92  sq. 
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Erfahrung  und  Weisheit,  Tugend  und  Frömmigkeit  laufen  bei 
harmonischer  Entwickelung  des  gesitteten  Lebens  zuletzt  in  Eines 
zusammen,  müssen  zusammenlaufen,  wenn  von  beziehungsweiser  Voll- 
kommenheit der  civilisirten  Menschen  die  Rede  sein  soll.  Aber,  sie 
erscheinen  nicht  als  eine  Fertigkeit,  sondern  sind  Erkenntniss  und 
Religion  mit  einem  Male,  von  der  äusseren  Fertigkeit  ung^ein  weit 
entfernt. 

Die  europäische  Welt  ist  eine  Welt  der  Aufregung  und  des 
Arbeitswahnsinns,  die  dem  Gemüthe  Concentration  und  Vertiefung  in 
allzu  kleinem  Maasse  gewährt,  ja  ganz  unmöglich  macht.  Damm 
kommt  hier  eine  wahre  Hygieine  der  Seele  nur  ausnahmsweise  zu 
Tage.  Die  strengen  Ausfuhrer  der  Religionen  des  Orients  concentriren 
ihr  Gemüth  in  zu  grossem  Maasse  auf  Kosten  anderer  Geisteskräfte. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  wahre  Hygieine  der  Seele  nicht  auf  ihrer 
Seite.    In  der  Mitte  liegt  das  Heil ! 


1 
Die  Aegypter. 

§.  79. 

In  den  Händen  der  Priester  befand  sich  das  alte  Aegjrpten.  Im 
Grossen  und  Ganzen  war  dort  Glückseligkeit  allgemein  verbreitet 
über  das  Volk,  und  die  Religion  befriedigte  alle  höheren  Bedürfhisse 
des  Menschen.  Diese  Religion  lehrt  das  Dasein  einer  Seele  und 
nahm  Unsterblichkeit  derselben  gleichwie  Seelenwanderung  als  feste 
Dogmen  des  Glaubens  an,  —  zum  Vortheil  für  alles  Volk,  zur  Förde- 
rung von  Gesundheit  des  Geistes,  von  Tugend  und  Glückseligkeit. 
Aber,  nicht  die  Priester  im  Lande  der  Pharaonen  haben  jenen 
Glaubenssätzen  das  Leben  gegeben;  dies  geschah  auf  dem  Boden 
Indiens,  welcher  der  Mutterboden  ist  der  geistig -fiihrenden  Gaste 
oder  vielmehr  Rasse  Aegyptens,  und  die  ganze  Seelenlehre  wurde, 
wenigstens  in  ihren  Anfängen,  nach  Aegypten  tiberpflanzt,  wo  selbe 
nur  in  besonderer  Art  sich  entwickelte. 

Herodot^^)  hat  ausgesprochen,  und  zwar  ganz  so  wie  die  ägypti- 

*^)  Herodoti  Halicarnassei,  Historiarum  libri  IX,  IX  Musarum  nominibits 
inscripti.  Cum  Vallae  Interpret,  latina  Historiarum  Herodoti,  ab  Henr. 
Stephano  recognita:  &  spicilegio  Frid.  Sylburgii.  Francofurti,  1608,  in 
folio,  pag.  137.  —  Lib.  n,  §.  123. 
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sehen  Pfaffen  es  ihm  erzählten,  die  Aegypter  seien  die  ersten  gewesen, 
welche  die  Unsterblichkeit  der  Seele  behaupteten  und  an  die  Wande- 
rung der  Seelen  glaubten.  Nun  aber  belehren  uns  die  Forschungen 
von  G,  Radier^*),  dass  die  eigentliche  geschichtliche  Zeit  Indiens 
lange  yor  dem  Jahre  1 9000  vor  Christus  liegt,  während  dieselbe  in 
Aegypten  erst  um  18790  vor  Christus  beginnt.  Doch,  hierin  können 
gar  leicht  Irrthümer  und  Täuschungen  unterlaufen.  Genauere  Er- 
mittelungen der  Rassen  -  Verhältnisse  und  der  ägyptischen  Cultur  in 
ihren  Anfängen  weisen  immer  auf  indischen  Ursprung  der  leitenden 
und  fahrenden  Caste  oder  Rasse  Aegyptens.  „Jede  Caste,"  sagt 
V.  Courtet  de  V Isle^^),  „ist  in  Wahrheit  eine  eigentliche  Rasse,  von 
Natur  aus  bestimmt  zu  der  Rolle,  welche  sie  spielt."  Die  Priester 
des  alten  Aegypten  waren  eine  aus  Indien  gewanderte  Rasse.  Ä,  de 
Gobifieau*^  zeigt,  dass  die  herrschende  und  geistige  Caste  der  Aegyp- 
ter  der  weissen  Menschenart  entsprang,  und  dass  die  geheinmissvoUste 
der  drei  Sprachvarietäten,  aus  denen  die  altägyptische  Sprache 
bestand,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hatte  mit  dem  Sanskrit. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  obersten  Casten  im  Lande  der  Pharaonen 
seien  indischen  Ursprungs,  so  erklären  wir  leicht,  wie  der  Glaube 
an  Unsterblichkeit  und  Wanderung  der  Seele ,  ebenso  wie  bestimmte 
Vorstellungen  von  der  Seele  überhaupt,  zu  den  Bevölkerungen  am 
Nil  gelangte;  denn  die  ursprünglichen  schwarzen  Bewohner  des 
Landes  hatten  diese  Vorstellungen  und  Glaubensarten  nicht,  weil  kein 
Negervolk  und  überhaupt  keine  untere  Rasse  so  hoch  entwickelte 
Ideen  hat  und  besitzen  kann.  Durch  die  eingewanderten  indischen 
Priester  und  Regenten  nahm  Aegypten  die  Vorstellungen  von 
der  Seele  an. 

§.  80. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Inhalt  der  ägyptischen  Psycho- 

**)  Rodler,  G.,  Antiqult6  des  races  humaines.  Reconstitation  de  la  Chrono- 
logie et  de  rhistoire  des  penples  prunitifs,  par  Texamen  des  documents  originaux 
et  par  Tastronomie.  Deuxi^me  6ditioii.  Paris,  1864,  in  8<»,  pag.  186  sq.; 
200  sq. 

**)  Courtet  de  Flsle,  V.,  La  scienoe  politique  fond6e  sur  la  science  de 
rhomme,  on  4tade  des  races  humaines  sous  le  rapport  philosophique,  historique 
et  social.    Paris,  1838,  in  8«,  pag.  184. 

^')  G  ob  ine  au,  A.  de,  Essai  sur  Tin^gaüt^  des  races  humaines.  Paris, 
1853—55,  in  8«.  Tom.  H,  pag.  2  sq.;  8  sq. 
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logie,  80  tritt  uns  die  Auflassung  der  Seele  als  Körperlichkeit  ent- 
gegen. „Aber  es  wurde,"  bemerkt  Max  ühlemann^^,  „allen  Völkern 
des  Alterthums  im  Allgemeinen  schwer,  wenn  sie  auch  eine  Scheidung 
zwischen  Körper  und  Sefele  vorzunehmen  gelernt  hatten,  sich  diese 
Seele  körperlos  vorzustellen  .  .  .  Dfther  enthält  die  griechische  Unter- 
welt, nach  ägyptischem  Vorbilde  entstanden,  wirklich  körperlidie 
Schatten  von  Vertorbenen  ...  So  konnte  denn  auch  nach  ägyptischer 
Lehre  und  Vorstellung  die  Seele  nicht  körperlos  bleiben  und  musste, 
sobald  sie  den  einen  Körper  verlassen,  in  einen  andern  übergehen.*^ 
„Da  jedoch  das  Wandern  durch  die  ganze  Thierwelt  als  eine  Strafe 
und  Läuterung  betrachtet  wurde,  so  entstand  zunächst  der  Wunsch, 
sowohl  den  hierüber  entscheidenden  Richter  zu  versöhnen,  wie  auch 
die  Seele  so  lange  als  möglich  in  dem  ihr  ursprünglich  gehörenden 
Körper  zurück  zu  halten,  und  deshalb  den  Leib  des  Verstorbenen  vor 
Verwesung  zu  schützen.  Aus  diesem  letzteren  Grunde  wurden  die 
Todten  auf  das  Sorgfältigste  einbalsamirt,  und  nur  solchen  Ver- 
storbenen die  Einbalsamirung  und  dasBegräbniss  zugestanden,  welche 
im  irdischen  Todtengerichte  als  Tugendhafte  und  Schuldlose  erkannt 
worden  waren."  Die  Seelen  der  sündhaften  Menschen  mussten,  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Aegypter,  eine  Reihe  von  thierischen 
Leibern  durchwandern,  auf  diese  Art  geläuteit  und  gereinigt  werden, 
um  schliesslich  wieder  in  den  Leib  eines  Menschen  zu  gelangen.  — 

Die  materielle  Auffiassung  der  Seele  hat  in  Verbindung  mit  dem 
Glauben  an  die  Seelenwanderung  im  alten  Aegypten  keinen  nach- 
theiligen Einfluss  ausgeübt  auf  die  Hygieine  der  Seele  und  die  Ge- 
staltung des  ganzen  moralischen  Lebens,  sondern  einen  vortheilhaften ; 
denn  dadurch  wurde  alles  Volk  auf  dem  Wege  der  Tugend  erhalten. 
Jeder  strebte  danach,  so  bald  als  möglich  die  Wanderungen  der  Seele 
zu  erledigen  und  mit  der  Gottheit  vereint  sodann  zu  leben.  Es  waren 
also  in  Alt- Aegypten  Momente  gegeben,  welche  die  Tugend  förderten 
und  zugleich  dem  allgemeinen  Verständniss  entsprachen.  Die  Folgen 
dieser  Art  von  Seelen -Pflege  liesen  nicht  auf  sich  warten:  die 
Aegypter  waren  das  glücklichste  Volk  auf  Erden;  sie  wären  dies 
auch  gewesen,  wenn  ihr  Land  nicht  durch  so  bedeutende  Fruchtbar- 


*^)  U  h  1  e  m  a  n  n ,  M.,  Thoth  oder  die  Wissenschaften  der  alten  Aegypter  nach 
klassischen  und  ägyptischen  Quellen  bearbeitet.  Göttingen,  1855,  in  8^  pag. 
58  aq. 
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keit  des  Bodens  sich  ausgezeichnet  hätte.  Schon  Diodor  von  Sicilkn  *^ 
erklärte  Aegypten  für  den  glücklichsten  Theil  der  Erde. 

.Wir  bemerken  hier  äussere  Beweggründe  der  Tugend;  allein, 
wir  wissen,  dass  die  Zeit  der  Blüthe  des  Pharaonen  -  Landes  Jahr- 
tausende vor  dem  Jahrhundert  der  Erleuchtung  liegt  und  sehen  auch 
bei  den  civilisirtesten  Völkern  der  Gegenwart  fast  nur  äussere  Beweg- 
gründe der  Tugend,  keine  inneren,  oder  nur  höchst  ausnahmsweise 
solche.  Ja,  in  Alt -Aegypten  war  noch  weit  mehr,  als  heutzutage  es 
der  Fall  ist,  von  jener  Unmittelbarkeit  und  Beschaulichkeit  zu  finden, 
wie  solche  unerlässliche  Grundlagen  einerseits  der  Religion  aus- 
machen, andererseits  der  Hygieine  der  Seele.  Die  äusseren  Beweg- 
gründe der  Tugend  waren  frommem  Egoismus  entsprungen  bei  den 
alten  Aegyptem;  die  äusseren  Beweggründe  der  Frömmigkeit  heut- 
zutage sind  dem  gemeinen  Egoismus  zumeist  entsprungen,  und  des- 
halb niedriger. 

§.  81. 

Was  bedeutet  der  Aberglaube  in  Aegypten  gegenüber  der 
Psychologie  und  der  Hygieine  der  Seele  P  In  den  Händen  der  Priester 
war  derselbe  ein  Mittel  der  Volks  -  Beglückung.  Wenn  wir  das  Volk 
des  Nillandes  vor  unseres  Geistes  Auge  stellen,  so  wird  es  uns  begreif- 
lich, dass  den  heissblütigen  unteren  Classen  vollkommen  die  Erbschaft 
des  schwarzen  Rasse  eigen  und  damit  Aberglaube  Bedürfrdss  war; 
dass  derselbe  die  Moral  der  Religion  vermittelte  und  die  Stelle  der 
Volks -Pldlosophie  und  Volks  -  Theologie  einnahm. 

So  gross  für  die  Nationen  Europa's  der  Nachtheil  war,  der  aus 
dem  Aberglauben  des  Mittelalters  den  Ursprung  leitete,  so  wenig  war 
in  Aegypten  von  solchem  Nachtheil  die  Rede.  De  Pauw^^)  kommt 
zu  der  Erkenntniss,  dass  heisse  Länder  überhaupt  das  Herz  des 
Menschen  dem  Aberglauben  zuleiten,  dass  Aegypten  jedoch  dies 
ganz  besonders  bewirkte,  und  zeigt,  wie  bei  den  Priestern  des  Landes 
•  kein  materielles  oder  finanzielles  Interesse  waltete,  welches  Conser- 

-•«)  Diodori  Siculi,  Bibliothecae  historicae  libri  XVII.  Lugduni,  1552,  in 
8^  pag.  91?  —  Lib.  11.  Cap.  3. 

^")  Fanw,  de,  Recherches  philosophiqnea  snr  les  £g3rptiens  et  les  Chinois. 
Paris,  Tan  III  de  la  B^piibliqne  frangaise,  iine  et  indivisible,  in  8^.  Tom.  II. 
(Oeuvres  philosophiqnes.   Tom.  V.)  pag.  167  sq. 
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virung  des  Aberglaubens  forderte.  —  Es  fliesst  also  hieraus  deutlich 
und  klar  die  Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  in  welchem  der 
Aberglaube  zu  der  moralischen  Gesundheit  des  Volkes  in  Aegypten 
und  anderswo  stand,  und  zeigt  sich  die  Correctheit  meiner  obigen 
Auffassung. 

Bei  genauer  Betrachtung  des  Inhalts  des  ägyptischen  Aber- 
glaubens finde  ich  darin  eine  wahrhaft  dichterische  Personificatioii 
natürlicher  Kräfte  und  Ereignisse,  eine  Fülle  von  Gleichnissen  und 
Sinnbildern,  welche  die  letzten  Dinge,  ebenso  wie  die  materielle  und 
moralische  Welt  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  zu  instinctivem 
Verständniss  des  Volkes  bringen.  Der  christliche  und  sonstige  Aber- 
glaube steht  weit  hinter  dem  des  alten  Pharaonenlandes  zurück,  weil 
er  die  Verknüpfting  mit  der  Natur  verloren  und  oft  genug  zum  Hemm- 
niss  der  Glückseligkeit  geworden. 

§.  82. 

Wie  es  Jablonskius,  und  nach  ihm  Jacobus  Brucker^),  richtig 
erfasste^  war  der  Kernpunct  der  alt -ägyptischen  Philosophie  und 
Theologie  Kneph,  der  göttliche  Geist  ätherischer  Ait,  welcher  das 
All 'durchdringt,  die  Materie  formt,  inspiiirt  und  die  Ursache  alles 
Seins  ausmacht.  — 

Haben  nun  die  ältesten  Denker  des  Nillandes  Kneph  selbst 
erschlossen,  oder  Brahma  in  Kneph  verwandelt,  es  kommt  immer 
darauf  hinaus,  wozu  auch  schliesslich  alle  und  jede  exacte  Forschung 
leitet,  dass  die  letzte  Ursache  der  Welt  ein  gewisses  Etwas  ist,  wel- 
ches mit  der  Seele  zusammenhängt,  und  aus  dem  die  Welt  des 
Leibes  in  jedem  Augenblick  hervorgeht,  in  das  diese  letztere  jeder- 
zeit wieder  zurückgeht.  Kneph  und  Brahma  bedeuten  also  Aethei:, 
letzte  Ursache  der  Dinge,  Gottheit.  Was  in  der  Metaphysik  der 
Religion  Aegyptens  ausser  Kneph  liegt,  ist  Phantasie,  Personification 
von  Naturkräften,  Popularisirung  der  Religion,  der  Naturerkenntniss, 
der  Aesthetik  und  Poesie,  behufs  Erhebung,  Veredelung,  Beglückung 
alles  Volks. 

Fasst  man  dies  Alles  richtig  auf,  so  wird  man  auch  hier  zu  dem 


^^  Brnckeri,   J.,   Historia  critica  philosophiae   a   mnndi  inconabulis   ad 
nostram  usque  aetatem  deducta.    Lipsiae,  1742—67,  in  49,    Tom.  VI,  pag.  135. 
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Glauben  gedrängt,  dass  die  geistvolle  herrschende  Gaste  Aegyptens 
mit  der  geistvollen  und  herrschenden  Gaste  Indiens  durch  die  Bande 
des  Blutes  verknüpft  gewesen  sein  musste.  Wenn  nun  Schädelkundige 
behaupten,  es  bestehe  keine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Kopfe 
der  alten  Aegypter  und  jenem  der  alten  Indier,  es  könne  somit  von 
gemeinsamem  Ursprung  nicht  die  Rede  sein,  so  beweist  dies  noch  gar 
nichts  und  vermag  meinen  Glauben  noch  nicht  im  Geringsten  zu 
erschüttem ;  denn  zunächst  dürfte  die  Auswanderung  von  Indien  nach 
Ägypten  etwa  zwanzigtausend  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung 
geschehen  sein,  und  andererseits  möge  man  bedenken,  dass  Jahrtausende 
langer  Aufenthalt  in  einem  anderen  Himmelsstriche,  selbst  ohne  das 
Moment  der  Bassenkreuzung,  verändernd  auf  die  Gestalt  des  Schädels 
wirken  müsse.  Hat  also  der  betreffende  Forscher  indische  und  ägyp- 
tische Schädel,  die  etwa  aus  den  Zeiten  des  Jahres  viertausend  vor 
Christus  stammen,  mit  einander  verglichen,  so  konnte  natürlicher 
Weise  keine  rechte  Uebereinstimmung  mehr  sich  finden  lassen. 

§.  83. 

In  einer  neuen  Ai'beit  beruft  R.  Hartmunn^^)  sich  auf  das  Zeug- 
niss  F.  Pruner^s  in  Bezug  auf  den  Schädel  der  Aegypter  und  dessen 
Yerhältniss  zu  dem  der  Inder  und  bestätigt  die  Angaben  dieses 
Forschers.  Aegypter!  Inder!  Doch,  zur  Sache.  Pruner  gewahrte 
bedeutende  Unterschiede,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand!  Der 
ägyptische  Kopf  —  aber,  es  ist  nicht  gesagt,  von  welchem  Aegypter ! 
—  zeigte  ein  nach  unten  zu  sich  erweiterndes  Gesicht  mit  etwas 
prognather  Bildung,  während  der  Schädel  des  Hindu  —  von  welcher 
Gaste,  ist  nicht  angegeben  —  stark  entwickeltes  Vorderhaupt 
bekundete.  Demgemäss  würde  der  ägyptische  Kopf  auf  mehr  Sinn- 
lichkeit hinweisen,  der  indische  auf  mehr  Geistigkeit.  Hartmann 
hegt  die  Ueberzeugung,  dass  die  Aegypter  aus  Nubien  stammen. 

Hiermit  ist  gar  nichts  gesagt  ffir  unseren  Gegenstand,  und  die 
Abweichung  solcher  Schädel  könnte  nur  beweisen,  dass  die  Bewohner 
des  Nillandes  keine  Indier  und  die  Bewohner  Indiens  keine  Aegypter 
sind.    Aber,  mögen  WahmehnRingen,  wie  die  oben  angedeuteten 

**)  Hartmann,  R,  Die  Nigritier,  eine  anthropologisch -ethnologische  Mono- 
graphie. Berlin,  1876,  in  8®.  —  Reyue  d'anthropologie,  publice  sous  la  direction 
dePaulBroca.    Tom.  VI.  (Paris,  1877,  in  8«),  pag.  607  sq. 

Eduard  Reich,  OMehiohte  der  Seele.  ^ 
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tausendfältig  gemacht  worden  sein,  keine  einzige  vermag  die  An- 
nahme, dass  die  Gaste  der  ägyptischen  Priester  aus  Indien  gekommen 
und  von  dort  die  Lehre  der  Seele,  die  Unsterblichkeit  und  Wanderung 
der  Seele  mitgebracht  habe,  zu  widerlegen.  Und  die  indische  Seelen- 
lehre beweist  besser,  als  jede  anthropologische  Untersuchung  von 
heutzutage,  die  Verbindung  Alt-Aegyptens  mit  Alt -Indien. 

§.  84. 

Mit  der  Lehre  und  Auffassung  der  Seele  in  Aegypten  stand  die 
ganze  Hygieine  bei  den  Priestern  und  bei  allem  Volke  in  Zusammen- 
hang, ähnlich  so,  wie  wir  im  alten  Indien  es  auch  bemerken. 

Bei  keinem  Volke,  dessen  Dasein  nach  bestimmten  Normen  ein- 
gerichtet ist,  quellen  diese  letzteren  blos  aus  dem  Boden  der  Ge- 
sundheits- Pflege,  sondern  haben  auch  innige  Beziehung  zu  Weltweis- 
heit und  Religion.  Und  so  sehen  wir  denn  auch  im  alten  Aegypten 
natürliche  Verbindungen  zwischen  der  Diät  des  Leibes  und  der  Seele 
einerseits  und  der  Weltweisheit,  Religion,  Gesundheits -  Pflege 
andererseits. 

Wenn  wir  daran  denken,  dass  im  alten  Aegypten  nur  leinene 
Kleidungsstücke  getragen  wurden,  so  mögen  wir  mit  aller  Gewissheit 
annehmen,  dass  dies  mit  der  Weltanschauung  und  Religion,  Seelen- 
lehre und  Hygieine  gleichmässig  zusammenhängt.  Es  giebt  und  gab 
der  heissen  Länder  genug,  woselbst  Kleider,  aus  Thierstoffen  bereitet, 
getragen  wurden.  Dass  die  Aegyter  blos  mit  Leinwand  sich  bedeck- 
ten, ganz  ebenso,  wie  die  alten  und  gegenwärtigen  Hindu,  muss  ent- 
schieden einen  tieferen  Grund  haben,  als  blos  körperlich -hygieinische 
und  ökonomische  Rücksichten.  Ich  glaube,  es  ist  dies  auch  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Weltanschauung  und  Diätetik  der  Seele.  Nach 
Herodot^^  durften  wollene  Kleidungsstücke  weder  in  den  Tempeln 
und  sonstigen  Heiligthümem  getragen  werden,  noch  war  es  gestattet, 
in  denselben  Todte  zu  bestatten.  -—  Das  Leinenkleid  war  also  das 
geheiligte,  das  Wollenkleid  das  profane. 

Als  bedeutungsvolles  Mittel  der  leiblichen  und  seelischen  Hygieine, 
welches  gleichfalls  mit  der  Seelenlehre  zusammenhing,  muss  das 


^^  Herodoti,  Historianim  libri  IK.    Francofurti,  1608,  in  folio,  pag.  119. 
Lib.  n,  §.  81. 
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Baden  betrachtet  werden.  Prosper  Alpinus  *^  hat  über  das  Baden 
an  sich  bei  den  alten  Aegyptem  gehandelt  und  die  Einzelheiten  des- 
selben erörtert. 

Wie  bei  den  Brahmanen,  war  auch  bei  den  Priestern  Aegyptens 
Alles  von  der  Nahrung  ausgeschlossen,  was  durch  Tödtung  eines 
lebenden  und  bewussten  Wesens  gewonnen  wurde.  Clemens  von 
Alexandrien  ^)  bemerkt,  dass  die  Priester  als  Vertreter  und  Förderer 
aller  Wissenschaft  deshalb  weder  von  Fleisch  noch  von  Wein  Ge- 
brauch machen  durften,  weil  diese  beiden  die  Seele  schwächen  und 
zur  Wissenschaft  untauglich  machen.  —  Der  andere  Grund  des 
Fleisch  -  Verbots  dürfte  wohl  die  Lehre  von  der  Seele  sein,  von  der 
Seelenwanderung ;  doch  dieser  Punct  wird  im  Indien  des  Alterthums 
und  der  Gegenwart  stärker  betont,  und  darum  hat  das  Verbot  des 
Genusses  von  Fleisch  und  Wein  bei  der  obersten  Gaste  in  Aeg33)ten 
mehr  seelen  -  hygieinische,  als  psychologische  Bedeutung. 

Die  Qrieohen. 

§.  85. 

Bei  keinem  Volke  der  Welt  begegnet  uns  eine  so  entwickelte 
Philosophie  und  Psychologie,  eine  so  ausgebildete  Hygieine  der  Seele, 
wie  bei  Indem  und  Griechen.  Ganz  entschieden  haben  die  ersten  indi- 
schen Einwanderer  Elemente  der  Psychologie  und  moralischen  Gesund- 
heitslehre nach  Griechenland  gebracht.  Es  ist  demgemäss  der  An- 
fang theoretischer  und  praktischer  Weltweisheit  für  die  ganze 
kaukasische  Menschheit  in  Ostindien  zu  suchen,  und  wir  werden 
Gelegenheit  nehmen,  zu  zeigen,  dass  die  griechische  Seelenlehre 
durch  unsichtbare  Fäden  mit  der  indischen  zusammenhängt. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  bei  den  Griechen  die  Seelenlehre 
gleichwie  die  Gesundheitspflege  der  Seele  manche  Entwickelung  im 
Ganzen  und  Wandelung  in  den  einzelnen  Theilen  erfahren.     Wir 

^  Alpinns,  P.,  De  medicina  Aegyptiorom.  Denao  edidit  J.  B.  Fried- 
reich.    Nordlingae,  1829,  in  S«.    Tom.  ü,  pag.  102  sq. 

^)  Clementis  Alexandrini,  Opera,  graece  et  latine,  qnae  exstant  Post 
accuratam  D.  Y.  Danielis  Heinsii  recensionem  ...  &  Friderico  Sylbur- 
gio  .  .  .  Editio  nova  .  .  .  Coloniae,  1688,  in  folio,  pag.  718  D.  (Stromata. 
Lib.  Vn.) 
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begreifen  dies  ohne  Schwierigkeit,  wenn  wir  daran  denken,  dass  der 
Mensch  als  Persönlichkeit  und  Gesellschaft  in  ununterbrochener  Ver- 
änderung begriffen  ist,  alle  Perioden  des  Alters  durchläuft  und  von 
der  äusseren  Welt  jederzeit  beeinflusst  wird.  Da  nun  diese  Beein- 
flussung in  keinem  Augenblicke  die  nämliche  ist,  und  das,  was  man 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
begreift,  heute  anders  ist,  als  gestern,  so  kann  auch  die  Seelenlehre, 
die  Weltweisheit,  die  Religion,  die  Gesundheits  -  Pflege  nicht  in 
jedem  Zeitalter  die  nämliche  sei,  sondern  muss,  parallel  den  Stadien 
menschlicher  Entwickelung,  in  den  verschiedenen  Perioden  des  natio- 
nalen Lebens  Verschiedenheiten  bekunden  im  Ganzen  und  in  den 
einzelnen  Theilen. 

§.  86. 

Wie  hat  der  Begriff  der  Seele  bei  den  Griechen  sich  ausgebil- 
det P  Die  Griechen  waren  von  ürbeginn  naturgemässen  Auffassungen 
ergeben;  trotz  ihrer  poetischen  Anlage,  waren  sie  doch  höchst  nüch- 
tern und  von  vorgefassten  Meinungen  nicht  ergriffen.  Darum  hat 
die  Seelenlehre  der  alten  Griechen  eigentlich  in  keinem  Zeitalter 
specifisch  metaphysischen  Charakter,  wenn  man  diesen  Ausdruck  in 
gewöhnlichem  Sinne  auffasst,  sondern  verbleibt  innerhalb  der  Grenzen 
der  Natur.  Und  ebenso  wii'd  die  Hygieine  des  moralischen  Lebens 
nicht  prakticirt  durch  Casteiung  und  Beschaulichkeit  ohne  Maass  und 
Ziel,  sondern  durch  harmonische  Entwickelung  von  Leib  und  Seele. 

„Kam  man,"  entwickelt  Friedrich  AuguM  Carus^^)  in  Bezug  auf 
die  Herausbildung  der  hellenischen  Psychologie,  „an  sinnliche  Ein- 
drücke gewöhnt,  noch  lange  nicht  an  Unkörperliches  und  Immateria- 
lität,  wenn  auch  an  Unsichtbarkeit,  so  schadete  die  gegentheHige 
Meinung  doch  jetzt  weniger,  wo  es  noch  keine  vollendete  Immateria- 
lität  gab,  und  die  Seelen  noch  als  mit  Dämonen,  das  ist:  noch  mit 
dem  Göttlichen  verwandt  gedacht  werden.  Man  liess  sich  auf  Be- 
stimmung der  Substanz  ein,  und  nahm  die  der  Gottheit  und  die  der 
Seele,  als  Wesen  der  Geister,  mehr  oder  minder  einartig  an.  Die 
Substanz  der  Seele  war  nun  nicht  blos  etwas  Gedachtes,  sondern 
zugleich  etwas  Physisches,  gleichartig  mit  dem  Grundstoffe  aller 

^)  Caras,  F.  A.,  Geschichte  der  Psychologie.    Leipzig,  1808,  in  8^,  pag. 
167  sq. 
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Dinge.**  Und  weiter:  „Von  dem  ersten  Philosophen  der  Griechen*) 
an  wnrde  die  nicht  -  menschliche  Natur  immer  mehr,  obgleich  sehr 
langsam,  entseelt.  Dies  war  der  Kampf  der  Phantasie  gegen  die 
Poesie,  und  so  versetzte  sich  der  Mensch  von  dem  poetischen  Stand* 
puncte  der  Phantasie  gleich  bei  dem  ersten  bestimmten  Gebrauche 
des  Verstandes  auf  den  theoretischen  Standpunct.**  — 

Hieraus  geht  hervor,  dass  bei  den  Griechen  die  Lehre  von  der 
Seele  im  Grossen  und  Ganzen  ebenso  sich  entwickelte,  wie  bei  jedem 
anderen  durch  seine  Organisation  zur  Gesittung  beanlagten  Volke : 
aus  den  Erscheinungen,  wie  der  lebende  Mensch  sie  darbietet,  fol- 
gerte die  Vernunft  oder  natürliche  Logik,  dass  hinter  dem  Bewegten 
ein  Bewegendes  sein,  jenes  gleichsam  die  Erscheinimg  dieses  abge- 
ben müsse.  Je  nach  Zeit  und  Individualität  des  oder  der  Philosophen, 
wui-de  das  Bewegende  unmittelbai*er  und  mehr  an  die  Materie 
anschliessend  aufgefasst,  oder  durch  die  Reflexion  abgeändert  und 
von  der  Materie  verschiedener  gedacht.  Die  zunehmende  Erfahrung 
beschränkte  das  Walten  der  Phantasie  und  die  Personificirung  der 
bewegenden  Kräfte ;  aber  am  Grundwesen  der  Logik  wurde  nichts 
geändert,  nur  die  Praemissen  fanden  schärfere  Ausbildung  —  bei 
fortschreitender  Entwickelung  des  Geistes,  während  dieselben  bei 
Rückschritt  vei*schwammen. 

§.  87. 

Nach  dem  Zeugniss  des  Diogenes  von  Laerte  *^  hat  Thaies,  wel- 
chen die  Geschichte  als  den  ältesten  Philosophen  der  Hellenen 
bezeichnet,  von  den  unsterblichen  Seelen  gesprochen,  das  Wasser  für 
das  Princip  der  Welt  gehalten  und  die  beseelte  Welt  von  Dämonen 
erfüllt  angenommen,  die  Gottheit  als  die  letzte  Ursache  alles  Seins 
genannt.  Marcus  TuUius  Cicero  ^^  schreibt  Thaies  zu,  den  Urstoff, 
nämlich  das  Wasser,  von  dem  Geiste  oder  der  Gottheit  durchdrungen 


*)  Thalea.  Ob  dieser  der  erste  Weltweise  von  Griechenland  war;  wer 
kann  mit  Gewissheit  es  behaupten? 

^  Biogenis  La^rtii,  De  vitis,  dogmatibus  et  apophthegmatibns  claronun 
philosophomm  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae,  1759,  in  8°,  pag.  17  sq. 
—  Lib.  I,  §.  3,  6,  9. 

^^  M.  T.  Ciceronis,  Opera  omnia,  ex  recensione  Jacobi  Gronovii. 
CnraTit  Jo.  Augnstas  Ernesti.  Lipsiae,  1737—39,  in  8<^,  Tom.  IV,  pag.  476 
sq.    (De  natura  deonun,  at  M.  Brntum.    Lib.  I,  §.  25.) 
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sich  gedacht  zu  haben;  die  Welt  hielt  Thaies  Ar  das  Ergebniss 
dieser  Durchdringung. 

Zu  genauerem  Verständniss  dieser  Anfuhrungen  mögen  hier 
einige  Worte  von  Eduard  ZeUer^  Platz  finden:  ^Dass  er**  (Thaies) 
„sich  alle  Dinge  lebendig  gedacht,  alle  wirkenden  Kräfte  nach  Ana- 
logie der  menschlichen  Seele  personificirt  hat,  dies  allerdings  ist  zum 
Voraus  wahrscheinlich,  weil  es  jener  phantasievollen  Natur -An- 
schauung gemäss  ist,  die  der  wissenschaftlichen  Naturforschung 
überall,  und  so  namentlich  auch  bei  den  Griechen,  vorangeht,  und 
es  ist  in  sofern  ganz  glaublich,  dass  er  dem  Magnet  wegen  seiner 
Anziehungskraft  eine  Seele  beilegte,  das  heisst :  dass  er  ihn  fOr  ein 
lebendes  Wesen  hielt.  Ebenso  dachte  er  sich  ohne  Zweifel  auch 
seinen  ürstoff  lebendig,  so  dass  dieser,  wie  das  alte  Chaos,  durch  sich 
selbst,  ohne  Dazwischenkunft  eines  weltbildenden  Geistes,  die  Dinge 
erzeugen  konnte."  — 

Was  diese  erste  Philosophie  der  geschichtlichen  Zeit  Alt  -  Grie- 
chenland's  von  unsterblichen  Seelen  andeutet,  stammt  aus  Indien, 
und  ist  entweder  auf  unmittelbare  Erinnerung  zurück  zu  leiten,  oder 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Organisation  des  Nervensystems  und  des 
activen  Aethers,  die  bei  Speculation  über  den  gleichen  Gegenstand 
in  ähnlicher  Weise  zur  Geltung  kam. 

Unter  Wasser  wird  die  Materie  überhaupt  begriffen,  das  Be- 
wegte; es  ist  nicht  buchstäblich  Wasser  zu  nehmen.  Unter  Gk)ttheit 
oder  Geist  wird  das  Bewegende  verstanden,  —  von  dem  wir  uns 
heutzutage  ebenso  wenig  eine  Vorstellung  machen  können,  als  die 
Menschen  zu  jeder  anderen  Zeit.  Wenn  damals  im  Magnet  eine 
Seele  (activer  Aether)  angenommen  wurde,  so  lassen  wir  heute 
Kräfte  (Aether)  darin  walten;  wesentlich  das  Gleiche,  nur  formell 
der  Unterschied.  Unsere  Logik  ändert  ^  sich  nicht  im  Wesen ;  sie 
bethätigt  sich  nur  ungleich  stark. 

§.  88. 
Gehen  wir  von  jener  ursprüngUchen  Weltweisheit  zu  einer  ent- 


^  Zell  er,  £.,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
Wickelung  dargesteUt.  Tübingen  nnd  Leipzig,  1856—68,  in  8^  Tom.  I,  pag. 
152  sq. 
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wickelten  und  fassen  wir  die  Psychologie  von  Aristoteles'^^  in  das 
Auge.  Derselbe  beweist,  dass  die  Seele  nicht  eine  Harmonie  des 
Körpers  sei  5  von  Harmonie  könne  man  weit  mehr  in  Bezug  auf  Ge- 
sundheit und  körperliche  Eigenschaften  sprechen.  Auch  sei  die 
Seele  nicht  aus  Urstoffen  zusammengesetzt,  sondern  dasjenige,  was 
die  Elemente  des  Leibes  zusammenhält ;  sie  sei  nicht  mit  dem  Welt- 
all vermischt,  sondern  mache  etwas  für  sich  Bestehendes,  Einheit- 
liches aus ;  sie  sei  die  schliessliche  Vollendung  und  Hauptform  des 
organisirten,  lebensfähigen  und  lebendigen  Organismus,  die  Form  an 
sich,  die  ursprfingliche  und  erste  Form,  das  Wesen  des  Körpers,  mit 
demselben  Eines ;  sie  sei  Dasjenige,  durch  welches  wir  leben,  denken, 
empfinden,  von  dem  die  Ortsbewegung  ausgehe,  die  Ernährung,  die 
Zeugung  und  das  Wachsthum.  — 

Betrachten  wir  diese  Auffassung  der  Seele  vergleichend  mit  der 
vorigen,  so  zeigt  dieselbe  sich  weniger  materialistisch,  als  die  vorige, 
deutet  also  auf  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  des  Einzelnen  hin ;  im 
Grossen  und  Ganzen  aber  ist  von  einem  wesentlichen  Unterschiede 
kaum  die  Bede,  ob  auch  alle  Begriffe  klarer  hervortreten.  Was 
jedoch  ohne  Schwierigkeit  einleuchtet,  ist,  dass  die  Aristotelische 
Psychologie  zu  dem  Nämlichen  fuhrt,  zu  welchem  auch  unbefangene 
Verwerthung  der  Thatsachen  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  leitet. 

Hier  haben  wir  wieder  einen  Beleg  dafür,  dass  die  mit  uns 
geborene  und  wohl  entwickelte  Logik,  sobald  selbe  auf  gute  Beobach- 
tung sich  stützt,  uns  jederzeit  zu  naturgemässer  Erkenntniss  führt. 
Der  Versuch,  die  Zählung  und  was  in  diese  Classe  gehört,  wird 
zuletzt  immer  dazu  dienen,  die  Ergebnisse  der  natürlichen  Logik  zu 
bestätigen. 

Aus  der  Aiistotelischen  Psychologie  fliesst  etwas  Bedeutungs- 
volles für  die  Praxis :  es  giebt  keine  Hygieine  der  Seele  ohne  Ge- 


**0  Aristotelis,  De  animaf  Lib.  I,  Cap.  4,  Cap.  5,  (bei  Roviere)  (Cap.  7  sq., 
bei  Voigt);  Lib.  11,  Cap.  1,  Cap.  2,  Cap.  4. 

Aristotelis  Stagiritae,  Openun  omniom  longe  principis  nova  editio. 
Graece  und  Latine.  Aureliae  Allobrognm,  1606  —  07,  (Petras  de  la  Roviere.) 
in  8^  Tom.  I,  pag.  1379  sq.;  pag.  1382  sq.;  pag.  1385  sq.;  1389  sq.;   1393  sq. 

Aristoteles,  Ueber  die  Seele.  Ans  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit 
Anmerknngen  begleitet  von  Michael  Wenzel  Voigt.  Frankfurt  und  Leip- 
zig, 1794,  in  8  ^  pag.  47  sq. ;  60  sq. ;  78  sq. ;  104  sq. 
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Sundheitspflege  des  Leibes,  und  umgekehrt.  Die  Sonderung  der 
Seele  vom  Weltall  giebt  der  Seele  Individualität,  und  diese  wird  za 
einem  gewichtigen  Anhaltspunct  der  Hygieine,  der  Moral  und  aller 
Beziehungen,  welche  Air  das  Leben  des  Mensehen  Werth  haben. 

§.  89. 

Noch  einige  Philosophen  des  alten  Griechenland  seien  in  Bezug 
auf  ihre  Lehrmeinungen  über  die  Seele  geprüft,  üeberall,  bei  jeder 
dieser  Betrachtungen,  kommen  wir  wesentlich  zu  dem  gleichen  Ke- 
sultat :  die  Annahme  der  Seele  erfolgt  mit  Nothwendigkeit  durch  die 
Vorgänge  der  Logik.  Je  nach  Persönlichkeit  des  Philosophen  und 
dem  Zeitalter  seines  Lebens  fallt  die  Seele  materialistischer  oder 
dynamistischer  aus.  Dies  bleibt  nicht  ohne  Belang  for  die  mora- 
lische Hygieine. 

PythagoroB  von  Saino8^%  über  dessen  äussere  Lebensverhältnisse 
und  Schriften,  sowie  über  die  Gommentare  zu  diesen  Arbeitai  beson- 
ders Georg  Bathgeber^^)  zu  vergleichen,  ebenso  wie  bei  Pierre  Bayle  ®*), 
Curt  Sprengd^^)  und  P.  van  Limburg  Brouwer^)  nachzulesen  ist,  hat 
von  der  Seele  Vorstellungen  sich  gebildet,  welche  folgender  Maassen 
sich  ausdrücken  lassen:  Die  Seele  hat  die  Natur  des  Aethers,  von 
dem  sie  sich  abtrennte;  sie  ist  unsterblich;  sie  besteht  aus  GreftihI, 
Verstand  und  Geist  (Muth);  dem  Menschen  komme  der  Verstand 
eigenthümlich  zu,  Geist  und  Gefühl  aber  habe  er  gemein  mit  den 


^  Diogenis  La^rtii,  De  yitis,  dogmatibos  et  apophthegmaübns  claro- 
nun  philosophorom  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae,  1759,  in  8^  pag.  521 
gq.  —  Lib.  Vm.  (Pythagoras.)    Cap.  18  &  19. 

Jamblichi  Cbalcidensis,  De  vita  Pythagorae,  &  protreptieae  ora- 
tiones  ad  Philosophiam  lib(ri)  n.  Johanne  Arcerio  Theodoreto  Frisio 
anthore  &  interprete.  Franckerae,  1598,  in  4^,  ParsI,  pag.  155;  Pars  n,  pag. 
26  sq.,  44  sq.,  84  sq.  ^ 

^^)  Bathgeber,  G.,  Grossgriechenland  und  Pythagoras.  Gotha  1866, 
in  4^  pag.  194  sq.;  592  sq. 

^')  Bayle,  P.,  Dictionaire  historique  et  critiqne.  Cinqnieme  edition,  revne, 
conig^e,  et  angment^e.  Avec  la  Tie  de  l'autenr,  par  des  Maizeanx.  Amster- 
dam, 1740,  in  folio,  Tom.  m,  pag.  741  sq. 

'^Sprengel,  E.,  Versach  einer  pragmatischen- Geschichte  der  Arioiey- 
knnde.    Dritte  Auflage.    HaUe,  1821—28,  in  8<',  Tom.  I,  pag.  294  sq. 

^)  Limburg  Bronwer,  P.  Tan,  Histoire  de  la  dvilisation  morale  et  reli- 
giense  des  Grecs.    Groningne,  1883—42,  in  8®,  Tom.  V,  pag.  110  sq. 
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anderen  Thieren.  Das  erkennende  Seelen -Vermögen  allein  hielt 
Pythagoras  für  unsterblich,  somit  war  seine  Seele  im  eigentlichen  und 
engeren  Sinne  die  Vernunft.  Die  Tugend  sei  Harmonie,  die  Gesund- 
heit und  alles  Gute  desgleichen;  die  ganze  Welt  bestehe  durch  Har- 
monie. Pythagoras  hielt  den  Aether  und  weiter  die  Seele  für  körper- 
lich; er  lässt  diese  durch  das  Blut  ernährt  werden;  er  bezeichnet  als 
Sitz  der  Vernunft  das  Gehirn.  Mit  der  Seelenlehre  hängt  die  Ge- 
sammtheit  der  Vorschiiften  zusammen,  welche  dieser  Philosoph  flir 
die  leibliche  und  psychische  Diät  gab,  —  so  die  Enthaltung  vom 
Fleischessen,  vom  Thieropfer  u.  s.  w.,  das  den  Jünglingen  empfohlene 
Schweigen,  von  dem  PltOarchos  ^^)  Einiges  erwähnt. 

Es  zeigt  das  Bisherige  klar  und  deutlich,  dass  die  mit  uns  gebo- 
rene und  naturgemäss  entwickelte  Logik  einer  Grundlage  bedarf, 
von  welcher  aus  die  Erscheinungen,  welche  der  Organismus  dar- 
bietet, zu  erklären  und  Anhaltspuncte  zu  gewinnen  sind  für  die 
Pflege  des  geistig -sittlichen  Lebens.  Diese  Grundlage,  dieser  Aus- 
gangsfleck, diese  letzte  Ursache  muss  Eines  sein  mit  dem  Bewe- 
genden in  uns;  sie  muss  zusammenhängen  in  irgend  einer  Art  mit 
dem  allgemeinen  Weltprincip,  und  darum  unvertilgbar  sein,  weil 
dieses  unvertilgbar  ist.  Während  die  Materie  immer  sich  verwan- 
delt, hat  die  Seele  die  beziehungsweise  beständige  Natur  des  Aethers. 
Wenn  die  Pythagoräische  Lehre  der  Seele  Körperlichkeit  zuerkennt, 
80  kann  dem  die  Berechtigung  nicht  bestritten  werden;  denn  der 
Aether,  der  im  verdichteten  Zustande  in  Materie  sich  umsetzt,  steht 
aus  diesem  Grunde  in  sehr  naher  Beziehung  zur  Materie,  und  darum 
ist  es  statthaft,  die  Seele  ebenso  als  etwas  Materielles  au&ufassen, 
wie  als  etwas  Inmaterielles.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  Ma- 
terie und  dem  Aether  giebt  es  überhaupt  nicht. 

§.  90. 
Nimmt  man  an,  die  Seele  werde  durch  das  Blut  ernährt,  und  in 
gewissem  Betracht  ist  dies  wohl  nicht  ungereimt,  wenn  auch  nicht 
buchstäblich  zu  nehmen,  und  bezeichnet  man  Harmonie  als  die  Vor- 
aussetzung  und  Bedingung   des  Bestandes   der  Welt,   so  ist  zu 

"^)  Platarchi  Chaeronensls,  Quae  exstant  omnia,  cum  latina  interpretatione 
Hermanni  Crnserii:  Gnlielmi  Xylandri.  Fxancofürti,  1620,  in  folio, 
Tom.  n,  pag.  519.  —  Platarchi,  De  cariositate  commentariolns. 
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begreifen,  weshalb  die  Pythagoräer  durch  einfache  Pflanzennahrung, 
die  ursprüngliche  Speise  des  Menschen,  deren  Gewinnung  nicht  den 
Tod  eines  denkenden,  fühlenden,  wollenden  Wesens  erfordert,  sich  in 
normalem  Zustande  zu  erhalten  suchten  und  Harmonie  bei  sich  selbst 
erstrebten.  Weil  die  Vernichtung  eines  lebenden,  seiner  selbst 
bewussten  Organismus  das  Gemüth  des  Mörders  verroht,  dadurch  die 
erstrebte  Harmonie  stört,  und  weil  die  Pythogoräer  an  die  Wan- 
derung der  Seelen  glaubten,  danim  auch  schlössen  sie  Ernährung 
durch  Leichname  von  Thieren  aus. 

Wäre  zur  Zeit  des  Philosophen  von  Samos  die  vergleichende 
Anatomie  und  Psychologie  auf  einem  weniger  niedrigen  Puncte  des 
Erkennens  gewesen,  so  hätte  gewiss  Niemand  behauptet,  und  am 
wenigsten  der  Philosoph  selbst,  dem  Menschen  gehöre  ausschliesslich 
Vernunft  zu,  den  anderen  Thieren  aber  blos  Gefiihl  und  Geist.  Auch 
hätte  man  nicht  blos  einen  Theil  der  Seele  für  unsterblich  und 
andere  Theile  für  sterblich  gehalten;  man  hätte  überhaupt  die  Seele 
nicht  anatomirt,  sondern  mehr  Gewicht  gelegt  auf  das  Gehirn  und 
dessen  Organe  zu  finden  gesucht.  Doch,  dies  Alles  hat  nur  mittelbar 
Bedeutung  für  die  Hygieine  der  Seele,  und  da  erst  in  letzter  Beihe. 
Was  unmittelbar  bedeutungsvoll  ist,  bleibt  immer  der  logische 
Schluss  auf  das  gesonderte  Bestehen  einer  organisch  mit  dem  Leibe 
verbundenen  Seele  und  die  hieraus  quellende  Vorstellung,  dass  alle 
Einflüsse,  welche  den  Leib  treflFen,  auch  auf  die  Seele  wirken,  und 
alle,  welche  die  Seele  treffen,  auch  auf  den  Leib  wirken.  Daher 
Diät  einerseits  und  das  tugendhafte,  sittliche,  schweigsame  Leben 
andererseits  die  Mittel,  um  Harmonie  im  Menschenleben  zu  erzielen. 

§.  91. 
Aus  dem  Bisherigen  und  aus  allem  bekannt  Gewordenen  geht 
hervor,  dass  die  Wesenheit  der  aus  der  Pythagoräischen  Lehre 
fliessenden  Gesundheitspflege  der  Seele  die  Praxis  der  Religion  selbst 
ist,  und  dass  Religion,  Psychologie  und  Hygieine  auf  das  Innigste 
zusammenhängen.  Wenn  Limburg  Brouwer  erklärt,  die  Moral  der 
Pythagoräer  habe  gänzlich  auf  die  Religion  sich  gegründet,  und  die 
Wesenheit  dieser  Moral  sei,  ebenso  wie  jene  der  christlichen,  die 
Nächstenliebe  gewesen,  und  wenn  der  von  Limburg  Brouwer  citirte 
Friedrich  Jacobs  annimmt,  es  sei  die  ganze  Weisheit  unseres  Philo- 
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sophen  von  der  fieligion  ausgegangen  und  zu  dieser  zurückgekehrt, 
und  auch  das  Forschen  nach  Wahrheit  sei  fiir  den  Philosophen 
und  seine  Schule  nichts  Anderes  gewesen,  als  ein  Aufstreben  zu 
der  Quelle  aller  Wahrheit,  die  Tugend  der  Weg  zu  der  Vereini- 
gung mit  Gott,  —  so  möchte  ich  glauben,  es  habe  die  Moral  der 
Pythagoräer,  wie  dieselbe  theils  aus  der  Psychologie  dieser  Schule, 
theils  aus  dem  durch  Leibes-  und  Seelen -Diät  kindlich  erhaltenen 
Gemüthe  emporwuchs,  zur  Religion  der  Liebe  geleitet  und  diese 
zum  Impulse  gemacht  fttr  die  Ergründung  der  Wahrheit,  aber  nicht 
zum  alleinigen;  denn  der  weitere  Anstoss  ging  von  dem  mit  uns 
geborenen  Forschungstriebe  aus,  der  von  Moral  und  Religion  unab- 
hängig ist. 

Weil  die  Religion  die  Grundlage  ausmacht,  auf  welcher  das 
Menschenleben  eigentlich  erst  normal  sich  gestaltet,  so  müssen  wir  in 
derselben  eines  der  am  meisten  naturgemässen  BedürMsse  erken- 
nen und  aUe  Quellen,  aus  denen  die  Religion  den  Ursprung  nimmt, 
normal  und  rein  zu  erhalten  suchen.  Die  Hauptquelle  ist  und 
bleibt  immer  der  Organismus  selbst,  wie  er  sich  uns  zeigt  als  untheil- 
bares  Ganzes  von  Seele  und  Leib.  Und  das  Hauptmittel,  diese 
Quelle  normal  und  rein  zu  erhalten  und  in  bester  Beschaffenheit 
aus  dem  Erdboden  entspringen  zu  lassen,  wo  sie  bedeckt  ist  und 
versteckt  liegt  unter  Steinen  und  Sand,  wird  durch  die  Pflege  des 
Menschen  ausgedrückt.  Deshalb  sehen  wir  schon  bei  den  geschicht- 
lich ältesten  Rassen  und  Nationen,  alles  religiöse  Leben  im  genau- 
esten Zusanmienhang  mit  der  Gesundheitspflege  von  Leib  und  Seele, 
und  begreifen,  weshalb  die  Priester  selbst  bei  der  Heilung  rein  kör- 
perlicher Krankheiten  in  ausgedehnter  und  intensiver  Art  auf  alle 
geistigen  und  sittlichen  Strafte  wirkten,  diese  Wirksamkeit  aber 
durch  umfiftssende  Diät  vorbereiteten.  Es  hat  hierüber  L.  P.  August 
Gauthier^^  ebenso  anziehend  wie  belehrend  sich  verbreitet,  und 
Gottfried  Ritter  von  Riäershain^'^  nicht  unwichtige  Bemerkungen 
gemacht. 


•^  Ganthier,  L.  i*.  A.,  Becherches  historiqnes  sur  Pexercice  de  la  mMe- 
cme  dans  leg  temples,  chez  les  penples  de  Tantiquit^.  Paris  und  Lyon,  1844,  in 
12<>,  pag.  25  sq. 

•0  Bitter  von  Rittershain,  G.,  Der  medicinische  Wunderglaube  und 
die  Incabation  im  Alterthume.  Eine  aerztlich-archaeologische  Studie.  Berlin, 
1878,  in  8^  pag.  58  sq. 
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§.  92. 

„Nach  den  Ordensregeln,**  sagt  Christoph  Meiners^^^  „die  Pytha- 
goras  Air  sich  und  seine  Freunde  entwarf,  konnte  in  denen,  die  danach 
lebten,  keine  Kraft  und  Anlage  unentwickelt,  und  'keine  Unart  oder 
Gebrechen  unbemerkt  und  ungeschwächt  bleiben.    Vermöge  dieser 
Regeln  wurden  alle  Theile  des  Körpers  und  alle  Fähigkeiten  der 
Seele  durch  die  angemessensten,  beständig  anhaltenden  Uebung-^i 
bis  zur  dauerhaftesten  Gesundheit,  höchsten  und  schnellsten  Wirk- 
samkeit und  männlichsten  Stärke  ausgebildet,  und  Tugenden  wurden 
nicht  durch  Vorschriften  oder  Beweise  und  Ermahnungen,  sondern 
durch  Beispiel  und  Gewohnheit  gelehrt"  ....     „Die  PythagorÄer 
kleideten   sich  aber  nicht  blos  in  reine,  weisse  Cattunleinwand, 
sondern  sie  ruhten  auch  auf  und  unter  Decken  von  diesem  Zeuge  und 
Hessen  sogar  nach  dem  Tode  ihre  Leichname  darin  einwickeln"  .  .  . 
„So  durchdacht  die  Grundsätze  des  Pyfhagoras  über  die  Kleidung  und 
Wartung  des  Körpers  waren,  ebenso  tiefe  Menschenkenntniss  ver- 
rathen   die  Vorschriften,   in  welchen  er  die  Vergnügungen  und 
Erholungen  sowohl,  als  die  Geschäft^e  und  Arbeiten  des  ganzen  Tag-es 
bestimmte.    Beide  waren  nicht  nur  so  gewählt,  dass  Körper,  Geist 
und  Herz  gleichförmig  und  verhältnissmässig  geübt  und  entwickelt 
wurden,  sondern  folgten  auch  so  zweckmässig  und  in  so  abwechselnden 
Reihen  auf  einander,  dass  aus  den  einen  nie  Langeweile  und  Ueber- 
druss,  und  aus  den  andern  nie  Ermüdung  oder  Erschöpfung  entstehen 
konnte."     Und  weiter:     ^Pt/thagoras  rechnete  den  Genuss  d^  sinn- 
lichen Liebe  mit  zu  den  Dingen  im  menschlichen  Leben,  mit  denen 
eine  spätere  Bekanntschaft  am  vortheilhaftesten  sei ...  .    'Er  rieth 
daher,  Jünglinge  und  Jungfrauen  durch  Lebensart,  Uebungen  und 
Arbeiten  so  zu  ziehen,  dass  sie,  wenigstens  die  erstem,  sich  nicht  ror 
dem  zwanzigsten  Jahre  nach  der  Vermischung  mit  Personen  des 
anderen  Geschlechtes  sehnten."     Auch  rieth  der  Weltweise,  des 
Beischlafs  nur  selten  zu  pflegen  und  lieber  mehr  zur  Zeit  des  Winters, 
als  des  Sommers.  — 

Für  die  Hygieine  der  Seele  sind  diese  Vorschriften  von  ganz 
unabsehbarer  Bedeutung ;  denn  sie  regulirten  das  ganze  innere  und 


^^)  Mein  eis,  Gh.,  Geschichte  des  Ursprungs,  Fortgangs  und  VerfaUs  der 
Wissenschaften  in  Griechenland  und  Born.  Lemgo,  1781—82,  in  8^,  Tom.  I, 
pag.  403  sq.;  488  sq. 
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äussere  Leben,  erwirkten  eine  sehr  heilsame  Oekonomie  der  leib- 
lichen und  seelischen  Kräfte,  und  stellten  das  Gleichgewicht  her 
zwischen  den  Begierden  und  den  natürlichen  Vennögen.  Der 
Mensch  behielt  also  alles  von  der  Natur  ihm  Gegebene  und  ent- 
wickelte dasselbe  in  einer  ebenso  nützlichen  wie  harmonischen  Weise, 
und  entledigte  sich  zugleich  aller  physischen  und  moralischen 
Schlacken,  die  das  grösste  Hemmniss  der  Gesundheit  und  Wohlfiihrt 
des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  ausmachen. 

Aus  der  Lehre  und  Praxis  der  Pythagoräer  entnehmen  wir,  wie 
eine  Keligion  beschaffen  sein  muss,  wenn  davon  thatsächlich  Wirkung 
erwartet  werden  soll  auf  Geist  und  Gemüth.  Eine  wii'ksame,  huma- 
nisirende  Religion  kann  und  darf  nicht  anders,  als  Lehre  und  Praxis 
zugleich  sein;  sie  muss  eine  gute  philosophische  Grundlage  haben, 
die  angeborene  Liebenswürdigkeit  des  Menschen  pflegen,  denselben 
zur  Tugend  leiten  und  in  allen  Stücken  Ausübung  der  Hygieine  sein ; 
sie  muss  dahin  streben,  alle  und  jede  Schwächung  der  leiblichen  und 
seelischen  Kräfte  zu  verhüten,  und  dadurch  der  Gebrechlichkeit 
vorbauen.  Es  kommt  auch  darum  auf  eine  gute  philosophische  Grund- 
lage an,  damit  das  Herz  zu  Aufschwung  fähig  bleibe.  Und  es  kommt 
ganz  aus  dem  gleichen  Grunde  auf  Verhütung  der  Gebrechlichkeit 
an;  denn  diese  lähmt  das  Gemüth,  vergiftet  die  Seele  und  fördert 
den  Egoismus. 

§.  93. 

Es  kommt  mir  nicht  darauf  an,  eine  Geschichte  der  Psychologie 
zu  schreiben,  sondern  nur  an  einigen  hervorragenden  Beispielen  den 
Nachweiss  zu  liefern,  dass  bei  den  alten  Griechen  Seelenlehre  und 
Gesundheitspflege  innigst  rapportirten  und  die  Anschauung,  welche 
man  von  der  Seele  sich  bildete,  zu  allen  Zeiten  auf  dieselbe  Grund- 
lage sich  zurückleitet.  Darum  liegt  mir  auch  nichts  an  chronolo- 
gischer Reihenfolge,  und  ich  nehme  nur  Typen  aus  dem  Ocean  der 
Vergangenheit  heraus. 

Empedokles^^^  der  etwa  flinfliundert  Jahre  vor  Jesus  von  Naza- 
reth  lebte  und  ein  Zeitgenosse  des  Pythagoras  war,  wurde  kürzlich 

^  Biogenis  Laärtii,  De  yitis,  dogmatibus  et  apophthegmatibus  clarorom 
phüosophoniin  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae,  1759,  in  8^,  pag.  550  sq. 
—  Lib.  Vm,  Cap.  2. 
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von  Eduard  BaUzer'^V  studirt  und  verstanden.  In  der  von  diesem 
letzteren  angefertigten  deutschen  Uebersetzung  lauten  einzelne  für 
uns  in  Betrachtung  kommende  Theile  des  dichterisch  geformten 
Buches  von  Empedokles  über  die  Natur  also : 

„Eng  ist  der  Geist  und  die  Kraft  im  menschlichen  Körper  gefesselt, 
Unglflck  Sachet  nns  heim  und  stampfet  den  sorgfenden  Sinn  ah. 
Kaum  eine  Spanne  ist  hin  des  ftrmlichen  Menschenlebens, 
Fliegen  Schnellsterhende  wir  schon  davon  wie  eilender  Haach  and 
Jeder  lernet  nnr  das,  was  im  Lauf  er  gerade  getroffen, 
Ringsum  hewegt;  doch  ersehnt  er  umsonst,  das  Ganze  zu  fassen! 
Dies  bleibt  dunkel  dem  Ohr  und  dem  Auge  des  sterblichen  Menschen, 
Dunkel  dem  menschlichen  SinnI    Du  nun,  dieweil  du  jetzt  lebest, 
Forschet    Denn  mehr  ist  ja  nie  für  des  Sterblichen  Wissen  erreichbar. 

Unbestechliche  du,  kein  Sterblicher  zwingt  mit  Ehren 

Noch  mit  des  Preises  Duft  und  der  Blumen  gewohntem  Opfer 

Ab  das  Geheimniss  dir  im  Sturm  zu  erjagen  die  Weisheit! 

Auf  denn  und  forsche  mit  Fleiss,  wie  Alles  sich  selbst  offenbaret; 

Aber  dem  Auge  vertrau^  dem  täuschenden,  nicht,  noch  dem  Ohre; 

Stampf  ist  aUes  Gehör,  yoU  Trug  ist  der  Zunge  Empfindung! 

Welchen  der  Wege  du  auch  zur  Erforschung  der  Dinge  dir  wählest, 

Traue  den  Sinnen  nur  nicht!    Denk'  nach,  wie  Alles  sich  selbst  zeigt! 

Lerne  die  Vierheit*)  zuerst,  die  den  Urgrund  der  Dinge  beweget 

Weiter  nun  sag*  ich  dir  auch:  in  dem  All  der  yeigänglichen  Dinge 
GiebVs  kein  Entstehen  aus  nichts  und  im  Tode  auch  keine  Vernichtung, 
Alles  ist  Mischung  nur  und  yerbundener  Stoffe  Entmischung! 

Binden  und  lösen  zugleich,  das  ist  die  Ehe  der  Dinge, 
Lösen  ist  selber  zugleich  ein  Binden  und  Binden  ein  Lösen. 
Und  so  bewegt  sich  das  All  nie  rastend  im  wechselnden  Kreislauf; 
Liebe  zieht  Alles  in  Eins  allmächtig  zusammen,  und  Alles 
Fliehet  hinwieder  yoU  Hass  in  ewigem  Auseinander. 

Wie  nun  daa  AU  sich  bewegt,  nie  rastend  im  ewigen  Kreislauf, 

So  ist  auch  Alles  gebannt  in  des  Kreislaufs  ewige  Ordnung. 

Auf  denn  und  höre  mir  zu,  denn  es  wächst  deine  Seele  durch  Kenntniss! 

All*  Elemente  sind  gleich  im  Wesen  und  alle  sind  ewig, 

Jedes  jedoch  hat  seinen  Beruf  und  Charakter. 

Nichts  kommt  zu  ihnen  hinzu  und  nichts  geht  ihnen  yerloren, 

Müssten  sie  selber  doch  sonst  yeigehen  und  wären  schon  nicht  mehr. 

Leer  ist  ein  Baum  nie,  nirgends  im  All',  noch  ausser  ihm  etwas. 

»0)  Baltzer,  E.,  Empedokles.    Eine  Studie  zur  Philosophie  der  Griechen. 
Leipzig,  1879,  in  8^  pag.  59  sq. ;  69  sq. ;  82  sq. 
♦)  Feuer,  Erde,  Luft  und  Wasser. 
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Alles  ist  wesensgleich!    In  gegenseitiger  Durchdringung 

Zeugt  immer  eines  das  Andere  und  hleibt  d^rum  Alles  sich  ähnlich! 

Sieh:  durch  den  Hass  wird  hässlich  das  All  und  Alles  toU  Zwietracht; 

Aber  die  Liebe  erzeugt  im  AU  sympathischen  Einklang: 

Durch  sie  beide  besteht,  was  da  war,  was  da  ist  und  was  sein  wird! 

AUes  ist  wesensgleich  I    In  gegenseitiger  Durchdringung 

Wird  es  nur  anders  geformt:  die  Entwicklung  bringet  den  Wechsel! 

Und  in  den  Wellen  des  Bluts,  des  kreisenden,  ruhet  die  Seele, 
Ereiset  zumeist  des  Gedankens  Kraft  bei  den  sterblichen  Menschen, 
Herzblut  ja,  das  wisse  gewiss,  ist  des  Sterblichen  Denkkraft; 
Denn  die  Vernunft  des  Menschen  entspricht  dem  Leben  der  Sinne. 

Nimmer  mit  Augen  zu  schau*n  ist  der  Gottheit  ewiges  Wesen. 

Qott  ist  nur  heiliger  Geist,  ganz  unaussprechlich  uns  Menschen, 
Ist,  durcheilend  das  All,  das  Alles  bewegende  Denken.*^ 

Und  in  den  „Weihegesängen'' : 

„Waget  es  jemals  ein  Geist  —  Ton  den  langlebenden  Einer, 
Mit  Blutschuld,  ja  'mit  Mord  ein  verwandtes  Leben  zu  schänden 
Und  meineidig  zu  sein,  dann  muss  er  unendliche  Jahre 
Fem  von  den  Seligen  sein,  muss  mhlos  irren  auf  Erden. 
AUerlei  sterbliche  Form  annehmen  im  Laufe  der  Zeiten, 
Immer  vertauschend  nur  die  schwierigen  Pfade  des  Lebens. 

Also  in  stetiger  Flucht  kreist  Alles  durch  Alles  im  Weltall. 
...  Du  sollst  dich  der  Bosheit  enthalten! 
D'rum,  so  lange  ihr  schwelgt  in  übermttthigen  Sünden, 
Wird  euere  Seele  sich  nie  von  des  Elends  Fluche  befreien!*^ 

Was  bedeutet  dies  Alles  P  Sollen  wir  Sclaven  der  Thorheit  sein 
und  die  massige  Frage  stellen,  ob  Empedokles  Materialist  war  oder 
Spiritualist  P    Nichts  hiervon,  sondern  von  etwas  Vernünftigeren)  P 

§.  94. 

Nicht  stark  genug  ist  des  Menschen  Witz,  um  in  das  eigentliche 
Wesen  der  Welt  einzudringen.  Es  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
dies  erkannt  worden  und  wird  immer  von  Neuem  erkannt;  denn, 
trotz  aller  Wisseilschaft  und  Forschung  sind  wir  doch  nicht  hinaus 
gekommen  über  die  Eenntniss  der  augenfälligsten  und  gröbsten  Be- 
ziehungen der  Materie.  Wer  nun,  mit  diesen  erbärmlich  geringen 
Kenntnissen  äusserer  Verhältnisse  ausgerüstet,  zu  behaupten  wagt, 
er  habe  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge,  ist  ein  Thor. 

In  hervorragendem  Maasse  unsinnig  kommt  nur  der  ganze  ein- 
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fältige  Zank  zwischen  Materialisten,  Spiritualisten  und  anderen  Isten 
vor.  Von  einem  höheren  Gesichtspuncte  aus  betrachtet,  ist  dieser 
Streit  völlig  nutzlos ;  denn  jeder  ohne  Ausnahme  hat  etwas  in  sich 
vom  Materialisten  und  etwas  vom  Spiritualisten,  und  je  mehr  von 
geistiger  und  leiblicher  Gesundheit  die  Rede  ist  auf  Seite  des  Den- 
kers, und  je  grossherziger  die  Auffassung  ist  der  Welt  und  des 
Lebens,  desto  mehr  verschwinden  die  Fragen,  ob  Materialismus,  ob 
Spiritualismus,  —  die  ärgsten  und  abscheulichsten  Fesseln  jeden  freien 
Aufschwungs  der  Seele,  jeder  wahren  Erkenntniss. 

Friedrich  Albert  Lange '^^)  ging  auf  die  Materialisten -Jagd  aus, 
vermochte  aber,  ich  weiss  nicht,  ob  glücklicher  oder  unglücklicher 
Weise,  Empedokles  nicht  am  Schöpfe  zu  fassen.  Natürlich;  denn 
grosse  Männer  haben  mehr  Seiten,  als  z.  B.  ein  preussischer  Corporal, 
und  lassen  nicht  wohl  sich  uniformiren.  Wenn  Lange  ausspricht: 
„Empedokles  von  Agrigent  darf  nicht  als  Materialist  bezeichnet  wer- 
den, weil  bei  ihm  Kraft  und  Stoff  noch  grundsätzlich  getrennt  sind. 
.  .  .  Hätte  Empedokles  diese  Kräfte**)  als  Eigenschaften  der  Ele- 
mente erscheinen  lassen,  so  dürften  wir  ihn  ruhig  den  Materialisten 
zuzählen.  .  .  Allein  seine  Grundkräfte  sind  vom  Stoff  unabhängig*'  — , 
so  will  es  mir  vorkommen,  als  ob  es  durchaus  unrichtig  sei,  eine 
von  der  unsrigen  so  ferne  abliegende  Zeit  mit  dem  Maassstabe  der 
Gegenwart  zu  messen  und  einen  Philosophen  von  Alt -Griechenland 
in  die  Zwangsjacke  eines  Systems  von  gestern  und  heute  zu  pressen. 
Auf  der  andern  Seite  ist  zu  ersehen,  dass  Empedokles  Kraft  und  Stoff 
—  um  dieses  zeitgenössische  Steckenpferd  aus  der  Kinderstube  her- 
auszunehmen —  keineswegs  so  strenge  sondert,  ja  sogar  Wesens- 
gleichheit der  Elemente  annimmt,  die  genau  genommen  Kraft  und 
Stoff  ausdrücken. 

Während  heutzutage  eine  ganze  grosse  Classe  von  Menschen  auf 
das  Zeugniss  der  Sinne  schwört,  macht  jener  Weltweise  Griechenlands 
darauf  aufinerksam,  dass  man  vorsichtig  sein,  nicht  unbedingt  der 
Sümeswahmehmung  trauen,  aber  auf  das  Denken  grosses  Gewicht 
legen  soll.  Das  Denken  ist  auch  der  natürliche  Corrector  und  Regu- 
lator der  sinnlichen  Wahrnehmung. 

^^)  Lange,  F.  A.,  Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  seiner  Bedeu- 
tung in  der  Gegenwart.  Zweite  Auflage.  Iserlohn,  1873  —  75.  in  8^  Tom.  I, 
pag.  23  sq. 

**)  Liebe  und  Hass,  Anziehung  und  Abstossung. 
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§.  95. 

Für  Empedokles  sind  Liebe  und  Hass,  das  heisst:  Anziehung 
und  Abstossung,  die  bewegenden  Kräfte  des  Daseins.  Diese  Kräfte 
liegen  nicht  blos  in  der  Seele,  sondern  sind  überall  wirksam.  Dem- 
gemäss  müssen  dieselben  Demjenigen  zugehören,  welches  das  All 
durchdringt,  das  Universum  selbst  ist :  dem  Aether  oder  der  Gott- 
heit, und  dem  verdichteten  Aether  oder  der  Materie ;  sie  müssen  im 
activen  Aether  oder  der  Seele,  und  weiter  folgend  im  ganzen  Men- 
schen, zum  Ausdruck  kommen,  als  Liebe  und  als  Hass.  Ist  die 
Gottheit  nun  der  Aether,  oder  ist  der  Aether  nur  Erscheinung  der 
Gottheit?  Empedokles  weiss  dies  ebenso  wenig,  als  ein  anderer 
Mensch. 

Wenn  dieser  Weltweise  die  Seele  im  Blute  wohnen  lässt,  so 
entspringt  eine  derartige  Auffassung  Ueberlieferungen,  welche  noch 
nicht  geläutert  wurden  durch  das  Positive,  wie  es  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  Forschung  darbot.  Ob  aber  die  Seele  da  wohne 
oder  dort,  wir  finden  bei  dem  Philosophen  die  Annahme  einer  beson- 
deren Seele. 

Es  ist  die  Annahme  einer  besonderen  Seele  nur  die  nothwendige 
Fortsetzung  und  Folge  der  Aufstellung  von  Kraft,  und  wer  von  Kraft 
und  Stoff  überhaupt  spricht,  wird  in  weiterer  Folge  ebenso  von 
Seele  und  Leib  sprechen  müssen.  Es  behaupten  die,  welche  Mate- 
rialisten sich  nennen,  Kraft  und  Stoff  seien  Eines,  untheilbar.  Also, 
es  kommt  nur  auf  einen  kleinen  Unterschied  der  Entfernung  an; 
bei  den  einen  durchdringt  die  Kraft,  deren  Begriff  Niömand  feststel- 
len kann,  den  Stoff,  bei  den  anderen  stösst  die  Kraft  den  Stoff  ab.  Ich 
finde  also  zwischen  beiden  Auffassungen  keinen  qualitativen  Unter- 
schied, sondern  nur  einen  quantitativen.  Es  giebt  keinen  eigentlichen 
Materialismus  und  keinen  eigentlichen  Spiritualismus,  und  jeder 
Ismus  gehört  mehr  oder  weniger  in  das  Eeich  der  Einbildung. 

§.  96. 
Wenn  der  Philosoph  des  griechischen  Alterthums,  von  welchem 
augenblicklich  die  Bede  ist,  die  Liebe  insbesondere  für  das  mensch- 
liche Dasein  hervorhebt  und  dieselbe  so  zu  sagen  als  Grundlage 
dieses  letzteren  betrachtet,  so  hat  er  damit  die  Axe  bezeichnet,  um 
welche  alle  Gesundheitspflege  des  Leibes  und  der  Seele  nothwendig 

Eduard  Reich,  Oeichichte  der  Seele.  7 
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sich  di'eht,  den  Punct  bestimmt,  ohne  dessen  Wirksamkeit  niemals 
Ton  den  höchsten  Gütern  die  Bede  sein  kann,  niemals  von  Tilgung 
des  Elends  und  Entfernung  jener  Wurzeln,  aus  denen  ununterbrochen 
die  Saat  des  Bösen  emporkeimt.  Und  diese  Liebe  muss  über  den 
Kreis  der  eigenen  Gattung  hinaus  ausgedehnt  werden,  wenn  sie 
ihren  Zweck  voll  erreichen  soll.  Empedokles  fühlte  diese  Nothwen- 
digkeit  und  sagt  daher : 

^Einstmals  gab^s  keinen  Mars  nnd  noch  kein  Eriegesgetfimmel^ 
Zeus  regierte  noch  nicht,  kein  Kronos  und  kein  Poseidon. 

Aber  noch  troff  kein  Altar  vom  Blute  gemordeter  Rinder, 
Sondern  es  galt  als  scheussliches  Mahl  und  grösstes  Verbrechen, 
Thiere  zu  tödten  und  dann  zu  yerzehren  die  edelen  Glieder. 
Alles  war  damals  zahm  und  stand  mit  dem  Menschen  im  Frieden, 
Vogel  und  Wild  allwärts,  und  der  Geist  der  Liebe  regierte. 

Damals  war  nicht  Einem  erlaubt,  was  dem  Andern  verboten, 
Sondern  in  Kraft  stand  ein  einzig  Gesetz  über  Alles  im  WeltaU 
Bis  in  des  Aethers  Reich  und  des  Himmels  strahlende  Fernen!'^ 

Eine  wahre  Hygieine  der  Seele  muss  voraussetzen,  dass  der 
Mensch  aufhörte,  ein  Baubthier  zu  sein ;  so  lange  er  seinen  Nächsten 
bekriegt  und  andere  Wesen  ermordet,  ist  er  ein  reissendes  Thier  und 
die  Liebe  etwas  örtlich  Beschränktes,  andemtheils  wieder  Mos  Er- 
heucheltes oder  gar  Verleugnetes.  Aus  dieser  allgemeinen  Lieb- 
losigkeit entspringt  das  Elend,  aus  dem  Elend  Krankheit,  aus  der 
Krankheit  Gebrechlichkeit,  aus  dem  Gebrechen  alles  Böse :  Laster, 
Verbrechen,  Wahnsinn,  Selbstmord.  Die  Liebe  aber  macht  die 
Quellen  der  Kriege  und  des  Elends  trocken,  vereinigt  die  Menschen, 
bringt  Freude  und  erhält  die  Gesundheit. 

§.  97. 
Beschäftigen  wir  uns  einen  Augenblick  mit   Sokrates'^^.     Es 

^■)  Biogenis  LaSrtii,  De  vitis,  dogmatibus  .  .  .  pag.  95  sq.  —  Lib.  II, 
Cap.  5. 

Xenophontis,  Quae  extant  opera,  in  duos  tomos  divisa:  a  Joanne  Le- 
unclayio  tertia  cnra  in  latinum  sermonem  conversa,  .  .  .  nunc  ab  Aemilio 
Porto  recognita  .  .  .  Francofurti,  1595,  in  8°,  Tom.  11,  pag.  57  sq.  —  Xeno- 
phontis  Socratica  defensio  ad  judices. 

Diyini  Piatonis,  Opera  omnia  quae  extant,  ex  latina  Marsilii  Ficini 
versione  .  .  .  Apud  Jacobum  Stoer,  1592,  in  8^  Tom  11,   pag.  497  sq.  —  Pla- 
^  tonis,  Apologia  Socratis. 
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bemerkt  zunächst  J,  Denis  ^*)  über  den  g^rossen  Weltweisen,  derselbe 
habe  nicht  allein  die  Philosophie  reformiren  wollen,  sondern  auch  die 
Sitten  seiner  Landsleute  und  die  Eegierung  seines  Vaterlandes,  und 
habe  zu  der  Aufgabe  seines  Lebens  es  sich  gemacht,  die  alten  Tugen- 
den wieder  herzustellen,  die  Jugend  aus  den  Händen  der  Sophisten  zu 
reissen  und  den  Staat  aus  den  Händen  der  Demagogen,  das  Lächer- 
liche und  das  Unsittliche  der  Machthaber  zu  entfernen,  das  Interesse 
der  Weltweisheit  wieder  zuzulenken,  durch  die  Vernunft  allein  alle 
üebel  zu  heilen,  u.  s.  w. ;  er  suchte  die  Eupraxie  zu  erstreben,  das 
heisst :  die  Gewohnheit,  gute  und  zugleich  beseligende  Handlungen 
zu  YoUfiihren  und  dadurch  den  Menschen  zu  vervollkommenen ;  er 
bezeichnete  als  Stufen  zur  Eupraxie,  die  Mässigung,  die  Kraft  und 
den  Muth,  die  Gerechtigkeit  und  Weisheit.  — 

Ein  derartiges  Wollen,  Streben  und  Thun  muss  nothwendig  auf 
eine  bestimmte  Weltanschauung  sich  gründen,  auf  eine  bestimmte 
Philosophie  und  Moral.  Ernst  von  Lasaulx  ''*)  citirt  folgenden  Aus- 
spruch des  Sokrates :  der  Mensch  sei  eine  Seele,  ein  unsterbliches 
Wesen  in  einer  sterblichen  Behausung,  gleichsam  in  einem  wandern- 
den Zelte  eingeschlossen;  jede  Seele  sei  unsterblich.  Weisheit  und 
Tugend  seien  bei  Sokrates  untrennbar  gewesen  und  Eines.  Es  lasse 
die  menschliche  Seele  sich  nicht  begreifen  ohne  die  göttliche  Welt- 
seele. Wer  das  Schöne  und  Gute  kenne  und  darnach  handle,  und 
wer  wisse,  was  unedel  sei  und  sich  davor  hüte,  nur  der  sei  tugend- 
haft und  weise  zu  gleicher  Zeit.  Sokrates  „ging  überall  darauf  hin- 
aus, dass  der  innere  Mensch  einer,  ein  Ganzes  sei,  dass  Denken  und 
Wollen,  Kennen  und  Können  nicht  zwiespaltig,  sondern  einig  sein 
soUen.  . .  .  Sein  Hauptbestreben  war  demnach  auf  die  sittliche  Natur 
des  Menschen,  auf  Selbst  -  Erkenntniss  und  Gewissens -Erforschung 
gerichtet,  um  die  Menschen  durch  klare  Erkenntniss  des  Wahren 
und  Guten  auch  zur  Ausübung  desselben  zu  bringen."  .  . .  „Das  Gute 
und  das  Böse  ist  nicht  etwas  Leibliches,  sondern  liegt  in  der  Seele 
des  Menschen;  die  menschliche  Seele  aber  ist  eine  der  Weltseele 
analoge,  eine  denkende  und  erkennende,  die  als  solche,  an  und  flir 


^^  Denis,  .!.,  Histoire  des  th^ories  et  des  id^es  morales  dans  Tantiquitö. 
Paris  &  Strassbnrg,  1856,  in  8^  Tom.  I,  pag.  54  sq. 

^*)  Lasaulx,  E.  y.,  Des  Sokrates  Leben,  Lehre  und  Tod,  nach  den 
Zeugnissen  der  Alten  dargestellt.    München,  1857,  in  8^,  pag.  89  sq.;  48  sq. 
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sich  selbst  auf  das  wahre  Sein  gerichtet  ist.  Wenn  die  Tugend  dem- 
nach etwas  in  der  Seele  ist,  so  muss  sie  eine  gewisse  Erkenntniss, 
ein  Wissen  sein.  Nimmt  man  der  Seele  die  richtige  Erkenntniss  und 
giebt  ihr  die  Macht,  so  heisst  das  nichts  anderes,  als  jegliche  Simde 
ausbrechen  und  frei  laufen  lassen.  Alle  Tugenden  beruhen  demnach 
auf  Erkenntniss,  ja  sie  sind  gewisser  Maassen  Wissenschaften.  Die 
sehr  Guten  sind  auch  sehr  vernünftig,  die  sehr  Schlechten  auch  sehr 

unvernünftig.  ** 

§.  98. 
„Untergehen,**  entwickelt  Sokrates'^^),  „kann  die  Seele  in  Ewig- 
keit nicht ;  denn  der  letzte  Schritt,  man  mag  ihn  noch  so  weit  hinaus- 
schieben, wäre  immer  noch  vom  Dasein  zum  Nichts,  ein  Sprung,  der 
weder  in  dem  Wesen  eines  einzelnen  Dinges,  noch  in  dem  ganzen 
Zusammenhange  gegründet  sein  kann.  Sie  wird  also  fortdauern^ 
ewig  vorhanden  sein.  Soll  sie  vorhanden  sein,  so  muss  sie  wirken 
und  leiden ;  soll  sie  wirken  und  leiden,  so  muss  sie  Begriffe  haben*" . . 
„Unser  Geist  siegt  über  Tod  und  Verwesung,  lässt  den  Leichnam 
zurück,  damit  dieser  hienieden  in  tausend  veränderten  Gestalten  die 
Absichten  des  Allerhöchsten  zu  erföllen  vermöge ;  er  hingegen  erhebt 
sich  über  den  Staub  und  fahrt  fort,  nach  anderen  natürlichen,  aber 
überirdischen  Gesetzen  die  Werke  des  Schöpfers  zu  beschauen  und 
Gedanken  zu  hegen  von  der  Kraft  des  Unendlichen.  **  Nachdem  Sokrates 
dargelegt,  dass  die  vom  Körper  getrennte  Seele  weder  an  sinnlichen 
Genüssen,  noch  an  Ehre,  Buhm,  Reichthum,  Adel  der  Geburt  sich 
ergötzen  könne,  sondern  vielmehr  alle  diese  Thorheiten  mit  dem 
Leibe  auf  Erden  zurücklasse,  bemerkt  er  weiter:  „Es  bleibt  ihm*) 
also  nichts,  als  Weisheit,  Tugendliebe  und  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit ....  Ausser  dieser  edlen  Ehrbegierde  ergötzen  ihn  noch  die 
geistigen  angenehmen  Empfindungen,  die  die  Seele  auch  auf  Erden 
ohne  ihren  Körper  geniesst :  Schönheit,  Ordnung,  Ebenmaass,  Voll- 
kommenheit.   Diese  Empfindungen  sind  der  Natur  eines  Geistes  so 

^^)  Divini  Piatonis,  Opera  omnia  qnae  extant,  ex  latina  Marsilii  Ficini 
yersione  ....  Tom.  II,  pag.  563  sq.;  597  sq.  —  Platonis,  Phaedo,  vel,  de 
animi  immortalitate,  Tel,  de  anima. 

Mendelssohn,  M.,  Phädon  oder  ttber  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  In 
der  sechsten  Auflage  mit  einer  Einleitung  versehen  von  David  Friedländer. 
Wien,  1825,  in  8«,  pag.  119  sq. 

*)  dem  Geiste 
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anerschaffen,  dass  sie  ihn  niemals  verlassen  können.  Wer  also  auf 
Erden  für  seine  Seele  Sorge  getragen,  wer  in  diesem  Leben  in 
Weisheit,  Tugend  und  Empfindung  der  wahren  Schönheit  sich  hat 
üben  lassen,  der  hat  die  grössten  Hoffiiungen,  auch  noch  nach  dem 
Tode  in  diesen  üebungen  fortzufahren  und  von  Stufe  zu  Stufe  sich 
dem  erhabensten  Urwesen  zu  nähern,  welches  die  Quelle  aller  Weis- 
heit, der  Inbegriff  aller  Vollkommenheiten  ist**  ...  — 

Eine  Unsterblichkeits  -  Lehre ,  wie  die  soeben  vorgetragene, 
muss  entschieden  sehr  bedeutungsvoll  sein  fOr  die  Hygieine  des 
geistig- sittlichen  Lebens.  Wenn  dem  Menschen  gelehrt  wird,  alle 
Thorheiten  seines  jetzigen  Daseins  werde  er  mit  dem  Leibe  zur  Erde 
fallen  lassen,  und  seine  Seele  werde  nur  dem  Genüsse  der  höchsten 
Güter  leben,  der  Weisheit  und  Tugend  ergeben  sein,  und  immer  mehr 
und  mehr  zu  Vollkommenheit  gelangen,  so  ist  dies  wohl  geeignet, 
den  Erdensohn  zu  intensiverer  Wahrnehmung  höherer  Interessen  zu 
veranlassen,  abzulenken  von  dem  gemeinen  Eigennutz  und  der 
niederen  Genusssucht,  welche  das  Dasein  thierischer  Zweihänder 
ausfüllt,  und  zu  besserer  Entwickelung  seiner  persönlichen  Eigen- 
schaften, zu  voller  Ausbildung  seiner  seelischen  Kräfte  zu  führen. 
Praktisch  wird  demnach  eine  solche  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  von  grösstem  Nutzen  sein  für  das  gegenwärtige  Dasein, 
dasselbe  nicht  verächtlich  erscheinen  lassen,  sondern  sehr  bedeu- 
tungsvoll,  und  zu  vielseitigster  Anwendung  der  Gesundheits  -  Pflege 
nöthigen.  Zugleich  wird  eine  solche  Unsterblichkeits  -  Lehre  die 
Selbstsucht  auf  das  Gewisseste  beschränken  und  damit  den  grössten 
Feind  der  Hygieine,  der  Moral,  der  Glückseligkeit  aus  dem  Felde 
schlagen. 

Bei  nicht  ganz  richtiger  Auffassung  flihrt  die  christliche  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  leicht  zu  Verachtung  des  gegen- 
wärtigen oder  so  genannten  irdischen  Daseins,  während  die  Be- 
hauptung der  (so  sich  nennenden)  Materialisten,  dass  eine  Seele  nicht 
existire,  folglich  von  Unsterblichkeit  einer  solchen  nicht  die  Rede 
sein  könne,  besonders  unter  der  Herrschaft  des  vernichten  Tantum- 
quantum  die  Selbstsucht  auf  das  Grossaiügste  steigert. 

§.  99. 
Zu  jeder  durchgreifenden  Normalgestaltung  oder  Reformation  des 
Menschenlebens  gehört  Ausbau,  Reinigung,  Herstellung,  Wiederher- 
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Stellung  der  Grundlagen  desselben,  der  physischen  und  der  mora- 
lischen. Im  Zustande  der  Gesittung  wird  es  nothwendig,  zunächst 
auf  die  Moral  zu  wirken ,  um  der  Physik  Lebensluft  zu  gewähren 
und  das  Festwurzeln  im  Erdboden  zu  ermöglichen.  Auf  diese  Art 
sehen  wir  in  der  Religion  und  praktischen  Weltweisheit  die  Bestre- 
bungen der  geistig  -  sittlichen  Hygieine  zu  Tage  treten  und  jene  der 
leiblichen  vorbereiten.  Es  wird  nun  wesentlich  die  Beschaffenheit, 
der  Inhalt  und  das  Endziel  von  Eeligion  und  Philosophie  in  Betrach- 
tung kommen,  und  es  wird  darauf  ankommen,  dass  Erkenntniss, 
Liebe  und  Tugend  Baum  und  Geltung  gewinnen  im  täglichen  Leben 
und  ihrerseits  das  Wuchern  gemeiner  Habgier  und  niederer  Sinn- 
lichkeit hintanhalten. 

Beherrschung  des  eigenen  Selbst  und  Selbsterziehung  erwachsen 
leicht  auf  guter  Grundlage ,  die  zugleich  Ausblick  gestattet  über 
weite  Gebiete  und  dadurch  moralische  Festigung  begünstigt  Zu- 
sammenhang der  Seele  mit  der  Gottheit  wird  jede  Religion  lehren 
müssen,  welche  Wirksamkeit  beansprucht  und  den  Menschen  vor 
dem  Verfall  in  groben  Materialismus  schützen  soll.  Es  wii:d  dieser 
Zusammenhang  .des  activen  Aethers  mit  dem  Weltäther  (oder  wohl 
der  hinter  dem  letzteren  seienden  Gottheit)  auch  für  alle  Aas- 
fnhrungen  der  moralischen  Hygieine  wesentlich  in  Betrachtung 
kommen;  denn  jede  Erhebung  des  Geistes,  jeder  Aufschwung  des 
Herzens  bedeutet  ein  Näherrücken  der  Seele  an  die  letzte  Ursache 
der  Dinge,  an  die  Gottheit,  und  wirkt  Heil  fär  die  Gesundheit  des 
Menschen. 

Ob  das  Gute  und  das  Böse  ihre  Wurzeln  haben  im  Körper  oder 
in  der  Seele?  Diese  Frage  muss  dahin  beantwortet  werden,  dass 
man  ausspricht:  in  beiden  zugleich,  das  heisst :  im  ganzen  Menschen. 
Und  weil  dem  so  ist,  bedarf  es  zu  jener  Erziehung  und  Selbsterzie- 
hung, welche  das  Gute  pflegen  und  das  Böse  tilgen  soll,  der  Einwir- 
kung auf  Körper  und  Seele  zugleich;  es  muss  alle  Gebrechlichkeit 
verhütet  werden,  wenn  Vernunft  und  Liebe  normal  sich  entwickehi 
sollen.  Der  mit  Gebrechlichkeit  behaftete  Organismus  kann  niemals 
zu  voller  Tugend  gelangen,  niemals  vom  Bösen  ft'ei  werden,  muss 
immer  der  Entwicklung  des  Guten  Hemmnisse  in  den  Weg  werfen. 
Demnach  quellen  Sünde  und  Verbrechen  weit  mehr  aus  körperlichen, 
als  aus  seelischen  Beziehungen,  und  die  geistig  -  sittlichen  Veran- 
lassungen derselben  fallen  mit  den  körperlichen. 
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§.  100. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  wieder  uns  klar,  wie  innig  rein 
körperliche  Zustände  auf  das  Leben  der  Seele  Einfluss  nehmen.  In 
der  Philosophie  Piaton' s  '*)  wird  von  den  Beziehungen  des  Leibes  zu 
der  Seele  gehandelt.  Wühelm  Gottlieb  Tennemann'^'^  bemerkt  in 
Bezug  auf  die  Seelenlehre  des  grossen  Weltweisen  Griechenlands 
unter  Anderem,  es  habe  derselbe  die  Verbindung  von  Leib  und  Seele 
nicht  für  nothwendig  gehalten,  sondern  för  zufällig,  und  daran 
geglaubt,  dass  die  Seele  ein  denkendes  Wesen  sei,  welches  ohne 
Sinnlichkeit  bestehen  könne.  „Die  Seelen,^  sagt  Piaton,  „haben  vor 
dem  Körper  existirt  und  haben  gedacht,  ehe  sie  mit  dem  Körper  ver- 
einigt worden ;  sie  waren  auf  den  Sternen  vertheilt  und  wurden  dann 
erst  an  einen  Körper  gebunden,  da  ihr  Begehren  und  Wollen  nicht 
mehr  rein  geistig,  nicht  auf  geistigen,  sondern  auf  irdischen  Genuss 
gerichtet  war.  So  wie  ihr  sittlicher  Charakter  steigt  oder  f&Ut, 
wandern  sie  von  einem  Körper  zum  andern,  bis  sie  von  ihrer  Un- 
lauterkeit  und  Verdorbenheit  gereinigt,  ihre  ursprüngliche  Vollkom- 
menheit erlangen  und  auf  ihren  ursprünglichen  Wohnsitz,  die  Sterne, 
wieder  zurückkehren."  Des  Weiteren  wird  angedeutet:  „wie  Gott 
die  Seelen  nicht  allein  gebildet,  sondern  auch  den  Untergöttem 
befohlen  habe,  Körper  zu  bilden,  mit  welchen  die  Seelen  vereinigt 
werden  sollen.  Durch  diese  Verbindung  entstehen  zwar  mannig- 
faltige Begierden  und  Leidenschaften,  welche  die  geistigen  Vermögen 
hemmen  und  einschränken,  aber  doch  nicht  nothwendig,  indem  die 
Seize  und  Eindrücke  nach  und  nach  schwächer  werden,  so  dass  die 
Seele  ungehindert  wirken  und  ihre  Bestimmung  erfüllen  kann,  zumal, 
wenn  eine  zweckmässige  Erziehung  dazu  kommt** .  — 

Hier  begegnet  uns  etwas  Eigenthümliches,  welches  mir  ehedem 
wie  Phantasterei  vorkam,  nunmehr  aber  als  nothwendige  Folgerung 
erscheint.  Nimmt  man  nämlich  an,  der  Mensch  bestehe  aus  Leib  und 
Seele,  und  glaubt  man,  der  Leib  mit  allen  Lebenserscheinungen  sei 

'•)  A.  a.  0.  —  Ferner:  Platon's  Sämmtliche  Werke,  üebersetzt  von 
Hieronymus  Müller,  mit  Einleitungen  begleitet  von  Karl  Steinhart.  Leipzig, 
1850—59,  in  8^  Tom.  IV,  pag.  117  sq.;  384  sq.;  492  sq.;  Tom.  VI,  pag. 
159  aq.;  etc. 

7^  Tenne  mann,  W.  G.,  System  der  Platonischen  Philosophie.  Leipzig, 
1792-95,  Tom.  in,  pag.  95  sq. 
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eine  Offenbarung  der  Seele,  diese  letztere  somit  ein  beziehungsweise 
selbstständiges  Wesen,  so  hindert  nichts  mehr  die  Vorstellung,  dass 
die  Seele  unter  Umständen  auch  getrennt  zu  sein  vermöge  von  dem 
materiellen  Organismus,  dass  sie  vor  demselben  bestanden  habe 
und  die  organische  Maschine  Überdauern  werde.  Auf  Grrund  der 
Voraussetzungen,  welche  dem  grossen  Weltweisen  von  Alt  -  Griechen- 
land sich  darboten,  waren  Schlüsse  dieser  Art  nicht  träumerisch, 
sondern  logisch.  Wir  glauben  nun  heutzutage  nicht  an  Seelen- 
Wanderung  und  Existenz  der  Seele  vor  dem  Dasein  des  Körpers; 
aber  wir  vermögen  nicht,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  hiervon  nicht 
die  Bede  sein  könne.  Legen  wir,  als  ehrliche  Menschen,  die  Hand 
auf  die  Brust,  so  giebt  es  nur  das  Bekenntniss,  wie  bei  den  Hel- 
lenen auch,  dass  all'  das  Ausgesprochene  nur  auf  Vermuthungen 
sich  gründe  und  an  feste  Beweise  gar  niemals  zu  denken  sei.  Je 
nach  den  Prämissen,  lässt  fiir  und  gegen  die  Platonische  Auf- 
fassung sich  streiten.  Nach  dem,  was  die  heutige  Wissenschaft 
unmittelbar  und  mittelbar  der  Logik,  das  heisst:  der  Vernunft 
darbietet,  mögen  wir  annehmen,  dass  die  centrale  oder  eigentliche 
Seele  bei  der  Zeugung  aus  den  Seelen  der  Eltern  sich  bilde.  Wie? 
Dartiber  lässt  kaum  etwas  Rechtes  sich  vermuthen. 

§.  101. 

Es  hat  Rudolph  Wagner '^^)  den  Glauben  an  eine  immaterielle 
Seelensubstanz  nicht  aus  physiologischen  Gründen,  sondern  veran- 
lasst durch  die  Vorstellung  einer  sittlichen  Weltordnung,  also  durch 
Gründe  seiner  Logik  aufrecht  erhalten,  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  das  Wort  geredet  und  eine  Art  von  Seelenwanderung  ange- 
nommen, ähnlich  der  oben  entwickelten  Platonischen.  —  Unbewusst 
schwebte  ihm  diese  letztere  vor,  und  ausserdem  suchte  der  Göttingi- 
sche  Naturkundige  Uebereinstimmung  mit  der  Bibel,  welche  er  fiir 
eine  Offenbarung  der  Gottheit  zu  halten  für  nöthig  erachtete.  Diese 
Veranlassungen  sind  vor  Allem  äusserer  Natur;  denn  wenn  sie  innerer 
Art  und  wirklich  bedeutungsvoll  wären,  hätte  gerade  die  Physiologie 
der  angeborenen  und  im  Laufe  des  Lebens  ausgebildeten  Logik  Im- 


^^  Wagner,  B.,  Ueber  Wissen  nnd  Glanben  mit  besonderer  Beziehung 
zur  Zukunft  der  Seelen.    Göttingen,  1854,  in  8^  pag.  22  sq. ;  28  sq. 
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pulse  und  Anhaltspuncte  gegeben,  die  Hypothese  der  Seele  als  das 
Nothwendigste  hinzustellen  und  von  Auseinandersetzungen  gleichwie 
Vermuthungen  über  Seelenwanderung  abzusehen.  Es  kommt  in 
Betrachtung,  dass  einige  Jahre  nach  1848  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten ein  Ton  herrschte,  welcher  es  vielen  Menschen  wtinschens- 
werth  machte,  als  treueste  Verfechter  der  Bibel  zu  erscheinen  und 
mit  diesem  Buche  Alles  in  Uebereinstimmung  zu  setzen. 

Classisch  und  philosophisch  gebildete  Köpfe,  welche  in  der- 
artiges Fahrwasser  hinein  geriethen  und  bei  den  Herrschern  der 
Zeit  sich  beliebt  machen  wollten,  bethätigten  ihre  Bildung  und  gleich- 
zeitig suchten  der  Wissenschaft  und  der  theologischen  Richtung  im 
Staate  sie  gerecht  zu  werden.  Daher  nahm  ihre  Lehre  ein  eigen- 
thümliches  Gepräge  an,  verliess  zuletzt  die  gebahnten  Wege  und 
irrte  in  Urwäldern  umher. 

Bei  den  sogenannten  Geschichts- Philosophen  war  die  Vor- 
stellung einer  sittlichen  Weltordnung  stets  eine  sehi*  eigenthümliche, 
stand  in  genauer  Beziehung  zu  den  Kategorieen  des  Staates  und  der 
Gesellschaft,  innerhalb  deren  diese  Weisen  lebten.  Theils  ohne, 
theils  mit  Wissen  und  Willen,  lugten  sie  mit  einem  Auge  nach  den 
herrschenden  Personen  und  Meinungen  aus,  mit  dem  andern  nach  der 
Wahrheit  und  der  wissenschaftlichen  Ueberlieferung.  Hieraus 
quoUen  denn  mancherlei  Weltanschauungen,  die  keineswegs  durch 
annäherungsweise  Richtigkeit  sich  kennzeichneten  und  auch  nicht 
die  eigentliche  moralische  Weltordnung  wiederspiegelten. 


§.  102. 
Für  die  Hygieine  der  Seele  hat  der  praktische  Theil  der  Plato- 
nischen Philosophie  im  höchsten  Grade  Bedeutung.  J.  Denis  ^^  weist 
darauf  hin,  dass  in  den  moralischen  Ideen  des  Sokrates  eine  grosse 
Lacke  vorkomme;  denn  dieser  Weltweise  spreche  immer  von  dem 
Gerechten  und  dem  Guten,  weiche  aber  der  Definition  aus.  Piaton 
erst  beseitige  die  Lücke;  alle  Ideen  vereinigen  sich  ihm  in  der  Idee 
des  Guten,  der  Idee  der  Ideen,  der  VervoUkommenung  der  VervoU- 


'*)  Denis,  J.,  Histoire  des  th^ories  et  des  id^es  morales  dans  rantiquit^. 
Paris  &  Strassburg,  1856,  in  8^  Tom.  L,  pag.  97  sq.;  107  sq.;  111  sq. 
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kommenungen,  der  Einheit  der  Einheiten.  Die  Vervollkommenung 
des  Menschen  bestehe  nur  in  der  Theilnahme  am  Guten.  Gott  ist 
die  Vervollkommenung  selbst,  die  absolute  Einheit.  Dasjenige,  was 
ein  endliches  Wesen  Gott  gleichen  macht,  ist  das  Bild  der  Einheit 
oder  der  Harmonie  seiner  verschiedenen  Fähigkeiten.  Die  Ordnung 
und  Gerechtigkeit,  ohne  selbst  das  Gute  zu  sein,  nehmen  doch  Theil 
an  diesem  letzteren.  Die  Welt  ist  erst  gut,  wenn  sie  nach  den  Ge- 
setzen der  Harmonie  geordnet  ist  und  der  Zahl.  Piaton  fordert  den 
Menschen  auf,  sich  selbst  zu  erkennen  seinem  inneren  Wesen  nach ; 
er  fordert  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  und  verlangt,  dass  die 
Vernunft  in  absoluter  Weise  zum  Guten  leiten  und  das  Gerechte 
gebieten,  das  Böse  aber  ausschliessen  soll,  dem  Freunde  gegenüber 
ebenso,  wie  dem  Feinde  gegenüber.  Die  Sünde  betrachtete  Plcdon 
weit  mehr  als  Krankheit,  wie  als  freiwillige  Action,  und  lehrte,  dass 
man  eigentlich  nur  aus  Unwissenheit  sündige,  wegen  Mangels  an 
Vernunft ;  er  zeigte  femer,  dass  der  gute  Mensch  der  allein  glück- 
liche sei.  Gleichwie  die  Sünde,  fasst  PUdon  auch  den  Fehler  auf 
als  Schwäche,  als  Krankheit  der  Seele  und  die  Strafe  als  das 
Mittel  zur  Heilung  der  erkrankten  Seele.  Ursprünglich  sei  die  Seele 
die  Liebe  und  die  Vernunft  selbst  gewesen  und  habe  begierig  den 
Betrachtungen  ewiger  Wesenheiten  sich  hingegeben.  Nachdem  sie  in 
diese  Welt  gekommen,  sei  sie  zwar  immer  noch  Liebe  und  Vernunft 
geblieben;  allein  die  Gedanken  wurden  zum  Theil  irdisch  und  die 
Liebe  fleischlich.  Piaton  hebt  hervor,  dass  es  nothwendig  sei,  das 
Göttliche  und  das  Menschliche  in  der  Seele  zu  unterscheiden.  Das 
letztere  mit  seinen  sinnlichen  Begehrungen  sei  naturgemäss,  noth- 
wendig ,  gehöre  zur  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Gattung. 
Alle  heftigen  Begierden  seien  unvernünftig  ihrer  Wesenheit  nach 
und  üben  eine  gewaltige  Herrschaft  über  uns  aus,  indem  sie  durch 
Vergnügen  und  Schmerz  jenseits  der  Grenzen  uns  treiben,  welche  die 
Natur  unseren  wahren  Bedürfiiissen  vorzeichnete. 

Zu  den  obersten  Tugenden  rechnet  Piaton  die  Massigkeit,  femer 
den  Muth,  der  auch  als  Mittel  zu  Förderung  der  Mässigung  betrach- 
tet wird,  die  Weisheit,  die  Liebe,  die  Gerechtigkeit.  Die  Tugend 
ist  ihm  die  Gesundheit,  die  Schönheit  und  Kraft  der  Seele,  das 
Laster  aber  deren  Krankheit,  Missbildung  und  Schwäche.  — 
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§.  103. 

Als  Endziel  aller  Hygieine  der  Seele  müssen  wir  die  moralische 
Vervollkommenung  des  Menschen  betrachten  und  die  Errichtung  des 
Reiches  des  Guten  auf  Erden.  Das  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  ist  Erkenntniss  unseres  eigenen  Selbst  und  die  hierauf 
gegiTindete  Ausübung  der  Tugend.  Ohne  Tugend  keine  Vervoll- 
kommenung, ohne  Gesundheit  keine  Tugend ;  alle  Laster  entspringen 
aus  Krankheit,  erblichem  Gebrechen.  Jede  wirkliche  Civilisation  grün- 
det sich  auf  geistig  -  sittliche  Vervollkommenung,  besteht  in  harmo- 
nischer Entwickelung  und  Weiterentwickelung  von  Vernunft  und 
Liebe. 

Wenn  wir  also  von  den  Verbindungs  -  Röhren  absehen,  durch 
welche  die  Platonische  Philosophie  mit  den  Wassern  ihrer  Zeit  com- 
municirte,  und  somit  den  Einfluss  seiner  Umgebung  und  Periode  auf 
den  Weltweisen  eliminiren,  so  bleibt  uns  die  Erkenntniss,  dass  die 
Praxis  dieser  Philosophie  Praxis  der  Hygieine  der  Seele  war,  den 
Weg  eigentlicher  Gesittung  zeigte,  zu  Vervollkommenung  des  geistig- 
sittlichen Menschen  führte,  und  in  ihren  letzten  Folgerungen  eine 
Religion  begründete,  deren  Wesen  Vernunft  ist  und  allgemeine 
Nächstenliebe.  Die  Erleuchtetsten  und  Edelsten  aller  Zeiten  wollten 
das  Nämliche,  und  Viele  sind  dafür  in  den  Tod  gegangen.  Der  Got- 
tesglaube des  grossen  hellenischen  Weltweisen,  und  die  Annahme 
des  Zusammenhangs  der  Seele  mit  der  Gottheit,  dies  war  für  seine 
Philosophie  und  Religion  ebenso  nutzbringend,  wie  für  die  Pflege  der 
Ideale  und  höchsten  Interessen  aller  Zeiten. 

§.  104. 
Ungefähr  dreihundert  Jahre  vor  Christus  lebte  der  Philosoph 
Epikuros  ^**),  geboren  zu  Gargettos  in  Attika,  dessen  Lehren  in  kür- 


^)  Biogenis  LaSrtii,  De  vitis,  dogmatibns  et  apophthegmatibus  claroram 
philosophomm  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae,  1759,  in  8^,  pag.  647  sq. 
—  Lib.  X. 

Diogenia  Laärtii,  De  vitis,  dogmatibus  et  apophthegmatibus  über  deci- 
mns,  graece  et  latine  separatim  editns  atque  annotationibns  iUustratas  a  Carolo 
Nürnbergero.    Norimbergae,  1791,  in  8^,  pag.  3  sq. 

Gassen di,  P.,  De  yita  et  moribus  Epicuri  libri  octo.  Editio  altera, 
Hagae-Comitam,  1656,  in  4<^,  pag.  1  sq. 
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zeeter  Uebersicht  von  J.  H.  F.  Meineke^^y  entwickelt  wurden.  Nach 
Epikur  trügen  die  Sinne  niemals ;  aber  die  Beurtheilung  der  Sinnes  - 
Wahrnehmungen  ist  oft  unsicher,  trügerisch.  Der  Weltweise  räth 
an,  diejenige  Wollust  zu  erwählen,  die  nicht  mit  Unlust  verbunden 
ist  oder  solche  nach  sich  zieht ;  diejenige  Unlust  zu  fliehen,  mit  wel- 
cher keine  Lust  verbunden  ist ;  diejenige  Unlust  nicht  zu  scheuen, 
die  grössere  Unlust  abwendet  oder  grössere  Lust  bringt.  B^ikur 
fasst  das  Universum  auf  als  aus  Körpern  bestehend  und  aus  leerem 
Baum ;  aus  Nichts  könne  nichts  hervorgehen ;  alles  Seiende  bestehe 
aus  Atomen,  die  ewig  einfach  sind  und  blos  durch  Form,  Grösse  und 
Schwere  von  einander  sich  unterscheiden ;  Alles  entstehe  und  vergehe 
durch  Zusammentritt  und  Auseinandertritt  von  Atomen.  Seele  und 
Geist  seien  aus  feinster  Materie  und  regieren  den  Körper;  die  Seele, 
das  Princip  der  Bewegung,  sei  über  den  ganzen  Körper  verbreitet; 
der  Geist,  das  Princip  des  Denkens  und  Empfindens,  habe  seinen  Sitz 
mitten  in  der  Brust  und  beherrsche  von  da  aus  die  Seele  uniun- 
schränkt.  Da  die  Bewegungen  der  Seelen -Atome  zufällig  seien, 
wären  auch  die  Handhmgen  zußlllig,  welche  aus  diesen  Bewegungen 
hervorgingen. 

Ideen  und  Empfindungen  sind  fär  Epikur  das  Gleiche ;  eigent- 
liche intellectuelle  Erkenntiss  achtet  er  für  unmöglich ;  alle  Triebe. 
Leidenschaften  und  Begehrungen,  ganz  ebenso  wie  Lust  und 
Schmerz,  entstehen  ihm  aus  der  sinnlichen  Empfindung ;  Lust  fasst 
er  auf  als  Ausdehnung,  Schmerz  als  Zusammenziehung.  Mit  dem 
Körper  zugleich  bildeten  sich  Seele  und  Geist,  und  mit  ihm  zugleidi 
hörten  dieselben  wieder  auf,  zu  sein ;  der  Tod  sei  die  völlige  Auflö- 
sung des  Menschen  in  Atome ;  nach  dem  Tode  sei  weder  etwas  zu 
hoffen,  noch  zu  fürchten.  Der  Weltweise  nimmt  (Menschen  ähnliche) 
Götter  an,  die  auch  aus  Atomen  zusammen  gesetzt  sind,  aber  weder 


T.  LucretiiCari,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optimomm  librorum 
Mem  edidit,  perpetaam  annotationem  criticam,  grammaticam  et  exegeticam 
adiecit  Albertus  Forbiger.  Lipsiae,  1828,  in  12^,  pag.  91  sq.  (Lib.  IV, 
§.  479  sq.);  pag.  58  sq.    (Lib.  III,  §.  158  sq.);  etc.  etc. 

^^)  Titns  Lncretins  Garns,  Von  der  Natur.  Ein  Lehrgedicht  in  sechs 
Büchern.  Uebersetzt  und  erläutert  von  Johann  Heinrich  Friedrich 
Meineke.  Leipzig,  1795,  in  S^,  Tom.  I,  pag.  11  sq.  (üeber  Leben,  Character 
und  Philosophie  Epikur 's.  L) 
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an  der  Schöpfimg  theilnehmen,  noch  an  der  Regierung  der  Welt, 
und  in  den  Zwischenräumen  der  einzelnen  Welten  wohnen.  Epikur 
erklärt  Vergnügen  und  Schmerz  für  rein  körperlich,  jenes  als  Quelle 
aller  Glückseligkeit,  und  folglich  als  das  höchste  und  wünschens- 
wertheste  Gut  auffassend,  den  Schmerz  aber  für  die  Quelle  alles 
Uebels,  alles  Elends  haltend,  für  das  grösste  Ungemach  selbst.  Das 
wirkliche  Vergnügen  und  Vorstellungen  davon  erhielte  man  am  unge- 
trübtesten und  reinsten,  wenn  man  tugendhaft  sei,  das  heisst: 
gerecht,  vorsichtig,  massig  und  tapfer.  Nicht  blos  um  ihrer  selbst, 
sondern  auch  um  ihres  Zweckes  willen,  möge  man  Tugend  begehren 
und  Laster  fliehen.  Epikur  behauptet  die  Freiheit  des  Willens,  lässt 
die  Seele  durch  Vorstellungen  in  Bewegung  setzen,  und  nimmt  eine 
Gottheit,  als  Urgrund  alles  Bestehenden,  nicht  an;  er  setzt  die 
geistige  Lust  über  die  körperliche  und  bezeichnet  die  Erkenntniss 
als  das  höchste  Gut ;  er  hält  den  für  reich,  welcher  einfach  lebt  und 
der  Natur  gemäss,  und  erklärt  die  Zahl  der  eigentlichen  Bedürfnisse 
als  eine  sehr  kleine,  verwirft  aber  die  sinnlichen  Genüsse  keines- 
wegs. —  Tugend  und  Glückseligkeit  sind  untrennbar  ihm  verbunden, 
und  die  erstere  ist  ihm  ein  Mittel,  um  zu  letzterer  zu  gelangen.  — 
Dies  Alles  ist  Ausdruck  von  Menschenliebe  und  Wohlwollen,  welche 
Epikur  auch  in  seinem  privaten  Dasein  hervorragend  bethätigte. 
Freundschaft  war  ihm  die  Grundlage  alles  gesellschaftlichen  Zusam- 
menlebens. 

§.  105. 

Betrachten  wir  einige  Augenblicke  hindurch  die  soeben  ent- 
wickelte Lehre,  so  finden  wir,  dass  die  Annahme,  wonach  nicht  die 
Sinne  zu  trügen  vermögen,  aber  blos  die  Beurtheilung,  keineswegs 
richtig  sei ;  denn  Wahrnehmungen  durch  die  Sinne  und  Vernunft  sind 
den  mannigfachsten  Irrthümem  und  Täuschungen  unterworfen,  zwar 
nicht  regelmässig,  doch  auch  nicht  gerade  selten.  Und  diese  Irr- 
thümer  und  Täuschungen  verschulden  unzählige  Hemmungen  in  der 
Entwickelung  des  ganzen,  besonders  aber  des  moralischen  Menschen, 
fuhren  zu  naturwidriger  Anschauung  von  Welt  und  socialem  Leben, 
und  entzünden  allerhand  Umsturz,  Krieg,  Verfolgung  und  Erbärm- 
lichkeit. Zu  lehren,  die  Sinne  seien  untrüglich,  hat  demnach  weder 
Berechtigung  durch  die  Wahrheit,  noch  irgend  welchen  Nutzen  flir 
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die  Praxis  der  Moral ;  denn,  wer  glaubt,  er  könne  nicht  irren,  habe 
mit  mathematischer  Genauigkeit  wirkende,  dem  Truge  nicht  untere 
worfene  Sinne,  ist  der  Fähigkeit  baar,  an  seiner  Besserung  und  Ver- 
YoUkommenung  zu  arbeiten,  und  dadurch  schon  im  höheren  Grade 
der  Gefahr  ausgesetzt,  in  Leiden  der  Seele  zu  verfallen. 

Jene  Weltanschauung,  welche  die  Zerstörbarkeit  der  Seele  mit 
dem  Tode  annimmt,  ist  ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Moral  des 
persönlich  kennzeichnendst  und  edelst  entwickelten  Weisen;  aber 
nicht  ohne  schädliche  Wirkung  auf  Leben  und  Streben,  Denken, 
Fühlen  und  Handeln  des  weniger  auskrystallisirten  gebildeten  und 
nicht  gebildeten  Menschen,  ja  unter  Umständen  von  geföhrlichem 
Einfluss.  Dies  beweist  die  Herrschaft  des  praktischen  Materialismus 
in  unseren  Tagen  mit  ihrer  Zunahme  von  Entartung  und  Verbrechen. 
Möge  man  behaupten,  die  Seele,  der  Geist  bestehe  aus  feinster  Ma- 
terie, oder  sei  völlig  immateriell,  —  so  ist  dies  far  die  Gesundheits- 
pflege des  geistig  -  sittlichen  Lebens  gleichgültig.  Lehrt  man  aber 
dem  Volke,  die  Seele  sei  mit  dem  Tode  vernichtet,  und  zerstört  man 
damit  den  Glauben  an  eine  ewige  Gerechtigkeit,  an  das  Endziel  der 
Vollkommenheit,  —  so  bedeutet  dies,  insbesondere  unter  dem  Joche 
des  Tantum -quantum,  Vernichtung  der  Gesundheit  der  Seele. 


§.  106. 

Tugend  und  Glückseligkeit  hängen  organisch  zusammen.  Wegen 
der  Eigenthümlichkeit  der  menschlichen  Natur,  zu  deren  Erhaltung, 
Pflege  und  Wohlfahrt  unter  allen  Umständen  das  Vergnügen  gehört, 
können  Tugend  und  Glückseligkeit  gar  niemals  getrennt  werden. 
Tugend  ist  aus  dem  Gesichtspuncte  der  moralischen  Hygieine  nicht 
allein  die  Bedingung,  sondern  auch  der  Regulator  der  Glückseligkeit, 
und  ^anz  und  gar  das  Nämliche  ist  Glückseligkeit  gegenüber  der 
Tugend.  Ohne  den  Einfluss  der  Tugend  tritt  an  Stelle  von  Glück- 
seligkeit egoistische  Genusssucht  zu  Tage,  die  immer  mehr  sich 
steigert  und  schliesslich  Grade  erreicht,  welche  grosse  Gemeinwesen 
sprengen  und  allem  Volksleben  die  sittlichen  Wurzeln  zerstören, 

Glückseligkeit  und  Tugend  sollen  immer  in  dem  Verhältniss  der 
Harmonie  stehen.  Zu  diesem  Ende  soll  die  Erziehung  nicht  geradezu 
den  Schmerz  fliehen,  aber  auch  nicht  suchen,  sondern  standhaft  ertra- 
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gen  lehren;  denn,  so  wie  das  Vergnügen  ein  unerlässliches  Mittel 
der  Erquickung  ausmacht  und  der  Belebung,  so  ist  der  Schmerz  ein 
Mittel  der  Läuterung  und  übt  als  solches,  und  so  lange  er  ein 
bestimmtes  Maass  nicht  überschreitet,  heilsamen  Einfluss  aus  auf 
das  Gedeihen  seelischer  Wohlfahrt. 

Weder  Vergnügen,  noch  Schmerz,  darf  zu  weit  gehen;  denn 
jedes  Uebermaass  wirkt  vernichtend  auf  Tugend  und  Glückseligkeit, 
führt  zu  Entartung,  zerstört  die  Moral.  Wenn  B.  Mojon^)  aus- 
spricht :  „Der  Schmerz  der  Armuth,  des  Elends,  der  Verfolgung,  ist 
nothwendig,  weil  er  den  Geist,  das  Verdienst  und  die  Talente  der 
Gleichgültigen  und  Trägen  anspornt  und  anfeuert ;  er  giebt  jenen 
hohen  Leistungen  der  Intelligenz  und  Industrie  das  Leben,  denen 
Reichthum  und  Stellung  gezwungen  sind,  den  Vorrang  einzuräumen. 
Wie  oft  hat  nicht  das  Unglück  in  uns  Gefühle  erweckt,  Erleuchtung 
und  Kräfte,  die  wir  ohne  dasselbe  nicht  gehabt  hätten,  weil  deren 
Bedürfhiss  nicht  vorhanden  war!  Der  Geist  des  Schmerzes  ist 
höchst  befruchtend,**  —  so  hat  dies  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Puncte  seine  Berechtigung  und  unter  bestimmter  Voraussetzung, 
nämlich,  dass  die  Factoren,  deren  Product  der  Schmerz  ist,  und  wei- 
ter dieser  letztere  selbst,  nicht  die  organischen  Kräfte  erschöpfen  und 
so  die  Grundsäulen  der  Persönlichkeit  erschüttern.  Es  giebt  so  viel 
Schmerz  in  dieser  Jammerwelt,  dass  es  des  Schmerzes  der  Armuth, 
des  Elends  und  der  Verfolgung  gar  nicht  bedarf,  um  den  Menschen 
zu  läutern,  zur  Tugend  anzuspornen,  und  Glückseligkeit  ihm  ver- 
ständlich und  mit  Vortheil  erträglich  zu  machen. 

§.  107. 
Ohne  Zweifel  wurde  die  Epikuräische  Lehre  von  Lust,  Unlust, 
Tugend  und  Glückseligkeit  in  ihrer  Anwendung  auf  das  gesellschaft- 
liche Zusammenleben  seit  den  ältesten  Zeiten  in  der  Eegel  missver- 
standen; darum  gaben  beschränkte  Köpfe  und  Genussmenschen  in 
Berufung  auf  diese  Weltweisheit  allen  möglichen  Ausschweifungen 
sich  hin.  Um  das  Epikuräerthum  in  dem  eigentlichen  Verstände  zu 
nehmen,    ist  es  erforderlich,  statt  an  dieser  und  jener  dunklen  Linie 

^^  Mojon,  B.,  De  Ttttilit^  de  la  donlenr  physiqne  et  morale.  Traduit  de 
r Italien,  avec  introduction,  appendice  et  notes,  par  Michel  de  Tretaigne. 
Denxiöme  edition.    Paris,  1843,  in  12^,  pag.  40  sq. 
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umher  zu  nörgeln,  gleich  auf  den  Kern  los  zu  arbeiten  und  diesen 
unbefangen  mit  gesunden  Organen  geistig  zu  verdauen. 

Man  wird  bei  dieser  Gelegenheit  die  üeberzeugung  gewinnen, 
dass  der  Gründer  der  EpikurÄischen  Schule  das  Beste  der  ganzen 
Menschheit  wollte  und  auf  die  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele 
los  steuerte  und  abzielte.  In  Bezug  auf  praktische  Weltweisheit 
nahm  er  die  Dinge  durchaus  nach  der  Wirklichkeit,  und  alle  seine 
die  moralische  Hygieine  betreffenden  Rathschläge  und  Lehren  fliessen 
aus  ebenso  humanen,  wie  auch  socialen  und  wissenschaftlichen  Be- 
weggründen. 

Dass  er  die  Seele  etwas  materieller  auffasste  und  deren  Vernich- 
tung beim  Tode  behauptete,  wird  Niemand  ihm  als  Verbrechen  zur 
Last  legen  können ;  denn  dies  entsprang  aus  den  Besonderheiten  sei- 
ner Organisation,  die  ja  ohne  sein  Zuthun  erzeugt  und  in  dieses 
grosse  Affentheater,  welches  man  Welt  nennt,  gesetzt  wurde. 

Ich  kann  die  theoretische  Philosophie  der  Epikuräer  nicht  in 
allen  Theüen  billigen,  ja  ich  muss  dieselbe  in  diesem  und  jenem 
Puncte  zurecht  weisen;  aber  ich  behaupte,  dass  selbe  mancherlei 
enthält,  was  weder  verwerflich  ist,  noch  auch  störend  einwirkt  auf 
ein  unmittelbares,  sittenreines,  einfaches  Menschenleben. 

§.  108. 

Unter  dem  Namen  der  Stoischen  Philosophie  lebt  im  Geiste  der 
Weltweisen  aller  Civilisationen,  die  Fühlung  haben  mit  Alt  -  Griechen- 
land, das  Andenken  an  eine  Schule,  welche  niemals  aufhören  wird, 
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bedeutungsvoll  zu  sein.  Gegründet  wurde  diese  Schule  von  Zenon  ^, 
der  etwa  dreihundert  Jahre  vor  Christus  lehrte.  „Sein  ernster  Cha- 
rakter," sagt  Edtmrd  Zeller^)  von  diesem  Weltweisen,  „die  Strenge 
seiner  Sitten,  die  Einfachheit  seines  Lebens,  die  Würde,  Anspruchs- 
losigkeit und  Leutseligkeit  seines  Benehmens  erwarben  ihm  die 
allgemeinste  Achtung**  .  .  .  „Bei  seiner  grossen  Massigkeit  erreichte 
Zenon  in  ungestörter  Gesundheit  ein  hohes  Alter**,  und  schliesslich 


^)  Diogeuis  La&'rtii,  De  vitis,  dogmatibus  et  apopkthegmatibiis  ciarorum 
philosophornm  libri  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae,  1759,  in  8<^,  pag.  401  sq. 
—  Lib.  VII,  Cap.  1. 

•*)  Zeller,  E.,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  dargestellt.  Tübingen  und  Leipzig,  1852 — 68,  in  8^,  Tom.  m.,  Pars  1, 
pag.  29  sq.;   106  sq.;   179  sq.;  184  sq.;  192  sq.;  200  sq.;  205  sq.;  214  sq.;  323. 
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brachte  er  sich  selbst  um  das  Leben.  Ausser  diesem  gehören 
Chrysippos^^  und  Kleanthes^^  zu  den  Häuptern  der  stoischen  Philo- 
sophenschule. 

Nach  der  Auffassung  Zenon's  und  der  Stoiker  ist  alles  Seiende, 
auch  Gottheit  und  Seele,  körperlicher  Art,  und  Tugend  körperlich 
begründet,  ein  bestimmter  Zustand  des  Seelenkörpers,  ebenso  Wahr- 
heit und  alles  Andere  dieser  Gattung.  Der  Tugendhafte  war  dies 
vermöge  des  in  ihm  vorhandenen  Tugendstoffs.  Innerhalb  des  Kör- 
perlichen unterschied  man  Stoff  und  Kraft,  das  ist :  Leidendes  und 
Wirkendes,  oder  Bewegtes  und  Bewegendes ;  man  liess  alle  Eigen- 
schaflien  und  Kräfte  von  gewissen  dunst-  oder  feuerartigen  Stoffen 
herrühren,  welche  die  Zwischenräume  der  Körper  durchdringen. 
Die  letzte  Ursache  der  Dinge  ist  den  Stoikern  ein  vernünftiger 
Schöpfer  oder  Welt -Urheber,  die  Gottheit;  mit  der  eigenschaftslosen 
Materie  und  der  höchsten  Vernunft  oder  Gott  haben  die  Stoiker  in 
letzter  Reihe  es  zu  thun.  Gott  ist  ihnen  gleichbedeutend  mit  Aether, 
vernünftigem  Feuer,  Hauch,  Pneuma,  welches  die  Welt  durchdringt, 
mit  Urkraft,  Weltseele,  Vorsehung,  Verhängniss.  Die  Unendlichkeit 
der  göttlichen  Vernunft  beruhe  auf  der  Reinheit  und  Beweglichkeit 
des  Feuerstoffs,  aus  welchem  sie  bestehe.  Alle  Materie  entwickelte 
sich  einst  aus  der  Gottheit  und  werde  zu  Ende  jeder  Weltzeit  wieder 
in  die  Gottheit  zurückkehren;  demnach  fallt  der  Begriff  der  Gottheit 
mit  dem  der  Welt  zusammen. 

§.  109. 

Der  Wärmestoff  oder  feurige  Hauch,  welcher  den  Stoikern  die 
Seele  ist,  knüpft  ihnen  sich  an  das  Blut  und  wird  von  dessen  Aus- 
dünstungen genährt.  Bei  der  Zeugung  werde  im  Samen  ein  Theil  der 

w)  4,  86J  Diogenis  Laärtii,  De  vitis,  dogmatibus  .  .  .  pag.  506  sq.,  (Lib. 
VII,  Cap.  7);  pag.  499  sq.  (Lib.  VII.  Cap.  5>. 

L.  Annaei  Senecae,  Opera,  quae  exstant  omnia.  A  Justo  Lipsio  emen- 
data,  et  schoUis  iUustrata.  Antverpiae,  1605,  in  folio,  pag.  265  sq.  (De  beneficiis. 
üb.  I,  Cap.  1);  pag.  400  sq.  (Ad  Lnciliam  epistolae,  Epistola  9);  pag.  645  sq. 
(Epistola  113) ;  etc. 

Plutarchi  Chaerbnensis,  Quae  exstant  omnia,  cum  latina  interpretatione 
Hermanni  Cruserii:  Guilielmi  Xylandri.  Francofurti,  1620,  in  folio, 
Tom.  n,  pag.  878  sq.  (De  placitis  philosophomm.  Liber  I,  Cap.  8,  4,  5,  6,  7, 
8,  9,  10,  11,  12  etc.;  Lib.  IV,  Cap.  3,  4,  9,  10,  11,  12.) 

Edaard  Reich,    OeBchiehte  der  Seele.  8 
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Seele  des  Erzeugers  auf  das  Erzeugte  übertragen ;  aus  diesem  Theile 
entwickle  im  Ei  innerhalb  der  Gebärmutter  sich  eine  Seele  pflanz- 
licher Art  und  selbe  gestalte  oder  verdichte  sich  nach  der  Geburt 
durch  Einwirkung  der  Luft  zur  thierischen  Seele.  Die  Stoiker, 
welche  Vernunft  und  Sinnlichkeit  nicht  strenge  sonderten,  liessen  die 
Seele  in  der  Brust,  anstatt  im  Gehirn,  wohnen,  und  glaubten,  dass 
die  verschiedenen  Theile  der  Seele  vom  Herzen  aus  luftartig  über  die 
einzelnen  Organe  des  Körpers  sich  verbreiten.  Der  Begriff  der  cen- 
tralen Seele  ('Tjyejtovtxöv)  ist  ihnen  ein  bestimmt  und  strenge  umschrie- 
bener, und  diese  das  Wesen  der  Person,  das  Ich. 

„Zu  der  Weltseele,"  entwickelt  Zeller  die  Lehre  der  Stoiker, 
„verhält  sich  die  Einzelseele,  wie  der  Theil  zum  Ganzen.  Die  Seele 
des  Menschen  ist  nicht  blos  in  derselben  Art,  wie  alle  anderen  leben- 
digen Kräfte,  ein  Theil  und  Ausfluss  der  allgemeinen  Lebenskraft, 
sondern  sie  steht  durch  ihre  Vemünftigkeit  in  einem  besonderen 
Verwandtschafts  -  Verhältniss  mit  dem  göttlichen  Wesen,  welches 
um  so  stärker  hervortritt,  je  ausschliesslicher  wir  das  G<)ttliche,  die 
Vernunft,  in  uns  walten  lassen.** 

§.  110. 
Die  Stoiker  gaben  ein  Fortleben  der  Seele  na.ch  dem  Tode  inner- 
halb bestimmter  Zeiträume  zu.  Das  höchste  Gut  oder  die  Glück- 
seligkeit suchten  sie  in  der  vemunft  -  gemässen  Thätigkeit  oder 
Tugend  und  sagten,  das  höchste  Gut  liege  im  naturgemässen  Leben. 
„Naturgemäss  kann  aber  für  den  Einzelnen  nur  Das  sein,  was  mit 
dem  Gang  und  Gesetz  des  Weltganzen  oder  mit  der  allgemeinen 
Weltvernunft  übereinstimmt,  und  für  das  bewusste  und  vernünftige 
Wesen  nur  Dasjenige,  was  aus  der  Erkenntniss  dieses  allgemeinen 
Gesetzes,  aus  vernünftiger  Einsicht  hervorgeht..**  Die  Vemünftig- 
keit des  Lebens,  die  Uebereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Welt- 
ordnung fasste  die  stoische  Schule  als  Tugend  auf,  und  die  Glück- 
seligkeit war  ein  Gut ,  welches  ausschliesslich  in  Tugend  bestand. 
„Wer  die  Lust  auf  den  Thron  setzt,**  sagt  Kleanthes,  „macht  die 
Tugend  zur  Sklavin.**  „Mit  der  sittlichen -Handlungsweise,**  lehren 
die  Stoiker  des  Ferneren,  „ist  immer  eine  eigenthümliche  Befriedi- 
gung, eine  unerschütterliche  Heiterkeit  und  Gemüthsruhe,  mit  der 
unsittlichen  eine  innere  Unseligkeit  verbunden,  und  in  so  fern  kann 
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es  gesagt  werden,  dass  nui'  der  Weise  eine  wahi-e  und  dauernde 
Freude  kenne."  „Lust  und  Tugend  sind  dem  Wesen  und  der  Art 
nach  verschieden ;  ....  die  Tugend  ist  erhaben,  unermüdlich,  unzer- 
störbar, die  Lust  niedrig,  weichlich,  vergänglich. **  „Die  Tugend 
ihrerseits  bedarf  keiner  anderweitigen  Zuthaten,  sondern  trägt  alle 
Bedingungen  der  Glückseligkeit  in  sich  selbst.''  „Das  Glück  des 
Tugendhaften  wird  weit  mehr  in  dem  Negativen  der  Unabhängigkeit 
und  Gemüthsruhe,  als  in  dem  Positiven  des  Genusses  geftinden." 

Enge  an  die  Vernunft  knüpfen  die  Stoiker  die  sittliche  Ver- 
pflichtung. Aber,  der  Mensch  sei  nicht  blos  vernünftig,  sondern  habe 
neben  vernünftigen  auch  unvernünftige  Triebe,  und  sei  nicht  vom 
Hause  aus  tugendhaft,  sondeni  werde  dies  erst  durch  Ueberwindung 
der  Affecte,  der  Leidenschaften.  Diese  seien  natur-  und  vernunft- 
widrige Bewegungen  des  Gemüthes,  und  (um  es  kurz  auszudi-ücken) 
aus  Disharmonieen  unserer  Logik  entsprungen,  die  ihrerseits  wieder 
aus  Mangel  an  Selbstbeherrschung  quoll,  und  müssten  als  Störungen 
der  Gesundheit  des  Geistes  betrachtet  werden,  bei  Steigerung  als 
wirkliche  Seelenkrankheiten.  Vollkommene  Selbstüberwindung  sei 
Tugend.  Wenn  AflFecte  und  Leidenschaften  der  Natur  entgegen, 
krankhaft  seien,  so  müsse  der  Weise  davon  sich  los  machen.  Nütz- 
lich ist  den  Stoikern  nur  das  sittlich  Gute,  das  Normale,  demnach 
nicht  der  AflFect.  Gewissermaassen  wäre  das  Urbild  der  stoischen 
Tugend  die  Apathie,  die  Tugend  selbst  auf  die  Weisheit  zurück- 
fahrbar und  einer  Wissenschaft  gleich  lehrbar.  „Die  Tugend," 
entwickelt  die  Schule  der  Stoiker,  „ist  Hingebung  des  Einzelnen  an 
das  Ganze,  Gehorsam  gegen  das  allgemeine  Gesetz;  sie  ist  aber 
ebenso  sehr  auch  Uebereinstimmung  des  Menschen  mit  sich  selbst, 
HeiTschaft  seiner  höheren  Natur  über  die  niedere,  seiner  Vernunft 
Ober  die  Affecte,  Erhebung  über  Alles,  was  nicht  zu  seinem  wahren 
Wesen  gehört.** 

Der  Stoiker  Epiktetos^"^,  der  im  ersten  Jahrhundert  der  christ- 


^^)  Epicteti,  Enchiridion,  graece  et  latine,  cum  scholiis  graecis,  nnnc  primum 
e  Bibliotheca  regia  Dresdensi  yulgatus  et  novis  animadversionibus  (edidit  Ch.  G. 
Heyne).    Dresdae  et  Lipsiae,  1756,  in  8^,  pag.  149  sq.  —  Cap.  41. 

Epictet,  Des  stoischen  Weltweisen,  Moralisches  Handbuch.  Aus  dem  Grie- 
chischen. Nebst  dem  Leben  desselben  aus  dem  Französischen  des  Herrn  Dacier. 
Frankfurt  am  Mayn,  1781,  in  8^  pag.  29  sq.;  130  sq. 

8* 
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liehen  Zeitrechnung  lebte,  zeigt,  dass  nur  oberflächliche  und  gemeine 
Menschen  mit  Allem,  was  auf  den  Körper  und  die  Befriedigung 
seiner  Bedürfiiisse  sich  bezieht,  umständlich  sich  abgeben  und  ihre 
Tage  verschwenden ;  dagegen  solle  Dasjenige,  was  die  Seele  betrifft, 
vorzugsweise  der  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit  sein.  — 

Gestatte  man  uns,  die  Lehre  der  Stoiker  aus  dem  Gesichtspuncte 
dep  Anthropologie  und  Hygieine  zu  prüfen. 


§.  111. 

Ganz  einerlei,  ob  wir  Gott,  Welt  und  Seele  materiell  uns  denken 
oder  immateriell,  ob  wir  der  Tugend  einen  körperlichen  Grund  zuer- 
kennen oder  einen  unkörperlichen,  dies  Alles  bleibt  flir  unser  wissen- 
schaftliches und  tägliches  Dasein  gleich  bedeutungsvoll,  und  wir 
können  bei  der  einen  und  bei  der  anderen  Anschauung  die  Gesund- 
heit von  Geist,  Herz  und  Sitte  gewinnen  oder  verlieren ,  ganz  je 
nachdem  wir  in  üebereinstimmung  mit  der  Natur  leben,  oder  natur- 
widrig uns  verhalten. 

Wie  bereits  oben  entwickelt,  ist  die  materialistische  Auffassung 
von  Gott  und  Seele  von  der  spiritualistischen  unter  keiner  Bedingung 
wesentlich  verschieden.  Die  Hauptsache  ist  nur,  dass  man  zur  Er- 
kenntniss  eines  bewegenden  Princips  im  Organismus  kommt  und 
einer  letzten  Ursache  der  Welt,  dass  man  auf  die  Existenz  einer  cen- 
tralen Seele  und  einer  Urkraft  schliesst ;  denn  nur  mit  Hülfe  dieser 
beiden  erklärt  man  die  Erscheinungen  des  organischen  Lebens  und 
den  grossen  Weltprocess,  wenn  man  auch  von  der  wirklichen  Be- 
schaffenheit der  bewegenden  Factoren  und  der  Gottheit  niemals  im 
Stande  ist,  bestimmte  Vorstellungen  sich  zu  machen. 

So  materiell  die  Stoiker  Dasjenige  nahmen,  was  ich  hier  kurz  als 
letzte  Dinge  bezeichnen  will,  sie  kamen  doch  zu  der  Folgerung,  dass 
dieselben  wirklich  bestehen,  zusammenhängen  und  das  Unveränder- 
liche ausmachen  innerhalb  des  Veränderlichen;  sie  erkannten,  dass 
Tugend  zu  normalem  Leben  gehöre  und  zu  normaler  Entwickelung 
des  Menschen  als  Einzelwesen  und  Gesellschaft.  Ob  sie  nun  in  ihre 
Theorie  einen  Tugendstoff  setzten  oder  nicht,  war  für  die  Praxis 
ganz  gleichgültig  und  auf  die  Strenge  des  stoischen  Lebens  ohne 
allen  Einfluss. 


117 

§.  112. 

Zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen  ist  der  eigent- 
licher Gesittung  fähige  Mensch  zu  der  Erkenntniss  gebracht  worden, 
dass  keine  Erscheinung  in  der  organischen  und  mineralischen  Welt 
etwas  Zufalliges  sei ,  sondern  mit  grösster  Nothwendigkeit  erfolge, 
ihren  letzten  Grund  in  dem  letzten  Grunde  aller  Dinge  habe,  und 
speciell  im  Organismus  auf  so  etwas  wie  eine  Seele  sich  zurück- 
fahren lasse.  Während  nun  die  Einen  von  centraler  oder  individu- 
eller Seele  sprechen,  wollen  die  Anderen  nur  von  Kraft  wissen,  die 
in  der  Chemie  und  Mechanik  des  thierischen  Haushalts  frei  wird,  und 
nehmen  die  Dritten  eine  Art  von  Seele  in  jeder  einzelnen  Zelle  an. 
Es  kommen  demnach  Alle,  mögen  sie  was  immer  für  Isten  sich 
nennen,  auf  das  unbekannte  X  der  Seele  oder  der  Kraft;  sie  kamen 
auf  die  Unzerstörbarkeit,  auf  die  Erhaltung,  auf  die  Gesammtheit 
der  Kraft  im  Universum,  mit  anderen  Worten :  auf  die  Gottheit,  jeder- 
zeit und  immer  wieder  zurück.  Man  spricht  da  von  der  Allgegen- 
wart Gottes  im  kleinsten  Theile,  dort  von  der  Allgegenwart  der 
Kraft  im  kleinsten  Theile.  Beides  kommt  überein ;  die  Kraft  ist  eine 
Erscheinung  der  Gottheit,  und  die  Gottheit  ist  die  Gesammtheit  der 
Kraft.  Ist  Gott  der  Aether,  so  stammt  alle  Materie  aus  Gott,  weil 
sie  eine  Verdichtung  des  Aethers  ist,  und  löst  alle  Materie  in  Gott 
wieder  sich  auf,  weil  sie  wieder  zu  Aether  wird. 

Die  Vernunft  muss  in  der  Seele,  in  dem  Bewegenden  liegen,  eine 
Eigenschaft  dieses  letzteren  sein.  Wenn  nun  die  Seele  als  Organis- 
mus des  activen  Aethers  mit  der  Gesammtheit  alles  Aethers,  aller 
Kraft,  rapportirt  und  harmonirt,  so  muss  die  Gottheit  die  Gesammt- 
heit der  Vernunft,  die  höchste  Vernunft  sein.  Es  wird  somit  das 
Streben  des  Menschen,  vernünftig  zu  werden  und  sich  zu  vervoll- 
kommnen, ein  Streben  sein,  der  Gottheit  näher  zu  kommen,  und  es 
wird  das  vernünftige  Element  in  uns  das  göttliche  sein;  es  wird 
harmonische  und  vollkommene  Gesittung  intensive  Entwickelung  des 
göttlichen  Elements  voraussetzen :  der  Tugend. 

§.  113. 
Wenn  die  Voraussetzung  aller  Tugend  ein  Leben  ganz  nach  den 
Nonnen  der  Natur  ist,  naturgemässe  Lebensweise,  strenge  moralische 
Lebensführung  und  correcte  Erziehung  zu  Harmonie  der  gesammten 
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Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele,  zu  Erkenntniss  und  Nächstenliebe, 
so  hat  die  Gesundheitspflege  der  Seele  den  grössten  Werth  für  den 
Fortschritt  der  Menschheit,  weil  sie  Tugend  erwirkt;  aber,  sie  kann 
nicht  jene  absolute  Weltentsagung,  jene  Apathie  erwirken,  welche 
das  Ideal  der  Tugend  bei  den  Stoikern  war,  sondern  muss  auf  jene 
heitere  und  glückselige  Tugend  hinarbeiten,  die  dem  Genius  Baum 
giebt  und  die  hygieinisch  erlaubte  Lust  als  berechtigt  anerkennt. 

Frieden  der  Seele,  oder  Ruhe  des  Gemüths,  soll  nicht  blos  dem 
Weisen  zukommen,  sondern  allen  Menschen  überhaupt.  Weil  nun 
nicht  alle  Menschen  Weise  sind  und  somit  nicht  durch  Vernunft  zu 
jenem  Frieden  der  Seele  gelangen,  zum  Besitze  der  Tugend,  so 
müssen  sie  dies  durch  die  Religion,  welche  wesentlich  Gesundheits- 
pflege der  Seele  ist;  es  muss  die  Religion,  der  Gesammtausdruck 
alles  psychischen,  nach  der  Tugend  gerichteten  Lebens,  Alles  ihnen 
sein,  die  Unterlage  der  Glückseligkeit,  die  Glückseligkeit  selbst;  es 
muss  die  Religion  das  Band  sein,  welches  Weise  und  Nichtweise 
umschlingt  und  jeden  Ausschluss  aus  der  grossen  Gemeinschaft  ver- 
hindert. Damit  erst  kann  die  hucke  ausgeflOlt  werden,  welche  der 
Stoicismus  und  jede  Weltweisheit  des  Alterthums  darbietet.  Die 
Philosophen  von  Hellas  hatten  eigentlich  alles  Gute  nur  ffir  die 
Weisen  und  kaum  etwas  für  die  Thoren.  In  der  Auffassung  des 
wahren  Humanismus  aber  ist  der  Weg  zu  Tugend  und  Glückselig- 
keit allen  Geschöpfen  überhaupt  geöflftiet,  einerlei  welchen  Grad  von 
Vernunft  sie  ihr  eigen  nennen.  Daher  müssen  wir  jedem  Menschen 
die  Gesundheit  der  Seele  sichern,  weil  diese  aUein  den  Schlüssel 
abgiebt,  welcher  die  Pforte  des  Weges  zur  Tugend  und  Glückselig- 
keit öffnet.  Wir  müssen  Alle  theilnehmen  lassen  an  der  moralischen 
Verpflichtung,  ohne  von  ihnen  absolute  Verantwortung  zu  verlangen, 
und  müssen  durch  die  Religion  jene  Heiterkeit  und  Ruhe  des  Ge- 
müthes  ihnen  verschaffen,  ohne  die  von  normalem  Dasein  nicht  die 
Rede  ist. 

§.  114. 

Weltweisheit  und  Religion  der  Griechen  bekunden  innigen  Zu- 
sammenhang, und  die  ganze  Philosophie  der  Hellenen  wendet  immer 
und  überall  auf  das  persönliche  und  gesellschaftliche  Dasein  der 
Menschen  sich  an.    Wir  mögen  jedoch  den  Aberglauben  des  Volkes, 
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ob  er  auch  der  Religion  als  Beiwerk  diente,  von  dieser  letzteren  soli- 
dem; denn  anders  könnte  leicht  es  uns  entgehen,  dass  alle  Welt- 
weisheit in  ihrer  Ausführung  Religion  war. 

Ganz  das  Nämliche  hat  auch  für  andere  gesittete  Nationen  seine 
Geltung,  nur  dass  bei  vielen  derselben  der  Aberglaube  in  einem 
Maasse  wucherte,  dass  die  Weltweisheit  während  grosser  Zeiträume 
ganz  erstickt  wurde,  auf  einzelne  auserlesene  Köpfe  sich  beschränkte 
und  ohne  Einfluss  auf  das  Leben  der  Individuen  und  Völker  blieb. 
Bei  den  alten  Griechen  konnten  Erscheinungen  dieser  Art  schon  aus 
geographischen,  klimatischen  und  ethnischen  Gründen  nicht  ein- 
treten. 

Philosophie  als  solche  ist  Erkenntniss,  Religion  als  solche  An- 
wendung. Erkenntniss  und  Anwendung  sind  die  beiden  Pole  einer 
grossen  Säule,  der  Menschheit ;  die  eine  fliesst  in  die  andere  über  mit 
Nothwendigkeit.  Aus  diesem  Grunde  hat  die  Religion  auch  eine 
philosophische  Unterlage,  und  es  ist  flir  das  Menschenwohl  nicht 
immer  gleichgültig,  welcher  Art  diese  Unterlage  ist.  Die  grie- 
chische Weltweisheit  erkennt  eine  letzte  Ursache  der  Dinge;  die 
Religion  macht  diese  durch  Personificirung  verständlich  und  hand- 
greiflich für  alles  Volk.  Die  Philosophie  erkennt  Naturkräfte,  deren 
Walten  seinen  Ursprung  findet  in  den  Erscheinungen  und  deren  Ur- 
sprung sich  zurückleitet  auf  die  Urkraft;  die  Religion  giebt  den 
Veranlassen!  der  Phaenomene  die  menschliche  Gestalt  von  Göttern 
und  Halbgöttern.  Die  Philosophie  erstrebt,  in  die  Praxis  überse- 
hend, die  menschliche  Wohlfahrt  durch  Tugend ;  die  Religion  leitet 
zur  Tugend,  auch  indem  sie  durch  die  Mittel  der  Gesundheitspflege 
des  Glaubens,  der  Erziehung,  jene  Zustände  zu  erwirken  sucht, 
welche  als  die  organischen  Voraussetzungen  aller  Tugend  angesehen 
werden  müssen. 

^  §.  115. 
Vernunft  ist  der  Zielpunct  und  wieder  Ausgangspunct  aller 
theoretischen  und  praktischen  Weltweisheit  in  Hellas.  Einerseits 
communicirt  die  Vernunft  daselbst  mit  Gesundheit  der  Seele,  anderer- 
seits mit  Tugend,  ja  hängt  so  innig  mit  beiden  zusammen,  dass  von 
Trennung  .gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Philosophen  erkennen 
nur  wirklich  vernünftige  Tugend  an,  halten  den  Unweisen  oder  Tho- 
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ren  gar  nicht  der  Tugend  fähig.  In  einer  auf  den  Grundlagen  wirk- 
licher Humanität  sich,  erhebenden  Gesellschaft,  welche  jedem  Indivi- 
duum diß  gleiche  Berechtigung  zum  Dasein  und  auf  die  höchsten  Güter 
zuerkennt,  kann  zunächst  gar  nicht  von  Scheidung  der  Menschen  in 
Weise  und  Thoren  die  Rede  sein ;  denn  dies  allein  müsste  schon  genü- 
gen, der  Erhebung  des  grössten  Theils  der  Erdensöhne  absolut  henunend 
entgegen  zu  wirken.  Jeder  Mensch  ist  Weiser  und  Thor  zugleich,  bei 
einer  geringen  Zahl  überwiegt  die  Weisheit,  bei  der  grossen  Zahl 
überwiegt  die  Thorheit,  ganz  und  gar  ohne  eigenes  Verschulden. 

Harmonisches  Zusammenleben  der  Menschen  bedingt  Gesund- 
heit, Tugend  und  Glückseligkeit  bei  Allen  ohne  Ausnahme.  Wenn 
aber  die  Weisen  blos  tugendhaft  wären  und  die  Thoren,  wilden 
Bestien  gleich,  tugendlos  und  zerstörend  dahin  lebten,  so  hätte  bald 
die  letzte  Stunde  des  Gemeinwesens  geschlagen.  Wir  nehmen  all- 
täglich es  wahr,  dass  Ungesundheit  und  Mangel  an  Glückseligkeit 
bei  den  ungebildeten  Classen  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit  beein- 
trächtigen und  nicht  selten  das  Dasein  der  höheren  Classen  auf  das  Ge- 
fahrlichste bedrohen. 

Es  gehört  zu  den  obersten  Pflichten  aller  Erleuchteten  und  per- 
sönlich Entwickelten,  das  (nennen  wir  es  so  mit  einem  Worte)  gött- 
liche Element  in  allen  Mitbürgern  zu  pflegen  und  zu  nähren,  für  Alle 
die  natürlichen  Bedingungen  der  Tugend  zu  schaffen.  Alle  gesund  zu 
machen  und  durch  die  Tugend  glückselig.  Die  socialen  Zustände 
Griechenlands  und  überhaupt  des  Alterthums  waren  gänzlich  andere, 
als  die  von  heutzutage,  durch  die  Sclaverei  verpestet,  welche  ihrer- 
seits wieder  so  wesentlich  zu  dem  Verfalle  der  alten  Gemeinwesen 
und  Nationen  beitrug.  Weil  nun  blos  die  Freien  zur  Tugend  geleitet, 
die  Sclaven  jedoch  verwahrlost  wurden,  in  Disharmonie  mit  den 
Bevorzugten  sich  entwickelten,  wurden  Gegensätze  herauf  beschwo- 
ren, die  zuletzt  den  socialen  Organismus  zerstörten  und  Alle,  Weise 
und  Thoren,  in  den  Abgrund  der  Entartung  rissen.  Dies  war  die 
Schattenseite  der  Anwendung  griechischer  Weltweisheit  auf  das 
gesellschaftliche  Zusammenleben. 

§.  116. 
In  Bezug  auf  den  Werth  des  moralischen  Lebens  des  Einzelnen 
für  die  Gesammtheit  ist  der  Buddhismus,  auch  weil  er  der  Natnr 
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nicht  gemässe  Scheidungen  der  Menschen  nicht  kennt,  zu  höheren 
Puncten  der  Einsicht  gelangt,  als  das  Griechenthum.  „Obwohl  im 
Buddhismus,^  sagt  A.  Bastian  ^^,  „die  Moral  zunächst  Jedes  eigene 
Sache  ist,  da  Jeder  das  zu  ernten  haben  wird,  was  er  gesäet,  und 
kein  eifersüchtiger  Gott  für  die  zu  seinen  Gunsten  bestellten  Seel- 
sorger das  weltliche  Eichtschwert  als  Mitkämpfer  beansprucht,  so 
bleibt  doch  das  individuelle  Verdienst  -  und  Verlust  -  Conto  nicht  ein 
gleichgültiges  fDir  die  Gesammtheit,  da  die  moralische  Atmosphäre 
des  Einzelnen  mit  der  der  Gesammtheit  zusammenfliesst,  und  also 
diese  zum  Segen  oder  Unheil  des  Landes  mitgestalten  hülft/ 

In  ihrer  Verachtung  der  Unfreien  und  der  Unweisen  haben  die 
Weisen  Griechenlands  den  Werth  der  Tugend  dieser  beiden  Katego- 
rien für  die  sociale  Gesammtheit  übersehen.  Das  hieraus  entsprun- 
gene üebel  wurde  noch  dadurch  vermehrt,  dass  die  Philosophen  die 
Tugend  in  allzu  grossen  Zusammenhang  mit  dem  Staate  zu  setzen 
bemüht  waren  und  dadurch  dem  privaten,  dem  Gemüthsleben  Wärme 
entzogen.  Damit  wurde  das  Sentimentale,  dessen  richtige  Pflege  so 
bedeutungsvoll  für  die  moralische  Gesundheit  des  Einzelnen  und 
Aller  ist,  einiger  Maassen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

„Die  Haupttugend  des  antiken  Menschen,^  entwickelt  Gustav 
Partig  ^^,  „bestand  ja  überhaupt  nur  in  der  Hingabe  an  den  Staat 
als  an  das  höchste  irdische  Ideal ;  alle  anderen  Tugenden,  so  anzie- 
hend uns  einzelne  Beispiele  derselben  aus  dem  Alterthum  sein 
mögen,  gehen  doch  neben  dieser  einen  Hupttugend  her."  —  Es  lehr- 
ten, wie  wir  Gelegenheit  hatten,  zu  zeigen,  viele  Weltweise  Grie- 
chenlands allerdings  die  Tugend  weit  mehr  in  Beziehung  auf  das 
Gemeinwesen  und  öffentliche  Leben;  aber  es  muss  der  Wahrheit 
gemäss  ausgesprochen  werden,  dass  mehrere  Philosophen  doch  auch 
die  Tugend  in  ihrer  Bedeutung  fiir  das  individuelle  und  private  Da- 
sein auf  das  Umfassendste  und  Genaueste  zu  lehren  bemüht  waren, 
dass  aber  wegen  des  überwiegenden  Einflusses  des  Staates  niemals 
die  Ideale  des  christlichen  Menschen  heraus  und  zur  Geltung  kom- 
men konnten,  dass  endlich  jener  Ausspruch  mehr  auf  die  Eömer  Be- 
zug hat,  als  auf  die  Griechen. 


^  Bastian,  A.,  Der  Buddhismos  in  seiner  Psychologie.  Berlin,  1882,  in 
8<^,  pag.  226. 

**)  Portig,  G.,  Religion  nnd  Kunst  Iserlohn,  1879—80,  in  8^  Tom.  n, 
pag.  20. 
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Bei  der  antiken  Tugend,  die  an  sich  bewunderungswürdig  ist, 
fehlt  es  nur  an  Gemüthlichkeit,  sonst  wäre  sie  die  Tugend  in  ihrer 
Vollkommenheit  und  hätte  ihr  Schwergewicht  niemals  im  Gemein- 
wesen gefunden,  sondern  im  ganzen  Menschen.  Dabei  wären  Staat 
und  menschliche  Persönlichkeit  in  andere,  mehr  der  Natur  entspre- 
chende Beziehungen  getreten. 


§.  117. 

Von  grosser  Bedeutung  fiir  das  praktische  Leben  und  die  Ge- 
sundheitspflege der  Seele  war  es,  dass  die  Philosophen  Alt- Griechen- 
lands auf  Zunahme  der  Selbstbehen*schung  hinwirkten  und  darin 
eine  Grundlage  aller  Tugenden  erkannten.  Der  Selbstbeherrschung 
schickten  sie  die  Selbsterkenntniss  voran.  Diese  letztere  ist  eigent- 
lich nur  dann  vollkommen  möglich,  wenn  Vernunft  und  Sympathie 
in  dem  erforderlichen  Maasse  entwickelt  werden  und  in  dem  richtigen 
gegenseitigen  Verhältnisse  stehen.  Solches  aber  wird  in  wahrem 
Sinne  nur  bei  den  Weisen  der  Fall  sein ;  demgemäss  wären  also  nur 
die  höchst  entwickelten  Menschen  der  Selbsterkenntniss  fähig  und 
weiter  der  Selbstbeherrschung. 

Genügen  wüi*de  es  ohne  Frage,  wenn  die  natürlichen  Aristokra- 
ten ein  gutes  Beispiel  allem  Volke  gäben ;  dieses  letztere  müsste 
sodann  den  edlen  Vorbildern  nacheifern.  Aber,  das  Licht  der  Besten 
und  wahrhaft  Auserlesenen  wird  meistens  unter  den  Scheffel  gestellt 
und  Diejenigen,  welche  oft  genug  am  wenigsten  geeignet  sind,  ihren 
Mitmenschen  zum  Vorbilde  zu  dienen,  befinden  sich  leider  nur  zu 
häufig  an  den  Spitzen  der  Gesellschaft.  Das  Volk  sieht  also  häufi- 
ger schlechtes  Beispiel,  als  gutes,  und  wird,  weil  es  dadurch  immer 
mehr  in  Schein  und  Täuschung  geräth,  immer  unfähiger  der  Selbst- 
erkenntniss und  inmier  mehr  an  der  Selbstbeherrschung  gehindert. 

unter  dem  Einfluss  eines  auf  eingebildete  materielle  Werüie, 
Tausch,  Habsucht  und  parfümirtes  oder  unparfümirtes  Faustrecht 
gegründeten  gesellschaftlichen  Systems,  gehört  es  zu  den  Unmöglich- 
keiten, die  Vollkommensten  und  Auserlesensten  auf  den  naturgemäss 
ihnen  zukommenden  Platz  zu  stellen.  Wegen  der  Eigenthümlich- 
keiten  der  menschlichen  Natur  ist  nur  eine  ganz  kleine  Zahl  von 
Menschen  dazu  geeignet,  vernünftig  und  philosophisch  gebildet  zu 
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werden  und  die  Vernunft  in  naturgemässe  Uebereinstimmung  zu 
setzen  mit  einer  wohl  ausgebildeten  Sympathie. 

Hier  ist  es  die  Religion  und  die  religiöse  Erziehung,  welche  zu 
instinctiver  Selbsterkenntniss  und  instinctiver  Selbstbeherschung 
leitet;  aber  nicht  die  Religion  des  Aberglaubens  ist  es,  sondern  jene 
nur  allein,  welche  dem  Menschen  Alles  bietet  und  alle  seine  Kräfte 
haimonisch  ausbildet,  ohne  zur  Treibhauspflanze  ihn  zu  machen  oder 
zum  Rade  in  einer  grossen  Maschine. 


Die  Römer. 

§.  118. 

Bei  dem  römischen  Volke  gab  es  keine  selbstständige  Philoso- 
phie, und  die  Religion  war,  als  allgemeine  Lebensnorm,  etwas  von 
Aussen  Gebrachtes,  welches  man  den  Zwecken  des  öffentlichen  Le- 
bens entsprechend  anwandte;  als  Formalität  und  Cultus  aber  ein 
System  von  Aberglauben,  dem  vielfach  das  Element  der  Poesie  fehlte. 
Und  dies  Alles  kam  daher,  weil  die  Römer  vom  Hause  aus  weder  zur 
Weltweisheit,  noch  zur  Contemplation  neigten,  sondern  vorzugsweise 
zur  Action,  weil  es  an  Idealen  ihnen  fehlte  und  der  rothe  Faden  ihres 
ganzen  Seins  die  Nützlichkeit  war. 

Eigentlich  war  die  Seele  Roms  die  Politik;  bei  den  Griechen 
war  es  die  Philosophie,  bei  den  Orientalen  die  'Religion.  Die  Grie- 
chen waren  die  grossen  Lehrer  der  Römer  in  der  Weltweisheit,  die 
Orientalen  in  der  Religion.  Betrachten  wir  die  Religion  der  Römer 
rin  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Wirkung. 

„Aber  die  römische  Religion,**  bemerkt  WiUiam  Edtcard  Hartpole 
Lecky^),  „obgleich  ein  bewundemswerthes  System  sittlicher  Zucht, 
war  selbst  in  ihren  besten  Tagen  niemals  eine  selbständige  Quelle  der 
sittlichen  Begeisterung.  Sie  war  das  Geschöpf  des  Staates  und  zog 
ihre  Inspiration  aus  dem  politischen  Gefühle.  Die  römischen  Götter 
waren  nicht,  wie  die  griechischen,  Schöpfungen  einer  freien,  unge- 


ö<*)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  von  Augustus  bis  auf 
Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung 
des  Verfassers  übersetzt  von  H.  Jolowicz.  Leipzig  &  Heidelberg,  1870 — 71, 
in  8^,  Tom.  I,  pag.  151  sq. 
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trübten  Phantasie,  auch  nicht,  wie  die  aegyptischen,  Darstellungen 
der  Naturkräfte,  sondern  sie  waren  meistentheils  einfache  Allegorien, 
kalte  Personificationen  verschiedener  Tugenden  oder  der  Schutz- 
geister von  den  verschiedenen  Zweigen  der  Industrie.  Die  Religion 
begründete  die  Heiligkeit  des  Eides,  sie  gab  gewissen  Tugenden  eine 
Art  ofißcieller  Weihe,  .  .  .  kräftigte  das  Gefühl  der  Vaterlandsliebe, 
.  .  .  nährte  einen  unbestimmten  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  .  .  .  und  schuf  einfache  und  demüthige  Charaktere,  die  sich  vor 
einer  waltenden  Vorsehung  tief  beugten.  .  .  .  Aber,  bei  alledem  war 
sie  durchaus  selbstisch;  sie  war  einfach  eine  Anweisung  zur  Erlan- 
gung der  Wohlfahrt,  zur  Abwendung  des  Unglücks,  zur  Ermittelung 
der  Zukunft.**  .  .  .  „Allein  diese  Gewohnheiten  sammt  der  mit  ihnen 
verbundenen  religiösen  Ehrfurcht  verschwanden  bald  inmitten  der 
Unsittlichkeit  und  Auflösimg,  welche  die  letzten  Jahre  der  Republik 
und  die  Dämmerung  des  Kaiserreichs  bezeichneten." 

Die  Priester  hüllten  Alles,  wie  GuiUaume  du  Chotd  ^*)  mit  Recht 
andeutet,  in  das  Dunkel  des  Geheimnisses,  das  zu  durchdringen  kei- 
nem Profanen  gestattet  war.  —  Und  so  begreifen  wir  denn,  dass 
die  Religion  so  lange  fesselnd  wirkte  und  im  Dienste  des  Staates 
arbeitete,  so  lange  die  Gesellschaft  sittenrein  war,  aber  nicht  die 
Fähigkeit  hatte,  sittlichem  Verfall  zu  steuern. 

§.  119. 

Zur  Erhaltung  der  Gesundheit  des  Geistes,  des  Gemüthes  und 
der  Sitten  kann  nur  die  Religion  in  Wahrheit  dienen,  welche  nicht 
aus  äusseren  Beweggründen  ihren  Ursprung  nimmt,  sondern  aus 
inneren.  Kommen  Zeitalter,  deren  Begebenheiten  die  Sitte  gefährden 
und  die  Grundfesten  der  Tugend  erschüttern,  so  wird  eine  mehr  inner- 
liche Religion  als  höchst  wirksames  Schutzmittel  sich  verhalten  und 
wesentlich  dazu  beitragen,  den  Fortschritt  der  Sittenlosigkeit  zu 
hemmen,  und  der  Ausbreitung  entarteter  Zustände  einen  Damm  ent- 
gegen setzen. 

Die  Religion  der  Römer  hatte  keinen  Zusammenhang  mit  der 
Philosophie,  war  ohne  Verbindung  mit  der  Humanität.    Ein  blosses 


®')  dn  Chonl,  G.,  Discours  de  la  religion  des  anciens  Romains.     A  Wesel, 
1672,  in  4^  pag.  S09  sq. 
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Werkzeug  in  der  Hand  der  öffentlichen  Gewalt,  übte  sie  deshalb  und 
wegen  ihrer  inneren  Nullität  abstossenden  Einfluss  auf  alle  Die, 
welche  zu  höheren  Graden  von  Einsicht  gelangt  waren.  Diese  fanden 
zu  Hause  keine  Weltweisheit  vor ;  danach  hatten  sie,  als  höher  Ge- 
bildete, Verlangen ;  also,  sie  verpflanzten  die  griechische  Philosophie 
auf  römischen  Boden.  Nun  aber  verachteten  sie  den  Aberglauben 
des  Volkes,  der  als  Religion  galt.  Somit  konnte  es  niemals  eine 
Brücke  geben,  welche  Religion  und  Weltweisheit  verband,  und  jene 
musste  mit  Nothwendigkeit  verfeilen  oder  entarten,  wenn  das  Ge- 
meinwesen erkrankte,  konnte  diesem  sodann  in  keiner  Weise  Nutzen 
gewähren. 

Weil  die  aller  höheren  Ziele  baare  Politik  überhaupt  selbst- 
süchtig ist  und  die  der  Römer  insbesondere  es  war,  deshalb  konnte 
die  Magd  dieser  Politik,  die  Religion  der  ewigen  Stadt,  gar  nicht  bei- 
tragen zu  harmonischer  Entwickelung  aller  Kräfte  des  Geistes  und 
Gemüthes.  Die  Philosophie  wirkte  nui-  auf  die  höheren  Classen,  und 
zwar  als  vom  Auslande  eingebrachtes  Proijuct,  und  der  Aberglaube 
beherrschte  die  unteren  Classen.  Es  gab  kein  Band,  welches  beide 
Kategorieen  an  einander  knüpfte,  ausser  dem  Egoismus ;  selbst  das 
Vaterland  bedeutete  für  die  unterem  Schichten  des  Volkes  eigentlich 
gar  nichts ;  denn  diese  hatten  nur  Pflichten,  aber  keine  Rechte. 

Aus  dem  Bisherigen  dürfte  es  einleuchten,  dass  von  Wirkung 
der  Weltweisheit  auf  das.  private  und  öffentliche  Leben  bei  den 
Römern  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte,  weil  die  Zahl  derer,  denen 
die  griechische  Philosophie  am  Herzen  lag,  im  Grunde  genommen  ver- 
schwindend klein  war. 

§.  120. 

Ein  Staatswesen,  wie  das  römische,  bot  der  Speculation  und 
Contemplation  wenig  Raum,  nicht  einmal  Lebensluft ;  die  dahin  ein- 
gebrachte Weltweisheit  entwickelte  sich  nur  spärlich  und  trug  wenig 
Früchte.  Als  die  römische  Gesellschaft  üppigen  Schwelgereien  sich 
hingab,  artete  die  Philosophie  völlig  aus.  Hiermit  im  Zusammenhang 
machte  ein  Aufwuchem  des  von  den  Priestern  geförderten  Aber- 
glaubens sich  geltend,  der  dazu  beitrug,  die  allgemeine  Sittlichkeit 
zu  zerstören. 

Trotz  dessen  ist  die  Psychologie  und  moralische  Hygieine  der 
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Eüiner  nicht  zu  verachten,  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  Originalität 
und  Entwickelung  der  griechischen  nicht  entfernt  an  die  Seite  gesetzt 
werden  kann. 

Die  Weltweisen  Rom's  kamen,  ihren  hellenischen  Vorbildern 
gleich,  zu  Annahme  einer  Gottheit,  einer  letzten  Ursache  aller  Dinge. 
Für  die  in  Wahrheit  aufgeklärten  unter  den  Philosophen  bestand 
zwischen  dieser  Urkraft  und  den  Volksgöttem  nur  der  Zusammen- 
hang des  Wesens  und  seiner  Erscheinungen  mit  dem  Sinnbüd.  In 
den  Zeiten  der  Verderbniss  wurde  von  einzelnen  Denkern  die  Gott- 
heit geläugnet  und  zu  derselben  Zeit  die  Gesammtheit  der  Volks- 
götter verworfen.  Wir  wollen  dies  Alles  genauer  betrachten,  und 
wollen  weiter  zu  ermitteln  suchen,  in  welchem  Verhältniss  die  gött- 
liche Urkraft  zu  der  Seele  und  zu  den  höchsten  Gütern  gedacht  wurde. 

§.  121. 

Cajus  Plinius  Secundtcs  ^^  deflnirt  Gott  als  rein  geistiges  Wesen, 
ganz  aus  Seele,  ganz  aus  Bewnsstsein  bestehend,  ganz  aus  Sinnlich- 
keit (in  höherer  Auffassung),  und  absolut  seiend,  das  heisst :  ganz  für 
sich  selbst ;  es  wäre  lächerlich,  Gott  durch  ein  Bild  sich  vorstellen  zu 
wollen.  Nichts  Organisches  vermöge  ohne  Seele  zu  sein ;  aber,  man 
sei  nicht  im  Stande,  bestimmte  Vorstellungen  von  der  Seele  sich  zu 
machen. 

Marcus  TuUius  Cicero  ^^)  bemerkt,  man  könne  Gott  nicht  sehen, 
aber  aus  den  Werken  desselben  sein  Dasein  erschliessen. 

Lucim  Annaeus  Seneca'^)  bringt  die  Gottheit  in  genaueste 
unmittelbare  Beziehung  zu  der  Seele  und  dem  ganzen  Geistesleben. 

Auf  die  Lehre  Epikur's  sich  stützend,  hält    TUits  Lucretim 


»«)  0.  Plini  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recensuit  et 
commentaiiis  criticis  indicibusque  instnixit  Julius  Sillig.  Hambuigi  et  Gothae, 
1851—58,  in  8o.  Tom.  I,  pag.  105.  (Lib.  n.  Cap.  7.  Sectio  5.);  Tom.  H, 
pag.  329.    (Lib.  XII.  Sectio  1.);  pag.  60.  (Lib.  VH,  Cap.  55.  Sectio  56.) 

®^)  M.  Tullii  Ciceronis,  Opera  omnia,  ex  recensione  Jacobi  Gronovil 
Curavit  Jo.  Augustus  Ernesti.  Lipsiae,  1737—39,  in  8^  Tom.  IV.  pag.  297. 
—  Tusculanae  quaestiones  ad  M.  Brut  um.    Lib.  I.  Cap.  29.  §.  70. 

^)  L.  An  na  ei  Senecae,  Opera,  quae  exstant  omnia.  A  Justo  Lipsio 
emendata,  et  scholiis  iUustrata.  Antverpiae,  1605,  in  folio,  pag.  545.  —  Epistola 
83,  §.  1. 
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Carus  ^*)  die  Seele  für  gleichbedeutend  mit  der  Wärme  des  Leibes, 
betrachtet  selbe  als  Ursache  des  Lebens,  unterscheidet  Seele  und 
Geist  und  erklärt  diesen  letzteren  als  das  denkende  Wesen,  als  die 
Vernunft,  deren  Sitz  in  die  Brust  verlegt  wird.  Nach  heutiger  Auf- 
fassung wären  hier  die  centralen  Gebilde  des  sympathischen  Nerven- 
systems gemeint.  Lucretius  schreibt  der  Seele  und  dem  Geiste 
körperliche  Wesenheit  zu,  wie  bereits  in  vorhergehenden  Paragraphen 
auseinander  gesetzt  wurde.  Hierbei  ist  der  auch  von  Forbes 
Winslou^  ^^  erwähnten  und  erläuterten  Thatsache  zu  gedenken,  dass 
Lucretius  sein  Lehrgedicht  „de  rerum  natura*'  unter  dem  Einfluss  von 
Anfallen  des  Wahnsinns  schrieb,  welcher  verursacht  wurde  durch 
einen  von  seiner  Frau  und  Herrin  Lucilia  aus  Eifersucht  ihm  beige- 
brachten Liebestrank. 

§.  122. 
Cicero  ^^  entwickelt,  dass  es  die  Hauptpflicht  des  Menschen  sei, 
der  Natur  treu  zu  bleiben ;  denn  in  diesem  Falle  werde  der  Weg  der 
Tugend  nicht  verfehlt.  Weiter  erkennt  der  römische  Philosoph  der 
menschlichen  Seele  zwei  Kräfte  zu,  die  der  unteren  Begehrungen 
oder  sinnlichen  Triebe,  und  die  des  Verstandes,  der  Vernunft.  Die 
ersteren  seien  den  letzteren  untergeordnet.  Wenn  eine  Thätigkeit 
den  Normen  unseres  geistigen  Wesens  entsprechen  soll,  so  dürfe  sie 
weder  aus  Instinct  entsprungen  sein,  noch  unbesonnen  vollfuhrt  wer- 
den, sondern  müsse  auf  Vernunft  sich  gründen.  Hierzu  gehöre,  dass 
die  Begierden  der  Erkenntniss  sich  unterordnen.  Jedes  Aufwallen 
und  Ueberwiegen  der  Begehrungen  und  Zurücktreten  der  Vernunft 


^'^)  T.  Lucretii  Cari,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  opümorum libromm 
fidem  edidit,  perpetuam  annotationem  criticam,  grammaticam  et  exegeticam 
adjecit  Albertus  Forbiger.  Lipsiae,  1828,  in  12°,  pag.  67  sq.  —  Lib.  III, 
§.  94  sq. 

••)  Win  slow,  F.,  On  the  Obscure  Diseases  of  the  Brain,  and  Disorders 
of  the'Mind.  Fourth  edition.    London,  1868,  in  8«,  pag.  172. 

®^)  Ciceronis,  Opera  omnia.  Curavit  J.  A.  Ernesti.  Tom.  IV,  pag. 
837  sq.  (De  officiis  ad  Mar  cum  filiugi.  Lib.  I,  Cap.  28,  §.  100  sq.);  pag.  855 
sq.  (Lib.  I,  Cap.  43,  §.  154  sq.) 

Marcus  Tullius  Cicero,  Abhandlung  über  die  menschlichen  Pflichten 
in  drey  Büchern.  Von  Christian  Garve.  Vierte  Ausgabe.  Breslau,  1792, 
in  80,  pag.  60  sq.;  99  sq. 
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sei  der  Natur  entgegen,  und  es  werde  hierbei  die  Vernunft  geradezu 
unterdrückt.  Und  dies  zerstöre  Leib  und  Seele  und  insbesondere  die 
Gestalt,  verändere  Stimme,  Miene,  Geberden,  Gang  und  Stellung. 

Nach  Cicero  ist  die  blosse  Erkenntniss  unvollständig,  wenn  sie 
nicht  durch  das  Handeln  ergänzt  wird.  Dieses  letztere  aber  sei  nur 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  möglich.  Und  weil  der  Zweck  dem 
Mittel  vorzuziehen  sei,  darum  auch  die  gesellschaftliche  Tugend  der 
beschaulichen.  i 

In  Bezug  auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  hat  Seneca  ^*)  ausge- 
sprochen, dass  die  Seele,  göttlichen  Ursprungs,  wieder  zu  den  Ge- 
stirnen zurückkehre,  nachdem  sie  der  Lasten  und  Bande  des  Körpers 
ledig  geworden.  Der  römische  Philosoph  lässt  den  Menschen  von 
der  Gottheit  erfüllt  und  gute  Eigenschaften  ohne  diese  nicht  möglich 
sein.  In  Betreff  der  Tugend  bemerkt  Seneca,  dass  die  Lust  weder 
deren  Lohn,  noch  auch  deren  Beweggrund  sei,  sondern  nur  eine  Zu- 
that;  man  freue  sich  nicht  der  Tugend,  weil  sie  Vergnügen  verursacht, 
sondern  sie  bewirkt  das  letztere,  weil  man  ihrer  (um  ihrer  selbst 
willen)  sich  freut.  Von  dem  Weisen  fordert  Seneca,  dem  Hülfsbe- 
dürftigen  energisch  zu  helfen,  ohne  Thränen  zu  vergiessen,  und  bei 
vollster  Ruhe  des  Gemüthes  Alles  zu  thun,  was  gut  ist  und  edel.  Das 
Verbrechen  fasst  der  grosse  Weltweise  als  nicht  verschuldete  Krank- 
heit, als  Irrthum,  als  Gebrechen  auf  und  wünscht  nicht  dessen  Be- 
strafung, sondern  dessen  Heilung,  indem  es  auch  Mitleid  und  Nach- 
sicht wachruft  für  den  Verirrten,  Erkrankten,  Entarteten. 

§.  123. 
Nur  wenige  Bruchstücke  der  praktischen  Weltweisheit  der 
Römer  sind  es,  die  ich  im  Obigen  aus  dem  Arsenal  der  alt  -  lateini- 
schen Philosophie  heraus  holte;  aber  sie  genügen  vollkommen,  um  zu 
zeigen,  dass  die  ewige  Stadt  philosophisch  ganz  und  gar  von  den 
Griechen  sich  nährte,  und  dass  wegen  dieses  Umstands  die  Lehren 
der  Weisen  nur  äusserst  wenig  Einfluss  nahmen  auf  den  Organismus 
des  Volks. 


^)  Senecae,  Opera.  A  J.  Lipsio  emendata.  pag.  453  (Epütola  41); 
pag.  237  (De  vita  beata,  ad  Gallionem  fratrem.  Cap.  9);  pag.  211  sq.  (Ad 
Neronem  Caesarem:  de  dementia.  Lib.  11,  Cap.  6  sq.);  pag.  10  sq.;  34  sq. 
(De  ira,  ad  Nova  tum.    Lib.  I,  Cap,  14  sq.;  Lib.  11,  Cap.  30  sq.) 
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Insoweit  aber  die  Erleachteten  der  Römer  selbstständig  dachten 
und  menschlich  fühlten,  kamen  sie  zu  dem  grossen  Endschlusse,  dass 
es  eine  anerforschbare  letzte  Ursache  alles  Seins  geben  müsse, 
welche  unseren  Sinnen  nicht  zugänglich  ist  und  mit  der  Seele 
genauer  zusammenhängt ;  dass  kein  Organismus  ohne  Seele  gedacht 
werden  könne ;  dass  diese  centrale  Seele  an  centrale  Gebilde  unseres 
Leibes  sich  knüpft.  Die  Scheidung  von  Seele  und  Geist  ist  ein  Irr- 
thom,  der  leider  nicht  auf  das  classische  Alterthum  sich  beschränkt, 
sondern  bis  in  unsere  Zeit  hinein  spukt  und  wohl  auch  noch  weiter 
spuken  wird,  da  die  Denker  auch  fernerhin  nur  ausnahmsweise  von 
Vorurtheilen  und  Einseitigkeiten  sich  loslösen  werden. 

Zu  der  Erkenntniss,  dass  der  Weg  nach  der  Tugend  von  der 
Natur  vorgezeichnet,  kamen  auch  die  römischen  Denker,  und  dies 
begründete  deren  üeberzeugung  von  der  Nothwendigkeit,  behufs 
normalen  Lebens  das  naturgemässe  Leben  zur  ersten  Pflicht  des 
Menschen  zu  machen.  Aber,  normales  Dasein,  Tugend  ist  nur  mög- 
lich, wenn  wir  mit  den  oberen  Kräften  der  Seele  die  unteren  beherr- 
schen, wenn  Vernunft  die  sinnlichen  Begehrungen  meistert. 

Leider  fasste  diese  vortreffliche  Lehre  bei  den  Römern  des  Kai- 
serreichs nur  wenig  Wurzel ;  denn,  in  dem  Maasse  der  sittliche  Ver- 
fall zunahm,  gelangten  die  unteren  Begehrungen  der  Sinnlichkeit  zur 
Herrschaft,  und  Alles,  was  ehedem  dazu  bestimmt  war,  zu  erftischen 
und  die  Gesundheit  von  Leib  und  Seele  zu  fördern,  wurde  zu  dem 
besten  Mittel,  das  Gegentheil  zu  erwirken  und  dadurch  den  Unter- 
gang von  Tugend  und  Sittlichkeit  zu  begünstigen.  Denken  wir  nur 
an  die  Bäder.  Jules  Rouyer  ^^)  bemerkt,  dass  unter  den  Kaisem  aus 
den  öffentlichen  Badeanstalten  Orte  der  grössten  Sitten  -  Verderbniss 
wurden,  und  Julius  Rosenbaum  ^^)  verzeichnet  mehrere  Thatsachen 
abscheulicher  Art,  die  in  dieses  Hauptstück  gehören.  Und  denken 
wir  an  die  einfachen  Mahlzeiten  der  ältesten  Römer,  die  zur  Zeit  der 
Sittenverderbniss  in  die  toUste  und  verbrecherischeste  Schwelgerei 


'■^)  Konyer,  J.,  ftudes  mödicales  sur  Pancienne  Borne.  Paris,  1859,  in  8^, 
pag.  14  sq.  ■ 

*^)  Rosenbaum,  J.,  Qeschichte  der  Lostseuche  im  Alterthume,  nebst 
ansfnhrUchen  Untersuchungen  über  den  Venus-  und  PhaUuscultus,  Bordelle 
NoOco^  d-^Xsia  der  Skytken,  Paederastie  und  andere  geschlechtlichen  Auschwei- 
fangen  der  Alten.    Zweiter  Abdruck.    Halle,  1845,  in  8°,  pag.  376. 

Eduard  Reich,  Q««ohichte  der  Seele.  9 
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umschlagen!  C.  Meiners  ^^')  hat  dies  anschaulich  erzählt.  Decimm 
Junius  Juvenalis  ^^^  konnte  von  der  sittlichen  Entartung  seinö' 
Zeitgenossen  die  entsetzlichsten  Bilder  entwerfen;  des  Catuüm, 
Tibuüm  und  Properfius^^^  brauchen  wir  gar  nicht  besonders  zu 
erwähnen. 

§.  124. 

Wenn  wir  von  einzelnen  Lastern  der  Griechen  absehen,  wdehe 
diesem  Volke  zum  Brandmal  ^gereichen  und  auch  nicht  durch 
bestimmte  physische  Verhältnisse  der  Frauen  sich  rechtfertigen  las- 
sen, sondern  höchst  wahrscheinlich  einer  Entartung  innerhalb  des 
Gefiihlslebens  ihren  Ursprung  verdanken,  —  so  entgeht  es  uns  kei- 
nen Augenblick,  dass  die  Weltweisheit  als  solche  in  ihrer  Anwendung 
auf  das  alltägliche  Dasein  das  gesammte  Leben  des  Volkes  tief  beein- 
flusste,  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Religion  innigst  sich  ver- 
band ;  sie  war  organisch  aus  dem  Volkskörper  emporgewachsen,  ein 
Spiegelbild  der  gesammten  Verhältnisse  von  Griechenland,  griechisch 
in  allen  Theilen,  nach  Form  und  Wesen,  Entstehung  und  Entwicke- 
lung.  Darum  gab  sie  ein  Gegengewicht  ab  von  ausserordentlicher 
Mächtigkeit  und  verlieh  dem  griechischen  Geiste  eine  Kraft,  die 
auch  zu  den  schlimmen  Zeiten  der  Fremdherrschaft  das  Band  bildete, 
welches  die  Sitten  zusammenhielt,  und  den  rothen  Faden  ausmachte, 
dessen  Spuren  noch  heute  auf  jenem  Boden  deutlich  zu  sehen  sind 
und  in  der  nur  wenig  modificirten  Sprache  zum  Ausdruck  kommen, 
sowie  in  jenem  Geiste  der  Freiheit,  um  den  alle  Völker  Europas 
Grund  hätten,  die  Griechen  zu  beneiden,  wenn  der  Neid  nicht  etwas 
so  Verächtliches  wäre. 

Bei  den  Bömem  nichts  von  alle  dem !  Die  grossen  Denker  voll- 
kommen auf  der  Basis  des  Griechenthums ;  die  Philosophie  ohne 


*^^)  Meiners,  C,  Geschichte  des  YerfaUs  der  Sitten  und  Staatsveifassang 
der  Römer.    Leipzig,  1782,  in  8^  pag  179  sq. 

^^')  D.  Junius  Juvenalis,  Die  Satiren  des  —  Lateinischer  Text  mit 
metrischer  Uebersetzung  und  Erläuterungen  von  Ed.  Casp.  Jac.  von  Siebold 
Leipzig,  1858,  in  8^  pag.  10  sq.;  26  sq.  etc. 

*^')  Catullus,  Tibullus,  Proper tius.  Cum  C.  Galli  fragmentis  quae 
extant.  Amsterodami  (apud  Joann.  Jans»onium),  1630,  in  8^,  pag.  7  sq.;  71 
sq.;  128  sq. 
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Kraft  den  Leidenschaften  gegenüber ;  die  Massen  des  Volkes  erfiült 
von  dickem  Aberglauben  und  Gegenständen  des  Eigennutzes  und  der 
Gewalt  der  Priester ;  den  Gebildeten  nur  äusserlich  etwas  von  Welt- 
weisheit angeklebt ;  die  Tugend  nur  auf  den  Staat  bezüglich ;  der 
Eigennutz  das  allein  Herrschende;  der  Verstand  nicht  durch  ein 
wahrhaft  geläutertes  Gefühl  gedämpft  oder  in  Gleichgewicht  erhal- 
ten, sondern  schrankenlos  sich  bethätige^d  und  darum  nicht  mächtig 
genug,  die  Leidenschaften  niederzuhalten,  als  die  grosse  Verderbniss 
der  Sitten  einbrach.  Keine  eigene  Philosophie,  keine  innerliche  Re- 
ligion!   Dies  war  Rom.    Es  ging  unter. 

Der  Krisfnaismus  Tind  das  Christentlnini. 

§.  125. 

In  der  Gesundheitspflege  der  Seele  macht  das  Christenthum 
einen  grossartigen  Wendepunct  aus ;  denn  es  heiligt  die  Pflege  jener 
obersten  Güter,  die  vom  Herzen  den  Ausgang  nehmen  und  wieder 
zum  Gemüthe  zurückkehren ;  es  nimmt  Einfluss  auf  die  Weltweisheit 
und  strebt  danach,  jene  Lücke  auszufüllen  in  der  praktischen 
Philosophie,  welche  durch  die  classische  Philosophie  nicht  ausge- 
glichen wurde. 

Nicht  das  Christenthum  stellte  der  wahren  Erkenntniss  hindernd 
sich  entgegen,  sondern  jenes  Pfaffenthum  that  dies,  welches  auf 
seinem  Baalstempel  die  Flagge  des  grossen  Nazareners  au£zog.  Die 
christliche  Idee  als  solche  ist  verträglich  mit  jeder  wahren  Philoso- 
phie; das  Pfaffenthum  ist  der  letzteren  Feind. 

Montesquieu*) ^^)  sagt  unter  Anderem:  „Die  Grundlagen  des 
Christenthums ,  tief  in  das  Herz  gegraben,  sind  unendlich  macht- 
voller, als  die  falschen  Vorstellungen  von  Ehre  in  den  Monarchieen, 
die  menschlichen  Tugenden  in  den  Republiken  und  die  knechtische 
Furcht  in  den  Despotieen.**     Und  Friedrich  Albert  Lange  ^^'^  sagt 


*)  Charles  de  Secondat,  baron  de  la  BrMe  et  de  Montesquieu. 

^*^)  Montesquieu,  de,  De  Pesprit  des  lois.  Nouvelle  Edition.  Amsterdam, 
1784—85,  in  12«,  Tom.  m,  pag.  133. 

*<»)  Lange,  F.  A.,  Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  seiner  Bedeu- 
tung in  der  Gegenwart.  Zweite  Auflage.  Iserlohn,  1873 — 75,  in  8^,  Tom  I, 
pag.  147  sq. 
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vom  Christenthum:  „Hier  verband  sich  mit  der  Entsagung  das 
Princip  der  allgemeinen  Brüderlichkeit,  welches  dem  im  Egoismus 
verdorrten  Herzen  neue  geistige  Genüsse  erschloss.  Die  Sehnsucht 
des  irrenden  und  vereinsamten  Gemüthes  nach  einer  starken  Gemein- 
schaft und  einem  positiven  Glauben  wurde  gestillt  und  das  feste  Zu- 
sammenhalten der  Gläubigen,  die  imposante  Einheit  der  allenthalben 
durch  das  weite  Reich  verzweigten  Gemeinden  wirkten  mehr  für  die 
Ausbreitung  der  neuen  Religion,  als  die  Fülle  der  erzählten  und 
willig  geglaubten  Wundergeschichten''.  .  .  .  ^ Indem  das  Christen- 
thum den  Armen  das  Evangelium  verkündete,  hob  es  die  antike  Wek 
aus  den  Angeln.  Was  sinnlich  in  der  Vollendung  der  Zeiten 
erscheinen  wird,  das  erfasste  das  gläubige  Gemüth  im  Geiste:  das 
Reich  der  Liebe,  in  welchem  die  Letzten  die  Ersten  sein  werden. 
Dem  starren  Rechtsbegriflf  der  Römer,  welcher  die  Ordnung  auf  die 
Gewalt  baut  und  das  Eigenthum  zur  unerschütterlichen  Grundlage 
der  menschlichen  Verhältnisse  macht,  trat  mit  unbegreiflicher  üeber- 
macht  die  Forderung  entgegen,  allem  Eigenen  zu  entsagen,  den 
Feind  zu  lieben,  die  Schätze  zu  opfern  und  den  Verbrecher  am  Galgen 
sich  selbst  gleich  zu  achten.  Ein  unheimliches  Grauen  vor  diesen 
Lehren  erfasste  die  alte  Welt,  und  vergeblich  suchten  die  Gewalt- 
haber durch  grausame  Verfolgungen  eine  Religion  zu  unterdrücken, 
welche  alles  Bestehende  umstürzte  und  nicht  nur  des  Kerkers  und 
Scheiterhaufens,  sondern  auch  der  Religion  und  der  Gesetze  spottete. 
In  kühner  Selbstgenügsamkeit  des  Heils,  welches  ein  jüdischer  Hoch- 
verräther, der  den  Sklaventod  erlitten,  vom  Himmel  selbst  als 
Gnadengeschenk  des  ewigen  Vaters  hernieder  gebracht  hatte, 
eroberte  diese  Secte  Land  um  Land  und  wusste,  an  ihren  Grundge- 
danken festhaltend,  allmählig  sogar  die  abergläubischen  Vorstel- 
lungen, die  sinnlichen  Neigungen,  die  Leidenschaften  und  die  Rechts- 
begriffe des  Heidenthums,  da  sie  sich  nicht  vernichten  Hessen,  in  den 
Dienst  der  neuen  Schöpfting  hineinzuziehen.  —  * 

§.  126. 
Das  Christenthum,  der  Gegensatz  des  Römerthums,  war  voll- 
kommen befähigt,  die  Hemmnisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  welche 
durch  den  Egoismus  des  letzteren  der  moralischen  Hygieine  bereitet 
wurden.     Indem  das  Christenthum  Alle  mit  dem  Bande  der  Liebe 
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umschlang  und  die  durch  äussere  Verhältnisse,  Zufall  und  Glücks- 
umstände  bedingten  Unterschiede  der  Menschen  verwischte,  ermög- 
lichte es  den  Aufschwung  persönlicher  Tugend,  die  fähig  war,  vom 
Eigennutz  sich  abzusondern  und  höheren,  die  ganze  Menschheit 
betreffenden  Zielen  zuzustreben. 

Die  Entsagung,  welche  das  Christenthum  lehrt,  ist  Selbstlosig- 
keit. Stellt  die  Kirche  den  Gläubigen  für  diese  Entsagung  Lohn  in 
Aussicht  in  einer  anderen  Welt,  so  thut  sie  dies  den  unteren  Geistern 
gegenüber,  welchen  das  Verständniss  fehlt  für  Selbstlosigkeit.  Was 
aber  die  Kirche  pflegt  den  Unveniünftigen  gegenüber,  das  pflegt 
nicht  das  Christenthum  für  die  Erleuchteten ;  die  Entsagung,  welche 
^8  von  diesen  fordert,  ist  der  Ausdruck  höchster  Erkenntniss  und 
höchst  geläuterten  Gefühls.  Aus  diesem  Grunde  kann  das  Wesen 
des  Christenthums  nicht  als  verschieden  angesehen  werden  von  Ver- 
nunft, von  wahrer  Philosophie,  sondern  muss,  mit  jener  übereinstim- 
mend, die  letzte  praktische  Folgerung  dieser  sein.  Hiermit  möge 
man  das  nicht  verwechseln,  was  die  gewöhnlichen  Menschen  christ- 
liche Philosophie  nennen ;  denn  dergleichen  ist  eigentlich  kirchliche 
Weltweisheit,  Philosophie  aus  dem  Gesichtspuncte  des  professionellen 
Priesterthums.  ^ 

Für  die  Gesundheits- Pflege  der  Seele  ist  es  von  äusserster 
Wichtigkeit,  wie  der  Mensch  zu  den  sogenannten  irdischen  Gütern 
sich  stellt.  Je  mehi*  an  denselben  er  haftet,  desto  weniger  zugänglich 
ist  er  dem  Interesse  für  die  höchsten  Güter,  welche  auf  die  Wohl- 
fahrt der  Seele  sich  beziehen,  desto  weniger  fähig,  zu  Harmonie 
seiner  sittlichen  Kräfte  zu  gelangen,  zu  normalem  Leben  des  Geistes, 
des  Gemüthes,  der  Sitten.  Wenn  nun  das  Christenthum  das  irdische 
Gut  an  sich  gering  schätzen,  blos  als  Mittel  zu  Erhaltung  des  Da- 
seins betrachten  lehrt,  so  erzieht  es  damit  den  moralischen  Menschen 
zu  Vollkommenheit. 

Nicht  die  Schuld  des  Christenthums  ist  es,  dass  aus  dem  Ent- 
sagen innerhalb  der  Grenzen  der  Natur  ein  naturwidriges  Büsserthum 
sich  entwickelte,  welches  die  Normen  der  Natur  mit  Füssen  trat,  in 
Vernunft-,  wie  Lieblosigkeit  Grossartiges  leistete  und  als  vollkom- 
mene Entartung  sich  bekundete.  Dieses  widerliche  Anachoretenthum 
mit  seiner  Äbtödtung  des  Fleisches  kann. als  der  entsetzlichste  Hohn 
auf  alle  Hygieine  der  Seele  betrachtet  werden,  ja  als  das  sicherste 
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Mittel,  alles  Menschenleben  mit  moralischer  Pest  und  vollständigem 
Wahnwitz  zu  erfüllen. 


§.  127. 

Weil  das  Chi-istenthum  in  seiner  Wesenheit  den  starren  Sechts- 
und  erbarmungslosen  Eigenthums-Wahn  der  antiken  und  besonders 
der  romischen  Welt  zerstörte  und  dadurch  den  Armen  wenigstens 
Balsam  einflösste,  dass  es  ihnen  die  Gleichheit  aller  Menschen  vor 
der  Gottheit  und  der  letzteren  ewiges  Reich  verhiess,  war  seine  Wir- 
kung eine  hinreissende  au^den  grösseren  Theil  der  damaligen  Erden- 
söhne.  Zunächst  aber  wurden  die  Unterdrückten,  Verfolgten,  Un- 
gebildeten Christen;  denn  die  Grossen,  die  Mächtigen,  die  Welt- 
weisen verspotteten  das  Chiistenthum ,  oder  achteten  dasselbe  für 
gefährlich,  waren  zu  fest  und  durch  die  Gewalt  vermeintlicher 
Interessen  mit  dem  Ueberlieferten  verbunden  und  begriffen  nicht, 
dass  höchste  Potencirung  des  moralischen  Menschen  zusammenfalle 
mit  höchster  Entwickelung  der  christlichen  Idee;  sie  verstanden  dies 
um  so  weniger,  als  sie  das  von  ihnen  so  tief  verachtete  Volk,  welchem 
«ie  nicht  die  Spur  der  Fähigkeit  philosophischen  Denkens  zutrauen 
konnten,  massenhaft  zum  Kreuze  sich  bekennen  sahen.  Dieses  Nicht- 
verständniss  trug  dazu  bei,  der  christlichen  Idee  von  Seite  der 
Oberen  die  geistige^  Berechtigung,  die  Anerkennung  zu  versagen, 
und  das  Christenthum  in  eine  Wolke  von  Unmöglichkeiten  zu  hüllen. 

Hätten  nun  wirkliche  und  vollen  Verständnisses  fähige  Welt- 
weise die  neue  Lehre  angenommen  und  in  ihrer  Wesenheit  richtig 
erkannt,  so  hätten  die  christliche  Philosophie  —  um  diesen  Ausdruck 
für  einige  Minuten  beizubehalten  —  und  die  Praxis  der  Religion  eine 
andere  Richtung  genommen,  in  anderer  Art  dem  Verlaufe  und  Vor- 
gange der  Geschichte  gegenüber  sich  verhalten  und  «in  unendliches 
Maass  von  Heil  erwirkt  im  Organismus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft. Aber,  es  musste  anders  kommen,  weil  auf  der  einen  Seite 
das  ungebildete  Volk,  auf  der  anderen  Seite  eine  gewisse  Zahl 
schlauer  Professionisten  Theilhaber  der  neuen  Religion  wurden,  und 
die  schlauen  Priester,  weit  davon  ßutfemt,  idealen  Aufschwungs 
fähig  zu  sein,  nur  ihre  zeitlichen  Interessen  wahrnahmen  und  zn 
beftiedig^  suchten. 
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§.  128. 

Es  kam  also,  im  Ganzen  genommen,  das  Christenthum  in 
unrechte  Hände,  und  dieser  Thatsache  verdankt  die  Menschheit 
unzählige  Leiden,  von  denen  sie  anders  verschont  geblieben  wäre. 
Das  Christenthum  birgt  in  seinem  Innern  den  Keim  des  Fortschritts ; 
es  musste  weiter  sich  entwickeln ;  in  unrechte  Hände  gekommen,  war 
von  Weiterentwickelung  nicht  die  Rede;  was  ausgebildet  wurde, 
war  eine  Masse  von  Aeusserlichkeiten,  welche  die  Priester  zu  ihren 
Zwecken  brauchten  und  den  africanisch- asiatischen  Culten  ent* 
nahmen. 

Das  Christenthum,  verwaltet  und  geformt  durch  jene  schlauen 
Geschäftsleute,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Pfaifen  belegte, 
setzte  sich,  anstatt  den  Process  innerer  Entwickelung  weiter  zu 
spinnen,  mit  der  National  -  Oekonomie  und  Finanz  -  Wissenschaft 
praktisch  in  Uebereinstimmung,  wenn  es  dieselben  theoretisch  auch 
immer  verleugnete,  und  seine  Verkündiger  und  Anwälte  gaben  Bei- 
spiele von  so  schändlichem  Materialismus  und  empörendem  Geldfieber, 
dass  zahlreiche  Blätter  im  Buche  der  Geschichte  von  Blut  sich 
rötheten  und  trieften. 

Was  die  ersten  Christen  begannen,  musste  fortgesetzt  werden; 
aus  der  aUgemeinen  Brüderlichkeit  und  aus  der  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Besitz  materieller  Güter  musste  jenes  sociale  System  sich 
entwickeln,  welches  auf  die  völlige  Auslöschung  jenes  Principe 
gegründet  ist,  dem  ich  ^^^')  durch  das  Wort  Tantum  -  quantum  Aus- 
druck gebe.  Damit  aber  dies  der  Fall  sein  konnte,  mussten  Welt- , 
weise  bester  Art  und  mit  edelstem  Herzen  und  mit  kräftigstem 
Willen  der  christlichen  Idee  sich  bemeistem.  Und  diese  Philosophen 
mussten  Macht  ausüben  über  Länder  und  Völker,  oder  wenigstens 
durch  ihr  Wort  die  Gesellschaft  beherrschen. 

Dergleichen  war  nur  ausnahmsweise  und  blos  auf  beschränkten 
Gebieten  während  der  ersten  Jahrhunderte  der  Fall.  Darum  wurde 
die  christliche  Kirche  der  Habsucht  dienstbar  und  hob  niemals  anders, 
wie  in  höchst  geringem  Maasse,  das  Elend  auf,  das  physische  und 
das  moralische ;  ja  die  Priesterschaft  trug  mehr  als  einmal  wesentlich 
dazu  bei,  das  Elend  zu  steigern,  zu  verewigen. 


^^  Reich,  E.,  Der  Staat  der  Zukunft.    Gedanken  über  die  natürlichen 
Gnmdlagen  des  geseUschaftlichen  Lebens.    Leipzig,  1879,  in  8°,  pag.  10  sq. 
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§.  129. 

Weil  die  Philosophie  der  Griechen  begraben  war  und  Finstemiss 
die  Geister  umhüllte,  gab  es  um  so  weniger  Verbindung  zwischen 
der  Weltweisheit  und  dem  Wesen  des  Christenthums,  je  mehr  die 
Zeit  abrückte  von  der  Antike  und  je  grösser  die  Barbarei  der  Nationen 
war,  welche  die  christliche,  von  ihnen  nicht  verstandene  BeUgion 
bekannten.  Während  die  Denker  des  classischen  Alterthums, 
Indiens,  Aegyptens,  und  später  der  Sarazenen  und  Mauren,  von  den 
Aeusserlichkeiten  des  Glaubens  sich  abwandten  und  die  Beschäfti- 
gung damit  dem  unwissenden  Volke  überliessen,  warfen  die  Denker 
der  Christenheit  vor  Wiederherstellung  der  alt -griechischen  Welt- 
weisheit (und  der  Wissenschaft  überhaupt)  einer  Theologie  sich  in 
die  Arme,  welche  für  die  moralische  Gesittung  höchst  verhängniss- 
voll wurde.  Wir  finden  wähi'end  langer  Jahrhunderte  den  Streit  um 
völlig  nichtssagende  Glaubenslehren,  anstatt  des  Strebens  nach  Ver- 
vollkommenung  des  Menschen  und  gründlicher  Besserung  seiner 
materiellen,  inteUectuellen  und  moralischen  Verhältnisse. 

Eine  Religion,  deren  Dogmatik  den  eigentlichen  moralischen 
Kern  überwiegt,  kann  nur  so  lange  dem  Volke  etwas  sein,  so  lange 
dieses  letztere  in  halber  Barbarei  sich  befindet  und  im  Sumpfe  der 
Unwissenheit  sich  wälzt.  Verlassen  die  Menschen  diesen  Standpunet 
geistiger  Unmündigkeit,  so  fordern  sie  mehr,  als  Aeusserlichkeit,  und 
suchen  die  natürlichen  Verbindungen  der  Religion  mit  der  Erkennt- 
niss  und  dem  WohlwoUen.  Die  christliche  Kirche,  durch  die  Selbst- 
sucht der  Priester  zum  Stillstand  verurtheilt  und  zur  Versteinerung, 
genügte  der  fortschreitenden  Erkenntniss  durch  die  Wissenschaft 
nicht,  ja  trat  zu  derselben  in  ein  mehr  oder  weniger  feindliches  Ver- 
hältniss,  und  war  wegen  ihrer  vorzugsweise  äusserlichen,  materia- 
listischen und  politischen  Entwickelung  nicht  im  Stande,  das  Auf- 
wuchem  der  Selbstsucht  zu  hemmen,  die  das  tägliche  Dasein  ver- 
pestet und  erstickt. 

Was  nun  die  Kritiker  den  Pfaffen  der  Christenheit,  weiter  der 
Kirche  hätten  zur  Last  legen  müssen,  schrieben  sie  auf  Rechnung  des 
Christenthums.  Und  so  kam  es  denn,  das  dieses,  welches  der  reine, 
des  Fortschritts,  der  Entwickelung  und  intensivsten  Anwendung 
fähige  Humanismus  ist,  dass  die  christliche  Idee,  welche  das  eigene 
Selbst  der  Wohlfahrt  der  Gesammtheit  unterordnet,  zu  der  höchsten 
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Tagend  leitet  und  mit  jeder  vernünftigen  Weltweisheit  verträglich 
ist,  angefeindet,  verdächtigt,  in  die  Acht  erkläit  wurde. 

§.  130. 

Es  ist  ganz  irrig,  wenn  Eduard  von  Hartinann^^'^)  behauptet: 
,Eeine  Religion  hat  als  solche  einen  Hang  zur  Wissenschaft  und  das 
Christenthum  widerstrebt  nicht  nur  der  Wissenschaft,  sondern  der 
Cultur  in  jedem  Sinne"  —  denn  die  Weltgeschichte  belehrt  uns 
darüber,  dass  die  christliche  Kirche  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  die 
Trägerin  der  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Cultur  war,  und  ander- 
seits wurde  oben  erwiesen,  dass  die  christliche  Idee  mit  der  Welt- 
weisheit und  Wissenschaft  vollkommen  harmonirt.  Es  kann  also  der 
citirte  Ausspruch  des  modernen  Philosophen  nur  auf  dem  Erdreich 
von  Hass  und  Verachtung  des  Christenthums  emporgewachsen  sein 
und  absichtliche  Verwechselung  von  Christenthum  und  Kirche  zui* 
Grundlage  genommen  haben.  Entsagung  und  Aufopferung  des 
eigenen  Selbst,  wie  das  Christenthum  empfiehlt,  werden  von  Wissen- 
schaft und  Weltweisheit  unbedingt  gefordert;  denn  wer  die  Wahr- 
heit erforschen,  zu  Erkenntniss  gelangen  und  der  Menschheit  den 
Weg  der  Tugend  und  Glückseligkeit  weisen  will ,  muss  dem  Ver- 
gnügen des  Pöbels,  derselbe  sei  hoch  oder  niedrig,  entsagen  und  der 
Aufopferung  fähig  sein.  Da  nun  Entsagung  und  Aufopfemng  zu 
den  Attributen  der  Weisheit  gehören,  die  Weisheit  der  Wissenschaft 
bedarf  und  die  Weisheit  der  Weg  zur  Tugend  ist,  so  ergiebt  sich 
ohne  Weiteres,  dass  die  Idee  des  Christenthums  geradezu  fördernd 
fiir  alle  Wissenschaft  sein  und  der  Cultur  die  vortrefflichste  Grund- 
lage abgeben  müsse.  Das  Wesen  des  Christenthums  bedeutet  einen 
unendlichen  Fortschritt  über  das  Wesen  des  antiken  Heidenthums 
und  über  das  Judenthum,  und  das  neue  Eeform- Judenthum  verblasst 
dagegen  vollkommen. 

Keineswegs  ist  Religion  nur  Angelegenheit  des  Gemüthes,  son- 
dern der  ganzen  Seele :  sie  ist  Erkenntniss,  Gefiihl,  Wollen  und  Han- 
deln, Freiheit,  Tugend  und  Glückseligkeit.  Wieder  ist  es  nur  die 
Religion  versteinerter  Kirchen,  deren  Priester  dem  Egoismus  verfal- 
len sind,  von  der  Hartmann  ausspricht:  ^Religion  ist  Gefühlssache; 


"')  Hart  manu,   E.  v.,    Die  Selbstzersetzung  des  Christenthums   und   die 
Religion  der  Zukunft.    Zweite  Auflage.    Berlin,  1874,  in  8°   pag.  17  sq. 
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soweit  Vorstellungen  flir  dieselbe  als  Grandlage  der  Gefühle  imeiit- 
behrlich  sind,  müssen  dieselben  mögUchst  wenig  abstract,  begrub- 
massig  und  deutlich,  vielmehr  anschaulich,  bildlich,  phantastisch 
und  unklar  sein,  wenn  die  religiösen  Gefühle  auf  das  Kräftigste 
durch  sie  erregt  werden  sollen  . .  .  Aus  allen  diesen  Gründen  wehrt 
sich  das  echte  und  unverfälschte  religiöse  Geffihl,  das  noch  stark 
genug  ist,  um  die  Religion  für  die  allein  wichtige  Hauptsache  des 
Lebens  zu  halten,  neben  der  alles  Uebrige  als  gleichgültig  erscheint, 
nach  Kräften  gegen  das  Eindringen  der  Wissenschaft  in  seine  Vor- 
stellungskreise, durch  welches  es  nicht  gefördert,  sondern  geschädigt 
und  gefährdet  wird;  es  will  nichts  wissen  von  einer  historischeo 
Kritik  der  geschichtlichen  Voraussetzungen  seines  Glaubens;  es  will 
nichts  hören  von  einer  philosophischen  Kritik  seines  metaphysischen 
VorsteUungs- Kreises"  .  .  .  „Die  Religion  kann  sich  der  Wissenschaft 
nur  deshalb  nicht  erwehren,  weil  nicht  alle  Menschen  religiös  sind, 
und  weil  die  einmal  thatsächlich  neben  ihr  vorhandene  Wissenschaft 
der  Religiosität  noch  mehr  Gefahr  droht,  wenn  die  Religion  sich  nicht 
dazu  bequemt,  die  Angriffe  derselben  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu 
bekämpfen."  —  Prüfen  wir  dies  Alles  genauer,  um  zuletzt  wieder 
auf  das  Christenthum  zurückzukommen. 

§.  131. 

Wirklich  religiöse  Gefühle  können  niemals  antiwissenschafilich 
sein;  denn,  wie  schon  bemerkt  wurde,  gehen  dieselben  die  ganze 
Seele,  den  ganzen  Menschen  an,  und  dieser  hat  unter  allen  naturge- 
mässen  Umständen  den  Drang  nach  Erkenntniss,  ebenso  wie  nach 
Sympathie,  nach  Tugend  und  Glückseligkeit.  Alle  Beziehungen 
des  Menschen  können  nui-  gefördert  werden  auf  Grundlage  und  mit 
Hülfe  von  Erkenntniss  und  Sympathie,  und  Erkenntniss  fordert  Wis- 
senschaft, Wissenschaft  setzt  Forschung,  Beobachtung,  Erfahrung 
voraus.  Es  kann  also  niemals  eine  wahre,  sondern  nur  eine  durch 
bestialische  Interessen  entarteter  Pfaffen  verdorbene  Religion  der 
Wissenschaft  feindselig  oder  mit  Abneigung  gegenüber  stehen.  Das 
Christenthum  als  solches  ist  der  Wissenschaft  freundlich.  Die  Christ^ 
liehe  Kirche  in  ihrer  Reinheit  geht  den  Weg  der  Wissenschaft.  Das 
unverdorbene  religiöse  Gefühl  wird  immer  und  überall  durch  die 
Vernunft    ergänzt.      Volks  -  Aberglaube   und  halbwilder,    die   In- 
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teressen  des  Pfafifenthums  fördernder  Cultus,  sie  dürfen  nicht  verwech- 
selt werden  mit  der  Religion  der  Erleuchteten  und  Sympathischen. 

Alle  Menschen  ohne  Ausnahme  sind  religiös,  aber  in  verschiede- 
nem Grade  und  in  verschiedener  Form.  Und,  weil  sie  eine  Seele 
haben,  darum  sind  sie  religiös.  Und  religiös  sein,  heisst  nicht :  die- 
sen oder  jenen  Glauben  bekennen,  sondern  es  heisst:  naturgemäss 
denken,  human  fühlen,  edel  wollen-  und  gut  handeln.  Weil  nun  in 
jedem  Kinde  der  Erde  die  Keime  naturgemässen  Denkens,  humanen 
Fuhlens,  edlen  WoUens  und  guten  Handelns  liegen,  darum  ist  jeder 
Mensch  vom  Hause  aus  religiös.  Und  weil  die  christliche  Idee  bei 
geschickter  Anwendung  und  Ausübung  alle  diese  Keime  haimonisch 
entwickelt,  darum  ist  sie  vollkommen  fähig,  mit  wahrer  Weltweisheit 
organisch  sich  zu  verbinden.  In  dieser  Verbindung  kommt  sie  als  reiner 
Humanismus  zum  Ausdruck,  und  dieser  ist  in  seiner  naturgemässen 
Fortentwickelung  die  Erlösung  von  allem  Uebel,  welches  durch  Un- 
vernunft ebenso  wie  durch  Lieblosigkeit  in  die  Welt  kam.  Die 
geläuterte  Humanität  ist  die  wahre  Hygieine  der  Seele,  das  Reich 
Gottes  auf  Erden,  das  Endziel  aller  höheren  Gesittung. 

§.  132. 

Betrachten  wir  des  Genauem  die  Religion,  welche  Je9u%  von 
Nazareth*^^,  genannt  Christus  oder  der  Gesalbte*),  lehrte.  Der 
grosse  Humanist  spradi  zu  allem  Volke ;  er  war  genöthigt,  den  Kern 
in  eine  Schale  zu  hüllen,  die  dem  Volke  verständlich  war  und  verdau- 
lich. Lassen  wir  also  durch  die  Form  nicht  uns  berücken  und  neh- 
men wir  Mos  den  Geist. 

^  Selig  sind,  die  da  geistig  arm  sind ;  denn  das  Himmelreich  ist 
ihr.  Selig  sind,  die  da  Leid  tragen ;  denn  sie  sollen  getröstet  wer- 
den. Selig  sind  die  Sanftmüthigen ;  denn  sie  werden  das  Erdreich 
besitzen.    Selig  sind,  die  da  hungert  und  dürstet  nach  der  Gerechtig- 


'^  Evangelium  Matthaei.    Cap.  5,  §.  3  sq.;  Cap.  6,  §.  24  sq. 

Die  Bibel  oder  die  ganze  heilige  Schrift  des  alten  and  neuen  Testaments,  nach 
der  deutschen  Uebersetzong  Martin  Luther 's.  Berlin,  1858,  in  8^,  Tom.  II, 
(Das  neue  Testament  unseres  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi.)  pag.  6  sq. 

La  Sainte  Bible  qui  contient  le  vieux  et  le  nouveau  testament.  Kevue 
snr  les  originaux  par  J.  F.  Ostervald.    Bmxelles  1867,  in  8^,  päg.  1012  sq. 

*)  'o  XpiOTÖ^, 
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keit;  denn  sie  sollen  satt  werden.  iSelig  sind  die  Baimherzigen ;  denn 
sie  werden  Barmherzigkeit  erlangen.  Selig  sind,  die  reines  Herzens 
sind;  denn  sie  werden  Gott  schauen.  Selig  sind  die  Friedfertigen; 
denn  sie  werden  Kinder  Gottes  heissen.  Selig  sind,  die  um  Gerech- 
tigkeit verfolgt  werden ;  denn  das  Himmelreich  ist  ihr.  .  .  .  Ihr  seid 
das  Salz  der  Erde.  ...  Ihr  seid  das  Licht  der  Welt.  . .  .  Also  lasset 
euer  Licht  leuchten  vor  den  Leuten,  dass  sie  euere  guten  Werke 
sehen,  und  eueren  Vater  im  Himmel  preisen.  ...  Ihr  habt  gehört, 
dass  zu  den  Alten  gesagt  ist :  Du  sollst  nicht  ehebrechen.  Ich  aber 
sage  euch :  wer  ein  Weib  ansiehet,  ihrer  zu  begehren,  der  hat  schon 
mit  ihr  die  Ehe  gebrochen  in  seinem  Herzen.  ...  Ihr  habt  gehört, 
dass  da  gesagt  ist :  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.  Ich  aber  sage 
euch,  dass  ihr  nicht  widersti*eben  sollt  dem  Uebel;  sondern  so  dir 
Jemand  einen  Streich  giebt  auf  deinen  rechten  Backen,  dem  biete 
den  andern  auch  dar.  Und  so  Jemand  mit  dir  rechten  will  und  dei- 
nen Rock  nehmen,  dem  lass  auch  den  Mantel.  .  .  .  Gieb  dem,  der  dich 
bittet ;  und  wende  dich  nicht  von  dem,  der  dir  abborgen  will.  Ihr 
habt  gehört,  dass  gesagt  ist :  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  und 
deinen  Feind  hassen.  Ich  aber  sage  euch :  liebet  euere  Feinde,  seg- 
net, die  euch  fluchen,  thut  wohl  denen,  die  euch  hassen,  bittet  für  die, 
so  euch  beleidigen  und  verfolgen.  .  .  .  Und  so  ihr  euch  nur  zu  eueren 
Brüdern  freundlich  thut,  was  thut  ihr  Sonderliches?  Thuen  nicht 
die  Zöllner  auch  also  P  Darum  sollt  ihr  vollkommen  sein,  gleichwie 
euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist." 

„Niemand  kann  zwei  Herren  dienen.  Entweder,  er  wird  einen 
hassen  und  den  andern  lieben ;  oder  wird  einem  anhangen  und  den 
andern  verachten.  Ihr  könnet  nicht  Gott  dienen,  und  dem  Mammon. 
Darum  sage  ich  euch:  sorget  nicht  für  euer  Leben,  was  ihr  essen 
und  trinken  werdet;  auch  nicht  fiir  eueren  Leib,  was  ihr  anziehen 
werdet.  Ist  nicht  das  Leben  mehr,  denn  die  Speise  ?  Und  der  Leib 
mehr,  denn  die  Kleidung.  .  .  .  Trachtet  am  ersten  nach  dem 
Reich  Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit;  so  wird  euch  solches 
Alles  zufallen. ""  —  Dies  einige  Bruchstücke;  aber  wohl  dazu  ange- 
than,  die  Lehre  des  grossen  Nazareners  als  wahre  Hygieine  der  Seele 

zu  kennzeichnen. 

§.  138. 

Wenn  das  griechische  und  römische  Alterthum  das  Zusammen- 
leben der  Menschen  auf  gemeinsame  äussere  Motive  gründen  und 


141 

Nächstenliebe  nur  hier  und  da  aufblitzt,  ohne  zu  einem  System  der 
Gesellschaft  werden  zu  können,  so  gründet  der  grosse  Märtyrer  von 
Jerusalem  sein  irdisches  Reich  auf  jene  gemeinsamen  Interessen, 
deren  Urquell  das  Herz  ist,  und  geht  damit  weit  über  das  classische 
Alterthum  hinaus.  Er  giebt  allem  Volke  den  Frieden  der  Seele, 
indem  er  die  Menschen  zu  selbstloser  Tugend  leitet ;  er  richtet  das 
Keich  der  Glückseligkeit  und  Gesundheit  auf,  das  Reich  Gottes,  von 
dem  er  keinen  ausschliesst;  er  verknüpft  alle  durch  die  Bande  der 
Liebe  und  Gegenseitigkeit,  lässt  die  höheren  Triebe  der  Seele  als 
Schwerpunct  alles  Daseins  gelten,  die  niederen  als  nebensächlich 
und  nicht  erstrebenswerth  und  leitet  dazu,  alle  thierischen  Begeh- 
rungen unterzuordnen  der  Vernunft  und  Sympathie.  Auf  dieses 
letztere  gründet  sich  alles,  was  Gesundheit  der  Seele  ist,  jede  wahre 
Wissenschaft,  jeder  Fortschritt  der  Civilisation,  jede  richtige  Er- 
kenntniss. 

Nicht  Abtödtung  des  Fleisches  fordert  der  Urheber  des  Christen- 
thums,  sondern  normale  Erhaltung  des  Fleisches  durch  gewissenhafte 
Pflege  der  Seele.  Er  schafft  die  echten  Grundlagen  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  indem  er  darauf  hinwirkt,  dass  gerade  die  liebens- 
würdigen Seiten  der  menschlichen  Natur  hervorgehoben  und  ent- 
wickelt werden,  und  dass  auf  der  andern  Seite  ganz  und  gar  die 
Sünde  gebannt  werde,  indem  der  Mensch  aus  den  Fesseln  der  Lei- 
denschaften sich  löst  und  strenge  gegen  sich  selbst,  milde  aber  gegen 
seinen  Mitbruder  wird.  Dies  alles  wurde  in  einzelnen  Elementen 
von  den  Philosophen  Griechenlands  gelehrt ;  aber  in  dieser  Concen- 
tration  und  Intensität,  Selbstständigkeit,  Unmittelbarkeit  und  Gross- 
herzigkeit von  keinem.  ^ 

Das  Metaphysische  in  der  christlichen  Lehre  ist  eine  allmäch- 
tige, allgütige  Gottheit  und  eine  Seele,  die  jedoch  nicht  genauer 
bestimmt  wird.  Nach  dem  Tode  des  Leibes  tritt  die  Seele  erst  in 
das  eigentliche  Reich  Gottes.  Dies  ist  aber  auch  Alles.  Was  darü- 
ber geht,  ist  Zuthat  der  meist  unberufenen  Nachfolger  des  grossen 
Hygieinikers  der  Seele. 

§.  134. 

Jesus  von  Nazareth  und  seine  Lehre  haben  Vorläufer  im  ostindi- 
schen  Alterthum.    Kristna  (von  Indien)  heisst  einer  der  grössten 
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Menschen  aller  Zeiten,  ein  Gesalbter,  der  für  seine  Lehre  meuchlings 
ermordet  wurde.  Er  war  der  Sohn  einer  jungen  Frau  Devanaguy^ 
wie  Louis  JacoUiot^^^)  nach  dem  Vedas  mittheilt,  welche*)  die  Sage 
in  Entzückung  verfallen,  durch  den  Geist  Gottes  überschattet  und 
befruchtet  werden  liess,  und  wurde  nahezu  viertausend  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  geboren.  Mit  kanm  sechszehn  Jahren  verliess 
Kristna  **)  seine  Anverwandten  und  fing  an,  seine  neue  Lehre  zu 
predigen.  Ich  will  von  derselben  einiges  mittheilen,  JacoUiot  folgend, 
da  ich  Sanskrit  nicht  verstehe  und  somit  in  die  Vedas  nicht  dringen 
kann. 

„Niemand  ist  im  Stande,  seine  Pflichten  zu  erflillen,  der  nicht 
Herrschaft  hat  über  seine  Sinne.  Man  soll  verzichten  auf  den  Reich- 
thum  und  auf  die  Vergnügungen  der  Welt,  wenn  das  Gewissen  seine 
Billigung  nicht  ausspricht.  Alles  Böse,  welches  wir  unserem  Näch- 
sten zufügen,  wird  uns  ebenso  verfolgen,  wie  der  Schatten  unsern 
Leib.  Die  Wissenschaft  des  Menschen  ist  Eitelkeit ;  alle  seine  guten 
Thaten  sind  betrüglich,  kraftlos,  wenn  er  nicht  in  Uebereinstimmong 
sich  setzt  mit  Gott.  Die  Werke,  deren  Grundlage  Nächstenliebe 
ausmacht,  soUen  mit  Inbrunst  erstrebt  und  gethan  werden  von  dem 
Gerechten ;  denn  sie  wiegen  am  schwersten  auf  der  W«Lage  des  Him- 
mels. ...  In  derselben  Weise  wie  der  Körper  gekräftigt  wird  durch 
die  Muskeln,  wird  die  Seele  gestärkt  durch  die  Tugend.  Es  giebt 
keinen  grösseren  Sünder,  als  den,  welcher  die  Ehe  bricht  ndt  der 
Frau  seines  Nächsten.**  „Wenn  wir  sterben,  bleiben  unsere  Eeich- 
thümer  im  Hause  zurück;  unsere  Verwandten,  unsere  Freunde 
begleiten  uns  nur  bis  zum  Scheiterhaufen;  aber  unsere  Tugenden 
und  Fehler,  unsere  guten  Werke  und  bösen  Thaten  folgen  uns  in  das 
andere  Leben." 

Von  dem  Gerechten  verlangt  Kristna  unter  Anderem,  nichts  auf 
das  Aeussere  zu  geben,  die  gemeinen  Vergnügungen  des  grossen 
Haufens  zu  fliehen,  sich  selbst  zu  beherrschen,  alle  Wesen  gut  zu 
behandeln,  der  Verläumdung  und  anderer  Pöbelhaftigkeit  sich  nicht 
schuldig  zu  machen.  Streit  nicht  zu  beginnen,  einfach  zu  leben,  den 


*)  Die  junge  Frau  nämlich,  oder  wie  die  Sage  meldet:  die  Jungfrau. 
*^')  Jacolliot,   L.,   La  bible  dans  Finde.    Vie    de   Jezeus   Christna. 
Sixi^me  6diüon.    Paris,  1876,  in  S«,  pag.  273  sq. ;  277  sq. ;  284  sq. ;  290  sq. 
**)  Christna. 
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^Unglücklichen  jederzeit  zu  helfen,  die  Armen  als  die  Erlesenen  Got- 
tes zu  betrachten,  keinem  Menschen  zu  schaden,  sondern  alle  Näch- 
sten zu  lieben,  dieselben  zu  beschützen  und  ihnen  zu  helfen ;  hieraus 
entspringen  ihm  die  der  Gottheit  am  meisten  wohlgefälligen  Tu- 
genden. 

§.  135. 

Genau  verbreitete  Kristna  sich  über  die  Seele  und  die  damit 
zusammenhängenden  Fragen.  Nach  seiner  Auffassung  ist  die  Seele 
das  Princip  des  Lebens,  dessen  die  oberste  Weisheit  sich  bediente, 
um  die  Körper  zu  beleben,  die  Materie  träge  und  vergänglich,  die 
Seele  aber  denkend,  handelnd,  unsterblich.  Aus  dem  Gedanken 
nehme  das  Wollen  den  Ursprung  und  aus  dem  Wollen  di£  That.  Die 
Seele  habe  die  Fähigkeit,  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden, 
das  Rechte  vom  Unrechten,  das  Gute  vom  Bösen,  besitze  ein 
gewisses  Maass  von  Freiheit  und  sei  somit  verantwortlich  für  ihre 
Handlungen;  daher  habe  Gott  die  Vergeltung  eingesetzt  und  die 
Strafe.  Folge  die  Seele  dem  Leitstern  des  ewigen  Lichtes,  so  wende 
sie  sich  naturgemäss  dem  Guten  zu.  Vergesse  die  Seele  aber  ihres 
Ursprungs  und  lasse  sie  von  äusseren  Momenten  sich  leiten,  so  sei 
der  Sieg  des  Bösen  gewiss.  Die  Seele  sei  unsterblich ;  entsprungen 
aus  der  grossen  Seele,  kehre  sie  wieder  dahin  zurück;  dies  letztere 
erfolge  nach  Läuterung  und  !Heinigung  von  allen  Fehlem,  welche  die 
Verbindung  mit  der  Materie  veranlasste.  Die  Verbindung  der  Seele 
mit  der  Masse  berühre  das  Wesen  des  Geistes  nicht,  sei  aber  die 
Ursache  von  dessen  Unvollkommenheit. 

Kristna,  von  seinen  Anhängern  und  Schülern  Jäs6us  (die  reine 
Wesenheit)  genannt,  lehrte  die  Nächstenliebe,  die  Barmherzigkeit, 
die  persönliche  Werthhaftigkeit ,  das  Vollbringen  des  Guten  um 
seiner  selbst  willen,  und  den  Glauben  an  Gottes  unerschöpfliche 
Güte ;  er  ächtete  die  Sache,  befahl,  das  Böse  mit  Gutem  zu  vergelten, 
tröstete  die  Schwachen,  beschützte  die  Unglücklichen,  die  Unter- 
drückten, und  verwirrte  alle  Tyrannei;  arm  und  keusch  lebend, 
brachte  er  Armuth  und  Keuschheit  zu  Ehren.  — 

Dies  war  der  Vorläufer  des  grossen  Nazareners.  Vergleichen 
wir  die  Lehren  beider  Humanisten  und  Psycho -Hygieiniker. 
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§.  136. 

Wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der  Nationen,  denen  die 
beiden  Verkündiger  des  Eeiches  der  Liebe  angehörten,  ist  das  Meta- 
physische in  ihren  Religionen  der  Form  nach  abweichend,  aber  trotz 
dessen  im  Wesen  übereinstimmend.  Beide  kommen  auf  eine  letzte 
Ursache  alles  Seins,  auf  eine  Gottheit, .  welche  sie  erklären  als  das 
Urbild  der  Liebe,  Barmherzigkeit  und  Güte;  beide  stellen  die 
Wesenheit  des  Menschen,  das  Bewegende  im  Organismus,  die  Seele 
in  unmittelbare  Beziehung  zu  der  Gottheit.  Und  während  der 
Nazarener  die  Psychologie  kaum  oberflächlich  streift,  zieht  der 
Indier  unter  deren  Flagge  in  das  Menschenleben  ein  und  baut  auf 
den  Grundsäulen  der  Seelenlehre  das  Gewölbe  seiner  erhabenen 
Sittenlehre. 

Im  Wesen  ist  die  Moral  des  indischen  Humanisten  gleich  der 
des  hebräischen ;  der  Unterschied  bezieht  nur  sich  auf  den  Grad  und 
die  Vertheilung  des  Einzelnen.  Die  Lehre  des  Propheten  von  Naza- 
reth  ist  nicht  metaphysisch  oder  überhaupt  philosophisch,  sondern 
rein  praktisch  und  civilisatorisch,  ein  Fortschritt  über  die  Lehre  des 
Grössten  der  Indier.  Weder  des  einen  noch  des  andern  Lehre  kann 
der  Wissenschaft  zum  Hemmniss  werden ;  im  Gegentheü  wird  jede, 
so  lange  Egoisten  nicht  ihren  Zwecken  sie  dienstbar  machen,  die 
Forschung,  die  Erkenntniss  geradezu  und  intensiv,  wenn  auch  nur 
mittelbar  fördern. 

Der  Kristnaismus  ebenso,  wie  das  Christenthum,  hat  nicht  auf 
den  Anstoss  der  Philosophie  hin,  sondern  auf  Grund  der  Bedürfiiisse 
des  gesellschaftlichen  Zusammenlebens  sich  entwickelt,  aus  der  Tiefe 
der  Seele  heraus,  deren  Harmonie  in  aller  und  jeder  Beziehung  er 
erstrebt,  deren  grossartiges  Heil-  und  Vorbauungs- Mittel  er  ist 
gegen  Krankheit  und  Entartung. 

§.  137. 
Kristnaismus  und  Christenthum  sind  in  die  Hände  geistlicher 
Gewalthaber  und  weltlicher  Potentaten  gekommen,  sind  zu  Zwecken 
politischer  Art  gebraucht,  sind  in  die  starre  Form  von  Kirchen 
gegossen  worden,  die  auf  den  Stillstand  hinausliefen,  anstatt  fort- 
schreitend sich  zu  entwickeln.^  Oder,  noch  besser  ausgedrückt:  die 
Kirchen  entwickelten  sich  als  politisch  -  sociale  Organismen  auf  den 
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Grundlagen  der  Selbstsucht,  aber  es  wurde  das  Humanistische  in 
ihnen,  die  christliche  Idee,  zum  Stillstand  verurtheilt,  zum  Zusam- 
menschrumpfen. 

Weil  dem  so  ist,  darum  wuchs  dem  Eristnaismus  das  brahma- 
nische  Pfaffenthum  über  den  Kopf  und  waltete  in  Ostindien  das  Tan- 
tum-quantum,  und  darum  vermochte  das  Christenthum  in  Europa 
den  Alp  des  römischen  Rechts  niemals  zu  tiberwinden,  der  so  bedeu- 
tenden Schaden  zufügte  aUer  europäischen  Gesellschaft  und  dazu 
beitrug,  das  Christenthum  aus  der  Kirche  zu  treiben  und  in  den 
Herzen  der  Menschen  zu  vernichten. 

Also,  die  grosse  Idee  der  beiden  Gesalbten  ist  durch  die  Kirchen 
nicht  zum  eigentlichsten  Humanismus  ausgebildet,  sondern  in  ihrer 
Entwickelung  gehemmt  worden,  und  das,  was  die  geistlichen  Hand- 
werker Christenthum  nennen,  ist  eine  Mixtur,  welche  etwas  Huma- 
nismus enthält,  aber  nur  in  so  kleiner  Gabe,  dass  von  durchschla- 
gender Wirkung  auf  das  politisch  -  moralische  Leben  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Den  Beweis  dafür  giebt  die  Herrschaft  des  römi- 
schen Rechtes  und  die  Thatsache,  dass  nicht  die  Nächstenliebe, 
sondern  der  Wahn  materiellen  Besitzes  und  der  materiellen  Arbeit 
ohne  Maass  und  Ziel,  heute  die  herrschende  Macht  ist. 

§.  138. 

Nicht  vom  Christenthum,  sondern  von  der  römischen  Kiixhe  hat 
es  seine  Geltung,  wenn  John  William  Draper ^^^)  ausspricht:  „In 
politischem  Verstände  ist  das  Christenthum  das  Vermächtniss  des 
romischen  Reiches  an  die  Welt,"  und:  „Das  lateinische  Christenthum 
ist  verantwortlich  für  den  Zustand  und  Fortschritt  Europas  vom 
vierten  bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert.**  — 

Das  heisst  mit  anderen  Worten :  die  römische  Hierarcliie ,  das 
Papstthum  bemächtigte  sich  der  Gewalt  der  Kaiser  und  heiTschte  an 
deren  -Statt  über  Europa,  der  christlichen  Idee  nur  als  Werkzeugs 
sich  bedienend,  als  Mittel  zur  Erreichung  politischer  Zwecke.  Be- 
wusst  wie  unbewusst  förderte  das  Priesterthum  Rom's  mit  der  christ- 
lichen Idee  die  Gesittung;  aber,  weil  es  des  Humanismus  nur  als 


"^)  Drap  er,  J.  W.,  History  of  the  Conflict  betweea  Religion  and  Science. 
Third  edition.     London,  1875,  in  8«,  pag.  34;  255. 

Eduard  Reich,  Geschichte  der  Seele.  10 
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Werkzeugs  sich  bediente  und  von  menschlichen  Leidenschaften 
erfiUlt  war,  vermochte  es  nicht,  die  grossen  Fragen  des  gesitteten 
Daseins  zu  lösen  und  die  Menschheit  wirklich  durch  eine  wahre  Hy- 
gieine  der  Seele  von  liebeln  zu  befreien,  welche  Air  das  Einzelwesen 
und  die  bürgerliche  Gemeinschaft  verhängnissvoU  wurden  und  immer 
noch  werden. 

In  dem  entartenden  Papstthum  sehen  wir  eine  Macht,  wdche 
die  christliche  Idee  geradezu  verleugnet,  die  Vernunft  auszurotten 
bestrebt  ist  und  ununterbrochen  die  freie  und  eigentliche  Wissen- 
schaft bekämpft;  eine  Macht  des  Stillstandes,  der  Beharrlichkeit, 
ohne  BedürMss  der  Weiterentwickelung  auf  philosophischer  und 
humanistischer  Grundlage,  ein  Petrefact !  Ein  solcher  ist  nur  noch 
Gestalt  und  Masse,  nicht  mehr  Geist  und  Leben,  somit  unfähig,  als 
Vermittler  der  christlichen  Idee  zu  dienen,  welche  den  Fortschritt 
in  der  Erkenntniss  fördert,  das  Gemttth  erhebt  und  läutert  und  in 
ihrer  Vollkommenheit  als  wahre  Gesittung  sich  offenbart. 

§.  139. 

„In  dem  Maasse,  in  welchem  der  Mensch  die  höchsten  Gipfel  der 
Entwickelung  seines  Gehirns  erreicht,"  sagt  Georg  Cambe^^^  „des 
Temperaments  und  der  Gesittung,  nähert  er  sich  dem  Zustande 
von  Uebereinstimmung  der  sittlichen  und  religiösen  Wahrheiten.^ 

Zu  Erreichung  der  Höhepuncte  in  der  organischen  Entwickelung 
gehören  günstige  Einflüsse  von  Aussen  und  Innen,  gute  Hygieine  des 
Leibes  und  der  Seele.  Der  Humanismus  in  allen  seinen  Formen 
giebt  die  wahre,  hier  in  Betrachtung  kommende  Hygieine  der  Seele 
ab  und  wird  dadurch  zu  der  Voraussetzung  und  Grundlage  der  erfor- 
derlichen Hygieine  des  Leibes,  deren  wirthschaftliche  und  sonstige 
Hemmnisse  er  hinwegräumt  und  deren  Wege  er  mit  dem  Lichte  der 
Vernunft  erhellt. 

Keine  zur  Versteinemng  gewordene  Kirche  kann  diesen  Huma- 
nismus in  sich  hegen  und  ausüben;  darum  sind  die  gewöhnlichen 
Kirchen  der  Gegenwart  als  Factoren  der  Hygieine  der  Seele  völlig 
machtlos,  wenn  auch  einzelne  gute  und  ehrliche  Priester  derselben 


'")  Combe,  G.,  On    the   relation  betweeu  Science   and  Religion.    Fifth 
edition.    Edinborgh,  1872,  in  S\  pag.  59. 
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Heil  wirken.  Diese  Edlen  werden  aber  von  dem  Apparate,  welchem 
sie  angehören,  gehemmt;  darum  bleibt  ihre  Wirksamkeit  beschränkt 
auf  kleine  Gebiete  und  die  christliche  Idee  gelangt  nicht  dazu,  im 
bürgerlichen  Leben  Gestalt  anzunehmen,  den  Menschen  zu  durch- 
dringen und  zu  erheben. 

„Gleich  dem  Sultan  in  der  Ttirkey,"  entwickelt  C.  Henrik 
Sctiarling^^^j  „ist  der  Papst  in  Rom  ein  Stück  Mittelalter,  welches 
tief  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  stehen  geblieben  ist. 
Jedoch  ist  es  nicht  länger  das  ftische,  lebenskräftige  Mittelalter  mit 
seinen,  das  Dasein  verklärenden  Ansichten,  seinem  unermüdlichen 
Thatendurste ;  sondern  es  ist  eben  nur  ein  hohläugiges  Gespenst,  ein 
blutloser  Schatten  aus  verschwundenen  Tagen.  Denn,  was  das 
Mittelalter  charakterisirt,  ist  ein  nie  stille  stehender  Entwickelungs- 
Drang,  ein  über  seine  Schranken  hinaus  strebendes  Ringen  .  .  .  . 
Dagegen  geht  das  Absehen  der  römischen  Kirche  vielmehr  darauf, 
alle  weitere  Entwickelung  zu  hindern;  sie  will  in  tyrannischer  Weise 
das  Leben  in  alte  Formen  zurückzwängen,  welche  ihm  schon  vor- 
längst zu  enge  und  unbrauchbar  geworden  sind.  Daher  ist  sie  ohne 
Zweifel  untüchtig,  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  zu  wirken, 
sondern  führt  überall  Stillstand  und  Rückschritt  herbei.  Auf  allen 
Puncten  befindet  sie  sich  in  verzweifeltem  Kampfe  mit  der  Gegen- 
wart, deren  theuerste  und  heiligste  Rechte  sie  ja  mit- Füssen  tritt.  ^ 
—  Dies  hat  ebenso  von  der  griechischen  Kirche  seine  Geltung,  wie 
von  der  strenge  lutherischen  und  calvinischen.  Alle  diese  Kirchen 
sind  Petrefacten,  Kaffee  ohne  Caffein,  politische  Organismen  ohne 
Christenthum,  Anachronismen.  Der  Sultan  ist  nur  in  der  Einbildung 
ein  Anachronismus :  die  Pfaffenkirche,  welche  den  Namen  der  christ- 
lichen sich  beilegt,  iat  es  in  Wirklichkeit. 

§.  140. 

Ist  die  Moral  des  reinen  Christenthums  von  der  eigentlichen  oder 
philosophischen  Sittenlehre  unterschieden?  Nein!  Die  christliche  Idee 
ist  ein  Zweig  am  Baume  des  Humanismus,  eine  Offenbarung  der 


**^)  ächarling,  C.  H.,  Hnmanität  und  Christenthum  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung.  Oder  Philosophie  der  Geschichte  aus  christlichem  Gesichts- 
punkte. Aus  dem  Dänischen  von  AI.  Miche^sen.  Gütersloh,  1874—75,  in  S^, 
Tom.  n,  pag.  134  sq. 

10* 
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Seele  in  ihrer  Gesammtheit ,  Vemanft  und  Liebe  zugleich.  Das 
Leben  nach  der  Moral,  welche  diesen  Namen  verdient  und  ebenso 
philosophische,  wie  humanistische,  wie  kristnaische,  wie  auch  rein- 
christliche  genannt  werden  möge,  ist  gleichbedeutend  mit  der  Lebens- 
führung strenge  nach  den  Normen  der  Hygieine  der  Seele. 

Wenn  Unterschiede  gemacht  werden  zwischen  philosophischer 
und  cluistUcher  Moral,  so  wird  unter  der  letzteren  jederzeit  die 
kirchliche  zu  verstehen  sein.  Franz  Volkm^xr  Reinhard^^^  bemerkt 
unter  Anderem,  es  habe  die  christliche  Moral  das  „Verdienst,  die 
Grundsätze  der  wahren  Sittlichkeit  zu  einer  Zeit  eingeschärft  zu 
haben,  wo  die  philosophiiende  Vernunft  solche  noch  nicht  deutlich 
genug  entwickelt  hatte,  theils  auf  gefahrliche  Abwege  gerathen  war,* 
und  behauptet,  es  könne  die  Sittenlehre  des  Christenthums  „die  Ver- 
nunft bei  ihren  Untersuchungen  über  moralische  Gegenstände  leiten, 
und  in  zweifelhaften  Fällen,  wo  die  Entscheidungen  der  Vernunft 
einander  widersprechen,  den  Ausschlag  geben/  Die  Moral  des 
Christenthums  sei  fasslicher  und  dadurch  gemeinnützlicher,  als  die 
philosophische.  — 

Jenes  unsterbliche  Verdienst,  Grundsätze  wahrer  Sittlichkeit 
zu  Zeiten  ungenügender  oder  abwärts  gehender  Philosophie  einge- 
schärft zu  haben,  sowie  in  umfassendster  Weise  für  die  gesammte 
Hygieine  der  Seele  thätig  gewesen  zu  sein,  kommt  in  gleichem  Maasse 
auserlesenen  heidnischen  wie  auch  christlichen  Humanisten  zu.  Dass 
die  letzteren  bei  Untergang  des  Eömerreichs  grossen  Erfolg  hatten, 
liegt  keineswegs  an  einer  Verschiedenheit  der  rein -christlichen  von 
der  rein -philosophischen  Moral  (denn  beide  sind  identisch!),  sondern 
an  den  gesellschaftlichen  Zuständen  und  politischen  Verhältnissen 
der  Zeit,  an  der  ausserordentlichen  Begeisterung  der  Eeligiösen 
und  an  dem  moralischen  Bedürfhiss  der  gedrückten  und  schmach- 
tenden Classen  des  Volkes. 


§.  141. 

Wenn  es  darauf  ankommt,  die  antike  Moral  der  durchschnitt- 
lichen Weltweisen  mit  der  rein  -  christlichen  (oder  rein-philosophi- 

»»^)  Reinhard,   F.  V.,   System   der  Christlichen  Moral.    Tom.  I.    (Fünfte 
Auflage.     Wittenberg,  1814,  in  8°),  pag.  33  sq. 
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sehen  oder  rein -humanistischen)  zu  vergleichen,  so  bemerken  wir 
den  Unterschied,  dass  letztere  eine  mehr  liebevolle  und  wanne  ist, 
und  begreifen  deren  ausserordentliche  Wirkung  zu  den  Zeiten  der 
Entartung  Eoras  im  Niedergang  der  Herrschaft  der  Imperatoren. 

„Der  unterscheidende  Charakter  der  christlichen  Moral,"  sagt 
Jacques  Necker  ^^^),  „ist  der  hervorragende  Werth,  welcher  daselbst 
dem  Geiste  der  Barmherzigkeit  zuerkannt  wird.  Ohne  Zweifel  haben 
die  Alten  die  Tugenden  der  Wohlthätigkeit  geehrt ;  aber  diese  Art, 
ohne  Unterlass  den  Armen  und  Schwachen  dem  Schutze,  der  Freund- 
schaft und  wirklichen  Unterstützung  des  Reichen  und  Mächtigen 
anzuvertrauen,  gehört  ausschliesslich  der  Sittenlehre  christlicher 
Religion  an.** 

Bereits  zu  wiederholten  Malen  wurde  gezeigt,  dass  auch  die 
wenigst  warme  Moral  antiker  Philosophen  von  der  Sittenlehre  des 
reinen  Christenthums  nicht  specifisch,  sondern  nur  dem  Grade  nach 
verschieden  sei.  Das  letzte  Ziel  wirklich  humaner  Moral  muss  die 
Tugend  um  ihrer  selbst  willen  und  die  bedingungslose  Liebe  des 
Nächsten  sein,  die  Beseitigung  des  Abgrundes,  welcher,  indem  er  den 
Menschen  vom  Menschen  scheidet,  Elend  ohne  Maass  und  Ziel 
erwirkt.  Hierzu  woUte  die  griechische  Weltweisheit  für  die  freien 
Bärger  durch  die  Vernunft  kommen,  die  chiistliche  Idee  aber  für 
Alle  durch  die  Selbstverläugnung,  die  Liebe,  die  Erkenntniss. 

§.  142. 
Ganz  und  gar  praktisch  ist  das  eigentliche  Christenthum ;  es  ist 
die  Anwendung  von  Vernunft  und  Liebe  auf  das  tägliche  Dasein,  die 
Befreiung  des  Menschen  von  Sünde  und  Gebrechen,  die  Erlösung 
desselben  von  Noth,  Elend  und  Drangsal.  Als  das  Christenthum 
aufging,  brach  die  antike  Welt  mit  ihrer  Philosophie  zusammen. 
Die  geistigen  Erben  der  alten  Griechen,  die  Araber,  waren  in  den 
ersten  Jahriiunderten  der  christlichen  Zeit  noch  nicht  von  Einfluss 
auf  den  Gedanken,  und  die  Völker,  welche  Griechenland  und  das 
römische  Reich  überschwemmten,  waren  unföhig  des  Verständnisses 
hellenischer  Philosophie.  Der  Mensch  hat  das  Bedürfloiss  der  Er- 
kenntniss, und  die  Kirche  hatte  das  Bedürfiiiss,  ihrem  Bau  philo- 

*")  Necker,   (J.),  De  rimportance  des  opinions  religieuses.    A.  Londres, 
1788,  in  8«,  pag.  492. 
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sophische  Unterlagen  zu  geben,  um  die  Welt  zu  beherrschen  und  die 
Seele  zu  meistern. 

So  entwickelte  sich  denn  unter  Einfluss  lebendiger  Keime  aus 
dem  Alterthum  in  Geistern,  die  viel  beschränkter  und  kurzsichtiger 
waren,  als  die  wenigst  bedeutenden  der  Alten,  die  Gesammtheit 
dessen,  was  mit  dem  Namen  der  christlichen  Weltweisheit  belegt 
wurde.  Etwas  von  dieser,  besonders  soweit  es  für  die  Pflege  des 
psychischen  Lebens  belangreich  ist,  zu  beschauen,  gestatte  man  mir 
in  den  folgenden  Zeilen.  Es  sollen  nur  typische  Lehren  hervorgehoben 
und  betrachtet  werden. 

Mit  den  Kirchenvätern  beginnt  die  sogenannte  christliche  Welt- 
weisheit, und  in  den  gegenwärtigen  Petrefecten  der  christlich  sich 
nennenden,  unchristlichen  Kirchen  spukt  diese  Philosophie,  welche 
von  der  wissenschaftlichen  ganz  beträchtlich  abweicht.  Die  Kirchen- 
Philosophie  ist  theologische  Weltweisheit  oder  philosophische  Theo- 
logie, welche  dem  praktischen  BedürMss  der  Priesterschaft  in  allen 
Stücken  sich  anpasst  und  der  Wissenschaft,  welche  die  Grundlage 
der  Erkenntniss  ausmacht,  nur  wenig  achtet,  zuweilen  derselben 
feindlich  gegenüber  tritt. 

§.  143. 
Zweihundert  Jahre  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung  lebte  der 
Kirchenvater  Origines^^^).  Derselbe  wurde,  nach  Angabe  Ert%st  Ru- 
dolph Redepenning' s^^^  im  Jahre  185  wahrscheinlich  zu  Alexandria 
in  Aegypten  geboren.  Origines  fasst  den  Menschen  als  Vereinigung 
von  Leib  und  immaterieller  Seele  auf,  während  er  den  anderen 
Thieren  eine  materielle  Seele  zuschreibt,  dieselbe  in  Blut  und  Säfte 
verlegend.  Die  Seele  des  Menschen  zerfällt  ihm  in  einen  vemänfü- 
gen  Theil  und  in  einen  unvernünftigen,  den  Lebensgeist;  die  ver- 
nünftige Seele  ist  ihm  das  Göttliche  in  uns,  die  unvernünftige  der 


'^^)  Origenis,  Opera  omnia,  qnae  graece  vel  latine  tantam  exHtant  et 
ejus  nomine  circumferontar.  Ex  variis  editionibns,  et  codicibns  .  .  ooUecta  .  . 
Opera  et  studio  .  .  Caroli  Delarue.  Parisiis,  1733 — 40,  in  folio.  Tom.  I, 
pag.  51  sq.;  93  sq.;  145  sq.  (De  principüs.  Lib.  I.  Cap.  1;  Lib.  ü.  Cap.  8; 
Lib.  m,  Cap.  4);  pag.  497;  696  sq.;  716.  (Contra  Celsum.  Lib.  m.  §.  75; 
Lib.  Vn.  §.  5,  §.  32.) 

"^)  Redepenning,  E.  K.,  Origines.  Eine  DarsteUnng  seines  Lebens  und 
seiner  Lehre.    Bonn,  1841 — 46,  in  8^    Pars  I,  pag.  44  sq.;  417  sq. 
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Grund  der  Leidenschaften  und  Triebe.  Die  Lehre  von  der  Seelen- 
Wanderung  verwerfend,  hält  Origines  jene  der  Unsterblichkeit  auf- 
recht und  bezeichnet  den  Lebensgeist  als  Mittelglied  zwischen  der 
vernünftigen  Seele,  welche  er  Gottes  Ebenbild  nennt,  und  dem 
Leibe. 

Nach  Angabe  von  Freppel^^'^  wurde  der  Kirchenvater  Quinttis 
Septimius  Florens  TertuUianm  "*)  im  Jahre  160  zu  Carthago  geboren. 
Derselbe  erkennt  in  der  Seele  das  Bewegende  des  Organismus,  das 
Belebende,  erklärt  Athmen  und  Leben  für  gleichbedeutend  und  leitet 
aUes  Leben  auf  die  Seele  zurück.  Geist  und  Seele  sind  ihm  zweierlei; 
beide  wirken  ihm  relativ  unabhängig  von  einander.  Im  Tode  verlasse 
die  Seele  den  Körper,  der  Geist  nicht.  '  Und  doch  machen  ihm  Seele 
und  Geist  wieder  eine  Einheit  aus  im  lebenden  Menschen.  TertuUian 
hält  die  Seele  für  ein  einfaches  Wesen,  für  materiell,  gestaltlich, 
unsterblich,  frei,  vernünftig,  göttlich,  und  erkennt  ihr  grosse  Bedeu- 
tung zu  bei  der  Entwickelung  des  Geschlechtes  des  Foetus. 

Der  Africaner  Amobius^^^  lehrte  gegen  das  vierte  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  es  stammten  alle  Seelen  aus  einer  und  dersel- 
ben Quelle,  seien  aber  nicht  unmittelbar  aus  der  Gottheit  hervorge- 
gangen und  nur  dann  unsterblich,  wenn  der  Mensch  frei  von  grossen 
Sünden  lebte ;  er  erkannte  keinen  wesentlichen  Unterschied  an  zwi- 
schen dem  Menschen  und  anderen  Thieren  und  liess  die  Welt  nicht 
des  Menschen  wegen  geschaffen  sein. 

§.  144. 
Ein  Schüler  des  Vorigen,  Lucius  Caecüius  Lactantitis  Firmianus  **®), 


"0  Freppel,  Tertidlien.  Paris,  1864,  in  8o,  2  Vol.  —  Vapereau,  G., 
Dictionnaire  nnivenel  des  litt^ratnres.    Paris,  1876,  in  8<^,  pag.  1950. 

"^  TertuUiani,  Q.  S.  F.,  Quae  sapersont  omnia.  Edidit  Franciscns 
Dehler.  Lipdae,  1853—54,  in  8o.  Tom.  ü,  pag.  553  sq.;  563  sq.;  etc.;  617. 
(De  anima.    Cap.  6,  10  sq.,  17,  22,  36.) 

"^)  Arnobii,  Adversns  nationes  libri  YII.  Ex  nova  codicis  Parisini 
Gollatione  recensoit  notas  omniom  editonun  selectas  a^jecit,  perpetois  conunentariis 
iUnstravit  .  .  G.  F.  Hildebrand.  Halis  Saxonnm,  1844,  in  8^  pag.  139  sq.; 
165  sq.;  178  sq.    (Lib.  ü,  Cap.  15  sq.,  28  sq.,  36  sq.) 

^*^)  Lactantii  F.  L.  C,  Opera  omnia,  emendata  et  illostrata  a  Christoph. 
Angnsto  Heumanno.  Adjectae  sant  annotationes  criticae  Mich.  Thomasii 
et  Christoph.  Cellarii.  Gottingae,  1736,  in  8'^,  pag.  818  sq.  Pe  opificio 
Dei  liber  onus  .  .  Cap.  16  sq.) 
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■  ■  ^  ■  ■ 

betrachtet  das  geistige  Element  als  das  beherrschende  und  bewe- 
gende, bezeichnet^ die  Brust  als  dessen  centrale  Wohnstätte,  lasst 
dasselbe  aber  im  ganzen  Leibe  walten  und  erkennt  an,  dass  Jene, 
welche  das  Gehirn  als  Hauptsitz  der  Seele  bezeichneten,  annehmbare 
Gründe  dafür  vorbrachten.  Die  Seele  sei  dem  Lichte,  das  Blut  aber 
dem  Oel  der  Lampe  zu  vergleichen,  und  so  wie  das  Licht  vom  Oel 
erhalten  werde,  so  die  Seele  von  der  Flüssigkeit  des  Blutes.  Die 
Seele  sei  nicht  der  Athem  und  käme  bereits  unmittelbar  nach  der 
Empfangniss  in  den  menschlichen  Keim.  Diese  Meinung  des  Ladan- 
him  wurde  auch  von  dem  Athenienser  Athenagoras  '*V  getheilt. 

TUiis  Flavius  Clemens  von  Alexandria'**),  welcher  das  grösste 
Gewicht  auf  die  Erkenntniss  des  eigenen  Selbst  legt,  unterscheidet 
eine  dreifache  Seele,  oder  drei  Haupt  -  Fähigkeiten  der  Seele:  die 
Vernunft  oder  das  Göttliche,  die  Leidenschaft  und  die  Sinnlichkeit 
und  fasst  die  Seele  an  sich  als  geschlechtslos  auf.  Clemens  von 
Alexandria  bezeichnet  den  vernünftigen  Theil  der  Seele,  welcher  ihm 
die  Ursache  des  Lebens  ist,  als  immateriell,  die  anderen  Theile  aber 
als  materiell.  Diese  letzteren  vermitteln  ihm  zwischen  der  vernünf- 
tigen Seele  und  dem  Haushalt  des  Leibes. 

Jtistinus  genannt  der  Märtyrer"'),  Bischof  der  christlichen 
Kirche,  der  nach  Mittheilung  von  Jacobus  Brxicker^^^)  im  zweiten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  lebte,  erklärt  den  Leib  für  die 
Wohnstatte  der  Seele  und  lässt  wieder  in  der  Seele  den  Geist  hausen; 
die  Seele  sei  erschaffen.  Von  Unsterblichkeit  u.  s.  w.  sagt  dieser 
Kirchenvater  eigentlich  gar  nichts  Bestimmtes. 

Tatianos  "^),  ein  Schüler  des  Vorigen,  lässt  die  Materie  von  Geist 

"*)  Athenagorae,  Opera.  Ad  optimos  libros  mss.  partim  nondom  collatos 
recensuit .  . .  Joann.  Carol.  Theod.  Otto.  Jenae,  1857,  in  8®,  pag.  264  sq. 
(De  resurrectione  mortuomm.    Cap.  18.) 

'*^  Clementis  Alexandrini,  Opera  quae  ex^stant,  recognita  et  iUmstrata  per 
Joannem  Pott  er  um.  Ozonii,  1715,  in  folio,  pag.  250  sq.;  790;  808  sq. 
(Paedagogus.    Lib.  I,  Cap.  1;  Stromata.  Lib.  VI,  Cap.  12  &  16.) 

Clementis  Alex.,  Opera  .  .  .  Coloniae,  1688,  in  folio,  pag.  78,  sq.; 616 sq.;  etc. 

**^)  S.  Justini,  Opera.  Recensuit,  prolegomenis  adnotatione  ac  versiooe 
instruxit  .  .  Joann.  Carol.  Theod.  Otto.  Praefatus  est  L.  F.  0.  Baum- 
garten-Crus'ius.    Jenae,  1842—43,  in  8^    Tom.  n.  pag.  24  sq.;  538  sq. 

**■*)  Bruckeri,  J.,  historia  critica  philosophiae  a  Christo  nato  ad  repur- 
gatas  usque  literas.    Tom.  III.  (Lipsiae,  1743,  in  4^)  pag.  368. 

"*)  Tatiani,  Oratio  ad  Graecos.    Hermiae,  Irrisio  gentilium  Philow- 
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durchdrungen  sein,  der  aber  unter  dem  göttlichen  Geiste  stehe.  Nicht 
ihrer  Natur  nach  sei  die  Seele  unsterblich,  sondern  werde  dies  erst 
durch  den  Einfluss  der  Gottheit,  durch  Erkenntniss  der  letzteren; 
auch  bestehe  die  Seele  aus  einigen  Theilen,  deren  einer  besonders  den 
Menschen  zum  Ebenbild  Gottes  mache,  und  sei  das  Band  des 
Fleisches.    Den  Dämonen  erkannte  Tatianos  Körperlichkeit  zu. 

§.  145. 

Im  zweiten  Jahrhundert  lebte  zu  Lyon  der  heilige  Irenaeus  ^^'') 
als  Bischof.  Derselbe  schrieb  unter  Anderem  ein  Buch  gegen  alle 
Ketzer,  in  welchem  auch  von  der  Seele  die  Rede  ist.  Letztere  ist 
ihm  göttlicher  Abkunft,  und  die  Form  des  Leibes  beherrscht  diesen, 
und  der  Körper  zeigt  sich  als  Organ  gleichsam  des  Geistes,  der  Seele. 
Geist,  Seele  und  Leib  machen  zusammen  den  Menschen  aus.  - 

Gregorios  ^*')  von  Nazianz  lebte  im  vierten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung.  Gott,  so  glaubte  dieser  Kirchenvater,  erschaffe  die 
Seele  während  des  körperlichen  Actes  der  Zeugung  und  hauche  sie 
dem  neuen  Wesen  ein.  Diese  vernünftige  Seele  mache  den  Menschen 
in  gleicher  Weise  zum  Bürger  einer  anderen,  höheren  Welt,  wie  zum 
Herrscher  auf  unserem  Planeten.  Der  Körper,  niedrig  und  elend,  sei 
eine  nothwendige  Schi-anke  des  Geistes,  damit  selbiger  nicht  sich 
überhebe  und  andererseits  durch  den  Kampf  mit  der  Sinnlichkeit  zur 
höchsten  Vollendung  gelange. 

Um  dieselbe  Zeit,  wie  der  vorige,  lebte  der  grosse  Kirchenvater 
Aurelim  Äugustinus^^^.  Der  Mensch  besteht  diesem  aus  zweiSubstan- 

phomm.  Ex  vetostis  exemplaribus  recensnit,  adnotatiouibosque  integris  Cou- 
radi  Gesueri,  .  .  aliorum,  smas  qualesconque  adjecit  Wilhelmus  Worth. 
Oxoniae,  1700,  in  8°,  pag.  19  sq.;  46  sq.;  56  sq.    (Cap.  7,  19,  21,  24.) 

*^)  S.  Irenaei,  Quae  supersunt  omnia.  Edidit  Adolphus  Stieren. 
Tom.  I.  (Lipsiae,  1853,  in  8®)  pag.  347;  412  sq.;  730  sq.  (Contra  omnes  haere- 
ticos.    Lib.  n,  Cap.  19,  §.  6,  Cap.  33,  §.  4;  Lib.  V,  Cap.  6.  §.  1.) 

*'^  Uli  mann,  C,  Gregorius  von  Nazianz,  der  Theologe,  Ein  Beitrag  zur 
Kirchen-  und  Dogmengeschichte  des  vierten  Jahrhunderts.  Darmstadt,  1825, 
in  8^,  pag.  12  sq.;  414  sq.;  548  sq. 

***)  S.  Anrelii  Angnstini,  Opera.  Post  Lovaniensium  theologonini 
recensionem  castigatus  .  .  .  opera  et  studio  monachorum  Sancti  Benedicti  .... 
Editio  nova  .  .  .  Antwerpiae,  1700—1701,  in  folio.  Tom.  VI,  pag.  515  sq.  (De 
spiritu  et  anima,  über  nnus);  Tom.  VIT,  pag.  245;  468.  (De  civitate  Dei,  contra 
paganos,  libri  XXII.  Lib.  XII,  Cap.  28;  Lib.  XXI,  Cap.  3);  Tom.  VI,  pag.  18  sq. 
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zen,  aus  Seele  nämlich  und  aus  Leib ;  jene  sei  eine  vemänftige,  den 
Körper  regierende  Substanz;  dem  Leibe  gehöre  die  Sinnlichkeit  zu; 
ohne  den  Einfluss  der  Seele  rege  das  Fleisch  die  Sinnlichkeit  nicht 
an.  Die  Seele  sei  nicht  von  der  Substanz  Gottes,  sondern  nur  von 
dessen  Hauch.  Der  Schmerz  gehöre  der  Seele  an,  selbst  wenn  dessen 
Veranlassung  im  Körper  liege.  Alles  Leben  und  Empfinden  des 
Menschen  führe  auf  die  Seele  sich  zurück ;  niemals  sei  der  Körper 
das  belebende  Princip,  sondern  immer  nur  sei  es  die  Seele.  Einen 
specifischen  Sitz  der  Seele  nimmt  Atigustinus  nicht  an ;  vielmehr  lässt 
er  die  Seele  im  ganzen  Körper  walten,  im  Kopfe  sehen  und  hören,  in 
der  Haut  tasten  u.  s.  w.  Der  Mensch  unterscheide  von  den  anderen 
Thieren  sich  blos  durch  die  Vernunft.  Danach  begreifen  wir,  dass 
der  Kirchenvater  dem  Menschen  zwischen  Engeln  ,und  Thieren  seinen 
Platz  anweist. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  lehrte  Synesios  ^") 
aus  Kyrene,  es  enthalte  die  Seele  bereits  alle  Begriffe,  sei  mit  der 
Körperwelt  zugleich  entstanden  und  herrsche  über  den  Leib.  Das 
naturgemässe  Sein  diene  am  besten  der  Seele. 

§.  146. 
Nemesios^^^^  Bischof  von  Emesa,  lebte  zu  Ende  des  vierten 
Jahi'hunderts.  Wie  Andere,  lehrte  auch  dieser  Denker  und  Greist- 
liehe,  dass  der  Mensch  aus  einer  vernünftigen  Seele  und  einem  Körper 
auf  das  Genaueste  zusammengesetzt  sei.  Die  anderen  Thiere  lasst 
er  als  vernunftlos  aut  bemerkt  aber,  dass  der  Mensch  die  Nerven- 
kraft, die  Empfindung,  den' Trieb  und  die  Bewegungen  des  Gemttthes 


(De  dlTersis  qnaestionibas  octoginta  tribns  liber  nniis.  Qaaestio  54);  Tom.  VI, 
pag.  186.  (De  agone  christiano.  Cap.  22) ;  Tom.  VI,  pag.  114.  (De  fide  et  sym- 
bolo.  Cap.  8) ;  Tom.  VIXI,  pag.  269  sq.  (Contra  Faustom  Manichaeum.  Lib.  XAÜ, 
Cap.  28  sq.) 

^^)  Synesii,  Opera  qoae  exstant  omnia.  Graece  ac  latine  nunc  primiun 
conjuncte  edita.  Interprete  Dionysio  Petavio.  Lutetiae,  1612,  in  folio,  pag. 
136;  140  sq.  (De  insomniis.) 

^^)  Nemesias  Emesenns,  De  natara  hominis,  graece  et  latine.  Poet 
editionem  Antverpiensem  et  Oxoniensem,  .  .  .  denno  mnlto,  quam  antea,  emenda- 
tius  edidit  et  animadversiones  adjecit  Christian.  Frideric.  Matthaei. 
Halae  Saxonum,  1801—1802,  in  S«*,  Pars.  I.  (graece),  pag.  35  sq.;  67  sq.;  etc.; 
Pars  II.  (latine),  pag.  1  sq.;  14  sq.;  etc.    (De  natara  hominis.    Cap.  1,  2.) 
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gemein  mit  ihnen  habe,  die  Fähigkeit  der  Unterscheidung  besitze 
und  der  Ausübung  der  Tugend.  Die  höchste  Tugend  sei  die  Frömmig- 
keit oder  Gottesfurcht.  Alle  Wesen  seien  mit  einander  verbunden, 
das  heisst :  gehen  in  einander  über,  entwickeln  und  vervollkommnen 
sich  immer  mehr  und  mehr,  bis  sie  zuletzt  im  Menschen  ihre  Spitze 
erreichen. 

Dem  Menschen  allein  erkennt  Nemesios  wirkliche  Geselligkeit 
zu,  femer  die  Fähigkeit  des  Lachens  und  der  Wissenschaft  ebenso, 
wie  Kunst,  und  hält  ihn  für  bewundemswerth,  weil  er  eine  unver- 
nünftige Natur  verbinde  mit  einer  vernünftigen,  unsterblichen.  Die 
Seele  stehe  über  dem  Temperamente,  sei  nicht  mit  dem  Leibe  ver- 
mischt, sondern  immer  neben  demselben,  habe  keinen  bestimmten 
Wohnsitz,  sondern  sei  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Der 
moralische  Charakter  des  Menschen  werde  von  dem  freien  Willen  des- 
selben bedingt,  und  der  Sohn  der  Erde,  nicht  böse  von  Urbeginn, 
werde  dies  erst  durch  seinen  Willen. 

Es  schliesst  die  Lehre  dieses  Kirchenvaters  ziemlich  enge  der 
classischen  Philosophie  sich  an  und  wird  von  der  Lehre  der  damaligen 
Kirche  nur  in  geringem  Maasse  beeinflusst.  Dieselbe  lässt  in  ihrem  Ur- 
heber einen  klaren  Geist  uns  erkennen,  der,  von  einigen  Vorurtheilen 
abgesehen,  die  ewige  Norm  der  allmähligen  Entwickelung  aller  orga- 
nischer Wesen  logisch  erschloss.  Auf  der  anderen  Seite  hat  seine 
Behauptung,  dass  Frömmigkeit  im  weiteren  Sinne  die  grösste  Tugend 
sei,  etwas  für  das  menschliche  Zusammenleben  höchst  Bedeutungs- 
volles ;  denn  dadurch  wird  der  Sinn  des  Einzelnen  nach  Innen  gelenkt, 
höheren  Angelegenheiten  zu,  und  von  dem  über  das  natürliche  Er- 
fordemiss  hinausgehende  Treiben  der  gemeinen  Sinnlichkeit  abge- 
lenkt. 

§.  147. 
Betrachten  wir  flüchtig  die  Lehrmeinungen  der  in  den  obigen 
Zeilen  vorgefuhi*ten  Kirchenväter,  soweit  jene  sich  auf  die  Seele  und 
die  letzten  Fragen  alles  Seins  beziehen,  so  kommen  wir  ohne  Weiteres 
zu  der  Erkenntniss,  dass  es  zwei  Arten  von  Kirchenvätern  gab, 
philosophische  und  theologische.  Die  ersteren  hatten  mehr  oder 
weniger  Fühlung  mit  der  griechischen  Weltweisheit  und  suchten 
Keime  derselben  auf  den  Boden  des  Christenthums  zu  verpflanzen,  die 
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christliche  Liebe  mit  der  Philosophie  in  Einklang  zu  setzen.  Die 
anderen  jedoch  hatten  von  griechischer  Weltweisheit  kaum  durdi 
Hörensagen  richtig  vernommen  und  glaubten,  als  ihre  Aufgabe  es 
betrachten  zu  sollen,  die  Philosophie  zu  bekämpfen. 

Alle,  mochten  sie  nun  Seele  und  Geist  materiell  sich  denken  od^ 
immateriell,  kommen  zu  der  Erkenntniss  einer  letzten  Ursache  der 
Welt,  mit  welcher  die  von  dem  Leibe  verschiedene  Seele  genauer 
zusammenhängt.  Alle  halten  die  Seele  för  das  Bewegende  und 
Herrschende  im  Organismus  und  denken  sich  Zustände,  in  welchem 
die  Seele,  vom  Leibe  getrennt,  ohne  diesen  weiter  besteht.  Die 
Unterscheidung  der  Seele  in  einzelne  Theile  ist  im  Grunde  genommen 
gleichbedeutend  mit  Unterscheidung  der  psychischen  Fähigkeiten 
und  höheren  Gehirn  -  Functionen  von  einander. 

Alles  Schwanken  in  der  Auflfassung  der  Seele,  alle  Scheidung 
von  Geist  und  Seele  führt  theils  auf  den  Mangel  positiver  Kenntnisse 
sich  zurück,  theils  auf  Missverständniss  der  bekannten  Thatsachen, 
theils  endlich  auf  die  Persönlichkeit  des  Weltweisen  selbst,  auf  deren 
Harmonie  oder  Disharmonie,  Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit, 
Wissenschaftlichkeit  oder  Unwissenschaftlichkeit,  Selbstlosigkeit 
oder  Selbstsucht. 

Auf  rein  persönliche  Besonderheiten  des  Denkers  im  christlichen 
Alterthum  führt  es  sich  zurück,  wenn  einmal  von  einem  bestimmten 
Seelensitze  gesprochen,  ein  andermal  solcher  geläugnet  wird. 
Unsere  Auffassung  ist  das  Product  unserer  inneren  Gestaltung. 

§.  148. 
Es  sei  uns  gestattet ,  nur  einige  wenige  Streiflichter  auf  die 
reine  und  angewandte  Psychologie  des  Mittelalters  zu  werfen  und  zu 
prüfen,  ob  aus  der  christlichen  Eeligion  dieses  Zeitabschnitts  Vor- 
theil  erwuchs  füi*  die  Hygieine  der  Seele,  für  das  ganze  moraüsche 
Dasein  des  Menschen.  Die  Völker  Europas,  welche  die  Entwicke- 
lungs- Stufe  des  Mittelalters  durchmachten,  waren  wegen  ihrer 
eigenen  Barbarei  und  wegen  der  Feindseligkeit  ihrer  Priester  gegen 
das  Heidenthum,  von  dem  Einfluss  griechischer  Weltweisheit  abge- 
schnitten und  ganz  und  gar  auf  eine  Eeligion  gewiesen,  deren  Aber- 
glaube den  moralischen  und  philosophischen  Inhalt  unendlich  über- 
wog.   Trotz  dessen,  dass  Fortschritt  in  Erkenntniss  hierdurch  fast 


157 

gänzlich  ausgeschlossen  war,  hätten  doch  die  Nationen  unseres  Erd- 
theils  bei  der  angedeuteten  Religion  einiger  Maassen  seelisch  gesund 
bleiben  und  allmäUig  auch  vorwärts  kommen  können,  wenn  nicht  die 
grosse  Politik  der  Kirche  und  die  kleine  Raub  -  und  HeiTSchgier  der 
Pfaffen  bis  in  die  persönlichsten  Verhältnisse  hinein  Alles  angefi'essen 
und  verdorben,  Einzelne  gegen  Einzelne,  Nationen  gegen  Nationen 
verhetzt  und  die  folgenschwersten  Geschehnisse  erwirkt  hätten. 

Ich  habe  aus  dem  Studium  des  Mittelalters  in  der  europäischen 
christlichen  Welt  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Religion  dieser 
Zeit  mit  ihrem  Glauben  und  mit  ihrer  Metaphysik  so  lange  das  sitt- 
liche Wohlsein  ihrer  Bekenner  förderte,  als  nicht  durch  irgend  einen 
Anlass  die  Leidenschaften  der  Menschen  zu  heller  Flammengluth 
angefacht  wurden,  und  so  der  Erdensohn  in  eine  reissende  Bestie  sich 
verwandelte.  Es  bedarf  gar  nicht  der  absoluten  Aufklärung  und 
„naturwissenschaftlichen  Durchbildung**,  um  ein  Volk  glückselig  zu 
machen,  zu  Nächstenliebe,  Tugend,  normalem  Leben  zu  leiten ;  wohl 
aber  ist  hierzu  nöthig^  dass  mittelst  der  Religion  in  ihrer  Gesammt- 
heit  die  Leidenschaften  gedämpft  werden.  Dies  geschah  im  Mittel- 
alter, und  es  geschah  wieder  das  Gegentheil,  je  nach  Zeit,  Um- 
ständen, Interessen,  Menschen.  Wurde  die  Religion  richtig  gebraucht, 
das  heisst:  wohl  ausgeübt,  und  hatte  man  politische  ebenso,  wie 
selbstsüchtige  Interessen  aus  dem  Spiele  gelassen,  so  trugen  Religion 
und  Kirche  mit  ihrem  ganzen  Inhalt  dazu  bei,  die  Gesundheit  der 
Seele  bei  allem  Volke  zu  befördern,  und  der  Aberglaube  blieb  ohne 
allen  schlimmen  Einfluss.  Bei  Missbrauch  der  Religion  aber  fand 
das  Gegentheil  statt.  Und  die  Religion  wurde  missbraucht  von  ent- 
arteten Pfaffen,  die  weltliche  Macht  erstrebten  und  Reichthum  und 
in  diesem  Streben  die  Glückseligkeit  der  Menschen  opferten. 

§.  149. 
In  dem  Maasse  das  Christenthum  innerhalb  der  Kirche  erstickt 
wurde  und  der  Aberglaube  dadurch  aufwucherte,  wurde  die  Religion 
ein  Werkzeug  in  den  Händen  mehrerer  Speculanten  ohne  Gemüth 
und  Gewissen,  und  der  Aberglaube  nahm  die  Form  eines  Systems 
an,  welches  in  allen  seinen  Theilen  die  Entwickelung  der  Seele  ver- 
hinderte und  die  Leidenschaften  entflammte.  Betrachten  wir  den 
Aberglauben  des  Mittelalters  genauer. 
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Es  bemerkt  Heinrich  Bruno  Schindler  ^^^)  unter  Anderem  von 
dem  Aberglauben  des  Mittelalters:  ^Für  sich  vermag  der  Maisch 
aber  gar  nichts;  er  ist  von  dämonischen  Gewalten  abhängig,  die  von 
aussen,  ohne  dass  er  es  merkt,  sein  ganzes  Thun  und  Treiben  leiten. 
Er  schwankt  unaufhörlich  zwischen  Gott  und  dem  Teufel,  die  sich 
um  seine  Seele  streiten.  Die  Teufel  stehen  dem  Menschen  näher,  als 
der  im  zehnten  Himmel  thronende  Gott ;  sie  sind  immer  um  ihn  und 
suchen  ihn  zu  verflUiren  und  ihm  zu  schaden,  wogegen  die  Engel  ihn 
beschützen  und  bewahren,  wenn  er  fromm  und  gottesfOrchüg  ist. . . . 
Obschon  der  Mensch  das  höchste  und  letzte  Glied  der  Schöpftmg  ist, 
so  ist  er  doch  nicht  für  die  Erde  geschaffen,  all'  sein  Sehnen  ist  in 
und  nach  dem  Himmel,  sein  Erdendasein  hat  den  einzigen  Zweck  for 
ihn,  dass  er  büssend  den  Himmel  sich  verdiene.  Zu  diesem  Ende 
hat  auch  Gott  seinen  eingeborenen  Sohn  den  Menschen  geschickt, 
dass  er  den  Teufel  besiege  und  ihnen  zur  Seligkeit  verhelfe.*" 

Und  weiter  entwickelt  Schindler:  „Das  Ckarakteristische  des 
christlichen  Geisterglaubens,  wie  es  im  Mittelalter  in  höchster  Blüthe 
sich  entfaltete,  ist  jene  Weltanschauung,  die  das  Geistige  vollkommen 
von  dem  Körperlichen  trennt,  jenem  die  alleinige  Berechtigung  zuge- 
steht, die  Materie  als  eWas  Untergeordnetes,  als  das  Hemmende  und 
Nichtige,  ja,  als  das  Böse  und  Diabolische  selbst  ansieht  und  die 
wahi*e  Wesenheit  aller  Dinge  nur  in  einem  unbekannten  Geisterreiche 
sucht.  Dieses  Reich,  Gott  mit  seinen  Engeln  im  Himmel,  bildet  em 
in  sich  geschlossenes  Ganze,  welches  mit  der  Erde  und  ihren  Teufeb 
im  Gegensatze  steht.  Aber  das  ganze  Geisterreich  gehorcht  anderen 
Gesetzen,  als  die  Natur,  über  die  es  gebietet  imd  deren  Gesetze  es 
beheiTscht,  die  es  beliebig  abändert  und  aufhebt,  und  das  um  so 
umfangreicher,  je  höher  die  Stufe  ist,  die  der  Geist  einnimmt.  So 
sind  die  E[räfte  der  Natur  keine  nothwendigen,  in  der  Materie  selbst 
liegenden :  sie  sind  in  jedem  Augenblicke  durch  Engels  -  und  Tenfels- 
wirken  abzuändern  und  aufzuheben Diese  vollendete  Tren- 
nung der  Materie  von  der  Kraft,  des  Körperlichen  von  dem  Geistigen, 
des  Irdischen  von  dem  Himmlischen,  Gottes  von  der  Welt,  kurz 
dieser  vollendete  Spiritualismus  ist  der  Grundgedanke  im  Mittelalter. 


"*)  Schindler,  H.  6.,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters.    Ein  Beitrag  zur 
Colturgeschiclite.    Breslau,  1858,  in  8^  pag.  7  sq.;  19  sq.;  21  sq.;  274  sq. 


159 

Grlauben  und  Leben,  Wissenschaft  und  Kunst,  Kirche  und  Staat 
waren  davon  abhängig,  und  die  Kämpfe  zwischen  Kaiser  und  Papst, 
zwischen  weltlicher  und  Gottes -Herrschaft  der  Ausdruck  davon.  ** 

Endlich  seien  noch  folgende  Sätze  hervorgehoben:  „Da  in  dem 
Glauben  der  Zeit  Geist  und  Körper  nicht  in  ihrer  Wesenheit  vereint, 
sondern  nur  zufallig  mit  einander  verbunden  sind,  so  kann  auch  der 
Geist  ohne  Körper,  oder  mit  jedem  beliebigen  anderen  Körper 
existiren/  Der  Geist  Gottes  lenke  die  Gedanken  der  Menschen,  so 
lange  diese  von  Gott  nicht  sich  lossagen.  Aber  es  geschehe  der- 
gleichen nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Vermittelung.  Als  solche 
Mittler  wurden  Christus,  Maria  und  die  Heiligen  betrachtet.  „Was 
Gott  möglich  ist,  das  ist  auch  dem  Teufel  möglich ;  auch  er  beherrscht 
die  Gedanken  der  Menschen.^  „Durch  die  jedem  Menschen  beige- 
gebenen Dämonen  oder  Genien  tritt  er*)  in  einen  foildauemden  Ver- 
kehr mit  der  Ober-  und  Unterwelt."  „Jeder  Geist  ist  an  und  ftlr  sich 
körperlos,  kann  sich  aber  beliebig  mit  jedem  Körper  verbinden . "  Und  als 
letzter :  „Der  wahre  Gottesdienst  ist  nur  in  der  Kirche ;  wer  von 
deren  Glauben  abweicht,  der  betet  eben  falsche  Götter  an,  und  da 
der  Teufel  der  Erfinder  aller  Ketzereien  ist,  so  stehen  auch  alle 
Ketzer  mit  dem  Teufel  im  Bunde.** 

Prüfen  wir  das  Verhältniss  dieses  Aberglaubens  zu  der  Ent- 
wickelung  und  Wohlfehrt  des  psychischen  Daseins. 

9    * 

t 

§.  150. 

Bruchstttcke  der  alten  griechischen  Weltweisheit  überkamen 
auf  das  Mittelalter  und  entwickelten  sich  da  unter  ganz  eigenthüm- 
lichen  Verhältnissen,  auf  dem  Boden  halber  Barbarei,  innerhalb  Na- 
tionen, denen  das  philosophische  Denken  nicht  geläufig  war.  Die 
Phantasie  war  thätiger,  als  die  Vernunft;  es  konnte  also  von  geistiger 
Correctur  der  Elemente  des  sinnlichen  Lebens  nicht  die  Rede  sein. 
Wegen  dieser  Thatsache  nahm  der  Aberglaube  ein  immer  mehr  sich 
ausbreitendes  Gebiet  ein,  seiixß  Wurzeln  wurden  immer  mächtiger 
and  drangen  immer  tiefer;  zuletzt  waren  fast  alle  Geister  davon 
umstrickt  und  die  Massen  der  Menschen  davon  absolut  beherrscht. 
So  hörte  denn  die  Freiheit  des  Gedankens  auf  und  die  geistlichen 


*)  der  Ifensch 
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Machthaber  verfolgten  Alles,  was  freier  sich  regte,  weil  sie  von  jeder 
Störung  des  Aberglaubens  und  der  Geistesknechtschaft  Gre&hr 
besorgten  für  ihre  Allgewalt  und  für  ihren  materiellen  Nutzen. 

Gleichwie  der  vom  Berge  rollende  Schneeball  im  Thale  als 
Lawine  ankommt,  so  vergrösserte  sich  auch  die  Kugel  des  Aber* 
glaubena  und  der  Geistesknechtschaft  von  einem  Menschenalter  zum 
andern,  da  die  Hemmnisse  und  Gegengewichte  immer  mehr  sich 
schwächten  und  zuletzt  verfielen.  Der  Organismus  des  Geistes  war 
keiner  Reaction  mehr  föhig;  der  Aberglaube  lähmte  die  Vernunft. 
In  dem  Maasse  dies  von  Statten  ging,  wucherte  der  Teufelswahn  auf, 
welcher  ebenso  jede  Möglichkeit  einer  gesunden  Weltanschauung 
ansschloss,  wie  auch  das  Gemüth  auf  steinigen  Boden  setzte  und 
dessen  Verkümmerung  oder  Entartung  bewirkte. 

Jede  Philosophie,  jede  Religion,  welche  dem  Menschen  das  Ver- 
trauen auf  sich  selbst  nimmt  und  aller  Freiheit  absolut  fär  verlustig 
ihn  erklärt,  entkräftet  ihn  moralisch  und  zerstört  die  Wurzeln  alles 
gesundheitsgemässen  psychischen  Daseins.  Die  abergläubische  und 
despotische  Religion  des  Mittelalters  ebenso,  wie  die  Weltweisheit 
jener  Zeit,  die  als  Sklavin  der  Theologie  sich  bekundete,  hat  der  Ge- 
sundheit der  Seele  geschadet  und  die  normale  Entwickelung  der 
sittlichen  Kräfte  des  Menschen  gehindert.  Die  Reaction  unserer 
Natur  gegen  diese  Unnatur  kam  durch  die  grossen  Bewegungen  zum 
Ausdruck,  welche  das  Buch  der  Geschichte  als  Reformationen  ver- 
zeichnet. 

§.  151. 
Weltweisheit  und  Theologie  des  Mittelalters  sind  ein  genauer 
Ausdruck  des  Menschen  und  der  Zeit.  Wären  damals  diese  beiden 
letzteren  anders  gewesen,  so  hätten  die  beiden  ersteren  unbedingt 
anders  gewesen  sein  müssen.  Allerdings  haben  Philosophie  und 
Theologie  des  Mittelalters  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  den  Men- 
schen gerade  so  zu  gestalten,  wie  er  damals  war ;  allein  es  ist  keinen 
Augenblick  zweifelhaft,  dass  die  Völker  Europa's,  wenn  sie  auf  einer 
höheren  Stufe  der  Entwickelung  sich  befunden  hätten,  weit  davon 
entfernt  gewesen  wären,  einer  solchen  entsetzlichen  Theologie  und 
Philosophie  das  Leben,  Raum,  Einfluss  zu  geben.  Es  kommt  immer 
auf  die  geistige  und  leibliche  Verfassung  des  Volksorganismus  an, 
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wenn  es  davon  sich  handelt,  in  wie  weit  philosophische  und  theolo- 
gische Systeme  Einfluss  gewinnen  und  gestaltend  wirken  sollen  auf 
das  Dasein  des  socialen  Körpers.  Als  die  Hierarchie  der  christlichen 
Kirche  lebenskräftig  und  üppig  wurde,  stand  das  Barometer  der 
Entwickelung  der  Europäer  am  tiefsten. 

Weil  das  Licht  jener  Weltweisheit  nicht  leuchtete,  deren  Cha- 
rakter Harmonie  der  Seele  und  Freiheit  des  Denkens  ist,  somit  der 
natürliche  Corrector  fehlte,  welcher  den  Ausschweifungen  der  Phan- 
tasie entgegen  ai'beitete,  entwickelte  sich  das  grosse  Extrem  der 
Verachtung  alles  Materiellen,  der  Geringschätzung  alles  Irdischen 
und  des  Strebens  nach  einer  Welt  jenseits  des  Grabes.  Aber  dies 
Alles  bekundete  keineswegs  geistigen  oder  vergeistigten,  sondern 
sinnlichen  und  materialistischen  Charakter  und  zeugt  für  die  niedere 
Stufe  geistiger  und  moralischer  Entwickelung,  auf  welcher  die 
Menschheit  jener  Jahrhunderte  sich  befand. 

§.  152. 

Ebenso  nachtheilig  es  für  die  Gesundheit  der  Seele  ist,  wenn  das 
Materielle,  Augenblickliche,  Vorübergehende  angebetet  und  ver- 
göttert wird,  ebenso  schädlich  und  gefährlich  ist  es,  wenn  der  Leib 
verachtet  wird,  und  ein  an  Wahnsinn  erinnerndes  Streben  nach  einem 
Dasein  abseitens  dieses  Lebens  zur  absoluten  Herrschaft  gelangt. 
Ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  zu  bekämpfen ;  denn  derselbe  ist  erspriesslich,  so  lange  er  nicht 
übertrieben,  und  andererseits  durch  die  Wissenschaft  gar  nicht 
anfechtbar.  Aber  ich  hege  die  Ueberzeugung,  dieser  Glaube  lasse 
bei  vollster  Wahrnehmung  des  Leibes  und  seiner  naturgemässen  Be- 
dürfiiisse  sich  pflegen,  ja  unter  dieser  Voraussetzung  erst  sich  wii'klich 
nutzbar  machen  für  den  geistigen  Fortschritt  der  gesammten  Mensch- 
heit. Die  Verachtung  des  Leibes  hat  unendlich  viel  Böses  in  die 
Welt  gebracht,  ganz  ebenso  wie  die  heutzutage  epidemische  üeber- 
schätzung  des  Leibes  und  des  Augenblicks  durch  Förderung  des 
dicksten  praktischen  und  theoretischen  Materialismus  vielfach  genug 
der  wahren  Erkenntniss  entgegenwirkt  und  das  ideale  Leben  ver- 
nichtet. 

Jedes  Volk,  welches  zu  höheren  Stufen  der  Erkenntniss  empor- 
steigt und  sich  veredelt,  findet  in  der  Gesundheit  und  Wohlfahrt  des 

Eduard  Reich,  Geschichte  Aer  Seele.  ^^ 
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Leibes  die  nothwendige  Voraussetzung  der  Gesundheit  und  Wohl- 
fahrt der  Seele.  Casteiung,  Abtödtung  des  Fleisches  und  dergleichen 
mehr  weist  immer  auf  halbe  Barbarei  hin,  auf  unvollkommene  Gesit- 
tung, auf  unphilosophische  und  auch  inhumane  Weltanschauung,  auf 
unausgebildete  Sitte,  üebermaass  von  Sorgfalt  für  den  Leib  bei 
Vernachlässigung  höherer,  idealer  Strebungen  und  Interessen  beweist 
Egoismus  und  Disharmonie  der  gesammten  Entwickelung,  unvoll- 
kommene Civiüsation,  Ungesundheit  der  Seele.  Jenes  ist  die  Frucht 
geist-tödtenden  Aberglaubens,  dieses  das  Ergebniss  einer  ebenso 
handgreiflichen  wie  selbstsüchtigen  Erziehung,  wie  solche  als  Folge 
extremer  Reaction  wider  Aberglauben  und  theologischen  Zwang  zur 
Geltung  kommt. 

Für  das  wahre  Menschenwohl  förderlich  wird  also  weder  die 
Religion  des  Mittelalters  sein,  noch  auch  die  Religion  der  au%e- 
klärten  Krämer  und  materialistischen  Destillirer  der  Gegenwart, 
sondern  nur  Vernunft  und  Nächstenliebe,  die  in  einer  Religion  des 
Herzens  organisch  sich  vereinigen. 

§.  153. 

Vivien  de  Saint- Martin ^^^  bemerkt  unter  Anderem:  „In  dem 
unermesslichen  Schilfbruch  der  römischen  Gesellschaft  .eröflftiete  sich 
den  von  dieser  Civilisation  Getrennten,  also  den  SchiflTbrüchigen,  nur 
eine  Zufluchtsstätte :  die  Kirche.  Nur  den  Körperschaften  der  christ- 
lichen Kirche  verdankt  man  es,  dass  hier  und  da  einige  Spuren  freier 
Studien  inmitten  des  Meeres  allgemeiner  Unwissenheit  auf  der  Ober- 
fläche sich  erhielten.  Diese  Corporationen  waren  es,  welche  die  der 
ersten  Wuth  der  Zerstörung  entgangenen  Handschriften  retteten  und 
sicher  verwahrten.  Mit  wenigen  Ausnahmen  gehörten  die,  deren 
Name  noch  mit  einem  schwachen  Schein  in  die  Nacht  dieser  rohen 
Zeiten  hinein  leuchtet,  dem  Verbände  des  Klosters  an."  — 

Es  giebt  dieser  Ausspruch  zu  mehreren  Gedanken  Veranlassung. 
Zunächst  erinnern  wir  uns  der  Thatsache,  dass  wegen  der  unermess- 
lichen Rohheit  der  Völker,  die  das  classische  Alterthum  zerstörten, 
ausserhalb  der  Kirche  gar  nicht  oder  kaum  von  idealem  Aufschwung 


***)  Saint-Martin,  V.  de,  Histoire  de  la  gßographie  et  des  d6couvert€S 
g^ographiques  depuis  les  temps  les  plus  reculßs  jusqu'a  nos  jours.  Paris,  1873, 
in  8°,  pag.  223. 
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die  Rede  sein  konnte ;  was  an  des  Idealen  fähigen  Persönlichkeiten 
vorhanden  war,  musste  unter  sicheres  Obdach  sich  begeben.  Und 
solches  wurde  ganz  allein  durch  die  Kirche  ausgedrückt.  Jeder 
bessere  Mensch,  der  also  irgend  welchen  beschaulichen  Sinn  und 
höheren  Drang  hatte,  musste  nothwendig  in  den  Schutz  der  Kirche 
sich  begeben. 

Nun  aber  lief  das  Streben  der  Priesterschaft  im  Allgemeinen, 
der  Kirche,  keineswegs  auf  Befreiung  des  Geistes  von  den  Banden 
und  Ketten  des  Irrthums  hinaus,  nicht  auf  die  Erforschung  der  Wahr- 
heit, nicht  auf  die  Heiligung  des  Menschen  durch  die  freie  Wahrheit 
und  die  selbstlose  Liebe ;  die  Priesterschaft  im  Allgemeinen  war  zu 
thierisch  schlau  und  zu  niedrig  roh,  um  Ziele  solcher  Art  auch  nur  zu 
begreifen.  Daher  kam  es  denn,  dass  die,  welche  Antheil  hatten  an 
dem,  was  man  durch  die  Formel  des  göttlichen  Geistes  auflfassen  möge, 
oft  genug  ihr  Licht  unter  den  Scheflfel  stellen  und  ihre  Rede  in  gar 
merkwürdiges  Gewand  kleiden  mussten.  Und,  versteht  man  es,  die 
Hülle  vorsichtig  zu  entfernen,  das  Gleichniss  zu  enträthseln,  so  ent- 
deckt man  jene  herrlichen  Keime,  deren  Dasein  ausschliesslich  es  zu 
danken  ist,  dass  nicht  alles  Gute  in  den  Wellen  des  Aberglaubens 
und  Fanatismus  seine  Vernichtung  fand. 

§.  154. 

Gar  manche  edle  Denker  und  Humanisten,  welche  die  Bestialität 
der  Zeit  in  den  Schooss  der  Kirche,  in  das  Kloster  trieb,  sind  ver- 
kannt und  verdammt,  verfolgt  und  gepeinigt  worden.  Die  Geschichte 
ist  reich  an  Beispielen  solcher  Art.-  Die  Erleuchteten  und  wahrhaft 
Guten  gehörten  zu  allen  Zeiten  innerhalb  der  Kirche  und  der  Klöster 
zu  den  Ausnahmen ;  denn  die  Priesterschaft  im  Grossen  und  Ganzen 
verfolgte  keine  göttlichen,  sondern  äusserst  menschliche  Ziele  und 
war  dem  ungeheuerlichsten  Materialismus  ergeben,  den  sie  mit  den 
Arabesken  des  Aberglaubens  verblümte  und  verhüllte. 

Jeder  Erleuchtete  und  zugleich  warm  Fühlende  hat  das  Bedürf- 
niss  geistigen  Fortschiitts.  Die  Kirche  der  christlich  sich  nennenden 
Pfaffen  jedoch  hatte  das  eingebildete  Bedürfiiiss  des  Stillstands. 
Hieraus  wird  es  klar,  welchen  ungemein  schweren  Stand  jene  Welt- 
weisen und  Humanisten  hatten,  die  unter  dem  Schutze  der  Kirche 
sich  befanden  und  dem  Lichte  der  Erkenntniss  ebenso,  wie  der 

11* 
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Wärme  des  Gemüthes  Eingang  zu  verschaffen  suchten  bei  den  Zeit- 
genossen und  bei  den  Nachfolgenden.  Die  in  der  Kirche  Herrschen- 
den wollten,  dass  jede  Erkenntniss  übereyistimme  mit  dem,  was  bei 
ihnen  Dogma  war.  Weil  dies  nun  nicht  immer  der  Fall  sein  konnte, 
und  höhere  Erkenntniss  stets  über  den  festen  Satz  hinweg  geht, 
waren  die  eigentlichen  Weltweisen  in  ihrem  ganzen  Dasein  bedroht. 
Wir  wollen  in  weiteren  Paragraphen  die  Lehrmeinungen  einiger 
Denker  des  Mittelalters  in  das  Auge  &ssen  und  deren  Verhältniss  zu 
den  höchsten  Interessen  ermitteln,  vorher  aber  noch  einen  Blick  auf 
die  Klöster  werfen. 

§.  155. 

Es  hat  Voltaire  ^^^  bezüglich  der  Klöster  unter  Anderem  sich 
ausgesprochen,  wie  folgt:  „Man  kann  nicht  läugnen,  dass  in  den 
Klöstern  sehr  grosse  Tugenden  geübt  wurden ;  noch  heutzutage  giebt 
es  kein  Kloster,  welches  nicht  bewunderungswürdige  Seelen  ein- 
scl^lösse,  die  der  menschlichen  Natur  zur  Ehre  gereichen.  Nur  zu 
viele  Schriftsteller  haben  ein  Vergnügen  daraus  sich  gemacht,  den 
Lastern  und  Ausschreitungen  nachzuforschen,  welche  an  diesen  Orten 
der  Frömmigkeit  wühlten.  Es  ist  gewiss,  dass  zu  allen  Zeiten  das 
weltliche  Leben  lasterhafter  sich  zeigte,  als  das  klösterliche,  imd 
dass  die  grössten  Verbrechen  nicht  in  den  Klöstern  begangen  wurden; 
aber,  was  daselbst  an  Verbrechen  vorkam,  wurde  wegen  seines 
Gegensatzes  zur  Ordensregel  schärfer  wahrgenommen.  Kein  Stand 
war  jemals  völlig  rein.  Es  soll  hier  nur  das  allgemeine  Wohl  der 
Gesellschaft  in  Betrachtung  gezogen  werden.  Zu  beklagen  sind  die 
tausend  innerhalb  der  Klöster  begrabenen  Talente,  sowie  unfrucht- 
baren Tugenden,  welche  anders  der  Welt  nützlich  sein  konnten.  Eine 
kleine  Zahl  von  Klöstern  hatte  manches  Gute  für  sich,  besonders 
wenn  selbe  der  Ausdehnung  des  Staates  entsprechend  war.  Eine 
grosse  Zahl  von  Klöstern  aber  verschlechterte  und  erniedrigte  die 
ganze  Institution  ebenso,  wie  die  Geistlichen,  welche,  ehemals  fast 
gleich  den  Bischöfen,  nunmehr  jedoch  diesen  gegenüber  so  viel  gelten, 
als  das  Volk  den  Fürsten  gegenüber."  — 


i»8j  Voltaire,  de,  Oeuvres.  NouveUe  Edition,  avec  des  notes  et  desobser* 
vations  critiques,  par  Palissot.  Essai  sur  les  moeurs  et  Pesprit  des  nations, 
ete.  Tom.  IV.  (Paris,  1792,  in  8«),  pag.  22  sq. 
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Hierin  liegt  sein*  viel  Wahrheit,  und  das  Ausgesprochene  hat 
seine  Geltung  für  alle  Zeiten,  nur  nicht  für  die  verdorbensten,  welche 
die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Reformation  wurden;  während 
dieser  Perioden  war  die  Mehrzahl  der  Klöster  Sitz  der  schändlichsten 
Laster,  der  Idee  des  Christenthums  völlig  baar  und  ohne  alle  Bedeu- 
tung für  den  Fortschritt  der  Menschheit. 

Grossentheils  hatten  die  Bewohner  der  Klöster  zu  den  Zeiten 
der  Sittenverderbniss  das  Bedürfiiiss,  ihre  Schandthaten  und  Aus- 
schweifungen vor  der  Welt  zu  verbergen.  Indem  sie  dies  thaten, 
bedienten  sie  sich  des  Aberglaubens  als  des  wirksamsten  Mittels, 
und  suchten  weiter  Alles  zu  bekämpfen,  was  der  Verbreitung  des 
Aberglaubens  in  den  Weg  trat  oder  treten  konnte.  Weil  Unwissen- 
heit der  beste  Bundesgenosse  des  Wunderglaubens  und  Wissenschaft 
dessen  Gegensatz  ist,  darum  förderten  die  entarteten  Mönche  und 
Nonnen  die  Unwissenheit  und  verfolgten  die  Wissenschaft,  und  wir 
bemerken,  wie  mit  der  Sittenverderbniss  Weltweisheit  und  eigent- 
Uche  Eeligion  erlöschen  und  der  Aberglaube  mit  allen  bösen  Leiden- 
schaften die  Menschheit  zu  ersticken  droht.  Mit  der  Ueppigkeit  und 
Immoralität  sehen  wir  auch  die  Zahl  der  Klosterleute  zunehmen  und 
hiermit  das  Barometer  von  Wissenschaft  seinen  niedrigsten  Stand 
erreichen. 

§.  156. 

Wie  zu  anderen  Zeiten,  weichen  auch  im  Mittelalter  die  Philo- 
sophen in  ihrer  Auffassung  von  Seele  und  Seelenleben  ab.  Bald  zei- 
gen sich  die  Weltweisen  dieser  Periode  als  selbständige  Geister,  bald 
werden  sie  von  irgend  einer  Richtung  beeinflusst,  bald  von  dem 
Aberglauben  in  das  Schlepptau  genommen.  Wir  wollen  einige  wenige 
Blicke  auf  jene  Zeitabschnitte  werfen. 

Im  siebenten  Jahrhundert  lebte  Isidorm^^)^  Bischof  der  christ- 
lichen Kirche  zu  Hispalis*).  Derselbe  lehrte  unter  Anderem,  dass 
der  Körper  von  der  Seele  belebt  sei  und  die  Seele  von  Gott,  und 
gleichwie  der  todte  Körper  der  Seele  entbehre,  so  sei  die  todte  Seele 


'^)  S.  Isidori  junioris,  Sententiarnm  de  Summo  Bono,  lib.  III.  Ad  yete- 
rnm  codicum  fidem  jam  primum  accnrate  restituti:  per  Hubertum  Scutepu- 
taeam.    Antverpiae,  1566,  in  12^,  pag.  17a  sq.  —  Lib.  I,  Cap.  14. 

•)  Sevma 
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ohne  Gott.  Der  Mensch  sei  nicht  die  Seele,  sondern  der  Leib  mache 
den  Menschen  aus ;  aber  nicht  den  Leib  habe  die  Grottheit  nach  ihrem 
Ebenbilde  geschaffen,  sondern  die  Seele.  Die  letztere  habe  zugleich 
mit  dem  Körper  begonnen,  lebe  nach  dem  Tode  fort  in  Ewigkeit  und 
sei  immateriell.  — 

Aus  diesem  Beispiel  lernen  wir,  dass  antike  Art  dem  geist- 
lichen Philosophen  nicht  eigen  war,  dass  derselbe  jedoch,  obgleich 
zum  Theil  von  irrthümlicher  Auffassung  des  Menschen  befang^, 
mehr  Gewicht  auf  den  Leib  legt,  als  andere  Weltweise  jener  Jahr- 
hunderte, und  dadurch  der  Naturforschung  mehr  Raum  und  Einfluss 
gewährt. 

§.  157. 

Am  Hofe  Kaiser  Karl  des  Grossen  wirkte  als  Lehrer  der  Bhte 
Alcuinus  *^*),  der  im  achten  Jahrhundert  geboren  wurde.  Diesem  ist 
die  Seele  dreifach:  begehrend,  leidenschaftlich  und  vemänftig.  Die 
Seele,  das  Ebenbild  Gottes,  sei  einheitlich,  habe  jedoch  drei  Haupt- 
kräfte, nämlich  die  Intelligenz,  den  Willen  und  das  Gedächtniss ;  sei 
ein  geistiges,  vernünftiges  Wesen,  immer  in  Bewegung  und  lebend, 
geschaffen  und  mit  dem  Leibe  verbunden,  um  die  Begierden  dessel- 
ben zu  beherrschen,  unsichtbar,  unkörperlich,  ganz  in  jedem  einzelnen 
Theile  des  Körpers  enthalten. 

Im  neunten  Jahrhundert  lehi*te  Joannes  Scotus  Erigena  ^'^%  der 
Körper  sei  das  Abbild  der  Seele,  die  Seele  das  Abbild  Gottes;  der 
Leib  werde  von  dem  Geiste  gebildet.  Der  Mensch  sei  ein  Thier  in 
Bezug  auf  seine  unteren  Verrichtungen,  und  kein  Thier  in  Bezug  auf 
seine  höheren  Verrichtungen,  im  Ganzen  genommen  ein  vernünftiges 
Thier. 

Aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  sei  zunächst  Albertus  MagnuSj 
Graf  von  Bollstädt*'^^,  ein  Dominicaner  -  Mönch,  genannt.    Diesem 

^®')  Lorentz,  F.,  Alctdn's  Leben.  Em  Beitrag  zur  Staate-,  Kirchen- and 
Cnltnrgeschichte.    Halle,  1829,  in  8«,  pag.  9;  26  sq.;  203  sq. 

'^)  Joannis  Scoti  Erigenae,  De  divisione  naturae  libri  qoinqne,  diu 
desiderati.  Accedit  appendix  ex  ambigois  S.  Maxim  i,  graece  et  latine.  Oxonii, 
1681,  in  folio,  pag.  75;  78;  165  sq.  —  Lib.  IL;  Lib.  IV. 

^^^  Beati  Alberti  Magni,  Opera.  Recognita  per  Petrum  Lammj. 
Lugduni,  1651,  in  folio.  Tom.  III,  pag.  1  sq.;  48  sq.;  Tom.  XIX.  Pars  2,  pag. 
8  sq.;  Tom.  V,  pag.  158  sq. 
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ist  die  yemtinfdge  Seele  unabhängig  vom  Körper,  selbstständig,  eine 
Substanz,  die  Form  des  Körpers.  Leib  und  Seele  zusammen  genom- 
men machen  ihm  den  Körper  aus,  der  letztere  gleiche  dem  Schiffe, 
die  erstere  dem  Schiffer,  und  zwar  wird  da  die  eigentliche  ver- 
nünftige Seele  gemeint ;  denn  der  Geist  ist  ihm  von  der  Seele  ver- 
schieden, körperlich,  während  die  Seele  als  unkörperlich  bezeichnet 
wird. 

Thomas  von  Aquino  ^*^,  gleichfalls  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
und  dem  Orden  der  Dominicaner  angehörend,  unterscheidet  eine 
immaterielle  intellectuelle  Substanz,  welche  unverwüstlich  sei,  von 
dem  Körper.  Die  intellectuelle  Substanz  verderbe  niemals,  und  der 
Verstand  sei  nicht  zusammengesetzt  aus  Materie  und  der  indivi- 
duellen Form.  Leib  und  intellectuelle  Substanz  seien  nicht  mit  ein- 
ander vermischt,  sondern  befanden  sich  in  einem  eigenthümlichen 
Yerhältniss  des  Nebeneinander.  Diese  intellectuelle  Substanz  hält 
der  Philosoph  fiir  die  Seele,  von  welcher  er  nur  eine  einzige  Art 
annimmt.  Auch  nimmt  derselbe  das  Bestehen  eines  Vermittlers 
zwischen  Leib  und  Seele  an,  besonders  nach  der  Richtung  des  bewe- 
genden und  des  zeugenden  Lebens.  Die  Seele  sei  überall  im  Orga- 
nismus als  Ganzes  gegenwärtig,  die  Form  des  Körpers,  und  sei  von 
Ewigkeit  her;  somit  werde  sie  nicht  durch  den  Samen  in  das  Ei 
gebracht,  auch  gehöre  sie  nicht  als  Theil  zu  dem  Wesen  der 
Gottheit. 

§.  158. 

Es  sei  uns  gestattet,  noch  einige  Stimmen  zu  vernehmen  und 
sodann  epikritisch  zu  verfahren. 

Vincent  de  Beauvais^^^,  oder  Vincentius  Bellovacenöis,  der  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  lebte,  unterscheidet  eine  vernünftige,  vege- 
tative und  sensitive  Seele,  und  glaubt,  es  sei  nur  die  erstere  vom 
Körper  trennbar.    Und  diese  werde  von  der  Gottheit  erschaffen  und 


138^  Divi  Thomae  Aqninatis,  Opera.  Com  commentariis  .  .  .  Yenetiis, 
1593,  in  folio.  Tom.  IX,  pag.  146  sq.;  154b  sq.;  157  sq.;  175  sq.;  193  sq.; 
207  sq.  (De  veritate  catholicae  fidei  contra  gentiles  libri  quatuor.  Llb.  II, 
Cap.  49  sq.;  56;  58;  71  sq.;  79  sq.;  85  sq.) 

i9(^  Vincent ii  (Bnrgnndi  praesolls  Belaacensis),  Speculi  majoris 

tomi  quatnor.  Venetiis,  1591,  in  folio.  Tom.  I,  pag.  287b  sq.;  293b;  302b  sq. 
(Specolum  naturale.    Lib.  XXm,  Cap.  42  sq. ;  Lib.  XXIV,  Cap.  14,  Cap.  85.) 
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in  den  Menschen  gleichsam  gegossen.  Bei  den  anderen  Thieren  und 
bei  den  Pflanzen  werde  die  Seele  durch  die  Zeugung  mittelst  des 
Samens  auf  das  zukünftige  Geschöpf  tibertragen. 

Im  zwölften  Jahrhundert  lehrte  der  Augustiner  -  Mönch  Hugo 
von  Sand  Victor*)  ^^^,  es  gebe  eine  dem  Menschen  allein  zukom- 
mende vernünftige,  femer  eine  thierische  und  pflanzliche  Seele.  Weil 
bei  den  anderen  Thieren  von  vemtinftiger  Seele  die  Rede  nicht  sei, 
darum  wtirden  dieselben  blos  von  „Instinct**  geleitet,  der  —  überdies 
noch  die  Bezeichnung  eines  blinden  erhält.  Im  Anfang  habe  es  nur 
drei  Dinge  gegeben :  Gott,  Geist  und  Körper.  Die  Welt  sei  der  Kör- 
per gewesen,  die  Seele  der  Geist.  Die  Seele  habe  sinnliche,  ver- 
ständige und  vernünftige  Qualitäten,  um  die  Welt,  sich  selbst  und 
Gott  wahrzunehmen. 

Ein  Schüler  Hugo's,  der  Schotte  Richard  von  Sand  Victor  ^^^)^ 
schreibt  der  Seele  nur  zwei  Qualitäten  **)  zu,  eine  intelligente  und 
eine  sympathische,  hält  den  Menschen  flir  eine  vernünftige  Substanz, 
die  anderen  Thiere  jedoch  för  beseelte,  empfindende  Substanzen.  — 

Die  vorstehenden  Beispiele  mögen  genügen. 

§.  159. 

Bei  genauem  Nachdenken  über  die  Bruchstücke  der  Meinungen 
und  Ansichten  mittelalterlicher  klericaler  Philosophen  bezüglich  Geist 
und  Seele,  kommen  wir  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Lehre  der  Kirche 
von  ziemlich  bedeutendem  Eiiifluss  auf  den  Gedanken  ist  und  dessen 
Freiheit  ebenso,  wie  Aufschwung,  mehr  oder  minder  hemmt,  somit 
Fortschi'itt  in  der  Erkenntniss  unmöglich  macht,  anderei'seits  wieder 
nicht  so  stark  hemmt  und  den  Weg  der  Erkenntniss  beziehungsweise 
ft*ei  lässt. 

Hierdurch  erfährt  die  Hygieine  der  Seele  entweder  Beeinträch- 


*)  Graf  von  Blankenburg  und  Regenstein 

^*^)  Liebner,  A.,  Hugo  von  St.  Victor  nnd  die  theologischen  Richtnngen 
seiner  Zeit.    Leipzig,  1832,  in  8^,  pag.  16  sq.;  101  sq.;  176  sq. 

Helfferich,  A.,  Die  christliche  Mystik  in  ihrer  Entwickelang  und  ifl 
ihren  Denkmalen.    Gotha,  1842,  in  8«.    Tom.  II,  piq?.  273  sq.;  291  sq. 

^*^)  Richardi  Sancti  Victoris,  Opera  quae  hactenos  appamere  omnia,  ifl 
duas  partes  divisa  .  .  .  Venetiis,  1592,  in  folio.  Tom.  I,  pag.  365.  (Tractatns 
de  gradibns  charitatis.    Cap.  3);  pag.  249.    (De  trinitate.    Lib.  IV,  Cap.  6.) 

**)  Angen 
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tigiing,  oder  es  ist  deren  Dasein  ermöglicht.  Indessen  hängt  das 
Eine  oder  das  Andere  im  Ganzen  genommen  nur  wenig  unmittelbai* 
mit  den  Einzelheiten  der  Psychologie  zusammen,  sondern  weit  mehr 
mit  Verhältnissen  äusserer  Art,  denen  das  Metaphysische  nur  einen 
Vorwand  abgiebt,  zum  Schilde  dient. 

Auch  der  intensivste  Einfluss  der  Kirche  des  Mittelalters  war, 
wie  die  obigen  Exempel  zeigen,  nicht  im  Stande,  die  Vorstellungen 
aber  Gottheit,  Mensch,  Seele  und  moralisches  Dasein  uniform  zu 
gestalten.  Wir  bemerken  immer  und  überall,  dass  die  Macht  der 
individuellen  "Persönlichkeit  zur  Geltung  kommt  und  alle  Theorien 
und  jede  Anwendung  nach  der  Individualität  des  Philosophen, 
wenigstens  in  den  Einzelheiten,  sich  gestalten. 

Mögen  aber  die  Vorstellungen  von  den  letzten  Dingen  im  Mittel- 
alter der  christlichen  Völker  noch  so  beträchtlich  von  einander 
abweichen,  sie  laufen  alle  darauf  hinaus,  zu  erkennen,  dass  ausser 
der  Welt  der  Materie  noch  eine  unseren  Sinnen  nicht  zugängliche 
Welt  existire,  und  dass  von  dieser  Alles  ausgehe,  was  die  Körper 
bewegt,  was  denkt,  empfindet,  will  und  handelt ;  dass  alle  Erkenntniss 
von  einem  vernünftigen  Etwas,  alles  Geffthl  von  einer  jenseits  der 
Sinnlichkeit  dem  Boden  entspringenden  Quelle  stamme,  und  dass  die 
Gottheit  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  der  Seele  des  Menschen 
rapportire.  Kam  das  classische  Alterthum  wesentlich  zu  anderen  Er- 
kenntnissen? Oder  die  Indier  und  Aegypter  P  Und,  wesentlich  genom- 
men, ist  dies  von  der  durch  die  Wissenschaft  erlangten  Einsicht 
umgestossen  worden  P 


§.  160. 

Was  durch  die  neue  Wissenschaft  festgestellt  wurde,  ist,  dass 
die  Seele  d^s  Menschen  nicht  die  allein  vernünftige  ist,  sondern  dass 
das  Bewegende,  der  active  Aether,  wie  ich  es  bezeichne,  die  Seele 
der  anderen  Thiere  auch  vernünftig  ist;  wohl  im  Ganzen  genommen 
nicht  in  demselben  Maasse,  aber  doch  im  gleichen  Wesen ;  dass  das- 
jenige, welches  Vernunft  genannt  wird,  mit  bestimmten  Theilen  des 
Gehirns  oder  entsprechender  Gebilde  nervöser  Art  zugleich  sich  her- 
vorbildet; dass  die  sogenannte  untere  thierische  und  pflanzliche  Seele 
entweder  als  Theil  der  höheren  geistigen  Vermögen,  also  der  wirklichen 
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Seele  zu  betrachten,  oder  Ki*aft  ist,  die  innerhalb  der  Oekonomie^von 
Nerven  und  Muskeln  frei  wird  und  als  Bewegung  sich  ausdrückt. 

Nun  läugnet  eine  gewisse  Zahl  von  Naturkundigen  die  centrale 
Seele,  also  die  vernünftige,  allgemeine  Seele,  und  schreibt  Bewusst- 
sein,  Erkenntniss,  Fühlen,  Wollen  ausschliesslich  den  Zellen  des 
Nervengewebes  zu.  Den  Beweis,  dass  dem  wirklich  so  sei,  können 
diese  Forscher  nicht  erbringen.  Wenn  mit  zunehmender  Vervoll- 
kommenung  der  nervösen  Organe  die  psychischen  Kräfte  vollkomme- 
ner werden,  so  beweist  dies  noch  lange  nicht,  dass  eine  eigentliche 
Seele  nicht  existire ;  auch  dürfen  wir  nicht  auf  die  Abwesenheit  einer 
solchen  schliessen,  wenn  nach  Zerstörung  irgend  eines  Nerven- 
gebildes die  betreffende  psychische  Function  aufhört.  Alle  diese 
Erscheinungen  lassen  noch  weit  leichter  und  besser  sich  erklären, 
wenn  wir  eine  centrale  Seele  annehmen,  als  wenn  wir  selbe  läugnen. 

Mit  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  lässt  also  die  Annahme 
einer  allgemeinen  oder  centralen  Seele,  wie  solche  bei  den  Grelehrten 
des  Christenthums  uns  begegnet,  sich  vereinbaren.  Das  Besondere, 
was  von  dieser  Seite  über  die  Seele  angenommen  und  ausgesprochen 
wurde,  ist  nur  dann  nicht  unbedingt  zu  verwerfen,  wenn  es  in  rich- 
tiger Weise  genommen  und  in  die  Sprache  heutiger  Wissenschaft  80i*g- 
fältig  umgesetzt  wird.  ^In  diesem  Falle  zeugt  es  flir  das  erste,  dunkle 
Aufkeimen  menschlicher  Logik  in  den  einzelnen  Gebieten  der  (Jeistes- 
lehi*e  und  nicht  immer  für  den  von  der  Erkenntniss  genommenen 
unrechten  P&d.  Weil  aber  die  meisten  Menschen,  auch  wenn  sie 
hochgebildet  zu  sein  glauben,  durch  ihnen  fremdartig  und  altmodisch 
klingende  Ausdrücke  irre  werden,  darum  werfen  sie,  ohne  sich  zu 
besinnen.  Alles  über  den  Haufen,  was  nicht  den  Wortlaut  hat  wie  die 
Offenbarungen  der  einseitigen  Orakel,  vor  denen  alle  Stellenjäger  auf 
dem  Bauche  kriechen. 


Der  MiiliaininedaiiisinuB. 

§.  161. 

Gesundheit  der  Seele  kennzeichnet  die  Gläubigen  des  Propheten 

in  höherem  Maasse,  als  die  Anhänger  vieler  anderen  Religionen.  Der 

Muhammedanismus  begeistert,  indem  er  die  ganze  Seele  in  Anspruch 

nimmt.    In  Bezug  auf  seinen  innem  Werth  weder  das  Christentbum 
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erreichend,  noch  den  Kristnaismus  und  Buddhismus,  kommt  die 
Religion  des  grossen  Beduinen  auf  den  einfachsten  metaphysischen 
Grundlagen  zu  einer  Praxis  der  Tugend,  die  felsenfest  ist  und  den 
Menschen  fiir  sein  ganzes  Denken,  Fühlen  und  Wollen  stählt.  Der 
Weg  zur  Tugend,  dieser  erhabenen  Mutter  aller  seelischen  Gesund- 
heit, führt  im  Seiche  des  Propheten  durch  den  glühenden  Glauben  an 
die  Allmacht  und  Grösse  einer  die  Welt  erfüllenden  Gottheit.  Wenn 
irgendwo  der  Glaube  an  Gott  praktische  Bedeutung  für  moralische 
Gesundheit  und  Wohlfahit,  für  die  wahre  Glückseligkeit  liat,  so  ist 
es  bei  den  Muhammedanern.  Doch,  betrachten  wir  deren  Philosophie 
und  Eeligion. 

„Wie  in  jeder  Gesetzes -Religion,*'  sagt  Johannes  Hauri^^^j 
„so  stehen  auch  im  Islam  die  göttlichen  Gebote  dem  Menschen  als 
ein  Fremdes  gegenüber,  durch  das  er  sich  in  der  Entfaltung  seines 
wahren  Wesens  gehemmt  fühlt ;  ihre  Erfüllung  kann  ihn  daher  nicht 
beseligen,  vielmehr  muss  die  Seligkeit  als  ein  äusserer  Lohn  hinzu- 
kommen  Von  einer  inneren  sittlichen  Vollendung  in  der  Ewig- 
keit ist  kaum  je  die  Rede Mag  es  immerhin  Selbstverläugnung 

kosten,  im  Erdenleben  auf  sinnliche  Genüsse  zu  verzichten  und  sich 
Entbehrungen  aufzuerlegen  um  eines  erst  künftigen  sinnlichen  Para- 
dieses willen,  eine  reine  Sittlichkeit,  eine  innere  Ueberwindung  der 
Sünde  ist  da  nicht  möglich,  wo  man  duixh  Verheissung  künftigen  aufs 
Höchste  gesteigerten  Sinnengenusses  die  Lust  zum  Gehorsam  gegen 
Gott  zu  wecken  sucht/  — 

Was  weiss  der  Muhammedaner  davon,  und  sei  er  der  höchst 
gebildete,  dass  verschiedene  Theologen  annehmen,  die  göttlichen 
Gebote  stehen  ihm  fremd  gegenüber?  Wer  will  behaupten,  diese 
Gebote  hemmten  die  Entfaltung  des  wahren  Wesens?  Wer,  der 
Muhammedaner  wirklich  gesehen,  wagt  es,  auszusprechen,  die  Er- 
füllung ihrer  religiösen  Pflichten  wirke  nicht  beglückend  auf  den 
Sohn  des  Propheten?  Die  muhammedanischen  Nationen  bestehen 
aus  unmittelbaren  Menschen,  denen  die  Reflexion  der  abendländischen 
Völker  fremd  ist.  Die  Wirkung  des  Muhammedanismus  auf  seine 
Bekenner  kann  nur  von  dem  richtig  verstanden  werden,  der  das  Un- 
mittelbare zu  begreifen  vermag,  der  nicht  überspannt,  rafftnirt, 

**^  Hauri,  J.,  Der  Islam  in  seinem  Einfluss  auf  das  Leben  seiner  Be- 
kenner.   Leiden,  1882,  in  8^,  pag.  58  sq. 
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blasirt,  nervös,  skrophulös,  in  der  Stickluft  verdorbener  und  ver- 
pesteter Centra  poesieloser  Länder  erschlafft  ist. 

Die  Religion  des  Propheten  gestaltete  sich  nach  der  Natur  jener 
Völker,  die  Arabien  bewohnen  und  Aegypten,  Kleinasien  und  Nord- 
aMca,  und  entsprach  dem  gesammten  seelischen  Bedtirfhiss  dieser 
Völker. 

§.  162. 

Wenn  der  Muhammedanismus  keine  beglückende  Religion  wäi*e, 
könnte  er  weder  Sittlichkeit  und  Tugend  erzeugen,  noch  auch 
Zufriedenheit  mit  der  Lebenslage  hervorbringen.  Der  Muhammeda- 
nismus ist  eine  beseligende,  Gesundheit  der  Seele  erwirkende  und 
erhaltende  Religion,  weil  seine  Anhänger  an  denselben  glauben. 
Und  sie  glauben  daran,  weil  sie  unmittelbare  Menschen  sind.  Zu  Er- 
haltung der  moralischen  Gesundheit  durch  die  Religion  gehört 
Unmittelbarkeit  bei  den  Bekennem.  Unmittelbarkeit  ist  verträglich 
mit  jeder  Stufe  wahrer  Civüisation,  ist  immer  das  Ergebniss  harmoni- 
scher Entwickelung  von  Geist  und  Gemüth,  von  Leib  und  Seele. 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  die  Muhammedaner  äusserst  mora- 
lisch im  Sinne  ein^r  naturgemässen  Auffassung.  Hören  wir  die 
Stimme  eines  der  bedeutendsten  Kenner  des  Orients;  „Sollte  ich 
angeben,"  sagt  David  Urquhart^^^)^  „was  mir  in  der  Türkey  als  der 
hervorragendste  Characterzug  aufgefallen  sei,  so  würde  ich  unbedenk- 
lich antworten ;  —  die  Sittlichkeit,  und  ich  denke,  dass  Jeder,  wenn 
nicht  die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes,  doch  wenigstens  die  That- 
sache  des  Contrastes  zugeben  wird,  wenn  er  sich  die  Mühe  geben 
will,  die  Eindrücke  zu  vergleichen,  die  ein  Türke  in  Europa  und  ein 
Europäer  in  der  Türkey  empfllngt.  Der  erstere  wird  nicht  eine 
Woche  in  einer  unserer  Städte  sein,  ohne  Zügellosigkeit  und  Laster 
aller  Art  kennen  zu  lernen,  oder  damit  in  Berührung  gebracht  zu 
werden.  Der  Europäer  wird  zwanzig  Jahre  lang  in  einer  türkischen 
Stadt  leben,  ohne  etwas  in  der  Art  zu  sehen,  und  er  wird  es  unmög- 
lich finden,  seine  Neugier  zu  befriedigen,  selbst  wenn  er  wollte.    Ich 


"^)  Urquhart,  D.,  Der  Geist  des  Oiients  erläutert  in  einem  Tagebnehe 
über  Keisen  durch  Bomili  während  einer  ereignissreichen  Zeit.  Ans  dem  Eng- 
lischen abersetzt  von  F.  Georg  Bück.  Stuttgart  nnd  Tübingen,  1839,  in  8®. 
Tom.  n,  pag.  279  sq. 
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beschränke  dies  natürlich  auf  türkische  Städte.  Der  Fremde  wird, 
das  weiss  Gott,  genug  Laster  und  Verderbniss  aller  Art  in  Pera  und 
Galata  finden;  aber  das  sind  fränkische  Stadtviertel.  Er  möge  in 
die  türkischen  Viertel  von  Konstantinopel  gehen  und  er  wird  ver- 
gebens ein  Obdach  suchen,  das  zu  betreten  unanständig  wäre.'^  „Die 
allgemeinen  Gefühle  der  SechtschafFenheit  zwecken  darauf  ab,  die 
Sittlichkeit  zu  erhalten.^  „Die  Männer  sehen  keine  anderen  Weiber, 
als  ihre  Ehefrauen,  und  denken  an  keine  anderen.  Die  Frauen 
kennen  nur  ihre  Männer  und  leben  ganz  in  ihnen.  Ihre  Zuneigungen 
sind  daher  gegenseitig  vollständiger,  und  es  findet  weder  Zerstreuung 
noch  Verdacht  statt.  Femer  ist  der  Umgang  zwischen  den.  ver- 
schiedenen Ständen  der  Gesellschaft  freundlich  und  liebevoll.^ 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Religion,  um  welche  das 
ganze  Leben  des  Muhammedaners  sich  dreht,  Tugend  und  Glück- 
seligkeit f&rdert,  somit  auch  die  Gesundheit  der  Seele. 

§.  163. 

Und  noch  eine  andere  Wirkung  kommt  dem  Muhammedanismus 
zu ;  er  erzeugt  Zufriedenheit  mit  der  Lebenslage,  verlängert  die  Zeit 
des  Daseins  und  lässt  den  Tod  leicht  werden.  Was  sagen  hierzu  die 
Verächter  der  Religion  des  Propheten  ?  Was  meinen  die,  in  deren 
Augen  der  Muhammedanismus  weder  philosophisch  berechtigt,  noch 
überhaupt  etwas  ist;  die  darin  ein  rechtes  Princip  der  Moral  ver- 
missen? Mich  hat  der  Koran  im  Ganzen  ebenso  wenig  entzückt, 
wie  das  Alte  Testament,  oder  ein  ähnliches  Buch  aus  unclassischer 
Periode  des  Menschenseins ;  aber  zaldreiche  Stellen  des  Korans  sind 
trefflich  und  nehmen  auf  jedes  kindliche  Gemüth  den  bestimmtesten 
Einfluss,  ob  ihnen  auch  die  philosophische  Berechtigung  fehle  und  die 
wissenschaftliche  Begründung,  —  Momente,  auf  welche  bei  einer  zu 
Beglückung  bestimmten  Religion  wenig  ankommt. 

„Ich  halte  den  Glauben  an  ein  unvermeidliches  Schicksal,*' 
bemerkt  H.  Lauvergne  ^*^),  „dem  sich  jeder  rechte  Muselmann  unter- 
wirft, für  den  wahren  Sieg  der  Demuth  und  der  Ergebung Er 

thut  das  Gute  um  des  Guten  willen,  ist  fromm  aus  Ueberzeugung 

»**)  Lauvergne,  H.,  Die  letzten  Stunden  und  der  Tod  in  aUen  Claasen 
der  Gesellschaft  aus  den  Gesichtspunkten  der  Humanität,  der  Physiologie  und  der 
Religion  betrachtet.    Leipzig,  1843,  in  8».    Tom.  I,  pag.  82  sq. ;  86  sq. 
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und  liebt  die  Menschen,  weil  es  seine  Natur  so  mit  sich  bringt 

Dieser  vollkommene  Typus  des  Glückes  auf  Erden  ist  das  Werk 
eines  gläubigen  Gemüths."  Und  weiter:  „Endlich  kommt  seine*) 
schönste,  seine  Todesstunde ;  gelassener  und  gefasster,  als  jemals, 
blickt  er  zum  Himmel  auf,  kreuzt  die  Arme  über  die  Brust,  und 
spricht  noch  ergebener :  Allah  kerim !  Aus  dem  religiösen  Gesichts- 
puncte  erscheint  uns  dieser  Fatalismus  als  das  erhabenste  Beispiel 
der  Selbstverläugnung  des  Menschen  und  seiner  Ergebung  in  Gott 
Und  was  ist  nun  die  moralische  Seite  dieser  Religion  und  dieses 
Fatalismus?    Der  Türke  ist  wahrhaft  glücklich,  weil  er  an  Gott 

glaubt An  welchem  Orte  der  Tod  den  Muselmann  treflfen  mag, 

er  wird  nicht  weinen  noch  jammern ;  ruhig  und  feierlich  endet  er  wie 

die  untergehende  Sonne Das  Leben  eines  solchen  Menschen  hat 

für  die,  die  nur  in  Zahlen  und  handgreiflichen  Thatsachen  leben, 
etwas  Unbegreifliches,  für  ihn  aber  unzählige  Ofl'enbarungen.*  Und 
endlich:  „Wenn  das  Denken  die  Form  ist,  unter  welcher  wir  uns 
alles  unseres  Kunmiers  wie  unseres  Glückes  bewusst  werden,  so 
müssen  wir  gestehen,  dass  die  Religion  des  Muselmanns  die  Seele 
erweitert,  weil  sie  dieselbe  zum  Himmel  richtet  und  stark  macht, 
weil  sie  dieselbe  durch  den  Fatalismus  gegen  alle  Widerwärtigkeiten 
waffhet,  welche  das  Uebermaass  einer  aHzu  ehrgeizigen  Civilisation 

in  seinem  Schoosse  hegt Ein  Todeskampf  ist  wie  der  andere; 

nicht  zwei  verschiedene  Arten  haben  die  Seelen,  sich  vom  Leibe  zu 
trennen.  Das  aber  ist  das  Werk  einer  unbeugsamen  und  unerbitt- 
lichen Religion,  welche  die  materiellen  Interessen  in  den  engen  Spiel- 

0 

räum  des  natürlichen  Bedürfiiisses  zusammengedrängt,  dafür  aber 
das  moralische  Wesen  des  Menschen  .  .  auf  das  Gebiet  des  Unend- 
lichen verwiesen  hat."  — 

Eine  Religion,  die  solche  in  Wahrheit  grossartige  Wirkungen 
ausübt,  gehört  zu  den  obersten  und  sichersten  Förderungsmitteln  der 
Gesundheit  der  Seele.  Und  worin  besteht  die  Ursache  dieses  über- 
raschenden Erfolges,  der  Beglückung  und  Beseligung  P  Die  Religion 
des  Propheten  passt  nach  aller  und  jeder  Richtung  hin  der  mensch- 
lichen Natur  sich  an,  trotz  aller  Hinfälligkeit  aus  dem  Gesichtspuncte 
doctrinärer  und  eigentlicher  Philosophie,  und  wird  zum  hygieinischen 


*)  des  Muhammedaners 
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Regulator  des  physischen  und  moralischen  Lebens.  Weil  sie  Hygieine 
ist  des  Leibes  und  der  Seele,  und,  nicht  beirrt  durch  Mittelbarkeit 
und  Seflexion,  den  Menschen  nimmt,  wie  er  ist,  darum  begünstigt 
die  muselmännische  Religion  die  normale  Entwickelung  des  Einzel- 
wesens und  der  Familie  auf  das  Vorzüglichste.  Ihre  Hauptelemente 
sind :  der  Glaube  an  Gott  und  an  ein  ewiges  Rejph  Gottes  jenseits 
des  Grabes,  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele ;  Sorge  für  die  Gesund- 
heit des  Leibes  und  der  Seele ;  Aufschwung  des  Herzens  in  dieser 
Welt  und  Glückseligkeit  in  der  andern. 

§.  164. 

Wenn  eine  philosophisch  höchst  unvollkommene  Religion  geeig- 
net ist,  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  in  so  hohem  Maasse 
zu  erwirken,  so  mögen  wir  glauben,  dass  hier  auch  die  natürliche 
Art  der  Bekenner  selbst  in  Betrachtung  komme,  dass  dieselben  von 
Hause  aus  fähig  seien,  einer  die  Seele  ergreifenden  und  erhebenden 
Religion  sich  hinzugeben.  Wir  wissen  es  aus  der  Geschichte  der 
Sarazenen  und  Mauren,  dass  diese  Völker  grossen  Aufschwungs  fähig 
waren.  Aber,  wir  wissen  auf  der  andern  Seite  wieder,  dass  der 
Islam  selbst  es  war,  der  andere,  den  Arabern  und  Türken  gar  nicht 
stammverwandte  Nationen  begeisterte,  emporhob,  und  der  nämlichen 
Wohlthaten  för  die  Gesundheit  der  Seele  theilhaftig  werden  Hess, 
wie  Araber,  Türken  und  Kopten.  Allerdings  hatten  auch  die  slavi- 
schen  und  albanesischen  Bekenner  des  Islam  ein  grosses  Maass  von 
Unmittelbarkeit  und  glühender  Einbildungskraft;  daher  waren  sie 
fähig,  durch  den  Islam  auf  das  Wohlthätigste  beeinflusst  zu  werden. 
Bei  den  Türken  sehen  wir  den  Fatalismus  mehr  ausgebildet,  als  bei 
den  anderen  muhamedanischen  Nationen.    Betrachten  wir  denselben. 

B,  Conta  "^)  nennt  den  Fatalismus  der  Religionen  den  theologi- 
schen, zum  Unterschiede  von  jenen  in  höherem  und  edlerem  Sinne. 
„Man  überzeugt  sich,*'  sagt  Conta^  „dass  es  in  der  Welt  nur  noth- 
wendige  Ursachen  giebt,  welche  eben  so  nothwendige  Wirkungen 
hervorbringen.  Jede  Bewegung  in  dieser  Welt  ist  entsprungen  aus 
einer  vorhergehenden  Veranlassung  und  wird  seinerseits  wieder  zu 
einer  Ursache,  die  unfehlbar  eine  Wirkung  hervorbringt.    In  Folge 
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)  Conta,  B.,  Theorie  du  fatalisme.   Bmxelles,  1877,  in  18^  pag.  304  sq. 
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dessen  gelangen  wir  zu  der  intimen  Ueberzeugung,  dass  jede  Arbeit, 
welche  wir  unternehmen,  in  der  Voraussetzung  der  Abwesenheit  von 
Hemmnissen  ein  Ergebniss  bringen  müsse;  und  dass  weiter,  welche 
Wirkung  auch  von  uns  gefordert  werden  möge,  diese  niemals  ohne 
Ursache  zu  Stande  kommen  könne,  und  demgemäss  legen  wir  Hand 
an,  um  den  Erfolg  hervorzubringen.  Demgemäss  ist  es  immer  die 
von  mir  vertheidigte  Zulassung  des  Fatalismus,  welche  die  Ursache 
der  Verdummung  und  Apathie,  genannt  theologischer  Fatalismus, 
entfernen  kann  und  im  Stande  ist,  mehr  Blüthe  und  Kraft  den  Ver- 
anlassungen eigen  zu  machen,  von  denen  die  Menschen  ununter- 
brochen zum  Denken  und  Handeln  bestimmt  werden.  Natürlich  ist 
der  theologische  Fatalismus  nothw  endig  für  die  Bewahrung  und  Ent- 
Wickelung  des  Menschen,  und  zwar  bis  zu  einer  bestimmten  Periode; 
aber,  ist  letztere  überschritten,  muss  der  theologische  Fatalismus 
seinerseits  verschwinden,  um  anderen  Glaubenslehren  Platz  zu 
machen,  deren  Wesen  mehr  übereinstimmt  mit  der  folgenden  höheren 
Stufe  der  Gesittung.**  Conta  erhebt  seine  Stimme  gegen  Jene,  welche 
Apathie  und  Stillstand  der  morgenländischen  Nationen  auf  Rechnung 
des  theologischen  Fatalismus  setzen,  und  fuhrt  mit  Recht  an,  dass 
Türken  und  Araber  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  fatalistisch  gewesen  seien,  als  heutzutage  auch,  und  dass 
Wohlfahrt  gleichwie  Verfall  der  Völker  gar  nicht  von  religiösen  und 
anderen  Meinungen  abhängen.  — 

§.  165. 

Glaubt  der  Fatalist,  alle  Begebenheiten  seines  Erdenwallens 
habe  die  Gottheit  vorherbestimmt,  so  glaubt  der  Naturalist,  alle  Er- 
scheinungen des  Lebens  und  Handlungen  der  bewussten  Wesen  seien 
die  nothwendige  Wirkung  von  Ursachen,  die  schliesslich  auf  eine 
grosse  Endursache  sich  zurückleiten.  Ist  zwischen  beiden  Auf- 
fassungen vielleicht  ein  wesentlicher  Unterschied?  Die  eine  kommt 
volksthümlich  zu  Ausdruck  und  bildlich,  die  andere  wissenschaftlich 
und  philosophisch;  bei  beiden  aber  läuft  es  auf  die  unbekannte  letzte 
Ursache  hinaus,  die  über  unserem  WiDen  steht  und  alles  physische 
und  moralische  Geschehen  im  Universum  bedingt.  Da  nun  zwischen 
dem  so  genannten  theologischen  und  dem  so  zu  nennenden  weltweisen 
Fatalismus  nur  formelle  Unterschiede  walten,  nicht  aber  wesentliche, 
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und  die  elementare  Form  im  Laufe  der  Entwickelung  in  die  höhere 
übergeht,  der  Fatalismus  aber  in  seiner  Gesammtheit  und  bei  natur- 
gemässer  Anwendung  etwas  Beglückendes  hat,  ja  der  sittlichen  Voll- 
endung des  Menschen  in  höchstem  Grade  förderlich  sich  erweist,  so 
möge  derselbe  immerhin,  und  je  nach  der  Stufe  der  Civilisation  in  der 
einen  oder  der  anderen  Form,  Bestandtheil  der  Religion  sein,  und  die 
geistig  Unmündigen  mögen  in  der  Regierung  und  Vorherbestimmung 
des  Weltlaufs  durch  einen  Vater  des  Himmels  den  Gegenstand  bese- 
ligenden Glaubens  findftn  und  den  Wurzelpunct  gleichwie  die  trei- 
bende Kraft  fortschreitender  Entwickelung  der  Seele  zu  möglichster 
Vollkommenheit,  während  die  Erleuchteten  in  der  Erkenntniss  der 
Thatsache  fortschreitender  Entwickelung  des  Physischen  und  des 
Moralischen,  und  in  der  logischen  Entwickelung  der  Wirkung  aus 
der  Ursache,  in  der  Nothwendigkeit  und  Gesetzmässigkeit  aller 
Offenbarungen  der  Natur,  den  Weg  zu  jenem  unermesslichen  und 
ewigen  Wesen  finden,  welches  der  letzte  Grund  alles  Daseins  ist  und 
die  Vollkommenheit  der  Vollkommenheiten,  die  höchste  Potenz  alles 
Psychischen  und  das  Perpetuum  mobile. 

Wegen  des  Daseins  der  geistigen  Persönlichkeit,  des  seiner 
selbstbewussten  Ich,  wegen  fortschreitender  Entwickelung  dieses 
letzteren  zur  Harmonie  seiner  einzelnen  Kräfte  und  seiner  Gesammt- 
heit, und  wegen  der  zwar  unsichtbaren,  jedoch  höchst  innigen  und 
nothwendigen  Beziehungen  des  Ich  zu  dem  letzten  Grunde  der  Welt, 
ist  und  bleibt  die  Annahme  einer  Vorherbestimmung*)  aller  Gescheh- 
nisse logisch  zu  rechtfertigen  und  damit  Grundfeste  des  religiösen 
Glaubens  ebenso,  wie  Thatsache  der  Erkenntniss. 

§.  166. 

Nach  dem  Fakir  Jany  Muhammad  Äsaad  ^*^  nehmen  die  Muham- 
medaner  an,  es  sei  der  Muth  der  Zustand  von  Unterwerfung  des  rach- 
süchtigen Geistes  unter  den  vernünftigen;  Mässigung  das  Unter- 
ordnen der  Triebe  unter  die  Vernunft ;  Billigkeit  die  Uebereinstim- 


*)  Nicht  dem  Wortlaute  nach  zu  nehmen,  sondern  der  inneren  Bedeutung  nach ! 

^^  Jäny  Muhammad  Asaad,  Practical  Philosophy  of  the  Muhammadan 
People.  (With  references  and  notes)  by  W.  F.  Thompson.  London,  1839,  in  8*, 
pag.  65  sq.;  73  sq.;  99  sq.;  155  sq.;  164  sq. 

Eduard  Reich,   Qeschiohte  der  Seele.  12 
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mung  aller  geistigen  Vermögen  mit  einander  und  die  Fügung 
derselben  nach  der  Erkenntniss.  Unter  Mässigung,  welche  dem 
Sohne  des  Propheten  die  Religion  zur  Pflicht  macht,  begreife  man 
zwölf  Gattungen.  Zunächst  sei  Scham  das  Zurückziehen  der  Seele 
in  sich  selbst,  wenn  diese  besorgt  ist,  Handlungen  unerlaubter  Art 
nicht  zu  vollführen ;  gute  Laune  sei  Unterwerfung  der  Seele  durch 
den  Willen  bei  irgend  welcher  Gelegenheil;  Rechtschaffenheit  der 
Seele  grösster  Eifer  in  Erlangung  ihrer  Vollkommenheit;  Enthalt- 
samkeit die  Standhaftigkeit  der  Seele  unter  den  Lockungen  sinnlicher 
Lust;  Geduld  der  Seele  Widerstreben  gegen  die  eigenen  Begeh- 
rungen; Zufriedenheit  die  Unaufmerksamkeit  der  Seele  gegen  sinn- 
liche Genüsse  und  das  Innehalten  der  Grenzen  nothwendigster  Be- 
friedigung; Beständigkeit  geistige  Stille  und  Vermeidung  von  Eüe; 
Frömmigkeit  die  Eignung  der  Seele  zu  guten  Thaten  und  löblichen 
Handlungen;  etc.  Jeder  Tugend  entspreche  ein  ihr  entgegen 
gesetztes  Laster;  dieses  ergebe  sich  leicht  aus  einem  Zuviel  und 
wieder  aus  einem  Zuwenig  von  Tugend. 

Auf  Grund  der  religiösen  und  wissenschaftlichen  Ueberliefe- 
rungen  giebt  Jüny  Muhamtnad  Asdad  Anleitung  zu  Erhaltung  der 
geistigen  Gesundheit.  Zunächst  verlangt  er,  dass  der  Mensch  jede 
Tugend  unzweifelhaft  bewahren  müsse,  und  zeigt  ausserdem,  dass 
das  Böse  leicht  durch  psychische  Ansteckung  verbreitet  werde  und 
solche  demgemäss  zu  vermeiden  sei.  Herzlichkeit  zwischen  befreun- 
deten Personen  und  gegenseitige  Nachsicht  sei  sehr  empfehlenswerth; 
denn  sie  leite  ebenso  zu  einem  vollkommenen  Zustande  des  gesell- 
schaftlichen Verkehrs,  wie  auch  zu  andauernder  Befestigung  des 
Wohlwollens.  Dies  Alles  gehört  in  die  Classe  der  Vorbedingungen 
seelischer  Gesundheit.  Es  werde  die  seelische  Gesundheit  gleichfeUs 
gefördert  durch  Anwendung  der  psychischen  Kräfte  zu  ehrbaren 
Zwecken.  Angemessene  Gesundheits  -  Pflege  des  Leibes  sei  die  Vor- 
aussetzung aller  Hygieine  der  Seele.  Zu  dieser  letzteren  gehöre  es 
auch,  allen  Worten  ein  gewissenhaftes  Exercitium  von  Gedanken 
vorangehen  zu  lassen,  bezüglich  Gewohnheit  und  Neigung  strenge 
auf  sich  selbst  zu  achten  und  auch  das  Unbedeutendste,  was  sträflich 
werden  kann,  nicht  gering  anzuschlagen,  ausserdem  alle  geistigen 
Mängel  sorgfältigst  zu  beachten  und  gewissenhaft  zu  verbessern.  — 
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§.  167. 

Gt4stav  Weil^^"^  bemerkt  unter  Anderem:  „Die  Sittenlehre  des 
Koran's  kann  als  der  vollkommenste  Theil  dieses  merkwürdigen 
Buches  angesehen  werden.  Sie  findet  sich  zwar  ebenso  wenig,  als  die 
anderen  Materien,  die  dessen  Inhalt  bilden,  in  einem  Capitel  zusam- 
mengetragen; aber  die  schönsten  moralischen  Principien  und  Vor- 
schriften durchziehen  wie  Goldfäden  das  ganze  Gewebe  von  Aber- 
glauben und  Täuschung.  Ungerechtigkeit,  Rachsucht,  Einbildung, 
Hochmuth,  Lüge,  Gleissnerei,  böse  Nachreden,  Schmähungen,  Spott, 
Geiz,  Verschwendung,  Ausschweifung,  Eitelkeit,  Ostentation,  Miss- 
trauen und  Argwohn  werden  als  gottlose  Untugenden  erklärt,  Mild- 
thätigkeit,  Menschenfreundlichkeit,  Bescheidenheit,  Nachsicht,  Ge- 
duld und  Ausdauer,  Genügsamkeit,  Aufrichtigkeit,  Redlichkeit,  Züch- 
tigkeit, Friedens-  und  Wahrheits- Liebe  und  vor  Allem  Vertrauen 
und  Ergebung  als  die  gottgefälligsten  Tugenden  empfohlen."  — 

Können  bessere  moralische  Ziele  und  Strebungen  erwartet 
werden?  Ist  bei  der  Sittenlehre  des  Korans  nicht  innerhalb  des 
sarazenischen  und  besonders  des  maurischen  Volkes  eine  Civilisation 
erwachsen,  welche  an  Grossartigkeit,  innerem  Werth  und  äusserem 
Glanz  die  grosse  Mehrzahl  der  Civilisationen  weit  hinter  sich  zurück- 
lässt?  Haben  unter  dem  Einfluss  des  Korans,  trotz  des  darin  ent- 
haltenen (und  an  die  geistig  Unmündigen  sich  adressirenden)  Aber- 
glaubens, nicht  Weltweise  ihr  Haupt  erhoben,  die  jedem  Zeitalter 
zur  Ehre  gereichen  müssten  ?  Ist  deren  geistiger  Aufschwung,  deren 
innere  Freiheit  vielleicht  durch  den  Islam  gehemmt  worden  P  War 
es  etwa  der  Koran,  der  Islam,  dessen  Macht  und  Einfluss  der  Zu- 
sammenbruch des  Reiches  der  Sarazenen,  Mauren,  Türken  zuzu- 
schreiben, oder  waren  es  vielmehr  ungünstige  äussere  Veran- 
lassungen, die,  aller  Religion  ungeachtet,  jedes  Volk  treffen  und  alle 
Gemeinwesen  vernichten  können?  Im  Gegentheil  kann  der  Islam 
als  die  Ursache  des  zähen  Widerstandes  der  Türken  gegen  die  offen- 
baren und  geheimen  Angriffe  ihrer  Feinde  betrachtet  werden. 

§.  168. 
Bei  den  Philosophen  der  Araber  begegnen  uns  vorzügliche  Eigen- 


"0  Weil,  G.,  Historisch -kritische  Einleitung   in  den  Koran.    Bi^Jefeld, 
1844,  in  8^  pag.  119  sq. 
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schatten,  die  nothwendiger  Weise  von  grosser  Wirkung  sein  müssen 
auf  die  Philosophie.  Wohl  berechtigt  spricht  Ernest  Rman  ^^^  unter 
Anderem  aus:  ,,Man  muss  der  arabischen  Weltweisheit  die  Gerech-  * 
tigkeit  zollen,  dass  sie  mit  Kühnheit  und  Scharfsinn  frei  zu  machen 
wusste  die  grossen  Probleme  der  Aristotelischen  Philosophie  und 
deren  Lösung  mit  Kraft  bcYerkstelligte.  In  diesem  Puncte  scheint 
dieselbe  mir  höher  zu  stehen,  als  unsere  Philosophie  des  Mittelalters, 
welche  immer  dahin  strebte,  die  Probleme  zu  verkleinem  und  von 
der  dialektischen  Seite  zu  nehmen  ebenso  wie  von  der  spitzfindigen." 

Es  waren  Kühnheit  und  Scharfsinn  auf  Seite  der  Persönlich- 
keiten,  und  der  Islam  war  weit  davon  entfernt,  diese  letzteren  an 
dem  höchsten  Aufschwung  ihres  Geistes  zu  hindern.  Ohne  aUen 
Zweifel  wird  die  Weltweisheit  des  christlichen  Mittelalters  unendlich 
übertroflfen  von  der  arabischen.  Hieraus  ersehen  wir,  dass  der  Islam 
an  sich  selbst  der  Freiheit  der  Seele  keinen  Abbruch  macht  und  mit 
der  Philosophie  verträglich  ist ;  ja  noch  mehr :  die  Religion  des  Pro- 
pheten hat,  indem  sie  den  Menschen  moralisch  kräftigte,  geschweige 
denn  auch  nur  eine  seiner  Fähigkeiten  durch  den  Fatalismus  herab- 
setzte, gerade  nicht  unwesentlich  dazu  beigetragen,  den  philosophi- 
schen Geist  besser  zu  entwickeln. 

Eine  begeisternde  Religion,  welche  die  harmonische  Entwicke- 
lung  der  Seele  begünstigt,  hemmt  weder  die  wahre  Erkenntniss  noch 
das  MitgejRihl,  fördert  Tugend  und  Glückseligkeit,  wirkt  überall 
moralische  Gesundheit  und  giebt  dem  Erleuchteten  die  Kraft,  dem 
Aberglauben  zu  entgehen. 

§.  169. 

Nach  der  Zusammenfassung  Friedrich  Dieterici's^^^  betrach- 
teten die  arabischen  Philosophen  des  zehnten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  den  Menschen  als  „eine  aus  zwei  Substanzen  ver- 
bundene Gesammtheit;*'  „die  eine  von  beiden  ist  dieser  leibliche, 
lange,  breite,  tiefe  Körper,  der  mit  den  fünf  Sinnen  erfitsst  wird ;  die 
andere  die  geistige,  wissende,  schaffende,  nui*  vermittelst  der  Ver- 

*")  Renan,  E.,  Averroes  et  PAverroisme.  Essai  historique.  Paris,  1852, 
in  80,  pag.  81 ;  110  sq. 

"*)  D  i  e  t  e  r  i  c  i ,  F.,  Die  Anthropologie  der  Araber  im  zehnten  Jahrhundert 
n.  Chr.    Leipzig,  1871,  in  8^  pag.  42  sq.;  53;  56;  101  sq.;  105;  107. 
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nunft  erfassbare  Seele."     „Betrachtet  man  die  Herrschaft  und  Lei- 
tung der  Seele,  die  mit  ihren  Kräften  den  Körper  durchdringt  und 
frei  über  ihn  schaltet,  so  gleicht  sie  dem  König  dieser  Stadt  mit 
seinen  Soldaten,  Dienern  und  ünterthanen.    Betrachtet  man  femer 
dann,  wie  die  Seele  im  Körper  entsteht  und  mit  ihm  wächst,  so  ist 
es,  als  ob  der  Körper  der  Mutterschooss,  die  Seele  aber  der  Embryo 
wäre.    Wenn  die  Seele  dann  von  der  Kraft  zur  That  vorschreitet,  so 
erscheint  uns  der  Körper  wie  das  Schiff,  die  Seele  wie  der  SchiflFer, 
die  Handlungen  wie  die  Waaren,  die  Welt  wie  das  Meer,  der  Tod 
wie  das  Gestade,  die  andere  Welt  wie  des  Händlers  Heimath." 
,Die  Seelensubstanzen  sind  schon  in  ihrem  Wesen  lebendig,  kundig, 
handelnd;  die  Körpersubstanzen  dagegen  todt,  unkundig,  leidend." 
,Die  Seele  hat  ftinf  Sinneskräfte ;  dies  sind  gleichsam  die  Nachricht 
bringenden  Boten.    Die  Seele  hat  einem  jeden  derselben  einen  Theil 
ihres  Keiches  übertragen."  . . .  „Die  Vorstellungskraft  fasst,  wenn  sie 
von  den  sinnlichen  Kräften  das,  was  diese  an  Wahrnehmungen  erfasst 
haben,  aufgenommen  hat,  zusammen  und  bringt  es  der  Denkkraft, 
deren  Gang  im  Mittelhim  liegt,  zu ;  diese  muss  das  Eine  vom  Andern 
unterscheiden  .  .  .  und  der  Bewahrkraft,  deren  Gang  im  Hinterhim 
liegt,  zubringen,  auf  dass  sie  solches  bis  zur  Zeit  des  Bedürfiiisses 
und  der  Erinnerung  bewahre.    Dann  ergreift  die  logische  Redekraft 
die  bewahrten  Grundztige  und  sagt  von  ihnen  klar  der  Hörkraft  der 
gerade  Gegenwärtigen  aus."     „Wissenschaft  und  Weisheit  ist  für 
die  Seele  dasselbe,  was  Speise  und  Trank  für  den  Körper."     „Die 
Theilseele  *)  bildet  durch  die  Wissenchaft  ihre  Substanz ;  ihr  Wesen 
nimmt  durch  die  Weisheit  zu  und  ergänzt  ihre  Form  durch  die  Er- 
kenntniss ;  ihre  Gedanken  erstarken  durch  üebung,  ihr  Nachdenken 
erglänzt  durch  die  Bildung."     „Ist  der  Körper  als  gesund  geboren, 
erstarkt  der  Leib  des  Kindes,  sind  die  Elemente  desselben  fest  ver- 
bunden und  die  Seelenkräfte  ihm  eingestreut,  erhalten  dann  die  Sinne 
von  dem  sinnlich  Wahrnehmbaren  Eindrücke,    welche    sie  wohl 
erfassen,  so  legen  sie  die  Grundzüge  davon  in  der  Vorstellungskraft 
im  Vorderhim  nieder ;  die  Vorstellungskraft  treibt  diese  Grundzüge 
der  Denkkraft  im  Mittelhim  zu.    Wenn  dann  auch  das  sinnlich 
Wahrnehmbare  dem  Zeugniss  der  Sinne  entwichen  ist,  so  bleiben 


*)  Das  ist:  Seele  des  Individaums,  zum  Unterschiede  von  der  Weltseele. 
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doch  diese  Grundzüge  gefonut  im  Gedanken  der  Seele."  Und  femer: 
„Zu  diesen  Heilmitteln  (der  Seelen -Krankheiten)  gehört  der  Gesetzes- 
Wandel,  der  Glaube,  die  Enthaltsamkeit  von  dem  Verbotenen,  das 
Streben,  sich  an  den  rechten  Wandel  zu  halten  und  der  wahren  Er- 
kenntniss  nachzueifern,  schöne  Gewohnheiten  anzunehmen,  den 
Mittelweg  zu  gehen  bei  dem  Genüsse  dieses  Lebens,  Gutes  zu  thun 
und  das  andere  Leben  zu  gewinnen."  „Mit  der  Wissenschaft  erzielt 
man  das  Wohl  der  Seele."  „Die  wahre  Sehnsucht  muss  auf  die  Vor- 
züge der  Weisheit  gerichtet  sein,  den  wahren  Werth  der  Dinge  zu 
erkennen.  Die  Sache  des  Leibes  ist  gering,  die  des  Geistes  aber 
hoch  zu  achten,  sich  von  dem  Meer  der  Materie  zu  erheben  und  zu 
der  Welt  der  Geister  aufzusteigen."  — 

Und  dies  lehrt  die  arabische  Weltweisheit  des  zehnten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  in  Uebereinstimmung  mit  dem  (geistig 
und  nicht  buchstäblich  aufgefassten)  Koran.  Wie  wäre  es,  wenn 
man  das  Vorstehende  getreu  und  geistvoll  in  die  Sprache  der  neuen 
Wissenschaft  und  andererseits  des  wahren  Humanismus  übersetzte? 
Käme  da  nicht  Ueberraschendes  heraus  ?  Wäre  man  nicht  genöthigt, 
anzuerkennen,  dass  die  unter  dem  Einfluss  des  Korans  erwachsenen 
Philosophen  zum  Theile  noch  tiefer  blickten  und  höheren  Aufschwung 
nahmen  zu  allgemeiner  Erkenntniss,  als  jene  heutigen  Erforscher 
von  Einzelheiten,  welche  nervös  werden,  wenn  sie  von  centraler 
Seele  hören,  von  Menschheit  und  von  einer  aller  Nachforschung  sich 
entziehenden  letzten  Ursache  des  Seienden,  von  der  Gottheit? 

§.  170. 

Wenn  auch  die  Philosophie  der  Araber,  wie  z.  B.  Robert  Blakey^^ 
für  Ävicenna  nachweist,  die  griechische  und  ganz  besonders  die 
Aristotelische  zur  Grundlage  hat  und  zum  Ausgangspuncte,  —  so  wird 
doch  der  Parteilose  zugestehen  müssen  und  überzeugt  sein,  dass  die 
Araber  ihre  Weltweisheit  selbständig  fortentwickelten  und  durch 
dieselbe  die  Vervollkommenung  des  Menschen  erzielten  und  höhere 
Stufen  der  Gesittung  erreichten,  Veredelung  auch  des  Gemüths, 
und  zwar  letztere  weit  mehr,  als  die  Griechen. 


^^)  Blakey,  R.,  History  of  the  Philosophy   of  Haman   Mind:    from 
earliest  periods  to  the  present  time.    Tom.  I.  (London,  1848,  in  8^  pag.  348. 
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Ihn  Sina  ^**)  (oder  Avicenna)^  dessen  Lebenszeit  in  das  zehnte 
und  elfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  fällt,  lässt  den  thieri- 
schen  Geist  oder  die  animalische  Seele  im  Gehirn  wohnen,  betrachtet 
die  Seele  überhaupt  nicht  als  einheitlich,  sondern  als  eine  Gesammt- 
heit  psychischer  Eigenschaften  und  trennt  die  allgemeinen  BegriflFe 
von  Geist  und  Seele,  indem  er  ersteren  eine  lichtvolle  Substanz  nennt 
und  als  Mittel  der  letzteren  bezeichnet.  Der  Mensch  besteht  für 
Ibn  Sina  aus  Körper,  Geist  und  Seele ;  der  Geist  ist  ihm  ein  Ergeb- 
niss  des  Körpers,  die  Seele  aber  habe  weder  mit  Körper  etwas  gemein, 
noch  mit  Geist.  — 

Heutzutage  entspringen  Kräfte  aus  den  Vorgängen  des  Leibes 
als  Producte,  und  die  centrale  oder  eigentliche  Seele,  welche 
wenigstens  formell  mit  Kraft  nicht  übereinkommt,  wird  durch  unsere 
Logik  in  ihr  gutes  Recht  eingesetzt.  Ist  die  obige  eine  wesentliche 
Aweichung  von  der  Seelen  -  Auffassung  der  neuen  Zeit  P  Insbesondere, 
wenn  der  so  genannte  Geist  nicht  dem  activen  Aether  beigerechnet, 
sondern  in  seine  naturgemässe  Stellung  (als  Kraft)  gebracht  wird  P 

§.  171. 
Abu  Nasr  el  Farabi^^^)  (oder  Alpharabius)  ^  ein  Weiser  des 
zehnten  Jahrhunderts,  lehrt  viel  von  den  Kräften  des  Menschen,  die 
er  in  mehrere  Arten  unterscheidet.  Die  vernünftige  Seele  gehört 
ihm  zu  den  Kräften,  und  der  im  Herzen  wohnende  Lebensgeist  macht 
ihm  eine  der  Voraussetzungen  der  Seele  aus.  Die  Seele  sei  nicht 
vor  dem  Leibe  entstanden  und  auch  von  Seelenwanderung  könne 
nicht  die  Rede  sein.  Der  Mensch  allein  habe  eine  vernünftige  Seele, 
die  nach  dem  Tode  weiter  lebe.  Zu  jeder  Kraft  gehöre  eine  materielle 
Unterlage. 


***)  Avicennae,  Canon  medicinae.  Quo  universa  medendi  scientia  pul- 
cherrima,  et  brevi   methodo  planissime  explicatur.    Ex  Gerardi  Cremonensis 

versione,   et  Andreae   Alpagi  Belunensis  castigatione Per  Fabinm 

Panlinnm  Utinensem.  Venetiis,  1608,  in  folio.  Tom.  I,  pag.  74.  (Liber  I, 
Fen.  1,  Doctrina  6,  Caput  4);  Tom.  II,  pag.  334  sq.  (De  viribus  cordis.  Trac- 
tatus  1,  Cap.  1,  2.) 

"*)  Schmölders,  A.,  Documenta  Philosophiae  Arabum,  ex  codd.  mss. 
primus  edidit,  latine  vertit,  commentario  illustravit.  Bonnae,  1836,  in  8^,  pag. 
15  sq. ;  43  sq. ;  54  sq. 
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El  Gazzdli^^^  (oder  Algazel)^  der  im  elften  Jahrhundert  lebte 
und  wirkte,  lässt  die  Seele  in  eigenthümlichem  Verhältniss  zum  Leibe 
stehen,  dessen  allgemeines  Lebensprincip  ausmachend,  zugleich  aber 
seiner  sich  bedienend,  um  ihre  eigene  Ausbildung  zu  vollbringen,  um 
den  Leib  zu  beherrschen  und  in  jedem  Stücke  zu  leiten.  Gehirn  und 
Herz  dürften  nicht  als  speciflsche  Seelensitze  betrachtet  werden. 
Wie  so  viele  Andere,  scheidet  auch  Algazel  die  vegetative,  die  ani- 
male  und  die  vernünftige  Seele.  Die  Seele  des  Individuums  trenne 
in  dem  Augenblick  der  Zeugung  von  der  Weltseele  sich  los  und  ent- 
wickle sich,  eine  leere  Tafel,  nunmehr  im  Embryo.  Später  vertheüe 
sich  die  universelle  Intelligenz  in  der  Seele  und  erzeuge  so  die  Ver- 
nunft. Und  diese  eigentliche,  vernünftige  Seele  sei  unzerstörbar, 
unleiblich,  einfach. 

Ihn  Roschd  ^^)  (oder  Äverroes)  erklärt,  dass  die  Gottheit  in  dem 
Augenblick  erreicht  sei,  in  welchem  der  Mensch  durch  die  Contem- 
plation  den  Schleier  der  Dinge  zerriss  und  der  transcendentalen 
Wahrheit  von  Angesicht  zu  Angesicht  gegenüber  sich  befindet ;  dass 
der  Zweck  des  menschlichen  Lebens  sei,  die  oberen  Seelenkräfte  über 
die  Sinnlichkeit  obwalten,  den  Sieg  erringen  zu  lassen;  dass  das 
Denken  das  grösste  Glück  auf  Erden  sei ;  dass  die  Vernunft  ein  kos- 
misches Princip  sei,  vom  Körper  sich  trennen  lasse,  unverda^blich 
sei;  der  individuelle  Verstand  aber  sei  vergänglich  und  gehe  zu 
Grunde  mit  dem  Leibe.  — 

§.  172. 

Es  mögen  diese  Anführungen  genügen,  um  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  die  Philosophen  der  Araber,  so  sehr  auch  ihre  Ansichten 
über  die  Seele  im  Einzelnen  von  einander  abweichen,  doch  im  Ganzen 
darin  übereinkommen,  die  Existenz  eines  Bewegenden  anzunehmen, 
dasselbe  von  dem  Bewegten  zu  unterscheiden  und  in  dem  Bewegen- 
den den  Urgrund  aller  Lebenserscheinungen  zu  suchen.  Dies  Alles 
ist  nicht* nur  weit  davon  entfernt,  die  Moral  zu  hemmen,  sondern 


^^)  Schmölders,  A.,  Essai  sur  les  Cooles  phüosophiques  chez  les  Arabes 
et  notamment  snr  la  doctrine  d'Algazzali.  Paris,  1842,  in  8^  pag.  213  sq. 
239  sq.;  etc. 

»M)  Renan,  E.,  Äverroes  et  rAverroisme.  Essai  Mstorique.  Paris,  1852, 
in  8^,  pag.  113  sq. ;  116  sq. 
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gehört  im  Gegentheil  zu  deren  bester  Voraussetzung;  denn  jede 
naturgemässe  Sittenlehre  gründet  sich  auf  eine  gute  Seelenlehre. 

Wie  ich  schon  hervorhob,  lässt  die  ganze  moralische  Anthropo- 
logie der  Mauren  und  Sarazenen  in  Einklang  sich  bringen  mit  der 
Wissenschaft  von  heutzutage,  "wenn  sie  nur  richtig  in  die  Sprache 
dieser  letzteren  übersetzt  wird.  Man  darf  nicht  über  den  Wortlaut 
jener  entfernten  Zeit  sich  aufhalten  oder  entsetzen,  sondern  muss 
nach  dem  eigentlichen  Sinne  forschen.  Hierbei  kommt  man  zu  der 
Erkenntniss,  dass  die  Logik  jener  Weisen  durch  den  Einfluss  von 
Koran  und  Islam  nicht  im  Geringsten  behelligt  wurde.  * 

Aus  dem  Bisherigen  entnehmen  wir,  dass  der  Muhammedanis- 
mus  in  genialer  Auffassung  ein  grossartiges  Förderungsmittel  der 
moralischen  Gesundheit  ausmacht,  die  Weltweisheit  nicht  hemmt, 
die  wahre  Gesittung  nicht  beeinträchtigt  und  nur  als  entartetes 
Moment  in  den  Händen  bestialischer  Pfaffen  die  höheren  Interessen 
der  Menschheit  gefährdet. 


Das  Judentliuin. 

§.  173. 

Ich  halte  die  Juden  für  ein  geistig  begabtes  und  mit  bedeuten- 
den sittlichen  Kräften  ausgestattetes,  nicht  aber  für  ein  harmonisch 
entwickeltes  Volk;  denn,  so  gross  auch  die  Liebe  innerhalb  des 
Familienkreises  und  die  Klugheit  innerhalb  der  Persönlichkeit  sein 
möge,  das  Judenthum  als  solches  kennt  den  freien  Aufschwung  der 
Seele  nicht  und  erstreckt  seine  Sympathie  nicht  auf  die  Gesammtheit 
der  Lebenden.  Und  weil  dem  so  sich  verhält,  darum  ist  das  Juden- 
thum keine  berechtigte  Existenz  vor  dem  Richterstuhle  der  Hygieine 
der  Seele  und  der  wahren  Civilisation,  sondern  ein  Anachronismus,  ein 
Petrefact,  ja  eine  Schädlichkeit. 

Auch  das  so  genannte  Eeform- Judenthum  kann  uns  nicht  im 
Geringsten  erwärmen;  denn  es  athmet  den  Geist  der  Selbstsucht, 
des  Tantum  -  quantum,  und  hat  nicht  im  Geringsten  die  Fähigkeit, 
die  Quellen  der  Tugend,  der  Nächstenliebe,  der  Begeisterung  zu 
nähren  und  so  an  der  Aufrichtung  eines  göttlichen  Eeiches  auf  Erden 
zu  arbeiten  durch  die  Beförderung  der  Hygieine  der  Seele.    Alle 
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wirklicl^  erleuchteten  und  sympathischen  Persönlichkeiten  unter  den 
Juden  müssen  naturgemäss  und  nothwendig  von  dem  Geiste  des 
Judenthums  mit  Schauder  sich  abwenden  und  zunächst  all'  die  grau- 
samen und  blutigen,  geistesbeschränkten  und  üetnatischen  Gebräuche 
verachten,  welche  das  Judenthum  biigt. 

Niemand  wird  läugnen,  dass  die  strenge  Beachtung  des  Gesetzes 
eine  der  gewissesten  Veranlassungen  längerer  Lebensdauer  und 
innigeren  Zusammenhaltens  der  Juden  geworden;  aber  die  morali- 
schen Eigenschaften  der  Juden  hätten  besser  und  vollkommener  sich 
entwickelt  uriter  Einfluss  eines  humanen  Gesetzes  und  ohne  diesen 
abscheulichen  Fanatismus,  der  besonders  durch  seine  Blutgier  zum 
mächtigen  Feinde  der  Hygieine  der  Seele  wird.  Und  das  religiöse 
Gesetz  der  Juden,  obgleich  deren  Wohlfahrt  erzielend,  ist  höchst 
inhuman  und  verdient,  beseitigt  oder  doch  durchgreifend  reformirt  zu 
werden. 

§.  174. 

In  der  jüdischen  Religion  giebt  es  keinen  Gott  der  Liebe,  son- 
dern nur  einen  Gott  des  Blutes  und  der  Rache ;  es  giebt  keine  Un- 
sterblichkeit der  Seele  und  keine  Liebe  des  Nächsten.  Niemals  und 
nirgends  vermochte  es  ein  fanatischer  Jude  und  überhaupt  ein  irgend- 
wie mit  der  Religion  der  Rachsucht  und  des  Blutvergiessens  rappor- 
tirender  Jude,  frei  zu  werden  in  der  Wahrheit  und  im  Geiste,  seine 
Seele  aufzuschwingen  zu  den  Höhen  der  Erkenntniss  und  Sympathie, 
zu  dem  Bewusstsein  der  eigentlichen  Aufgabe  wirklicher  Civilisation. 
Alle  grossen  Denker  und  erhabenen  Fühler  aus  der  Rasse  der  Juden 
haben  mit  ihren  Stammesgenossen  und  deren  barbarischer  Sitte 
gebrochen,  wurden  von  jenen  bekämpft,  verfolgt,  gemartert.  Die 
Religion  der  Liebe,  wie  der  gi'osse  Nazarener  sie  lehrte,  und  die 
Wissenschaft  des  Geistes,  wie  jener  erhabene  Denker  aus  der  portu- 
giesischen Juden  -  Gemeinde  von  Amsterdam  sie  erstrebte,  müssen 
als  Reaction  des  unverdorbenen  Herzens  und  Geistes  wider  die  Ent- 
artung, deren  InbegriflF  das  Judenthum  ist,  betrachtet  werden. 

Von  dem  Inhalt  der  Mosaischen  Bücher  sprechend,  bemerkt 
Louis  Jocoöeo^  ^^*)  unter  Anderem :  „Inmitten  dieser  erschrecklichen 


*")  Jacolliot,  L.,  La  bible  dans  Tlnde.    Vie  de  Jezeus  Christaia.    Si- 
xiöme  Edition.    Paris,  1876,  in  8^,  pag.  213. 
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Orgien  von  Ausschweifungen  und  Metzeleien,  kein  Aufschrei  zum 
Himmel,  um  das  Herz  zu  bewegen ;  kein  Lichtstrahl  von  Hoffnung 
auf  ein  künftiges  Leben ;  nichts  als  Opfer  von  Rindern, .  .  düsterer 
Aberglaube,  ^ .  und  Ströme  menschlichen  Blutes,  vergossen  im  Namen 
des  Jehovah!" 

Es  ist  begreiflich,  dass  den  bluttriefenden  Gräueln  einer  solchen 
Religion  gegenüber  die  guten  Seiten  dieser  letzteren,  wenn  überhaupt 
dergleichen  bestehen,  nicht  in  Betrachtung  kommen  können.  Suchen 
wir,  gute  Seiten  zu  finden ! 

§.  175. 

Georg  Benedikt  Winer^^^)  sagt:  „Der  durch  das  Gesetz  ver- 
ordnete Gottesdienst  bestand  in  einer  das  ganze  öffentliche  und 
Privatleben  gleichsam  umschlingenden  Kette  symbolischer  Handlun- 
gen, durch  welche  der  Gedanke  an  Jehovah  als  Gott  und  König  der 
Nation  und  an  die  unbedingte  Abhängigkeit  von  ihm  stets  rege 
erhalten,  das  rechtlich  -  sittliche  Gefühl  geschärft  und  die  Sprache 
des  Gewissens  eindringlich  gemacht  werden  sollten.  Es  waren  theils 
einzelne  Leistungen  (Opfer,  Gaben,  Gelübde,  Ablobungen,  Fasten) 
positiver  und  negativer  Art,  welche  Dank  gegen  Gott  als  Geber  des 
Guten  oder  Reue  vor  ihm  als  dem  Beleidigten  (Entsündigung, 
Expiation)  kund  gaben,  theils  ein  fortgesetztes  Bestreben,  sich  auch 
köperlich  rein  zu  erhalten  oder  die  verlorene  Reinheit  gleich  wieder 
herzustellen.  .  .  .  Unsichtbar  waltete  Jehovah  unter  diesen  Bezeu- 
gungen der  Nation ;  Bilder  hätten  abgezogen  von  dem  Gedanken  an 
die  Geistigkeit  und  Einheit  Jehovah's,  und  es  bedurfte  ihrer  nicht, 
da  in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  Jehovah  zur  Gewissens- 
und Gefiihls- Anschauung  der  Israeliten  gebracht  wurde." 

„Man  kann  nicht  läugnen,"  legt  Winer  des  Weiteren  dar,  „dass 
diese  Cultus  -  Principien  im  Allgemeinen  die  richtigen  waren.  Oeffent- 
licher  Gottesdienst  wurde  durch  die  religiöse  Richtung,  welche  das 
Gesetz  dem  Privatleben  gab,  und  durch  sein  Anscliliessen  an  die  Ge- 
schäfte und  Epochen  des  Landbaues  unterstützt,  der  Cultus  brachte 
das  Grundgefiihl  aller  Religion,  Demuth  und  Resignation  zur  Aus- 
bildung (die  Sühnung  herrschte  in  dem  Opfer  -  Institut  unverkennbar 


*")  Winer,  G.  B.,  Biblisches  BÄalwörterbuch.    Zweite  Auflage.    Leipzig, 
1833—38,  in  8«.    Tom.  I,  pag.  517  sq. 
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vor),  die  Symbolik  war  leicht  verstÄndlich  und  darum  nicht  geeignet, 
die  Sinnlichkeit  ausschliesslich  zu  nähren,  die  Theilnahme  an  den 
gottesdienstlichen  Handlungen  eine  selbstthätige,  das  ganze  Institut 
zugleich  darauf  berechnet,  die  Stämme  einander  nahe  zu  bringen  mid 
das  Gefühl  der  National  -  Einheit  lebendig  zu  erhalten/ 

Ich  kann  diese  Auffassung  aus  dem  Gesichtspuncte  der  Hygieine 
der  Seele  nicht  ganz  theilen. 


§.  176. 

Zunächst  wird  durch  den  jüdischen  Cultus  das  Individuum 
gequält  und  niedergedrückt.  Der  Gott  Israel's  ist  ein  Gott  der 
Rache,  welcher  Blut  und  wieder  Blut  fordert  und  Wiedervergeltung 
heischt,  entsetzliche,  furchtbare  Wiedervergeltung.  Grausamkeit, 
Unliebenswürdigkeit,  Erbarmungslosigkeit,  Fanatismus  wirkt  die 
Symbolik  dieser  schrecklichen  Religion,  welche  dem  Vater  befiehlt^ 
seine  Kinder  zu  opfern. 

Wir  finden  trotz  dessen  bei  den  Juden  inniges  Familien- 
leben; Gewissenhaftigkeit  kennzeichnet  die  unverfälschten  Juden 
ihren  Familien  und  Blutsverwandten  gegenüber.  Sollen  wir  in 
diesen  Thatsachen  eine  Wirkung  der  mosaischen  Religion  erkennen, 
oder  die  Folge  der  Isolirung  der  Juden  und  Bedrängung  derselben 
durch  fast  zwei  Jahrtausende?  Ich  möchte  mehr  für  das  letztere 
mich  entscheiden  und  glauben,  dass  die  Juden  auch  Menschen 
sind.  So  schätzenswerth  das  Familienleben  der  Juden  auch  sein 
möge,  andere  Völker  mit  anderen  Religionen  haben,  weil  sie 
Menschen  sind,  dergleichen  ebenfalls  aufzuweisen,  und  nebenbei 
eine  Gewissenhaftigkeit,  die  nicht  blos  auf  Stammesgenossen  sich 
bezieht. 

Ohne  Frage,  der  Gottesdienst  der  Juden  hat  dieses  Volk  nicht 
verinnerlicht ,  sondern  veräusserlicht ,  und  war  keinen  Augenblick 
lang  vermögend,  die  Ueberwindung  des  eigenen  Selbst  zu  fördern ; 
er  hat  die  Bekenner  der  Mosaischen  Religion  niemals  geadelt, 
sondern  eher  die  menschliche  Natur  entwürdigt;  er  hat  mächtig  dazu 
beigetragen,  die  besten  Köpfe  und  nobelsten  Gemüther  auf  falsche 
Bahnen  zu  treiben,  der  wahren  Erkenntniss  und  Sympathie  zu  ent- 
fremden. 
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§.  177. 

Ganz  und  gar  löblich  ist  es,  die  Gottheit  unbildlich  sich  vorzu- 
stellen; allein,  ob  das  Volk  durch  Bild  oder  ohne  Bild  die  Gottheit 
sich  vorstelle,  so  lange  diese  letztere  als  Inbegriff  alles  Guten, 
Grossen,  Wahren,  Hohen,  Edlen  und  Lieben  gedacht  wird,  behält 
die  Religion  die  Kraft,  den  Erdensohn  zu  veredeln.  Ist  die  Gottheit 
der  Inbegriff  von  Leidenschaft,  Rache  und  Wiedei-vergeltung ,  so 
treibt  die  Religion  den  Menschen  mit  der  Geissei  der  Furcht. 

Keinen  Augenblick  will  ich  in  Abrede  stellen,  dass  Furcht 
solcher  Art  nicht  auch  ein  gewisses  Maass  heilsamer  Wirkungen 
hervorzubringen  vermöge,  in  der  einen  und  der  anderen  Hinsicht  die 
Kraft  besitze,  grössere  Mehrheiten  von  Menschen  bürgerlich  und 
sonstwie  zusammen  zu  halten ;  aber,  Furcht  ist  etwas  der  Hygieine 
der  Seele  zuwider  Laufendes,  kein  wahres  Erziehungsmittel,  kein 
Mittel  zur  Förderung  harmonischer  Gesittung.  Furcht  begünstigt 
den  Aberglauben,  und  dieser  lässt  weder  die  Wissenschaft  auf- 
kommen, noch  die  Erkenntniss,  noch  auch  die  Keime  der  Sympathie 
Wurzel  fassen. 

Wir  haben  gute  Gründe  flir  die  Annahme,  dass  die  verschiedenen 
Gebräuche  der  jüdischen  Religion,  wie  z.  B.  das  viele  Blutvergiessen, 
in  höherem  Grade  dazu  beitrugen,  die  untere  Sinnlichkeit  zu  erregen. 
Waren  die  Juden  schon  von  vorne  herein  ein  gold-  und  blutgieriges, 
sinnliches  Volk,  so  wurden  diese  Eigenschaften  durch  die  Cere- 
monien  und  aUes  zum  Cultus  Gehörige  immer  stärker  entwickelt. 

§.  178. 

Wenn  die  Hygieine  der  Seele  Freiheit  sowohl  einerseits  erwirkt, 
wie  andererseits  voraussetzt,  so  schiesst  die  jüdische  Religion  in 
diese  Freiheit  Bresche.  Und  zwar  geschieht  das  unmittelbar  durch 
den  Zwang  des  den  Menschen  gänzlich  in  Anspruch  nehmenden  und 
80  zu  sagen  fest  annagelnden  Cultus  mit  seinen  unzähligen  geist-, 
herz-  und  sinnlosen  Gebräuchen,  und  es  geschah  mittelbar  durch 
die  Kategorieen  eines  im  ärgsten  Verstände  theokratischen  Ge- 
meinwesens. 

Ungemein  richtig  bemerkt  Alexander  von  Oettingen^^'^:     „Der 

"')  Oett Ingen,  A.  v.,  Die  christliche  Sittenlehre.  Deductive  Entwicke- 
Inng  der  Gesetze  christlichen  Heilslehens  im  Organismus  der  Menschheit.  Er- 
langen, 1873,  in  8^  pag.  685. 
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judaistische  Staat  beruht  auch  nicht  auf  dem  Humanitäts  -  Gedanken, 
sondern  erbaut  sich  als  Theokratie  auf  dem  Grunde  absolut  göttUchen 
Rechts  und  supranaturaler  Auctorität."  —  Was  nicht  auf  Humanität 
sich  gründet,  sondern  auf  Zwang  erbaut  ist,  schliesst  Anerkennmig 
der  Individualität  aus,  gewährt  der  persönlichen  Freiheit  weder 
Lebensluft  noch  Nahrung,  und  wirkt  aller  wahren  Hygieine  der  Seele 
feindlich  entgegen.'  Aus  diesem  Grunde  war  innerhalb  des  jüdischen 
Gemeinwesens  von  einem  Leben  des  Geistes  und  einem  Aufschwung 
des  Herzens,  wie  solche  das  kennzeichnende  Merkmal  fortschreitend 
sich  entwickelnder,  wahrer  Civilisationen  ausmachen ,  bei  den  alten 
Juden  keine  Rede,  sondern  die  Seele  des  Menschen  wurde  gewalt- 
sam in  Formen  gepresst,  welche  die  Entwickelung  hemmten  und  die 
Gesellschaft  zu  Stein  werden  liessen. 

Unter  dem  Einfluss  der  jüdischen  Religion  musste  das  Staats-' 
Wesen  seine  belebende  Kraft  verlieren  und  schliesslich  verdorren. 

Dies  Alles  zeugt  nicht  dafiir,  dass  durch  das  Judenthum  etwa 
die  körperliche  Gesundheit  beeinträchtigt  wurde ;  diese  kann  unter 
Einfluss  religiösen  Zwanges  zuweilen  noch  auf  das  Beste  befordert 
werden,  wie  die  Verhältnisse  des  Daseins  der  Juden  an  verschiedenen 
Orten  beweisen.  Aber  den  Fortschritt  der  Seele  in  der  natürlichen 
Entwickelung ,  die  Erkenntniss  ebenso,  wie  die  Sympathie,  hemmt 
das  Judenthum  und  ist  darum  unföhig,  die  Grundlage  eines  normalen 
Gemeinwesens  abzugeben. 

§.  179. 
Uebt  auch  die  katholische  und  griechische  Kirche  auf  die  Seele 
ihrer  Gläubigen  einen  Druck  aus,  einen  Zwang,  der  seines  Gleichen 
sucht,  so  verödet  selbe  doch  nicht  das  bürgerliche  Leben,  sondern 
flösst  demselben  noch  den  Geist  der  wechselseitigen  Verpflichtung 
ein  und  der  Liebe  des  Nächsten.  In  jenen  beiden  Kirchen  kann  die 
Seele  des  Menschen  den  ihr  auferlegten  Zwang  des  Geistes  über- 
winden, wenn  sie  nur  halbwegs  stark  ist.  Und  weiter  ist  die  Pflege 
des  Gemüths  in  der  katholischen  und  griechischen  Kirche  höchst 
bedeutend;  hieraus  entspringt  ein  grösseres  Maass  von  Geselligkeit, 
Liebenswürdigkeit  und  Aufopferung  bei  den  Bekennern,  der  Egois- 
mus vermindert  sich,  die  Gegenseitigkeit  vermehrt  sich,  und  der 
Fremde  erscheint  nicht  als  feindseliges  Wesen,  sondern  als  Freund. 
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Von  alle  dem  nichts  im  Judenthum!  Ein  finsterer  Gott  der 
Eache  waltet  durch  Vermittelung  der  zum  Thierschlachten  immer 
bereit  stehenden  Priester  und  Aeltesten  und  erdrückt  ebenso  den 
freien  Geist,  wie  er  das  aufwallende  Gemüth  der  Wärme  beraubt  und 
des  lichtes.  Weil  aber  die  menschliche  Natur  zuweilen  stärker  ist, 
als  alle  Tyrannei  und  aller  Witz  einer  schändlichen,  habsüclitigen  und 
blutdürstigen  Pfaffengilde,  darum  gab  es  zu  allen  Zeiten  unter  den 
Juden  auch  weise  und  edle  Menschen. 

Es  leitet  uns  dies  auf  ein  praktisches  Gebiet.  Ob  auch  das  Ju- 
denthum als  solches  wahrer  Gesittung  und  Hygieine  der  Seele 
zuwider  laufe,  der  Mensch,  dem  das  Judenthum  in  Folge  seiner  Ge- 
burt anhaftet,  ist  aus  diesem  und  jenem  Grunde  nicht  verdammens- 
werth,  nicht  aus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  auszuschliessen, 
sondern  muss  in  allen  seinen  menschlichen  Rechten  geachtet  und  es 
muss  durch  die  Einrichtungen  des  Staates  Gelegenheit  ihm  geboten 
werden,  auch  trotz  seiner  düsteren  Religion  zu  Erkenntniss  und 
Liebe  des  Nächsten  sich  aufzuschwingen  und  am  Webstuhl  wahrer 
Gesittung  treu  und  kräftig  zu  arbeiten.  Ich  verweise  in  diesem 
Puncte  auf  das,  was  ich  an  einem  anderen  Orte  ^'^^  entwickelte. 


§.  180. 

Bevor  das  jüdische  Pfeffenthum  zur  allein  herrschenden  Macht 
wurde  im  Volke  Israel,  gab  es,  ungeachtet  der  Religion  des  Blutver- 
giessens  und  Opfems,  der  Wiedervergeltung  und  Rache,  der  Geistes- 
kleinheit und  Herzenskälte,  immer  noch  freie  Regungen  des  Geistes 
und  Wärme  des  Gemüthes.  Aber,  diese  Elemente  wahrer  Gesittung 
und  Hygieine  der  Seele  schrumpften  immer  mehr  zusammen,  je  mehr 
die  Priesterschaft  Herr  des  Gewissens  und  aller  Bewegungen  des 
Gedankens  wurde;  denn  nun  traten  sämmtliche  Schattenseiten  der 
Religion  in  den  Vordergrund,  v^eil  das  Interesse  der  Pfaffen  dies  so 
zu  erheischen  schien,  und  man  ertränkte  Vernunft  ebenso,  wie  des 
Herzens  Regungen,  in  Strömen  von  Ochsen-  und  auch  Menschen -Blut. 

Von    dem    Beginne    der   Pfaffen -Herrschaft   bei    den  Juden 


^^)  Reich,  E.,  Arbeit  nnd  Lebensnoth  aus   dem  Gesichtspunkte  der  Ge- 
sondheitspflege  und  des  Hamanismns  betrachtet.  Berlin,  1881,  in  8^,  pag.  258sq. 
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sprechend,  sagt  Ernest  Renan  ^^^  unter  Anderem:  „Das  Judenthum 
trat  immer  schärfer  hervor  und  kräftigte  sich  immer  mehr  und  mehr. 
Die  Freiheit,  die  Einfachheit  des  alten  jüdischen  Geistes,  so  fremd 
allen  Skrupeln  der  Theologie  und  Casuistik,  wich  den  Engherzig- 
keiten des  Eabbinerthums ;  der  Schreiber  folgte  dem  Propheten.  Ein 
kräftigst  organisirtes  Priesterthum  erstickte  alles  profane  Leben: 
die  „Synagoge"  wurde  das,  was  später  (in  der  christlichen  Welt)  die 
„Kirche"  ward,  eine  Art  eingesetzter  Autorität,  an  der  jeder  freie 
Gedanke  zerschellte.  Die  Frömmelei  entwickelte  sich  und  brachte 
eine  abgeschwächte  Litteratur  hervor"  ....  „Die  nothwendige 
Folge  dieses  engherzigen  und  strengen  Eifers  war  grosse  Gleichgül- 
tigkeit gegen  das  öffentliche  Leben  .  .  .  Israel  war  nicht  berufen, 
der  Welt  die  Freiheit  zu  lehren"  .  .  . 

Wenn  wir  in  das  Auge  fiissen,  wie  unduldsam,  rachsüchtig, 
herrschgierig  und  geizig  jedes  Pfaffenthum  ist,  wie  jedes  eigentliche 
Pfaffenthum  gegen  Wissenschaft  und  naturgemässe  Moral  zu  Felde 
zieht,  und  wie  insbesondere  die  Priesterschaft  der  Juden  alle  Eigen- 
schaften aufzuweisen  vermochte,  welche  der  geniale,  in  Erkenntniss 
und  Liebe  fortschreitende  Mensch  nicht  haben  soll,  so  begreifen  wir 
ganz  ohne  Schwierigkeit,  dass  unter  Pfaffen-  und  besonders  Bab- 
binen -  Herrschaft  die  Religion  nicht  wahrhaft  beglücken,  die  Philo- 
sophie keineswegs  über  Sophistik  hinaus  kommen,  und  von  eigent- 
lichem Fortschritt  in  einer  diesen  Namen  verdienenden  Gesittung 
niemals  die  Bede  sein  konnte . 


2ieit  der  neuen  "Wissenscliaft. 

§.  181. 
Nacht  und  dichter  Nebel  deckte  das  Geistesleben  Europa's,  als 
eine  kleinliche,  von  weltlichen  Literessen  des  Augenblicks  erfüllte 
Priesterschaft  im  Namen  der  Beligion  der  Liebe  herrschte,  und  um 
eines  nicht  bekannten  zukünftigen  Lebens  und  um  der  empörendsten 
Selbstsucht  willen  aus  dem  gegenwärtigen  Dasein  eine  Mördergrube 


^^^  Renan,  E.,  Stades  d'hlstoire  religieuse.   Sixi^me  Edition.    Paris,  1863, 
in  8°,  pag.  118  8q, 
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machte,  ein  Burgrerliess ,  in  welchem  der  Weise  schmachtete  und 
die  Seele  verdorrte. 

Da  kamen  die  edlen  Humanisten,  knüpften  den  Faden  ihrer  Zeit 
an  die  abgerissenen  und  seit  Jahrhunderten  versteckten 'Enden  des 
classischen  Alterthums  und  lenkten  so  die  Ströme  freien  Geistes  nach 
dem  Herzen  der  Gesellschaft  Europa's,  damit  dasselbe  wieder  pulsire 
und  reines  Blut  treibe  in  alle  Theile  des  Körpers. 

Und  es  kamen  die  Reformatoren  der  Kirche  und  bemühten  sich 
dahin,  die  durch  den  Einfluss  der  Priesterschaft  gesetzte  Entartung 
zu  bannen  und  zu  dem  natürlichen  StanJpunct  jener  unmittelbaren 
Liebe  und  Aufopferung  zurückzukehren,  wie  solche  das  Christenthum 
der  ersten  Jahrhunderte  kennzeichnete.  Waren  auch  die  ange- 
wandten Mittel  oft  genug  nicht  die  rechten,  sondern  zuweilen  nicht 
wenig  nachtheilig  und  gefahrlich,  so  kam  doch  als  Gesammterfolg 
alles  Mühens  und  Strebens  jene  Freiheit  heraus,  welche  die  Lebens- 
luft der  Wissenschaft  ausmacht  und  die  Voraussetzung  ist  aller 
Erkenntniss. 

§.  182. 

Und  trotz  dieses  Rückgangs  einerseits  zum  classischen  Alter- 
thum  und  andererseits  zum  Urchristenthum,  und  andererseits  trotz 
aller- freien  Forschung,  die  auf  diesen  Grundlagen  erst  möglich  wurde, 
keine  Vorstellung  wissenschaftlicher  Art  über  das  Bewegende  im 
Organismus,  sondern  nur  Hypothesen  auf  Hypothesen,  Läugnung  der 
Seele  und  wieder  Anerkennung  derselben,  Auflösung  des  bewegenden 
Princips  in  Theilseelen  und  wieder  Vereinigung  der  letzteren  in  eine 
Centralseele. 

Nach  tausend  und  wieder  tausend  Fortschritten  und  Bemühungen 
die  Weltweisheit  der  Griechen  nicht  nur  nicht  übertroffen,  son- 
dern meistens  kaum  erreicht!  Die  menschliche  Logik  keine  andere 
bei  den  „Exacten",  als  bei  den  alten  Indern  und  Aegyptem!  Die 
Gesundheits  -  Pflege  der  Seele  nicht  auf  neuen,  sondern  auf  den  alten 
Grundlagen,  trotz  aller  neu  geftindenen  Thatsachen,  Zellen,  Fasern 
und  Krystalle!  Die  Gottheit  abgesetzt,  geläugnet  auf  Grund  der 
Wissenschaft,  und  wieder  eingesetzt,  anerkannt  auf  Grund  der 
Wissenschaft ! 

Vermittelst  der  neuen  Wissenschaft  sind  wir  den  alten  Aber- 

Ednard  Reich,  aeschichte  der  Seele.  13 
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glauben  los  geworden ;  aber,  die  Thatsachen  irrig  deutend,  kommen 
wir  auch  durch  die  exacteste  Wissenschaft  zu  neuem  Aberglauböi, 
der,  weil  feiner  und  minder  wahrnehmbar,  doch  bei  Weitem  jgefähr- 
licher  ist  und  um  sehr  Vieles  fester  haftet,  als  der  aus  früheren 
Zeiten. 

Zu  den  höchsten  und  letzten  Dingen ,  welche  schliesslich  auch 
mit  der  Hygieine  der  Seele  in  einer  sehr  genauen  Verbindung  stehen, 
gelangen  wir  jederzeit,  wenn  wir  der  natürlichen  Logik  uns  bedienen 
und  die  Prämissen  sach  -  und  folgerichtig  aufstellen.  Die  höchsten 
und  letzten  Dinge  fallen  zusammen  mit  dem  Bewegenden  im  Orga- 
nismus und  im  Universum  überhaupt,  mit  der  Seele  oder  dem  activen 
Aether  und  der  Gottheit,  welche  die  Urquelle  ist,  vielleicht  die  We- 
senheit des  allgemeinen  oder  Welt  -  Aethers.  Alle  Wissenschaft  und 
Weltweisheit  endigt  bei  der  Gottheit.    Dies  lehrt  die  Geschichte. 


§.  183. 

Bevor  wir  Blicke  werfen  in  -das  Jahrhundert  der  Aufklärung, 
welches  mit  der  grossen  Staats  -  Umwälzung  in  Frankreich  schloss, 
und  in  das  Jahrhundert  der  Selbstsucht,  welches  mit  einer  grossen 
Umwälzung  innerhalb  des  socialen  Lebens  abschliessen  dürfte,  wollen 
wir  einige  Streiflichter  werfen  auf  jene  Zeiten,  in  welchen  der  Huma- 
nismus neue  Wurzeln  fasste  und  wieder  zu  gelten  anfing.  Wir 
wollen  zunächst  die  Denkweise  einzelner  hervorragender  Persön- 
lichkeiten über  Gott  und  Welt,  Seele  und  Mensch  betrachten  und 
sodann  unsere  geschichtlichen  Studien,  welche  eine  der  noth- 
wendigsten  Voraussetzungen  für  die  Hygieine  der  Seele  ausmachen, 
zum  Abschluss  bringen. 

Wissenschaft  und  Erkenntniss  der  Gegenwart,  ebenso  wie  jede 
Anwendung  des  Erkannten,  haben  ihre  Wurzeln  in  früheren  Jahr- 
hunderten und  verdanken  der  Wiedererweckung  des  dassischen 
durch  die  Humanisten  ganz  eigentlich  ihr  Dasein.  Zwar  wird  heut- 
zutage von  vielen  Seiten  her  die  Geschichte  der  Wissenschaft  und 
Erkenntniss  als  völlig  nutzlos  bezeichnet  und  der  Glaube  gehegt, 
alles  Frühere  sei  ohne  organische  Beziehung  zu  dem  Gegenwärtig-en ; 
aber,  dieser  von  Unkunde  zeugende  Irrwahn  wird  keinen*  Denker 
beeinflussen,  der  weiter  blickt  und  gewöhnt  ist,  die  feinsten  Wurzeln 
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der  Erscheinungen  zu  ergründen  und  den  Fussspuren  des  Geistes  der 
Menschheit  zu  folgen. 

Ohne  die  Befreiung  des  Gewissens  und  der  Vernunft  von  den 
Fesseln  der  Theologie  und  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstthums 
wäre  Ton  Wissenschaft  und  Weltweisheit  im  Sinne  unserer  Tage  die 
Rede  nicht  gewesen.  Psychologie  und  Hygieine  der  Seele  werden 
noch  lange  nach  dem  grossen  Umschwünge  von  den  alten  Strömungen 
mächtig  beeinflusst.  Aber,  allmählig  regt  auch  auf  diesem  Gebiete, 
durch  Einströmen  frischer  Luft,  sich  der  freie  Geist  und  langsam 
nimmt  das  Uebergewicht  der  Vorurtheile  ab. 


Blicke  in  das  sechszehnte  und  siebenzehnte  Jahrhundert. 

§.  184. 

Thomas  Campaneüa  ^^®)  war  ein  freier  Geist,  den  das  Schicksal 
im  sechszehnten  Jahrhundert  hervorbrachte  und  das  Gewerbe  des 
Mönchthums  professiren  Hess.  Zwar  hafteten  an  ihm  manche  Irr- 
thümer  der  Zeit ;  doch  diese  vermochten  es  nicht,  dem  nach  Erkennt- 
niss  strebenden  Erdensohne,  dem  die  Bethätigung  seiner  edlen  Ge- 
fühle Unglück  brachte  und  Verfolgung,  eine  falsche  Eichtung  zu 
geben  nach  dem  Wohlwollen  hin  und  nach  dem  Drange  der  Er- 
kenntniss. 

Von  der  Seele  glaubte  Campanella,  sie  sei  eine  Art  ätherischer 
Substanz,  welche  der  Form  -  Elemente  des  Leibes  bedürfe  und  diese 
in  Bewegung  setze,  den  Körper  aufbaue  und  gestalte  und  dessen 
Haushalt  eimögliche ;  die  Seele  sei  weder  ein  Act  des  Leibes,  noch 
des  letzteren  Form,  noch  habe  sie  einen  speciflschen  Wohnsitz,  son- 
dern sei  über  den  ganzen  Körper  [über  das  ganze  Nervensystem] 
verbreitet,  sei  ganz  einfach  dessen  bewegende  Ursache,  aus  Wärme 
zusammengesetzt  und  aus  feinster  Materie;  die  Seele  bedinge  die 
Einheit  des  Organismus  und  sei  selbst  einheitlich  und  besorge  alle 
die  geistigen  Operationen  durch  Vermittelung  des  Leibes;  Geist 
und  Seele  sind  für  Campanella  gleichbedeutend. 


'**)  Campanellae,  Tli.,  De  sensu  rerum  et  magia  libri  quatuor,  pars 
mirabilis  occultae  philosophiae,  .  .  .  Tobias  Adami  recensuit,  et  nunc  primum 
emlgavit.  Francofurti,  1620,  in  4",  pag,  55  sq.,  etc.;  117  sq.  (Lib.  ü. 
Cap.  4,  sq.;  18.) 
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Wenn  man  Campanella  s^^^)  „Sonnen -Staat"  liest  und  das  darin 
Entwickelte,  nicht  oder  nur  schwer  Durchführbare,  ausser  Acht  lässt 
—  oder  auch  nicht > ausser  Acht  lässt;  denn  unmittelbare  Nützlichkeit 
kann  niemals  über  den  Werth  humaner  Ideen  und  edler  Willens- 
Richtungen  entscheiden !  —  so  entnimmt  man  daraus,  dass  der  philo- 
sophische Mönch,  ebenso  wie  er  in  der  Philosophie  das  hergebrachte 
Aristotelische  bekämpft  und  zu  mehr  naturgemässer  Auffassung  des 
Bewegenden  im  Organismus  zu  kommen  sucht,  auch  im  gesellschaft- 
lichen Leben  wider  die  grossen  Uebel  streitet  und  durch  Herstellung 
eines  neuen  Gemeinwesens  auf  mehr  natürlicher  Grundlage  einer 
wahren  Hygieine  der  Seele  Lebensluft  und  Nahrung  zu  sichern 
wünscht,  ohne  dergleichen  mit  diesen  oder  ähnlichen  Worten  aus- 
zusprechen. 

§.  185. 

Von  der  Theorie  der  Seele  zur  Gesundheits-Pflege  des  geistig- 
sittlichen Lebens  innerhalb  Familie  und  Gesellschaft  ist  nur  ein 
Schritt.  Wer  eine  bestimmte  Ansicht  vom  Wesen  des  Menschen 
sich  formt,  von  Seele  und  moralischem  Dasein,  und  zugleich  die  all- 
gemeine Wohlfahrt  nicht  aus  dem  Auge  verliert,  muss  nothwendig 
seine  Begriffe  von  dem  geistigen  Inhalt  des  Menschen  und  von  dem 
Bedürfiiiss  seiner  normalen  Erhaltung  mit  einander  verknüpfen.  Je 
nach  den  Vorstellungen  über  das  Seelenleben  werden  auch  die 
gesundheitlichen  Maassnahmen  gegenüber  dem  letzteren  sich  gestal- 
ten. Es  ist  gewiss,  dass  Menschen,  welche  die  Seele  läugnen,  nicht 
dieselben  Ansichten  über  Religion  und  Erziehung  haben  werden,  als 
solche,  welche  an  die  Existenz  einer  centralen  Seele  glauben.  Und 
es  ist  ebenso  gewiss,  dass  die  hygieinischen  Maassnahmen  solcher, 
welche  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gelten  lassen,  anders  sein  wer- 
den, als  bei  Denen,  welche  an  die  Vernichtung  des  geistigen  Lebens 
bei  dem  Tode  glauben. 

Ohne  Annahme  einer  centralen  Seele  ist  es  im  Allgemeinen  nicht 
blos  nicht  möglich,  eine  grosse  Zahl  der  bedeutungsvollsten  psychischen 
und  auch  physischen  Erscheinungen  im  Organismus  zu  erklären,  son- 
dern auch  nicht  möglich,  eine  Religion  des  Herzens  aufrecht  zu  halten 


*^*)  Oampanellae,  Th.,  Civitas  solis  poetica.  Idea  reipublicae  philosophicae. 
Ultrajecti,  1643,  in  12o. 
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und  die  Erziehung  auf  rechten  Grundlagen  zu  erheben.  Weil  nun 
Eeligion  und  Erziehung  zu  den  ersten  und  nothwendigsten  Lebens  - 
Bedürfiiissen  des  Menschen  gehören,  deren  Verfall  den  Verfall  der 
seelischen  und  in  weiterer  Folge  auch  der  leiblichen  Gesundheit  des 
Volkes  verschuldet,  darum  wird  auf  die  Art  der  Vorstellungen  von 
der  Seele  immer  es  ankommen,  und  die,  welche  für  das  Wohl  der 
Menschheit  sorgen,  werden  auch  dafür  sorgen  müssen,  eine  correcte 
Anschauung  über  das  Wesen  des  Menschen  sich  zu  eigen  zu 
machen. 

Wir  sahen  es  bei  der  jüdischen  Religion  und  sehen  es  an  den 
praktischen  Folgen  des  heutigen  theoretischen  Materialismus  und 
aller  demselben  verwandten  Richtungen,  dass  der  Mangel  einer  aus- 
gesprochenen Seelenlehre  von  grossem  Nachtheil  ist  für  die  Pflege 
des  Gemüthes  und  dadurch  für  das  normale  Gedeihen  des  gesammten 
gesellschaftlichen  Lebens. 

Und  halten  wir  fest  an  einer  Seelenlehre,  welche  vor  der  Kritik 
der  Vernunft  beständig  bleibt,  so  verlieren  wir  auch  nichts  von  jenen 
Idealen  der  Freiheit,  der  Tugend,  der  Glückseligkeit,  welche  die 
Leitsterne  ausmachen  unseres  irdischen  Lebens  und  vor  dem  Ver- 
sinken im  Moraste  der  Gemeinheit  uns  bewahren. 

§.  186.       . 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  das  Verhältniss  der  Abhängig- 
keit der  Seele  vom  Leibe  zu  ermitteln ;  denn  nur  auf  Grund  genaueren 
Einblicks  ist  man  im  Stande,  Erziehung  und  Religion  naturgemäss 
zu  gestalten  und  damit  der  normalen  Entwickelung  des  Menschen 
förderlich  zu  machen. 

Petrm  Pomponatitis  ^^^),  geboren  zu  Mantua  im  Jahre  1462,  wie 
wir  bei  Pierre  Bayle^^^  lesen,  gehört  zu  den  selbständigen  Philo- 
sophen, die  in  Widerspruch  sich  stellen  zu  Satzungen  und  Ueber- 

*««)  Pomponatii  Mantuani,  P.,  Tractatus  acutissimi,  utillimi  et  mere 
peripatetici.    Venetiis,  1525,  in  folio,  pag.  41  sq.;  etc.  etc. 

Pomponatii  Mantnani,  P.,  Tractatns  de  immortalitate  animae.  CoUatis 
tribns  editionibus  denuo  edidit  .  .  .  M.  Christ.  Godofr.  Bardili.  Tubingae, 
1791,  in  8^  pag.  2  sq.;  100  s(i,;  120  sq. 

*«^  Bayle,  P.,  Dictionaire  historique  et  critique.  Cinqnieme  edition.  Avec 
la  yie  de  Pantenr,  par  Mr.  des  Maizeaux.  Amsterdam,  1740,  in  folio.  Tom.  in, 
pag.  777  sq. 
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lieferungen,  nach  einer  naturgemässen  Sittenlehre  streben  und  die 
allgemeine  Wohlfahrt  der  Menschen  fest  im  Auge  behalten  und  im 
Herzen.  Er  bekämpft  die  gemeine  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele ;  aber  nif gends  in  seinen  Schriften  befindet  sich  auch  nur 
eine  Stelle,  in  welcher  die  Seele  als  absolut  vergänglich  bezeichnet 
würde.  Der  Mensch  hat  ihm  eine  zweifitche  Natur  und  stehe  zwi- 
schen den  unsterblichen  Wesen  und  den  sterblichen;  es  sei  der 
Erdensohn  zusammengesetzt  aus  der  yemtinftigen  Seele  und  dem 
Leibe,  oder  aus  Bewegendem  und  Bewegtem.  Ohne  das  Eine  könne 
das  Andere  nicht  bestehen.  Der  Leib  sei  auf  das  Innigste  mit  der 
Seele  verbunden  und  sterblich;  aber,  trotz  dieser  genauen  Verbin- 
dung gehe  die  Seele  doch  nicht  im  Leibe  auf,  ob  sie  auch  desselben 
bedürfe.  Wenn  nun  Pomponazzi  die  Seele  sodann  als  Offenbarung 
des  Leibes  auffasst,  kann  dies  nur  Bedefigur  bedeuten;  denn  bei 
absoluter  Auffassung  bedeutet  es  Widerspruch  mit  sich  selbst. 

Hält  der  Mensch  die  Mitte  zwischen  den  unsterblichen  Wesen 
und  den  sterblichen  und  besteht  er  aus  vernünftiger  Seele  und  Leib, 
so  müsste  man  auf  den  Kopf  gefallen  sein,  wenn  man  nicht  mit  den 
Händen  es  griffe,  dass  die  vernünftige  Seele  zu  der  ersten,  der  Kör- 
per zu  der  zweiten  Classe  von  Wesen  gestellt  wird,  dem  italienischen 
Weltweisen  es  also  darauf  ankommt,  nicht  den  activen  Aether  der 
Vernichtung  preis  zu  geben,  sondern  nur  die  HeiTschaft  kirchUcher 
üeberlieferungen  innerhalb  der  Wissenschaft  zu  brechen.  Und  in 
der  That  bleibt  Pomponazzi  dabei,  den  Menschen  nicht  als  ein&ch 
unsterblich  oder  einfach  sterblich  anzusehen,  sondern  theils  als 
unsterblich,  theils  als  sterblich  zu  betrachten.  Bei  genauer  Prüfung 
der  Seelenlehre  dieses  Philosophen  findet  man,  dass  derselbe  eigent- 
lich nicht  die  eigentliche  Central -Seele  im  Auge  hat,  sondern  die  ver- 
nünftige Seele  von  der  vegetativen  unterscheidet  und  die  letztere 
etwas  fester  an  den  Leib  und  dessen  Schicksal  bindet. 

§.  187. 

Ungemein  bedeutungsvoll  für  die  Gesundheits  -  Pflege  der  Seele 
isi  Pomponazzi' s  moralische  Weltweisheit.  Es  besteht  ihm  der  Lohn 
der  Tugend  in  dieser  selbst ;  die  Tugend  sei  das  Höchste  und  führe 
zur  wahren  Seligkeit,  gewähre  dem  Menschen  Sicherheit  und  mache 
ihn  frei,  gestalte  ihn  harmonisch,  gleichmüthig.    Dem  Lasterhaften 
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werde  das  Laster  als  solches  zur  Strafe.  Femer  entwickelt  Pom- 
ponazzi,  es  hätten  nicht  nur  Lasterhafte  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
geläugnet,  sondern  auch  Tugendhafte  dies  gethan.  Das  heisst  mit 
anderen  Worten;  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  oder  an  die 
Sterblichkeit  der  Seele  macht  an  sich  selbst  weder  tugendhaft  noch 
lasterhaft ;  zu  dem  einen  wie  zu  dem  andern  gehört  noch  mancherlei 
Organisches,  was  von  einem  Dogma  nicht  abhängt.  Pamponazzi  hält 
nur  diejenigen  Menschen  moralisch  für  gewichtvoll,  welche  die  Tu- 
gend der  Tugend  selbst  wegen  üben  und  das  Laster  des  Lasters 
selbst  wegen  fliehen,  ohne  um  Belohnung  und  Bestrafung  in  dieser 
Welt  oder  einer  anderen  sich  zu  bekämmem. 

In  Bezug  auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  kommt  er  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dies  ein  neutrales  und  gar  nicht  lösbares  Problem  sei. 
Nicht  ganz  mit  Unrecht  behauptet  Leopold  Mabiüeau  ***),  die  Irheorie 
der  (bedingungsweisen)  Sterblichkeit  der  Seele  bei  Pomponazzi  sei 
eine  nothwendige  Folge  der  Ideen  dieses  Weltweisen  von  der  Seele. 
—  Aber  man  kann  auch  mit  dem  gleichen  Bechte  behaupten,  und  ins- 
besondere kann  man  dies,  weil  der  italienische  Philosoph  nicht  wissen- 
schaftlich, sondern  scholastisch  vorgeht  und  kämpft,  —  seine  Polemik 
gegen  die  gewöhnliche  Unsterblichkeits  -  Lehre  habe  nicht  aus 
wissenschaftlichen  Beweggründen  den  Ursprung  genommen,  sondern 
dem  instinctivem  Bestreben  ihr  Dasein  verdankt,  die  Moral  frei  zu 
machen  von  Aberglauben  und  Pfaffenherrschaft,  und  dadurch  das 
gesittete  Leben  auf  gesunde  Grundlagen  zu  stellen. 

Niemand  wird  jemals  im  Stande  sein,  exact  zu  beweisen,  dass 
die  Seele  unsterblich  oder  dass'  dieselbe  sterblich  sei ;  diese  Frage 
wird  also  immer  eine  offene  bleiben,  durch  die  mathematische  Natur- 
wissenschaft niemals  gelöst  werden.  Unsere  natürliche  Logik  wider- 
setzt sich  keinen  Augenblick  der  Annahme  eines  Fortdauems  des 
activen  Aethers  nach  dem  Tode  des  Organismus.  Einerlei,  ob  wir 
nun  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  glauben,  oder  dieselbe  läugnen, 
wir  müssen,  wenn  das  Menschenwohl  ernstlich  uns  am  Herzen  liegt, 
immer  darauf  hinarbeiten,  dass  die  Moral  der  Uneigennützigkeit  und 
der  wahren  Tugend  die  Grundlage  werde  alles  gesellschaftlichen 


^^)  Mabilleau,  L.,  Les  interpr^tes  itaUens  de  Fietro  Pomponazzi.  — 
Bevne  philoaophiqae  de  la  France  et  de  P^tranger.  Dirig^e  par  Th.  Bibot 
Tom.  IV,  (Paria,  1877.  in  8«)  pag.  522. 
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Lebens  und  jeden  Einzelnen  begeistere.  Der  Verfall  der  Sittenlehre 
innerhalb  der  gewöhnlichen  Kirchen  schreibt  von  der  egoistischen 
Moral  sich  her,  von  der  Tugend  um  der  Belohnung  willen,  vom 
Fliehen  des  Lasters  wegen  der  Bestrafung.  Und  die  Folge  des 
Niedergangs  der  Sittenlehre  ist  Verfall  der  Gesundheit  des  Lidivi- 
duums  und  der  Gesellschaft,  Vernichtung  andererseits  Unmöglichkeit 
aller  Hygieine  der  Seele. 

§.  188. 

In  der  Zeit  des  Menschendaseins  geschah  es,  dass  ein  grosser 
Reformator  der  Heilkunst  die  Erde  bewohnte.  Derselbe  hiess  kurz 
Tlieophrastus  von  Hohenheim  *^^),  wurde  aber  gewöhnlich  Theophras- 
tus  Paracelsus*)  genannt,  und  erblickte  im  Jahre  1493  das  Licht  der 
Welt.  Es  gab  selten  einen  hervorragenden  Geist,  über  welchen  so 
viel  Widersprechendes  gesagt  wurde,  der  so  in  alle  Himmel  erhoben 
und  in  alle  Abgründe  verdammt  wurde,  wie  der  grosse  Reformator 
der  Medicin  aus  Einsiedeln  in  der  Schweiz.  Zu  Denjenigen,  welche 
denselben  am  parteilosesten  beurtheilten,  gehört  unstreitig  K.  K  H, 
Marx^^^,  Es  ist  für  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung  notii- 
wendig,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Lehre  von  Theophrasttis  und 
sodann  mehi*eren  Gedanken  Audienz  zu  geben.  Ich  habe  die  Werke 
des  Reformators  der  Medicin  während  meines  Aufenthalts  zu  Gotha 
in  der  dortigen  grossen  Bibliothek  des  herzoglichen  Pallastes  studirt 
und  citire  hier  nach  der  lateinischen  Ausgabe,  weil  diese  mir  leichter 
verständlich  war,  als  die  zu  Basel  1589  und  1590  in  zehn  Bänden 
erschienene  deutsche  Ausgabe. 

Es  geht  Tlieophrastus  Paracelsus  davon  aus,  dass  die  Massen 
des  Körpers  das  Bewegte  sind  und  ein  (anderen  Welten  entsprossener) 


i6ft)  Aur.  Philipp.  Theoph.  Paracelsi  Bombast  ab  Hohenheim, 
(medici  et  philosophi  celeberimi,  chemicomm  principis,)  Opera  omnia  medico- 
chemico-chirorgica,  tribns  Tolumimbns  comprehensa.  Editio  noyissima  et  emen- 
datissima  ad  germanica  et  latina  exemplaria  accoratissime  coUata.  .  .  .  Genevae, 
1662,  in  folio.  Tom.  11,  pag.  515  sq.  (Tractatos  de  pestilitate.  Liber  meteoro- 
mm.    De  fandamento  scientiamm  sapientiaeqne.    Astronomia  magna.    Azoth.) 

*)  Philippns  Anreolos  Theophrastns  Paracelsus  Bombastns  ab  Hohenheim. 

*^)  Marx,  K.  F.  H.,  Zur  Würdigung  des  Theophrastns  von  Hohenheim. 
—  Abhandlungen  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Tom.  I,  (Göttingen,  1843,  in  4^)  pag.  73  sq. 
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Geist  das  Bewegende  ist ;  dass  Körper  und  Geist  einheitlich  verbun- 
den sind ;  dass  das  animalische  Leben  des  Menschen  das  Resultat  ist 
der  Aufeinanderwirkung  von  Leib  und  siderischem  Geist,  und  dass 
die  eigentliche  Seele  von  Gott  stammt  und  dessen  Ebenbild  ist;  dass 
der  Organismus  das  Haus  der  Seele  bildet,  und  diese  letztere  dem 
Menschen  den  Charakter  verleiht  eines  geistigen  Wesens.  Dem- 
gemäss  nimmt  Tkeophrastus  einen  Geist  an  und  eine  Seele;  jenen 
bezeichnet  er  als  die  natürliche,  diese  als  die  ewige  Seele ;  der  Geist 
ist  ihm  begrenzt  in  der  Zeit,  sterblich,  die  Seele  unbegrenzt  in  der 
Zeit,  unsterblich.  In  mittelalterlicher  Verbleudung  schreibt  Theo- 
phrastus  nur  dem  Menschen  allein  den  Besitz  der  Seele  zu ;  den  Geist 
betrachtet  er  als  dem  Menschen  und  den  anderen  Thieren  gemeinsam. 
Die  eigentliche  Sede  mache  den  Mittelpunct  des  Menschen  aus,  ent- 
springe unmittelbar  aus  dem  Worte  Gottes,  und  habe  ihren  Wohnsitz 
im  Herzen. 

Bei  der  Annahme  einer  göttlichen  und  einer  thierischen  Seele 
brauchte  Tkeophrastus  noch  nicht  für  das  Menschenwohl  sich  begei- 
stern; denn  wir  sehen  heutzutage  gar  manchen  Seelen  -  Kundigen 
kalt  und  herzlos  an  der  leidenden  und  gedrückten  Menschheit  vor- 
übergehen, ja  noch,  in  empörender  Weise,  dem  Geknechteten  und  Be- 
drängten die  Pfeile  infamen  Spottes  und  teuflischen  Hohnes  in  den 
Leib  schiessen.  Anders  bei  Theophrastus !  Wahr  ist  es,  wenn  Marx 
ausspricht :  „Das  Charakteristische  an  ihm  ist  eine  Tiefe  der  Ge- 
danken, ein  Erfassen  des  Wesentlichen,  ein  Geltendmachen  der 
menschlichen  Beziehungen.  So  fleissig  er  auch  durch  Beobachtungen 
und  Versuche  die  Natur  zu  studiren  sich  abmühte,  so  ist  doch  nicht 
zu  verkennen ,  dass  das  Einzelne  einen  untergeordneten  Werth  bei 
ihm  hat,  dass  er  sich  mehr  bestrebt,  Begriffe,  Grundsätze,  Ueber- 
sichten  zu  gewinnen,  und  die  sinnliche  Masse  zum  Eigenthum  des 
Geistes  umzuwandeln.  Er  will,  dass  der  Arzt  das  Geheimniss  der 
kranken  Natur  durch  sein  sinniges  Nachdenken  und  Vergleichen 
herausahne ;  dass  er  jeder  sicher  gestellten  Wahi-nehmung  mit  selbst- 
ständigem ürtheil  ihre  Stelle  in  dem  Kreise  der  Erkenntniss  einräume 
und  durch  eine  angemessene  Deutung  ihr  einen  bleibenden  geistigen 
Werth  verleihe.  Auch  wendet  er  sich  nicht  selten  mit  kemhaften 
Aussprächen  an  das  theilnehmende  menschliche  Gefühl"  ....  „man 
fühlt  sich,"  sagt  Marx  weiter,  „auf  Höhen  getragen,  wo  man  über 
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den  allgemeinen  üeberblick  staunt ;  man  sieht  sich  in  Segionen  ver- 
setzt, wo  leuchtende  Gedanken  -  Blitze  und  üben^aschende  Gleich- 
nisse den  Mangel  an  positiven  Belehrungen  vergessen  lassen.**  «Die 
Absicht  Theophrasi^s  war,  die  Fesseln  der  Tradition  zu  lösen,  neuen 
Wahrheiten  in  der  Medicin  Eingang  zu  verschaffen, ....  und  herr- 
schenden Missbräuchen  in  der  Praxis  entgegen  zu  arbeiten.*  —  So 
weit  der  Ausspruch  von  Marx. 

§.  189. 

Betrachten  wir  kurz  das  Bisherige,  so  erscheint  uns  die  Seelen- 
lehre des  grossen  Reformators  der  Medicin  der  Ausfluss  zu  sein  des 
Bestrebens,  zu  einer  befriedigenden  und  erklärenden  Anschaanng 
der  Welt  im  Kleinen,  das  heisst :  des  Organismus  und  insbesondere 
des  Menschen,  zu  kommen.    Obgleich  dieser  Anschauung  Elemente 
philosophischer  Ueberlieferung  zu  Grunde  liegen,  ist  dieselbe  doch 
aus  diesen  Elementen  originell  gestaltet  und  zugleich  so  beschaffen, 
um  der  ausübenden  Humanität  genügend  Anknüpftmgs-Puncte  zu 
gewähren.    In  ihren  Einzelheiten  für  die  Gegenwart  ohne  positive 
Bedeutung,  somit  nur  geschichtlich  bemerkenswerth,  zeigt  diese  An- 
schauung im  Grossen  und  Ganzen,  wenn  man  die  Unterscheidung  der 
Seele  in  eine  natürliche  und  in  eine  ewige  fallen  lässt  und  dieser 
Doppelseele  eine  einheitliche  substituirt,  etwas  Naturgemässes,  Logi- 
sches   und    praktisch  Verwendbares    behufs  Grundlegung    einer 
natürlichen  Moral. 

Füi-  die  Hygieine  der  Seele  höchst  bedeutungsvoll  ist  das  Be- 
streben, überall  menschliche  Beziehungen  hervorzuheben  und  das 
humanitäre  Element  zu  entwickeln,  zu  beleben,  vorherrschend  zu 
machen  und  ausschlaggebend.  Und  ein  solches  Bestreben,  in  welcher 
Form  dasselbe  auch  zum  Ausdruck  gelangen  möge,  geht  niemals  in 
das  Reich  des  Veralteten  ein,  sondern  bleibt  ewig  jung  und  frisch, 
ist  immer  nothwendig  zu  normaler  Erhaltung  des  persönlichen  Da- 
seins und  der  gesellschaftlichen  Beziehungen,  und  jederzeit  unerläss- 
lich,  wenn  es  davon  sich  handelt,  vermittelst  der  Thätigkeit  des 
ärztlichen  Berufs  auf  das  Wohl  des  psychischen  Lebens  fördernd 
zu  wirken. 

Wenn  man  die  ausübende  Medicin  von  heute  in  das  Auge  fasst, 
so  kommt  dem  Arzt  als  geldverdienendem  Handwerker  nur  aus- 
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nahms  weise  Einfluss  zu  auf  das  Ganze  des  seelischen  Daseins.  Solchen 
Einfluss  üben  vorzugsweise  Erzieher  und  Seelsorger.  Aber  es  giebt 
noch  verschiedene  Gegenden,  woselbst  der  Arzt  noch  kein  specifischer 
Handwerker  und  Eigenthums  -  Aufsauger  ist,  sondern  noch  als  Men- 
schenfreund in  Betrachtung  kommt  und  auch  die  seelische  Wohlfahrt 
der  Einzelnen  und  des  Gemeinwesens  beeinflusst  und  fördert.  Hier 
kommt  dem  Arzt  Gewicht  zu  bezüglich  aller  Fragen  der  Hygieine 
der  Seele,  und  hier  ist  nur  eine  solche  Medicin  statthaft,  welche  die 
Seele  anerkennt  und  die  Hygieine  der  Seele  zu  einer  ihrer  vorzüg- 
lichsten Aufgaben  nimmt.  Jede  derartige  Heilkunst  lernt  aus  dem 
Buche  der  Geschichte  positive  Wahrheiten,  die  unmittelbar  zu  ver- 
werthen  sind  in  den  Hallen  und  Gefilden  des  täglichen  Lebens. 

§.  190. 

Licht-  und  Wärmestrahlen  aus  dem  Genius  des  grossen  schwei- 
zerischen Umformers  der  Heilkunst  drangen  in  den  Geist  des  Belgiers 
Jan  Baptist  van  Helmont^^'^^  der  als  Sprössling  eines  alten  Ge- 
schlechts im  Jahre  1577  geboren  wurde.  Dieser  bildete  zum  Theil 
die  theophrastische  Lehre  von  der  Seele  weiter  aus  und  gelangte  zu 
ganz  merkwürdigen  Anschauungen,  welche  die  Grundlage  einer  neuen 
Schule  ausmachten ;  andern  Theils  bekämpfte  er  wieder  den  Refor- 
mator von  Einsiedeln.  Obgleich  nach  einer  Bichtung  hin  fortschrei- 
tend, machte  van  Helmont  nach  der  anderen  Seite  mehrere  Schritte 
zurück,  indem  er  Erscheinungen  der  Natur  als  Folgen  der  Wirkung 
und  des  Einflusses  böser  Geister  betrachtete. 

Mit  dem  Archaeus  Faber  beginnt  Helmont's  System.  Dieser 
ist  ihm  eine  göttUche  Urkraft,  welche  mit  Hülfe  eines  Gährungs- 
stoffes  aus  der  Materie  alles  Seiende  schafft.  Dieser  Archaeus  sei 
gleichbedeutend  mit  der  empfindenden  (vernünftigen)  Seele,  wohne 
im  Magen  (also,  nach  heutiger  Anatomie,  in  den  Ganglien  des  sympa- 
thischen Nervensystems,  demnach  im  Sonnen -Nervengeflecht)  und 
verbinde  den  Menschen  mit  der  Gottheit.  Unmittelbar  ist  ihm  das 
Wasser  der  materielle  Grund  aller  Dinge.  Der  Gährungsstoff  sei 
die  Quelle  des  Samens  und  locke  durch  seinen  Geruch  den  Archaeus 

"')  Helmont,  J.  B.  van,  Opera  omnia.  Francofurti,  1682,  in  4*,  pag. 
38  sq.;  186  sq.;  272  sq.;  277  sq.;  329  sq.;  837  sq.;  530  sq.    etc.  etc. 
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an,  und  der  letztere  könne  mit  dem  Ferment  ohne  Vermittelung  des 
Samens  organisirte  Wesen  bilden.  Im  Gehirn  sitze  das  Gedächtniss, 
der  Wille,  die  Einbildung.  Der  empfindenden  Seele  seien  die  (leuch- 
tenden) Lebens -Geister  unterthan.  Alle  Krankheiten  führt  Hebnant 
auf  den  Archaeus  zurück ;  die  Verhältnisse  des  Organismus  koaunen 
ihm  wenig  oder  gar  nicht  in  Betrachtung.  Bemerkenswerth  bleibt 
es,  dass  Helmont  die  Logik  als  nutzlos  verwirft.  Den  Verstand,  der 
unsterblich  sei,  unterscheidet  er  vom  Archaeus.  Der  Magenmund 
sei  der  Sitz  der  centralen  Seele,  die  empfindende  Seele  der  Sitz  des 
Verstandes,  das  Gehirn  das  ausführende  Organ  der  Beschlüsse  der 
Seele  und  der  Leiter  von  Nerven  und  Muskeln.  Ohne  Eenntniss  der 
Seele  sei  von  Erkenntniss  des  Menschen  nicht  die  Rede,  und  ohne 
Seele  sei  der  Mensch  ein  todter  Körper.  Die  empfindende  Seele  sei 
hinfallig,  sterblich,  der  Verstand,  also  die  erkennende  Seele,  unsterb- 
lich. Der  Verstand  könne,  weil  ihm  die  Eigenschaft  der  Unsterb- 
lichkeit zukomme,  keineswegs  ein  Erzeugniss  des  Körpers  ausmachen, 
sondern  müsse  göttlicher  Abkunft  sein.  — 

Hier  lassen  sofort  zwei  einander  entgegen  gesetzte  Richtungen 
sich  unterscheiden :  eine  logische  und  eine  confiise ;  das  Helmont'- 
sche  System  ist  als  Mischung  zu  betrachten  von  Vernunft  und  Aber- 
witz, als  Ausdruck  zum  Theile  von  genauer  Erfassung  der  Natui-, 
zum  Theile  von  Nichtverständniss  derselben. 

§.  191. 

Bleiben  wir  bei  der  Annahme  einer  centralen  Seele,  die  wir 
nicht  weiter  unterscheiden,  und  betrachten  wir  deren  Verhältniss  zu 
den  Krankheiten,  so  finden  wir,  dass  diese  letzteren  schliesslich  von 
der  Art  der  Wechselwirkung  des  activen  Aethers  auf  die  Formele- 
mente des  Leibes  abhängen.  Insofern  nun  ist  es  zutreffend,  wenn 
ehedem  die  grosse  Bedeutung  der  Seele  bei  Entstehung,  Heilung  und 
Verhütung  von  Krankheiten  hervorgehoben  wurde ;  aber,  es  ist  nicht 
zutreffend,  wenn  der  Urquell  jeder  Erkrankung  ohne  Ausnahme  in 
der  Seele  gesucht  wird.  Zahlreiche  Störungen  der  organischen  Me- 
chanik nehmen  ihren  Ausgang  aus  rein  materiellen  Bedingungen, 
welche  jenseits  des  Einfiusses  der  Seele  liegen. 

Verwerfung  der  natürlichen  Logik  hat  die  schlimme  Folge,  dass 
der  menschliche  Geist  auf  die  Pfade  des  Lrthums  geräth  und  in  die 
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gefahrlichen  Wasser  der  Extreme.  So  sehr  fiir  wahre  Erkenntniss 
es  nothwendig  ist,  die  Logik  der  Schulen  bei  Seite  zu  lassen,  so  ver- 
hängnissvoll hat  bisher  immer  noch  der  Kampf  gegen  die  natur- 
gemässe  Denklehre  sich  erwiesen  und  geradezu  zerstörend  gewirkt 
auf  die  Grundpfeiler  der  Vernunft.  Daher  sehen  wir  im  Helmont'- 
ßchen  System  zu  nicht  kleinen  Theilen  einen  Rückgang  der  Wissen- 
schaft des  Geistes  nach  den  Perioden  des  Wunderglaubens  hin  und 
die  Auffassung  der  Seele  theilweise  als  rechtes  Zerrbild.  Daher  sind 
auch  die  Grundlagen,  auf  welchen  der  Brüsseler  Weltweise  das 
Gebäude  seiner  Psychologie  errichtete,  keineswegs  wissenschaft- 
lichen Geistes. 

§.  192. 
Wenn  wir  die  Lehre  von  Giordano  Bruno  ^^^  betrachten, 
können  wir  nicht  umhin,  deren  Einfachheit  und  naturgemässe  Logik 
nach  allen  Seiten  hin  anzuerkennen.  Nach  Christan  Bartholmiss'  *^®) 
Angabe  im  Jahre  1550  geboren,  hat  Bruno  nach  einem  wahrhaft 
gepeinigten  Leben,  welches  ein  ununterbrochener  Kampf  für  die  Frei- 
heit des  Geistes  war,  den  Tod  in  den  Flammen  gefunden,  die  von 
seinen  Widersachern  geschürt  worden  waren.  Dieser  Märtyrer  führt 
Alles  auf  die  Seele  zurück :  was  wir  sind,  sind  wir  durch  die  Substanz 
der  Seele.  Diese  letztere  ist  ihm  unvernünftig  bei  den  anderen 
Thieren  und  vernünftig  beim  Menschen,  dort  irdischen  Ursprungs, 
hier  göttlicher  Abkunft  und  auch  unsterblich.  Sehr  klare  Vorstel- 
lungen bildet  sich  Bruno  vom  Stoffwechsel  im  Organismus  und  von 
dem  grossen  Kreislauf  der  Materie  in  der  Natur.  Und  zu  dem  orga- 
nischen Stoff- Umsatz  bringt  er  die  Seele  in  das  richtige  Verhältniss, 

^^)  Brani  Nolani,  Jordani,  De  triplici  minimo  et  inensnra  ad  triam  specn- 
lativanun  scientiaram  et  multamm  activarum  artiam  principia  libri  V.  Franco- 
forti,  1591,  in  8^  pag.  13. 

Brani  Nolani,  Jordani,  Summa  terminorom  metaphysicoram.  Accessit 
ejoadem  praxis  descensus,  .  .  .  per  Eaphaelem  Eglinnm.  Cum  sapplemento 
Rodolphi  Goclenii  senioris.    Marpnrgi  Cattorum,  1609,  in  S\  pag.  136  sq. 

Opere  di  Giordano  Bruno  Nolano,  ora  per  la  prima  volta  raccolte  e  pubbli- 
cate  da  Adolf o  Wagner.  Lipsia,  1830,  in  8%  Tom.  I,  pag.  113;  166  sq.; 
190  sq.;  201  sq;  271  sq.;  Tom.  II,  pag.  112  sq. 

'^)  Bartholmfess,  Ch.,  Jordano  Bruno.  Paris,  1846—47,  in  8°,  Tom.  I, 
pag.  23. 
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in  das  Verhältniss  eines  centralen,  geistigen  Regulators,  welcher  den 
Leib  gestalte  und  diesem,  der  als  das  Passive  aufgefasst  wird,  gegen- 
über das  Active  ausmache.  — 

Geht  man  den  Erscheinungen  des  Lebens  auf  den  Grund,  so 
kommt  man  bei  einer  letzten  Ursache  an,  deren  Analyse  dem  Wesen 
nach  nicht  möglich  ist.  Und  dieser  letzte  Grund  ist  die  Seele.  Die 
Grundkräfte  der  Seele  können  materiell  gar  nicht  erklärt  werden, 
und  jede  naturgemässe  Logik,  welche  in  Wahrheit  zu  Erkenntniss 
führen  soll,  muss  die  Hypothese  der  centralen  Seele  unbedingt  fest- 
halten, diese  letztere  als  das  Bewegende  auffiftssen  und  die  Form- 
Elemente  der  Organisation  als  das  Bewegte,  die  Seele  auch  als  die 
letzte  Ursache  und  den  Regulator  des  gesammten  thierischen  Haus- 
halts. In  allen  diesen  Puncten  ist  der  grosse  italienische  Weltweise 
ein  Vorläufer  jener  Richtung,  welche  aus  den  Thatsachen  der  Ge- 
schichte, der  Statistik  und  der  Naturkunde  mit  Hülfe  einer  gesunden 
Philosophie  die  Erkenntniss  des  Menschen  anbahnt,  der  sichtbaren 
Welt  und  der  unsichtbaren ;  einer  Richtung,  welche  in  mehr  als  einem 
Stücke  fördernd  wirkt  auf  die  Hygieine  der  Seele. 


§.  193. 

Es  sei  uns  gestattet,  noch  einiger  Weltweisen  zu  gedenken, 
welche  vor  den  Jahrhunderten  des  Idealismus  und  des  Materialismus 
liegen  und  Einfluss  nahmen  sowohl  auf  die  Entwickelung  der  Seelen- 
lehre, wie  auf  die  moralische  Hygieine  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
Von  der  Gestaltung  der  Psychologie  hängt  mehr  für  das  Menschen- 
wohl ab,  als  auf  den  ersten  Blick  es  den  Anschein  hat.  Zunächst 
schöpfen  alle  gelehjrten  Professionisten  aus  dem  Borne  der  Seelen- 
lehre: Seelsorger,  Staatsmänner,  Richter,  Aerzte,  Erzieher,  jeder 
von  diesen  bedarf  eines  mehr  oder  weniger  grossen  Quantums  von 
Anthropognosie  (oder  Menschenkenntniss)  und  Psychologie.  Die 
erstere  müssen  sie  freilich  im  Laufe  des  Lebens  durch  Umgang  mit 
Menschen  sich  selbst  aneignen;  denn  die  Universitäten  bieten  hierzu 
nicht  die  Hand.  Mit  der  Seelenlehre  hat  es  auch  sein  besonderes 
Bewandtniss;  denn  an  den  Universitäten  wird  dieser  Gegenstand 
doctrinär  behandelt  und  nur  höchst  ausnahmsweise  in  seiner  wahren 
Wesenheit  genommen.    Deshalb  findet  man  bei  den  studirten  Hand- 
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werkem  so  wenig  wahres  Verständniss  der  Natur  des  Menschen,  der 
Seele  und  der  Hygieine  der  Seele. 

In  der  letzten  Zeit  versuchten  es  mehrere  Naturkundige,  die 
Psychologie  exact  zu  begründen  und  zu  bearbeiten ;  aber  sie  achteten 
weder  der  Geschichte,  noch  der  moralischen  Statistik,  und  hatten 
kein  Verständniss  für  den  Menschen  in  seiner  Gesammtheit.  Wun- 
dem wir  daher  uns  nicht,  wenn  diese  exacte  Psychologie  einseitig  ist 
und  zahlreiche  Bedürfhisse  völlig  unbefriedigt  lässt.  Hiermit  aber 
möchte  ich  keineswegs  auch  nur  den  geringsten  Tadel  gegen  die 
sogenannte  wissenschaftliche  Philosophie  und  Psychologie  ausgespro- 
chen, sondern  nur  erwähnt  haben,  dass  dieselbe  erst  auf  breiterer 
Grundlage,  verstärkt  durch  die  Hülfsmittel  der  Geschichte,  morali- 
schen Statistik  und  gesammten  Anthropologie,  zu  wahrer  Bedeutung 
gelangen  könne  für  die  Erkenntniss  und  für  die  Anwendung. 

Weil  das  Gestern  der  Vater  des  Heute  ist  und  das  Heute  der 
Lebenserwecker  des  Morgen,  und  weil  wir  die  Natur  des  Sohnes,  des 
Enkels,  aus  der  Natur  des  Vaters  begreifen,  des  Grossvaters,  darum 
ist  uns  die  Geschichte  absolut  unentbehrlich  für  das  Verständniss  der 
Seele  und  fftr  Ausübung  der  moralisohen  Gesundheits  -  Pflege. 

§.  194. 
In  die  so  genannte  Zirbel -Drüse,  ein  merkwürdiges  Organ  des 
Gehirns,  verlegt  Renatus  Cartesius  (oder  Descartes)^'^^)  den  eigent- 
lichen Sitz  der  Seele.  Vielleicht  möchte  dies  auf  den  ersten  Blick 
sonderbar  erscheinen ;  aber,  lassen  wir  die  Zirbel  -  Drüse  als  solche 
ans  dem  Spiele  und  nehmen  wir  an  deren  Statt  den  Ausdruck  eines 
centralen  Organs  im  Gehirn,  so  ist  es  ohne  Frage  höchst  vernünftig, 
der  eigentlichsten  Wesenheit,  dem  Mittelpuncte  des  activen  Aethers, 
als  Sitz  einen  Mittelpunct  in  der  Organisation  des  Gehirns  anzu- 
weisen.    Keineswegs  darf  also  das  Verfahren  des  grossen  franzö- 


'7^)  Des  Gart  es,  R.,  Observationes  de  passionibns  animae,  tribns  abgolntae 
partibns,  qaaram  agit  I.  de  passionibns  in  genere,  II.  de  nnmero  et  ordine  passi- 
onnm  cum  explicatione  sex  primitivarnm,  LH.  de  passionibns  particularibns.  Editio 
nova.    Hannoyerae,  1707,  in  8°,  pag.  40  sq.;  45  sq.;  53  sq.;  60  sq.;  63  sq. 

DesCartes,  R.,  Meditationes  de  prima  philosophia,  in  qnibns  Dei  existentia, 
et  animae  hnmanae  a  corpore  distinctio,  demonstrantor.  Editio  ultima  .  .  .  Am- 
stelodami,  1685,  in  4»,  pag.  48  sq. 
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sischen  Weltweisen  getadelt  werden,  ob  es  auch  schon  lange  her  sei, 
dass  derselbe  geboren  wurde.  Dieses  letztere  geschah  im  Jahre  1596. 
Descartes  unterschied  die  Lebensgeister  von  der  Seele.  Die 
Lebensgeister  entstehen  ihm  aus  dem  Einfluss  des  Blutes  auf  das 
Gehirn  und  bestehen  aus  feinster  Materie;  sie  seien  im  höchsten 
Grade  beweglich  und  ihre  Bewegungen  führten  zum  Theile  auf  die 
Seele  sich  zurück ;  endlich  seien  die  Lebensgeister^die  wahren  Ver- 
mittler der  Seele,  sowohl  innerhalb  der  eigentlichen  psychischen 
Functionen,  wie  auch  zwischen  Seele  und  Leib.  Die  Seele  walte 
überall  im  Körper ;  allein  das  Gehirn  sei  der  vorzüglichste  Schauplatz 
ihrer  Thätigkeit  und  die  Zirbel -Drüse  wie  schon  bemerkt,  deren 
eigentlicher  Sitz.  Die  Seele  sei  einheitlich,  untheilbar;  vom  Körper 
behauptet  der  Philosoph  dies  nicht,  sondern  seine  Lehre  führt  zu  der 
Erkenntniss,  dass  die  Einheit  des  Organismus  auf  die  Einheit  der 
Seele  sich  gründe.  Weil  alle  Theile  des  Gehirns,  ausgenommen  die 
Zirbel  -  Drüse,  in  doppelter  Zahl  vorhanden  seien,  darum  könne  keines 
den  eigentlichen  Sitz  der  Seele  vorstellen,  ausser  die  Zirbel -Drüse. 
Bewegung  und  Wärme  seien  Functionen  der  Körpertheile ;  der  Ge- 
danke aber  gehöre  der  Seele  an. 

§.  195. 

In  seinem  Werke  über  den  Menschen  und  die  Bildung  des  Foetus 
kommt  CaHesius^'^^)  auf  mancherlei  gewichtvolle  Gegenstände,  die 
er  des  Genaueren  behandelt.  Zunächst  ziehen  uns  seine  Betrachtun- 
gen an  über  die  Bedeutung  der  Lebensgeister  bei  allen  Bewegungen 
im  Organismus.  Besehen  wir  diese  ganze  Lehre  bei  Licht,  so 
erkennen  wir  in  den  Cartesianischen  Lebensgeistern  die  heutigen 
Nervenkräfte,  und  in  ihren  Actionen  die  Einflüsse  der  Centralorgane 
des  Nervensystems,  und  speciell  der  sogenannten  Centra,  auf  die 
ganze  thierische  Maschine,  insbesondere  auf  die  Muskelfasern.  Die 
Anfange  der  Lehre  von  der  Innervation  gewöhne  man  sich  also,  bei 
dem  genannten  Weltweisen  Frankreich's  zu  suchen. 

Wenn  die  Lebensgeister  in  grösserer  Menge  vorhanden  seien 
und  gute  Beschaffenheit  erwiesen,  kämen  die  guten  Eigenschaften 


*^*)  Descartes,  R.,  Tractatus  de  homine,  et  de  formatione  foetns.  Quorum 
prior  notis  perpetuis  Ludovici  de  la  Forge  illostrator.  Amstelodami,  1686, 
in  4°,  pag.  27  sq.;  94  sq. 
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des  Menschen  zum  Ausdruck;  umgekehrt  die  schlimmen.  Ob  nun 
das  eine  oder  andere  der  Fall,  hänge  vom  Gehirn  ab,  der  Stätte  der 
Lebensgeister,  weiter  vom  Blute  und  den  Eingeweiden ;  demnach  mit 
einem  Worte :  von  dem  allgemeinen  Zustande  der  Gesundheit. 

Zu  naturgemässem  Dasein  überhaupt,  sowie  zur  Bekämpfung 
und  andererseits  wieder  Regelung  der  Leidenschaften,  gehört  für 
Descartes  ein  wohl  ausgebildeter  und  kräftiger  Wille ;  alle  Menschen, 
die  eines  solchen  entbehren,  seien  geradezu  geistige  Schwächlinge. 
Im  Allgemeinen  gäbe  es  nur  wenig  solcher  Zweihänder :  die  Mehr- 
zahl der  Erdbewohner  habe  ihre  bestimmten  Willens -Bichtungen; 
allein,  es  wäre  bei  felschen  Unterlagen  von  Erziehung  und  Bildung, 
und  bei  Ausschluss  des  Strebens  nach  Wahrheit  und  Erkenntniss, 
nicht  möglich,  normale  Achtungen  des  WoUens  zu  erzielen,  somit 
auch  nicht  möglich,  den  Strom  der  Leidenschaften  in  seinem  Bette 
zu  erhalten.  Dies  ungefähr  ist  der  Sinn  der  hierauf  bezüglichen 
Cartesianischen  Bemerkungen.  — 

§.  196.     . 

Genaues  Nachdenken  über  Wissenschaft  und  Weltweisheit  ver- 
schiedener Perioden  der  Geschichte  führt  uns  zu  einer  nur  merk- 
würdig scheinenden,  in  Wahrheit  aber  nicht  merkwürdigen  Erkennt- 
niss :  das  eigentliche  Wesen  unseres  Wissens  vom  Menschen  ist  so 
ziemlich  stets  das  gleiche;  in  jedem  Zeitalter  jedoch  ist  die  dasselbe 
umhüllende  Nomenclatur  eine  andere.  Daher  kommt  es,  dass  ober- 
flächliche Menschen,  denen  der  Schein  und  Schall  Alles  ist,  das 
Grundwesen  jedoch  Null  ist,  die  Meinung  hegen,  es  habe  gestern  und 
vorgestern  die  wahre  Wissenschaft  und  Philosophie  erst  begonnen, 
und  alles  Frühere  sei  um  se  mehr  bedeutungslos,  je  mehr  in  den 
Jahrhunderten  zurück  sein  Ursprung  zu  suchen.  Wenn  nun  der  Eine 
vor  dreihHudert  Jahren  von  Lebensgeistern  spricht,  so  sagt  er  damit 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  der  Heutige  mit  dem  Worte 
Nervenaction,  Nervenkraft.  Und  wenn  jener  die  Entstehung  der 
Lebensgeister  handgreiflich  sich  ausmalt,  so  ist  dies  nichts  mehr  und 
nichts  weniger,  als  der  Anfang  der  Erkenntniss  von  der  Entwicke- 
lung  der  Nervenkraft. 

Unsere  natürliche  Logik  bleibt  bei  allen  normalen  Wesen  immer 
die  gleiche ;  sie  entwickelt  sich  nur  in  Bezug  auf  Einzelheiten  im 

Eduard  Reich,  G«tchichte  der  Seele.  14 
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Laufe  der  Zeit.  Diese  ungefälschte  natürliche  Logik,  ein  Zeichen 
geistigen  Wohlbefindens,  leitete  den  ei'wähnten  Philosophen  Frank- 
reichs dahin,  die  Existenz  einer  centralen  Seele  Anzunehmen  und 
derselben  als  eigentlichen  Wohnsitz  ein  unpaariges  Organ  des  Ge- 
hirns anzuweisen.  Jede  in  Wahrheit  exacte  Wissenschaft  muss, 
mutatis  mutandis,  zu  dem  Gleichen  kommen. 

Weil  unser  Organismus  einheitlich  ist  und  unser  Bewusstsein 
einheitlich,  trotz  der  Millionen  Zellen,  deren  jede  einzelne  als  eine 
Art  selbständiger  Organisation  unserer  Betrachtung  sich  darbietet, 
darum  drängt  die  Hypothese  der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  von 
selbst  sich  auf,  und  Beobachtung,  ebenso  wie  Nachdenken,  leitet  auf 
einen  örtlichen  Sitz  des  activen  Aethers  mit  Nothwendigkeit  hin. 
Die  Gesetze  der  Logik  waren  bei  den  Indiem  vor  zwanzigtausend 
Jahren  die  nämliche  Macht,  wie  bei  den  Gelehrten  heutzutage, 
und  haben  immer  den  nämlichen  Weg  allgemeiner  Erkenntniss 
gewiesen. 

§.  197. 

Eine  grössere  Menge  von  Nervenkraft  wird  zunächst  dann  zur 
Entwickelung  kommen,  wenn  das  ganze  Nervensystem  in  möglichst 
normalem  Zustande  sich  befindet.  Ein  solcher  ist  nur  möglich,  wenn 
der  thierische  Haushalt  noimal  arbeitet  und  der  Einfluss  der  Seele 
völlig  der  Natur  entspricht.  Es  findet  dies  Alles  nur  Statt  bei 
gesunden  und  gesundheitsgemäss  lebenden  Einzelnen  und  Bevölke- 
rungen, unter  Einfluss  günstigen  Klimas,  bei  Abwesenheit  von  Elend, 
wie  andererseits  von  Ueppigkeit. 

Wird  eine  grössere  Menge  von  Kraft,  und  besonders  Nervenkraft, 
bei  gesundheits- gemäss  ablaufenden  organischen  Processen  frei,  so 
ist  die  Folge  davon  Erhöhung  der  Thätigkeit  aller  Organe  und  ganz 
vorzüglich  jener  des  geistigen,  des  Bewegungs-  und  des  Z^ugungs- 
Lebens,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  System  vorwaltet. 

Ob  nun  das  geistige  oder  das  sinnliche  Leben  vorwaltet,  hängt 
von  der  ererbten  und  erworbenen  leiblichen  Anlage  und  von  der  Er- 
ziehung ab.  Diese  letztere  gestaltet  die  moralische  Constitution  und 
trägt  wesentlich  dazu  bei,  die  Kraft  des  Willens  zu  bestimmen, 
ebenso  wie  dessen  Richtung  und  ganzes  Verhältniss.  Es  giebt  keine 
gute  leibliche  Anlage,  keine  moralische  Festigkeit  und  keinen  starken 
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Willen  ohne  Ueberschuss  an  Nervenkraft,  oder,  nach  der  Cartesiani- 
schen  Nomenclatur,  ohne  die  genügende  Menge  von  Lebensgeistern. 
Die  Gesundheits- Pflege  der  Seele  muss  also  nothwendig  dahin 
wirken,  alle  Vorgänge  im  Organismus  scf  normal  zu  gestalten,  dass 
die  erforderliche  Menge  von  Nervenkraft  oder  Lebensgeistern  frei 
wird. 

Bei  allem  Ueberschuss  an  Nervenki^aft  brauchen  nicht  immer 
blos  die  guten  Seiten  des  Geistes-  und  Gemüths- Lebens  zur  Ent- 
wickelung  zu  kommen;  die  Erfahrung •  lehrt,  dass  es  auch  höchst 
gesunde  Bösewichte  und  Eäuber  giebt.  Hier  kommt  es  darauf  an, 
durch  grösste  Sorgfalt  in  der  Erziehung  harmonische  Entwickelung 
der  Seelenkräfte  zu  veranlassen  und  so  dem  Aufkeimen  des  Bösen 
mit  Sicherheit  zuvor  zu  kommen. 

§.  198. 

Gottfried  Wilhelm  LeibnUz^'^^)  (geboren  1646)  hält  die  Seele  für 
den  activen  Theil  des  Menschen,  den  Körper  für  den  passiven,  und 
beide  Theile  innigst  mit  einander  verbunden.  Die  Seele  ist  ihm  eine 
einfache  Substanz,  die  von  Ewigkeit  dagewes  en,  nicht  anfing,  ausser 
durch  Schöpfting,  tiicht  aufhört,  ausser  durch  Vernichtung  seitens 
der  Gottheit. 

Zeugung  hält  er  für  gleichbedeutend  mit  Umwandlung  und  Ver- 
mehrung, Tod  mit  Einhüllung  der  Seele,  und  die  Seele  für  einen 
geistigen  Automaten.  Alle  geschaffenen  Monaden  oder  einfachen 
Substanzen  bezeichnet  Leibnitz  als  Entelechien ;  er  nennt  die  Seele 
eine  Monade.  In  jedem  Organismus  herrsche  eine  Monade  oder 
Entelechie;  übrigens  sei  jener  von  lebenden  Thieren  und  Pflanzen 
erfüllt,  deren  jedes  Wesen  seine  herrschende  Entelechie  habe. 

Der  Philosoph  von  Leipzig  unterscheidet  die  Monaden,  als  ein- 
fiwhe  Substanzen,  von  den  Körpern,  als  Vielheiten.  Jederzeit  mache 
die  Monade  das  Centrum  des  organisirten  Wesens  aus.  Aber  nicht 
alle  Monaden  könne  man  als  Seelen  betrachten ;  nur  die  bewussten 
Monaden  verdienten  diesen  Namen.    Den  bewusstlosen  Zustand  der 


"*)  Leibnitii,  G.  G.,  Opera  omnia,  munc  primnin  coUect»,  in  classes  dis- 
tributa,  ....  Rtudio  Ludovici  Dutens.  Genevae,  1768,  in  4*^,  Tom.  I,  pag. 
54;  97  sq.;  133  sq.;  156;  Tom.  II,  Pars  1,  pag.  22  sq.;  29  sq.;  46  sq.;  132; 
140;  164;  227;  230  sq.;  Tom.  II,  Pars  2,  pag.  19.  ^ 
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Monaden  nennt  Leibnitz  Perception,  den  thätig  bewussten  Apper- 
ception.  Alle  Monaden  haben  ihm  jederzeit  Vorstellungen,  nur  sind, 
wie  bereits  bemerkt,  diese  letzteren  bei  den  einen  bewusst,  bei  den 
andern  unbewusst.  Den  Monaden  ohne  Bewusstsein  gleiche  die 
Seele  nur  zuweilen,  so  im  traumlosen  Schlafe  und  in  der  Ohnmacht. 
Die  Seele  sei  der  Spiegel  des  Universums.  Leib  und  Seele  stimmten 
mit  einander  tiberein  auf  Grund  des  Gesetzes  der  vorher  festgestell- 
ten (praestabilirten)  Harmonie;  danach  handelten  die  Körper  ganz 
ohne  Rücksicht  auf  die  Seelen  Aach  der  Norm  der  wirkenden  Ur- 
sachen, und  die  Seelen  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Körper  nach  der 
Norm  der  Endursachen.  Demgemäss  erklärte  Leibnitz  die  Wirkung 
der  Seele  auf  den  Leib  und  des  Körpers  auf  den  Geist  für  blos 
scheinbar. 

Femer  lässt  dieser  Weltweise  der  Seele  nur  eine  Grundkraft 
inne  wohnen,  die  vorstellende,  und  die  Seele  der  anderen  Thiere 
erklärt  er  unfähig  aller  höheren  Erkenntniss.  Die  menschliche 
Seele  könne  bis  zur  Vernunft  sich  erheben  und  sie  sei  verständig, 
wenn  sie  reflectire.  Ueber  den  Sitz  der  Seele  konnte  Leibnitz  genaue 
Vorstellungen  sich  nicht  machen,  weil  er  der  grossen  Schwierig- 
keiten sich  bewusst  war,  welche  die  Lösung  dieser  Frage  verursachte. 
Er  behauptete  die  Existenz  einer  Weltseele  nicht.  — 

Wenn  wir  diese  Psychologie  mit  den  Augen  der  Gegenwart 
prüfen,  zu  welcher  Erkenntniss  gelangen  wir  da  ? 

§.  199. 

Ob  die  Seele  eine  einfache  Substanz,  oder  ob  sie  eine  solche 
nicht  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  wissen  und  werden  es  niemals 
wissen ;  aber  mit  Bestimmtheit  schliessen  wir  auf  das  Dasein  einer 
centralen  Seele,  in  welche  das  Schwergewicht  alles  Bewusstseins 
fällt,  aller  Erkenntniss,  Sympathie,  Willenskraft,  mit  einem  Worte  : 
alles  höheren  immateriellen  oder  geistig  -  sittlichen  Lebens.  Wir 
schliessen  ferner  aus  dem,  was  die  Wissenschaft  un&  darbietet,  dass 
die  centrale  Seele  als  solche  nicht  von  Ewigkeit  dagewesen,  sondern 
bei  der  Zeugung  entstand ;  wir  halten  daflii',  dass  Leib  und  Seele, 
formell  von  einander  verschieden,  wesentlich  jedoch  mit  einander 
übereinkommen,  und  nicht  in  zwei  verschiedenen  Sphären  sich  bewe- 
gen, sondern  in  einer  einzigen,  unbeschadet  der  Thatsache,  dass  die 
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Seele  das  active,  die  Gesammtheit  der  Fonnelemente  das  passive 
Princip  des  Organismus  sei. 

Wenn  ich  die  Seele  als  activen  Weltäther  auffasse,  möge  die- 
selbe immerhin  als  einfache  Substanz  gelten  im  Sinne  der  Scheide- 
kunst ebenso,  wie  der  gewöhnlichen  Weltweisheit.  Aber,  ob  sie  in 
Wahrheit  nur  eine  Monade  ist,  möchte  ich  aus  mancherlei  Gründen 
bezweifeln ;  ich  glaube  sogar,  sie  mache  eine  Art  ätherischer  Organi- 
sation aus.  Diese  Auffassung  hat  entschieden  etwas  für  sich,  indem 
die  Grundkräfte  der  Seele  mehrfacher  Art  sind.  Freilich  Uesse  sich 
da  einwenden,  die  Verschiedenheit  der  nervösen  Organe  genüge  zur 
Erklärung  der  Verschiedenheit  in  den  Grundkräften  der  Seele :  diese 
letztere  erwirke  in  jedem  Nei'venorgane  andere  Erscheinungen  in 
oder  trotz  ihrer  Eigenschaft  als  Monade.  Allein,  die  Gestaltung  und 
Ausbildung  der  Nervenorgane  des  höheren  Seelenlebens  hat  ent- 
schieden die  Wirksamkeit  verschiedener  Kräfte  der  Seele  zur  Grund- 
lage ;  denn  unsere  natürliche  Logik  fuhrt  immer  mehr  und  mit  immer 
grösserer  Nothwendigkeit  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  Organisation 
des  Leibes  der  Reflex,  der  sichtbare  Ausdruck  sei  einer  unseren 
Sinnen  nicht 'fassbaren  Organisation  der  Seele. 

§.  200. 

Fassen  wir  die  Thatsache  in  das  Auge,  dass  der  Organismus 
aus  Zellen  besteht  und  jedes  solche  Gebilde  eine  kleine  Welt  für  sich 
darstellt,  sich  selbst  ernährt  und  seine  Art  fortpflanzt,  so  drängt  der 
Gedanke  sich  auf,  ob  innerhalb  einer  jeden  Zelle  nicht  auch  ein 
belebendes  Princip  zur  Geltung  komme,  eine  Art  von  Seele.  Hier 
wird  zweierlei  in  das  Auge  zu  fassen  sein.  Die  dem  Organismus 
eigenthümlich  zukommenden  Form  -  Elemente  werden,  nach  meinem 
Dafürhalten,  von  dem  activen  Aether  oder  der  centralen  Seele 
inspirirt.  Diese  Zellen  sterben  aber  auch  sofort  ab,  wenn  sie  den 
Organismus  verlassen.  Alle  parasitären  Zellen,  Wesen  jedoch,  welche, 
dem  Leibe  entgangen,  ausserhalb  desselben  weiter  leben,  haben  eine 
ihnen  eigenthümüche  Seele  und  werden  von  dem  activen  Aether  der 
Organisation,  auf  welcher  sie  schmarotzten,  nicht  inspirirt. 

Der  Mensch  (um  bei  unserem  Falle  zu  bleiben)  ist  eine  Einheit 
und  hat  nur  eine  Seele,  die  zugleich  das  Inspirirende  jeder  Zelle  ist; 
es  besteht  also  der  Organismus  nicht  aus  unzähligen  Pflanzen  oder 
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Thieren,  und  seine  Seele  ist  demnach  nicht  das  Ergebniss  der  Zu- 
sammenwirkung zahlloser  Einzelseelen.  Jener  Philosoph  von  Leipzig 
hat  somit  Manches  ganz  richtig  erschlossen,  und  es  bleibt  uns  gegen- 
wärtig nichts  Anderes  übrig,  als  die  naturgemässen  seiner  Auffassun- 
gen anzuerkennen  und  in  die  neue  Ausdrucksweise  zu  kleiden.  Ver- 
schiedenes freilich  wird  mit  der  neuen  Wissenschaft  nicht  wohl  sich 
vereinbaren. 

§.  201. 

Es  wäre  ganz  irrig,  wollte  man  den  Organismus  eines  Einzel- 
wesens als  eine  zur  Einheit  verbundene  Vielheit  von  Wesen  auf- 
fassen. Die  Harmonie  der  Functionen  wird  durch  die  centrale  Seele 
und  deren  Verhalten  zu  den  Form  -  Elementen  bedingt.  Diese 
letzteren  sind  nur  scheinbar  selbständig,  in  Wahrheit  jedoch  dem 
Ganzen  und  insbesondere  der  Seele  untergeordnet,  darum  sofort  zer- 
fallend, wie  aus  dem  organischen  Verbände  tretend.  Das  Gedächt- 
niss,  die  Reproductions  -  Kraft,  welche  Ernst  Haeckd^''^  den  Zellen 
zuschreibt,  müssen  eigentlich  nur  der  centralen  Seele  zugeschrieben 
werden;  denn  Gedächtniss  u.  dgl.  innerhalb  der  Zelle  hört  auf,  sowie 
die  letztere  den  Staatsverband  des  Organismus  verlässt. 

Hören  wii-,  was  Haeckel  sagt,  und  knüpfen  wir  an  seine  Worte 
einige  Bemerkungen.  „Die  Moneren  zeigen  uns,  dass  Protoplasma 
und  Nucleus  erst  durch  Sonderung  aus  dem  einfachen  Plasson  ent- 
standen sind.  Hierauf  gestützt,  glauben  wir  .  .  .  gezeigt  zu  haben, 
dass  alle  die  zahllosen  Arten  des  Protoplasma  und  des  Nucleus  nur 
Modiflcationen  einer  einzigen  ftindamentalen  Bildungs  -  Substanz,  des 
Plasson  darstellen,  und  dass  demnach  als  die  eigentlichen,  moleco- 
laren  Factoren  des  biogenetischen  Processes  die  Plasson  -  Molecäle 
oder  die  Plastidule  zu  betrachten  sind.  Diesen  müssen  wir  noth- 
wendig  eine  eigenthümliche,  durch  ihre  atomistische  Constitution 
bedingte  Molecular  -  Bewegung  zuschreiben.  Dass  der  biogenetische 
Process  im  Grossen  und  Ganzen  ebensowohl,  wie  in  allen  einzelnen 
Theilen  eine  verzweigte  Wellen  -  Bewegung  darstellt,  wird  wohl 
allgemein  zugegeben  werden."  .  .  .  „Wir  betrachten  diese  ,Lebens- 

178^  Haeckel,  £.,  Die  Perigenesis  der  Plastidule  oder  die  WeUeiuEeiigaiig 
der  Lebenstheilchen.  Ein  Versach  zur  mechaniachen  Erklärung  der  elementaren 
Entwickelungs -Vorgänge.    Berlin,  1876,  in  8®,  pag.  76  sq. 
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theilchen'  [Plasson  -  Molecüle]  als  die  wahren  activen  Factoren  des 
Lebens  -  Processes  und  schreiben  ihnen  ausser  den  Eigenschaften, 
die  allen  ans  Atomen  zusammengesetzten  Massentheilchen  oder 
Molecülen  zukommen,  eine  besondere  Eigenschaft  zu,  welche  sie  als 
vitale  Molecüle  vor  den  andern  auszeichnet.  Diese  Eigenschaft,  die 
recht  eigentlich  den  lebendigen  Organismus  von  dem  nicht  lebendigen 
Anorgane  unterscheidet,  ist  die  Fähigkeit  des  Gedächtnisses  oder 
der  Reproduction.**  .  .  .  „Demnach  betrachte  ich  das  Gedächtniss  oder 
die  Seproductions  -  Kraft  der  Piastiden  als  eine  Function  des  Plasson, 
welche  unmittelbar  durch  die  atomistische  Zusammensetzung  der 
Plastidule  bedingt  ist.*'  —  Betrachten  wir  dies  aus  dem  angemes- 
senen Gesichtspuncte ! 

§.  202. 

Wegen  des  Umsatzes  der  StoflFe  selbst  in  der  elementarsten  ZeUe 
kann  an  die  Materie  als  solche  unmöglich  irgend  ein  geistiges  Ver- 
mögen sich  knüpfen ;  Gedächtniss  kann  demnach  nur  in  dem  activen 
Aether  gesucht  werden,  welcher  das  Bleibende,  dem  materiellen 
StoflFwandel  des  Organismus  nicht  Unterworfene  ist.  Die  so  genann- 
ten Lebenstheilchen  müssen  bei  genauerer  Analyse  als  Atomen- 
Complexe  sich  entpuppen,  welche  von  dem  activen  Aether  oder  der 
Seele  des  Organismus  inspirirt  oder  impulsirt  werden  und  anderer- 
seits das  Gedächtniss  und  überhaupt  jede  geistige  Qualität  ver- 
mitteln. Was  oben  Wellenbewegung  der  Lebenstheilchen  genannt 
wurde,  führt  ganz  ausschliesslich  auf  den  activen  Aether  sich  zurück, 
der  in  den  Pflanzen  unbewusst  ist,  bei  allen  Thieren  aber  bewusst. 
Das  Gedächtniss  der  „Piastiden **  ist  demnach  eine  Function  des 
„Plasson",  welche  eigentlich  gleichwie  unmittelbar  von  der  Seele, 
mittelbar  von  der  materiellen  atomistischen  Zusammensetzung  der 
„Plastidule**  bedingt  ist. 

Ohne  den  activen  Aether  könnte  wieder  von  jener  oben  erwähn- 
ten „ftmdamentalen  Bildungs- Substanz*^  die  Eede  nicht  sein,  welche 
der  Jenaische  Professor  Plasson*)  nennt;  die  Seele  ist  der  letzte 
Grund  der  Entstehung  jedes  Plasma  aus  einfacheren  chemischen 
Verbindungen,  und  die  Entwickelung  des  activen  Aethers  der  letzte 
Grund  jeder  sinnlichen,  wahrnehmbaren,  materiellen  Entwickelung. 

*)  nXdoao),  ich  forme.   (Attisch:  nXdTxa).) 
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Hieraus  folgt,  dass  die  Monadenlehre  des  grossen  Philosophen 
von  Leipzig  nicht  aus  der  Luft  gegriflFen,  sondern  ein  Ergebniss 
naturentsprechend  arbeitender  Logik  war  und  relative  Bedeutung 
stets  behaupten  wird. 

§.  203. 

Zu  Amsterdam  wurde  im  Jahre  1632  Baruch  de  Spinoza^"^*) 
geboren.  Dieser  grosse  Weltweise  macht  unter  Anderem  sich  fol- 
gende Begriffe  und  Vorstellungen  in  Bezug  auf  das  Sein  der  Seele. 
So  lehrt  er  „dass  der  menschliche  Geist  ein  Theil  des  unendlichen, 
göttlichen  Verstandes  ist ;  wenn  wir  demnach  sagen :  der  menschliche 
Geist  fasst  dies  oder  jenes  auf,  sagen  wir  nichts  Anderes,  als  dass 
Gott .  .  .  insofern  er  das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  ausmacht, 
diese  oder  jene  Idee  hat**. 

Spinoza  fasst  den  Menschen  auf  als  aus  Körper  und  Geist 
bestehend  und  bemerkt  weiter:  „Der  menschliche  Körper  besteht 
aus  vielen  Individuen  von  verschiedener  Natur,  von  denen  jedes  sehr 
zusammengesetzt  ist.  Von  den  Individuen,  aus  welchen  der  mensch- 
liche Körper  zusammengesetzt  ist,  sind  einige  flüssig,  andere  weich, 
und  wieder  andere  hart."  Individuum  sei  jeder  einfache  Körper. 
„Der  menschliche  Geist  ist  befähigt,  Vielfaches  aufzufassen,  und 
desto  befähigter,  auf  je  mehr  Weisen  sein  Körper  disponirt  werden 
kann.**  „Der  Körper  kann  den  Geist  nicht  zum  Denken,  noch  der 
Geist  den  Körper  zur  Bewegung  oder  Ruhe,  noch  zu  etwas  Anderem 
bestimmen*'  .  .  .  „wenn  .  .  der  Körper  ungeschickt,  der  Geist  zugleich 
zum  Denken  unvermögend"  ....  „wenn  der  Körper  im  Schlafe  ruht, 
bleibt  der  Geist  mit  ihm  in  Schlaf  versenkt  und  hat  die  Macht  nicht, 
wie  beim  Wachen,  zu  denken."  „Femer  haben  wohl  Alle  erfahren, 
dass  der  Geist  nicht  immer  gleich  befähigt  ist,  über  dasselbe  Object 
zu  denken,  sondern  dass,  sowie  der  Körper  befähigter  ist,  dass  bald 
die  Vorstellung  dieses,  bald  die  jenes  Objects  aufgeregt  wird,  so  auch 
der  Geist  befähigter  ist,  bald  dieses,  bald  jenes  Object  zu  betrach- 
ten." ....  „Die  Erfahrung  lehrt  aber  mehr  als  genug,  dass  die  Men- 
schen nichts  weniger  in  ihrer  Gewalt  haben,  als  die  Zunge,  und 

"^)  Spinoza,  B.  de,  Sämmtliclie  Werke.  Aus  dem  Lateinischen  mit  dem 
Leben  Spinoza's  von  Berthold  Anerbach.  Stuttgart, .  1841,  in  8^  Tom.  m^ 
pag.  75  sq. ;  93  sq. ;  106  sq. ;  174  sq. ;  289  sq. ;  412  sq. 
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nichts  weniger  vermögen,  als  ihre  Verlangen  zu  massigen.  Daher 
kommt  es,  dass  viele  glauben,  dass  wir  nur  Das  frei  thun,  was  wir 
nicht  sehr  begehren,  weil  das  Verlangen  nach  diesen  Dingen  leicht 
durch  das  Andenken  eines  anderen  Dinges,  dessen  wir  häufig  geden- 
ken, verwischt  werden  kann.  Dasjenige  aber  keineswegs,  was  wir  mit 
grosser  Seelenbewegung  erstreben,  die  durch  das  Andenken  eines 
anderen  Dinges  nicht  beruhigt  werden  kann.  Aber  hätten  wir  nicht 
erfahren,  dass  wir  vieles  thun,  was  wii'  nachher  bereuen,  und  dass 
wir  oft,  wenn  wir  nämlich  von  entgegengesetzten  Seelen  -  Bewegun- 
gen bestürmt  sind,  das  Bessere  sehen  und  das  Schlechtere  befolgen, 
80  wäre  kein  Grund,  der  uns  zu  glauben  hinderte,  dass  wir  in  Allem 
frei  handeln"  .  .  . 

^  Alles  dieses  zeigt  uns  gewiss  klar,  dass  sowohl  der  Beschluss 
des  Geistes,  als  seine  Verlangen,  sowie  die  Bestimmung  des  Körpers, 
von  Natur  zugleich,  oder  vielmehr  oin  und  dasselbe  Ding  ist,  welches 
wir,  unter  dem  Attribute  des  Denkens  betrachtet  und  durch  dieses 
ausgedrückt,  ^eschlu8s  nennen,  dagegen  unter  dem  Attribute  der 
Ausdehnung  betrachtet  und  aus  den  Gesetzen  der  Bewegung  und 
Ruhe  abgeleitet,  Bestinunung  heissen.  .  .  Daher  glaubt  man,  es  stehe 
nur  in  der  Gewalt  des  Geistes,  vein  Ding,  dessen  wir  uns  erinnern, 
nach  freiem  Entschlüsse  des  Geistes  verschweigen  oder  sagen  zu 
können.  .  .  .  Wenn  wir  nicht  so  weit  im  Unsinn  gehen  woUen,  muss 
man  nothwendig  zugeben,  dass  dieser  Beschluss  des  Geistes,  den  man 
far  frei  hält,  sich  von  der  Vorstellung  selbst  oder  ErinneiTing  nicht 
unterscheide  und  nichts  anderes  sei,  als  jene  Bejahung,  welche  die 
Idee,  insofern  sie  Idee  ist,  nothwendig  in  sich  schliesst.  Folglich 
entstehen  diese  Beschlüsse  des  Geistes  (im  Traume)  nach  derselben 
Nothwendigkeit  im  Geiste,  wie  die  Ideen  der  wirklich  daseienden 
Dmge.  Wer  also  glaubt,  dass  er  aus  freiem  Entschlüsse  des  Geistes 
spreche  oder  schweige,  oder  sonst  etwas  thue,  träumt  mit  offenen 
Augen."  — 

§.  204. 

Genaue  Lesung  der  Werke  des  Philosophen  von  Amsterdam 

fthrt  uns  zu  der  Erkenntniss,  dass  derselbe  weit  mehr  Gewicht  auf 

den  Leib  legte,  als  bis  dahin  auf  diesen  letzteren  gelegt  wui-de,  die 

Seele  mit  einer  anderen  Welt  in  Beziehung  bringt,  welche  innerhalb 
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der  Organisatioii  nothwendig  aller  leiblichen  Elemente  bedarf,  om 
die  höheren  Kräfte  des  geistigen  Daseins  zu  bethätigen,  und  den 
Körper  aus  vielen  Individuen  verschiedener  Wesenheit  zusammen- 
gesetzt sich  dachte.  Es  werden  also  hier  Leib  und  Seele  geschieden, 
und  wenn  auch  die  Rolle  des  ersteren  so  wenig  passiv  gedacht  wird, 
dass  mit  aller  Freiheit  der  Seele  es  zu  Ende  ist,  so  bleibt  doch  der 
Körper  das  Bewegte  und  deV  Geist  das  Bewegende,  wenn  auch  in 
weit  geringerem  Maasse,  als  in  der  Auffassung  anderer  Philosophen. 
Jedenfalls,  war  es  verdienstvoll,  das  materielle  Sein  zu  grösserer  An- 
erkennung zu  bringen  in  der  Weltweisheit ;  aber,  es  war  nicht  der 
Natur  gemäss,  den  Einfluss  des  Körpers  auf  das  Denken  in  Abrede 
zu  stellen.  Wie  wir  auch  die  Objecte  dieser  Welt  auffassen  mögen, 
wir  kommen  immer  zu  der  Einsicht,  dass  die  rein  körperlichen 
Quellen  unserer  Gedanken  ununterbrochen  fliessen,  und  dass  der 
active  Aether  auch  über  Bewegung  und  Euhe  im  Organismus  zu 
nicht  geringem  Theil  unmittelbar  entscheidet. 

Es  ist  keinen  Augenblick  fraglich,  dass  die  Menschen  ungemein 
wenig  Kraft  ihrem  Kede  -  Bedürfidss  und  ihren  Sinnes  -  Begehrungen 
gegenüber  haben,  und  dass  der  Glaube,  als  ob  wir  aus  freien  Stücken 
handeln,  falsch  ist.  Selbst  wenn  dem  activen  Aether,  der  innerhalb 
der  ganzen  Lebenszeit  mit  den  Form  -  Elementen  des  Leibes  einheit- 
lich zu  dem  Organismus  verbunden  ist,  vollkommene  Freiheit  zuge- 
schrieben werden  könnte,  müsste  diese  letztere  durch  den  Einfluss 
der  leiblichen  Verhältnisse  wesentlich  vermindert  und  beschränkt 
sein. 

Zu  normalem  persönlichen  ebenso  wie  gesellschaftlichen  Leben 
gehört  ein  gewisses  Maass  von  seelischer  Freiheit.  Dieses  herzu- 
steUen  und  zu  erhalten  ist  Angelegenheit  der  Hygieine  der  Seele. 
Und  die  Mittel,  welche  hier  in  Betrachtung  kommen,  beziehen  sich 
nicht  blos  auf  den  Geist,  wie  z.  B.  Erziehung  und  EeUgion,  sondern 
in  demselben  Maasse  auf  den  Körper,  indem  sie  alle  Theile  und  Ver- 
richtungen desselben  beeinflussen  und  bedingen,  wie  z.  B.  Nahrungs- 
und Haut -Pflege,  Muskel -Arbeit  u.  s.  w.  Ohne  intensive  und 
umfassende  Gesundheits- Pflege  des  Leibes  keine  Hygieine  der  Seele, 
und  ohne  diese  keine  Beherrschung  der  Zunge  und  der  Begierden, 
keine  Vermehrung  der  sittlichen  Freiheit. 
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§.  205. 

Ungeachtet  eines,  nur  bei  Weisen  und  moralisch  vollkommen  aus- 
krystallisirten  Menschen  bemerkbaren  Maasses  von  Freiheit  des  Wol- 
lens,  der  ganzen  Seele,  ist  doch  der  Mensch  im  Ganzen  genommen  eine 
Art  von  Automat,  der  jedoch  um  so  naturgemässer  will  und  begehrt,  je 
vollkommener  und  je  harmonischer  die  Entwickelung  der  Organisation 
gediehen,  das  heisst:  je  mehr  dieselbe  ein  relatives  Gleichgewicht 
bestehen  lässt  zwischen  dem  erkennenden  Geist,  dem  fiihlenden  Her- 
zen und  dem  geläuterten  Willen.  Hierdurch  wird  der  Begriff 
des  beziehungsweise  Automatenhaften  nicht  aufgehoben,  sondern 
gedämpft,  gemildert,  beschränkt,  und  so  dem  persönlichen  Dasein 
ebenso  wie  dem  gesellschaftlichen,  Fortschritt,  Gedeihen  gesichert. 

„Wo  kein  Gemüth  in  das  Leben  des  Geistes  eingreift,**  ent- 
wickelt J.  B.  Lehmans  *"),  „da  fehlt  jene  harmonische  Wechsel- 
wirkung, die  den  vollkommenen  Menschen  charakterisirt ;  und  Der- 
jenige, welcher  sich  ein  Gerüste  von  Axiomen  und  Corollarien  errichten 
muss,  um  einen  Gott  zu  erkennen.  Derjenige,  welcher  den  ft'eien 
Willen  aufhebt  und  nicht  als  eine  starre,  eiserne  Nothwendigkeit 
kennt,  der  das  Leben  der  menschlichen  Seele  und  die  Regungen  des 
menschlichen  Herzens  durch  Definitionen  und  mathematische  Formeln 
erschöpfend  erklärt  zu  haben  glaubt,  dem  Demuth  und  Eeue  als 
Affecte  gelten,  der  hat  wohl  auch  keine  Ahnung  von  jener  inneren 
Herzens -BeschaflFenheit,  die  wir  mit  dem  Namen  Gemüth  zu  bezeich- 
nen pflegen."  Und  weiter  sagt  Lehmans  über  Spinoza:  „Wohl 
fahlen  wir  hier  und  da  noch  ein  leises  Nachzittem  tiefer  Wehmuth, 
wenn  er  z.  B.  an  einer  SteUe,  nachdem  er  die  Geheimnisse  des 
menschlichen  Seelenlebens  entwickelt  und  das  Gemüth  und  den 
Charakter  uns  als  einfache  Natur -Eigenschaften  gezeigt  hat,  spricht: 
„So  wurde  es  uns  deutlich,  dass  wir  von  äusseren  Ursachen  auf  viel- 
fiiche  Weise  hin  und  her  bewegt  werden  und  wie  die  Wellen  des 
Meeres  von  entgegengesetzten  Winden  heftig  getrieben,  so  wogen 
wir  hin  und  her,  unkundig  des  Ausgangs  und  unkundig  unseres  Ver- 
hängnisses.** „Aber  vereinzelt  stehen  solche  Seelen -Regungen  bei 
Spinoza  da."  ^Möge  dann  der  Geist  Spinoza' s  sich  durch  Licht  aus- 
zeichnen, es  fehlt  das  Gemüth,  die  Innigkeit  und  Wärme."  — 

"^Lehmans,  J.  B.,  Spinoza.    Sein  Lebensbild  und  seine   Philosophie. 
Wtlrzburg,  1864,  in  8«,  pag.  44  sq. 
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Aus  diesen,  eine  zum  TheU  richtige,  theüweise  aber  auch  unrich- 
tige,  Auffassung  bekundenden  Worten  geht  Folgendes  deutlich  her- 
vor :  Menschen,  wie  der  grosse  Denker  von  Amsterdam,  sind  bedeu- 
tungsvoll für  die  Erkenntniss,  für  die  Weltweisheit,  ohne  Bedeutung 
für  die  Hygieine  der  Seele,  so  weit  diese  über  das  blosse  Exercitiuna 
der  Vernunft  hinausgeht.  Für  den  Fortschritt  des  erkennend^i 
Geistes  ist  es  Grundbedingung,  rückhaltlos  und  ohne  Beachtung 
menschlicher  Verhältnisse  zu  analysiren.  Hierbei  aber  darf  niemand, 
ohne  die  letzteren  ernstlich  in  Gefahr  zu  bringen,  das  begrenzte  Ge- 
biet seiner  geistigen  Operationen  verlassen,  ohne  wohl  beherzigt  zu 
haben,  dass  man  Erkenntnisse  des  Verstandes  nicht  ohne  weiteres, 
uiynittelbar  anwenden  dürfe  auf  dem  Boden  des  Gemüthes,  des  gesell- 
schaftlichen Lebens ;  dass  Erkenntniss  des  Verstandes  vor  der  An- 
wendung erst  beeinflusst  und  bearbeitet  werden  müssen  durch  die 
Erkenntnisse  und  Bedürfiiisse  des  Gemüthes ;  dass  wir  mit  dem  Ver- 
stände den  einen,  mit  dem  Gemüthe  den  andern  Theil  der  Welt  auf- 
nehmen,  und  erst  diese  beiden  Theile  zusammen  die  ganze  Welt 
ausmachen.  Jede  Richtung  ist  einseitig,  jede  Anwendung  gefährlich, 
die  das  Gemüth  verläugnet.  Die  Hygieine  der  Seele  ist  ebenso  Ge- 
sundheits- Pflege  des  Geistes  wie  des  Gemüthes,  und  nur  möglich, 
wenn  die  Erkenntnisse  und  Bedürfiiisse  beider  in  demselben  Maasse 
geachtet  und  in  üebereinstimmung  gesetzt  werden. 


§.  206. 

Weil  alle  Wesen  mit  bewusster  Seele  nicht  blos  Vei-stand,  son- 
dern auch  Gemüth  besitzen,  ihre  fieele  somit  in  gleichem  Maasse  eine 
erkennende,  wie  eine  fühlende,  sympathische  ist,  darum  hat  die  grosse 
Welt,  deren  Spiegel  und  Concentrat  der  Organismus  darstellt,  nicht 
blos  eine  mit  dem  Verstände,  sondern  auch  eine  mit  dem  Gemüthe 
zu  erfassende  Seite ;  denn,  wenn  sie  blos  die  eine  hätte,  so  besässe 
der  Organismus,  die  Seele  auch  blos  die  eine.  Im  Haushalte  des 
geistig -sittlichen  Lebens  verhalten  aber  beide  Seiten  sich  als  Gewicht 
und  Gegengewicht ;  es  ist  demnach  eine  so  nothwendig,  wie  die  andere. 
Pflegen  wir  den  Geist  durch  Philosophie,  so  pflegen  wir  das  Gemüth 
durch  Religion,  und  weil  die  Seele  Geist  ist  und  Gemüth  zugleich,  so 
bedürfen  wir  der  Philosophie  und  Religion  zugleich,  und  zwar  in 
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harmonischer  Uebereinstimmung ;  nur  diese  verbürgt  das  Gedeihen 
der  Seele. 

Hieraus  geht  deutlich  hervor  und  mit  grösster  Bestimmtheit, 
dass  jedes  gesellschaftliche  System  nothwendig  Gefahr  bringe  und 
verwerflich  sei,  welches  entweder  die  Philosophie  ausschliesst,  oder 
die  Religion  verläugnet.  Jedes  solche  System  erschüttert  die  Grund- 
säulen der  moralischen  Gesundheits- Pflege  und  flihrt  auf  Abwege, 
ja  geradezu  arbeitet  es  auf  Vernichtung  der  bürgerlichen  Gemein- 
schaft los.  Jedes  solche  System  ist  höchst  unvernünftig  und  nährt 
in  gTossartiger  Weise  entweder  den  Aberglauben  oder  die  Selbst- 
sucht, oder  Aberglauben  und  Selbstsucht.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
unbedingt  erforderlich,  überall  in  demselben  Maasse  für  freie  Ent- 
wickelung  des  Geistes  zu  sorgen,  wie  auch  die  Bedürfidsse  des  Her- 
zens intensiv  wahrzunehmen  und  zur  Geltung  zu  bringen. 

Mit  der  Philosophie  des  Materialismus  könnte  kein  Staat  regiert 
werden ;  dasselbe  gilt  von  der  Theologie  des  Aberglaubens.  Es  wer- 
den demgemäss  die  eigentlichen  Grundlagen  jeder  wahrhaft  natur- 
gemässen» Staats -Regierung  in  harmonischer  üebereinstinmiung  von 
Vernunft  und  Liebe,  von  umfassender  Weltweisheit  und  geläuterter 
Religion  zu  suchen  sein. 

§.  207. 

Nach  Angabe  von  Lord  King^'^^  wurde  John  Locke^'^'^  im  Jahre 
1632  zu  Wrington  in  der  Grafschaft  Somerset  geboren.  Dieser  Welt- 
weise kommt  bei  Gelegenheit  seiner  Betrachtungen  über  das  Dasein 
(Jottes  zu  mehrfacher  Erkenntniss.  Was  uns  dazu  leite,  das  wii'k- 
liche  Bestehen  einer  Gottheit  anzunehmen,  sei  das  Studium  unserer 
eigenen  Persönlichkeit.  Alle  Eigenschaften  dieser  letzteren  und 
überhaupt  alles  Seiende  müsse  zuletzt  auf  die  Urquelle,  auf  die  Gott- 
heit zurückgeführt  werden.    Aus  der  Intelligenz  der  Persönlichkeit 

s   "^  King,   The  life  and  letters  of  John   Locke,  with   extracts  from   his 
Journals  and  common -place  books.    New  edition.    London,  1858,  in  8®,  pag.  1. 

"^  Locke,  (J.,)  Essai  philosophiqne  concemant  l'entendement  hiimain,  oa 
Ton  montre  quelle  est  Fetendne  de  nos  connoissances  certaines,  et  la  maniere 
dont  nous  y  parvenons.  Tradnit  de  PAnglois  par  Coste.  Qnatri^me  edition. 
Amsterdam,  1742,  in  4^  pag.  514  sq.;  522  sq.  (Lib.  IV,  Cap.  10);  pag.  7  sq. 
(Lib.  I,  Cap.  1  sq.);  pag.  58  sq.  (Lib.  I,  Cap.  3);  pag.  64  sq.  (Lib.  11,  Cap.  1); 
pag.  276  sq.  (Lib.  U,  Cap.  27) ;  pag.  440  sq.  (Lib.  IV,  Cap.  3). 
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ergebe  sich  nothwendig  der  Bestand  einer  ewigen  Intelligenz,  und 
diese  letztere  sei  höchst  vernünftig,  allmächtig,  ewig.  Locke  erkennt 
also  Vernunft  nicht  blos  dem  Individuum  zu,  sondern  hält  die  persön- 
liche Intelligenz  fiir  einen  Beweis,  dass  höhere  Intelligenz  in  der 
Welt  überhaupt  sein  und  walten  müsse.  Die  Eigenschaften  Grottes 
fänden  ihreir  Ausdruck  in  den  seelischen  Eigenschaften  der  organi- 
sirten  Wesen  (Creaturen).  Jede  mit  Vernunft  begabte  Persönlichkeit 
müsse  mit  Hülfe  ihres  Nachdenkens  zu  der  Erkenntniss  kommen, 
dass  von  Ewigkeit  her  etwas  da  gewesen  sein  müsse,  dass  von  einem 
reinen  Nichts  niemals  die  Eede  sein  könne.  In  dieser  Welt  erfasse 
der  Mensch  zwei  Arten  von  Wesen,  nämlich  zunächst  materielle, 
denen  weder  Gefühl  zukommt,  noch  Wahrnehmung,  noch  Gedanke, 
und  sodann  solche,  denen  diese  Eigenschaften  zukommen :  also  nicht- 
denkende und  denkende,  materielle  und  nicht -materielle. 

„Wenn  es  also  erwiesen  ist,**  sagt  Locke^  „dass  Etwas  noth- 
wendig von  Ewigkeit  her  da  sein  muss,  so  ist  es  nicht  weniger  klar, 
dass  dieses  Wesen  unbedingt  ein  denkendes  sein  muss.  Ebenso 
wenig  es  möglich  ist,  dass  die  nicht  denkende  Materie  ein  denkendes 
Wesen  hervorbringen  könne,  ganz  ebenso  unmöglich  ist  es,  dass  aus 
dem  Nichts  eine  wirkliche  Existenz  hervor  zu  gehen  im  Stande  sei, 
nämlich  die  Materie."  Gleichwie  die  Entdeckung  eines  von  Ewig- 
keit her  bestehenden  Geistes  genüge,  zur  Erkenntniss  Gottes  uns  zu 
leiten,  folgern  wir  weiter,  dass  alle  intelligenten  Wesen,  die  einen 
Anfang  haben,  abhängen  müssen  von  diesem  Urwesen.  „Die  Materie, 
aus  welcher  ihr  zusammengesetzt  seid,"  entwickelt  Ifemer  Lacke, 
„hat  niemals  angefangen,  zu  sein ;  denn  wenn  dies  wäre,  könnte  sie 
nicht  ewig  sein :  sie  hat  nur  angefangen,  geformt  und  gestaltet  zu 
werden  in  der  Art,  wie  es  die  Zusammensetzung  eueres  Körpers 
erheischt.  Aber  diese  Anlage  der  Theile  seid  nicht  ihr  selbst ;  diese 
Massen  und  Formen  büden  nicht  das  denkende  Princip,  welches  in 
euch  haust  und  euer  eigenes  Ich  ausmacht. " 

Locke  verwii'ft  die  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  und 
Grundsätzen  und  lässt  nur  die  Erfahrung  als  die  Quelle  aller  unserer 
Erkenntnisse  gelten,  lässt  allein  durch  Beobachtung,,  und  Beflexion 
unsere  Vorstellungen  sich  bilden.  Weiter  erklärt  er  das  Denken 
nicht  flir  das  Wesen,  sondern  für  eine  Arbeit  der  Seele,  trennt  diese 
letztere,  als  immateriell,  vom  Leibe,  unterlässt  aber  nicht,  zu  ver- 
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sichern,  dass  die  Substanz  des  Geistes  in  derselben  Weise  uns  unbe- 
kannt  sei,  wie  die  Substanz  des  Körpers.  Obgleich  das  Denken  die 
eigentlichste  Action  der  Seele  sei,  wäre  man  durchaus  nicht  zu  der 
Annahme  genöthigt,  dass  die  Seele  immer  denke,  stets  in  ihrer 
eigentlichen  Art  thätig  sei.  Der  wachende  Mensch  denke  jederzeit, 
aber  die  Seele  fühle  nicht  immer,  was  sie  denke  (denke  also  mit  und 
ohne  Bewusstsein).  üeber  das  Wesen  des  Denkens  sei  man  nicht 
im  Stande,  bestimmte  Vorstellungen  sich  zu  machen.  — 


§.  208. 

Zu  allen  Zeiten  hat  die  natürliche  Logik  den  Menschen  zui*  An- 
nahme einer  letzten  Ursache  alles  Seins  geleitet,  und  in  der  Annahme 
einer  Kraft  kommt  selbst  der  eingefleischte  Materialist  zu  der  Pforte 
des  unbekannten  X,  ohne  welches  er  niemals  Bewegung  sich  denken 
kann.  Niemand  ist  vermögend,  Kraft  zu  definiren.  Ob  man  auch 
dieselbe  als  immanente  Eigenschaft  der  Materie  bezeichne,  so  hat 
man  hiermit  noch  nicht  im  Geringsten  der  Erkenntniss  ihres  Wesens 
sich  genähert.  Was  will  ein  Name  bedeuten !  In  jedem  Augenblick 
sehen  wir  Kraft  frei  werden,  und  wenn  es  (für  mich)  ganz  sicher 
ist,  dass  Aether  und  Kraft  das  Nämliche  bedeute  und  dass  Materie 
oder  verdichteter  Aether  in  Kraft  oder  freien  Aether  sich  verwandle 
und,  umgekehrt,  Aether  zu  Materie  sich  verdichte,  so  giebt  dies  Alles 
uns  nicht  den  geringsten  Fingerzeig  über  das  Wesen  der  Kraft  und 
der  Materie,  also  mit  einem  Worte :  über  die  eigentliche  Beschaffen- 
heit des  Aethers,  der  Urkraft,  der  Gottheit. 

Alles  Seiende  auf  die  Gottheit  zurück  zu  führen,  kann  demnach 
niemals  unvernünftig  sein ;  denn  wenn  wir  davon  ausgehen,  dass  der 
sogenannte  Weltäther  der  letzte  Grund  alles  Wahrnehmbaren  ist, 
und,  durch  die  Wissenschaft  geleitet,  immer  wieder  darauf  zurück- 
kommen, so  haben  wir  in  dem  Aether  ein  so  vollkommen  grossartiges 
und  dabei  in  so  verschwindend  kleinem  Maasse  bekanntes  Etwas, 
(dessen  genaue  Kenntniss  uns  schon  wegen  unserer  Organisation 
niemals  möglich  sein  wird),  dass  wir  gar  nicht  genöthigt  sind,  uns 
mit  Läugnung  der  Gottheit  oder  phantastischer  Definition  ihrer 
Eigenschaften  abzugeben.  Aller  Materialismus  und  alle  sonstigen 
Ismen  werden  da  völlig  gegenstandslos,  weisen  nur  auf  die  Klein- 
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heit  und  Beschränktheit  des  höchst  vemünftig  sich  nennenden  Men- 
schen hin. 

Unser  Dasein  bezieht  keineswegs  sich  blos  auf  Ernährung  und 
Zeugung,  oder  auf  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Gattung, 
sondern  auch  auf  Erkenntniss  und  Liebe ,  auf  VerYoUkommenung 
unserer  geistigen  und  sittlichen  Kräfte,  unserer  Seele.  Dieses 
letztere  ist  ebenso  feststehende  Thatsache,  wie  das  erstere,  und 
beides  weist  auf  eine  Grund -Veranlassung,  die  wir  nicht  erklären 
können,  und  auf  Endziele,  die  uns  noch  nicht  erfindlich  waren  und 
kaum  jemals  erfindlich  sein  werden.  Der  Fortschritt  in  der  Ent- 
wickelung,  insbesondere  des  geistig  -  sittlichen  Lebens,  hat  Beweg- 
gründe, deren  Lmeres  unserem  Witze  vollkommen  sich  entzieht, 
obwohl  wir  Massen  von  Erscheinungen  in  Werken  verzeichneten,  die 
die  grosse  Bibliotheken  füllen. 

§.  209. 

Gedanken  und  Gefühle,  und  deren  Anwendung:  das  Wollen, 
knüpfen  sich,  so  weit  die  Welt  uns  bekannt  ist,  an  die  Zellen  der 
Nerven -Masse.  Aber,  wie  weit  ist  die  Welt  uns  bekannt?  Einen 
Bruchtheil  kennen  wir  des  Bruchtheils,  und  wenn  allgemeine  Normen 
wir  entdeckt  haben,  nach  welchen  die  unseren  Sinnen  zugänglichen 
Erscheinungen  verlaufen,  so  belehrt  uns  dies  noch  nicht  im  Kleinsten 
über  die  letzten  Ursachen  und  die  letzten  Ziele. 

Wenn  der  active  Aether  in  der  Nervenmasse  auf  Grundlage  des 
körperlichen  Haushalts  Denken,  Fühlen  und  Wollen  erzeugt,  und 
wenn  dies  alles  fortschreitend  sich  entwickelt  und  im  Laufe  zahl- 
reicher Geschlechtsfolgen  immer  deutlicher  wird,  ausgeprägter,  tiefer, 
bestimmter,  so  dürfte  es  darauf  hinweisen,  dass  ursprünglich  allem 
Entwickeln  und  Vervollkommnen  ein  Plan  zu  Grunde  liegt,  der  Plan 
eines  Wesens,  welches  die  höchste  Potenz  alles  Denkens,  Fühlens  und 
WoUens  ist  oder,  dergleichen  ausübt.  Weiter  geht  unsere  Specula- 
tion  nicht,  kann  nicht  weiter  gehen,  wegen  der  natürlichen  Grenzen 
unserer  Organisation. 

Um  zu  entscheiden,  ob  es  angeborene  Ideen  und  Grundsätze 
gebe,  müsste  man  sehr  genaue  Beobachtungen  anstellen  an  Kindern, 
die  gar  keiner  geistigen  Erziehung  genössen,  sondern  bei  guter  leib- 
licher Pflege  in  Gesellschaft  erwüchsen.    Es  würde  da  sich  zeigen. 
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dass  jedes  Kind  andere  körperliche  und  geistige  Anlagen  mit  zui* 
Welt  brachte,  welche  unter  begünstigenden  Verhältnissen  in  der 
ümen  eigenen  Art  sich  entwickelten,  unter  entgegen  gesetzten  Um- 
ständen aber  verkümmerten.  Ausgesprodiene  Ideen  und  Grundsätze 
könnten  bei  unserem  Experiment  nicht  wohl  zu  Tage  kommen ;  aber 
Andeutungen  derselben,  den  natürlichen  Anlagen  gemäss,  dürften 
entschieden  bemerkt  werden.  Man  wäre  wohl  berechtigt,  zu  sagen, 
entwickelte  Ideen  und  Grundsätze  bringe  niemand  zur  Welt,  wohl 
aber  die  organischen  Dispositionen  zu  denselben ;  die  Erziehung,  die 
Lebens -Verhältnisse  bedingen  sodann  ausgeprägtere  Entwickelung 
und  deutliches  Hervortreten  der  Anlagen,  wi^e  in  weiterer  Folge  der 
Ideen  und  Gnindsätze,  oder  Verkümmerung,  Entartung.  Zu  Aus- 
bildung von  Ideen  und  Grundsätzen  gehören  jederzeit  entsprechende 
Einflüsse  der  Aussenwelt,  welche  Vorstellungen  von  dieser  ermög- 
Hchen  und  von  der  wahrnehmenden  Persönlichkeit  selbst.  Ein 
ausserhalb  aller  Gesellschaft  aufwachsender  Mensch  wird  Ideen  und 
Gnindsätze  des  Urzustandes  beweisen. 

§.  210. 

„Ideen  oder  Gedanken,**  sagt  W.  Preyer^'^^j  „sind  selbst  ent- 
weder Vorstellungen  oder  Verknüpfungen  von  Vorstellungen,  setzen 
also  Wahrnehmungen  voraus,  können  somit  nicht  angeboren  sein; 
aber  erblich  können  einige  sein,  die  nämlich,  welche  zuerst  vermöge 
der  Gleichheit  des  kindlichen  und  elterlichen  Gehirns  und  der  Gleich- 
heit der  äusseren  Verhältnisse  des  kindlichen  und  des  elterlichen 
Lebens  -  Anfiangs  immer  in  derselben  Weise  entstehen.  Die  Haupt- 
sache bleibt,  die  angeborene  Anlage  wahrzunehmen  und  Vorstellungen 
zu  bilden,  das  heisst :  der  angeborene  Verstand.  Unter  Anlage  kann 
aber  zur  Zeit  nichts  anderes  verstanden  werden,  als  eine  durch  (sehr 
viele  Generationen  hindurch  in  gleicher  Weise)  wiederholte  Ver- 
knüpfung von  nervösen  Erregungen  den  nervösen  Central  -  Organen 
eingeprägte  Reactions  -  Weise ,  Anspruchs  -  Art  oder  Erregbarkeit. 
Das  Gehirn  kommt  mit  sehr  vielen  Stempeln  versehen  zur  Welt. 
Einige  davon  sind  ganz  undeutlich,  einige  weniger  deutlich.    Jeder 


"*)  Frey  er,  W.,  Die  Seele  des  Kindes.  Beobachtungen  über  die  geistige 
Entwickelnng  des  Menschen  in  den  ersten  Lebensjahren.  Leipzig,  1882,  in  8®, 
pag.  372  sq.  ^ 

Edaar  d  Reich,  Q«8ohiehte  der  Seele.  ^g 
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Vorfahr  fügte  den  vorgefundenen  seine  eigenen  hinzu.  Unter 
diesen  Einprägungen  müssen  die  zur  Selbsterhaltung  unnützen  bald 
durch  die  ihr  vortheilhaften  verwischt  werden.  Dagegen  werden 
tiefe  Eindrücke,  gleichsam  wie  Verwundungen,  länger  haftende 
Narben  hinterlassen,  und  sehr  oft  benutzte  Verbindungs  -  Bahnen 
zwischen  verschiedenen  Theilen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  und 
den  Sinnesorganen  schon  bei  der  Geburt  leichter  ansprechen  (instinc- 
tive  und  reflectorische  Processe).** 

„Nicht  jede  Fähigkeit,**  entwickelt  Rudolph  Hermann  Lotze  *•*), 
„die  in  dem  ausgebildeten  Leben  des  Geistes  als  eine  abgeschlossene, 
in  sich  zusammen  hängende  Erscheinung  hervortritt  und  sich  in  der 
Sprache  einen  besondem  Namen  erworben  hat,  kann  auf  einer 
ursprünglichen  besonderen  Anlage  beruhen,  oder  als  eine  Miniatur 
ihres  spätem  entwickelten  Bildes  schon  in  der  Seele  des  Embryum 
vorhanden  gewesen  sein.  Unsere  geistigen  Vermögen  zerfaUen  viel- 
mehr in  eine  unbestimmte  Zahl  von  Ordnungen  ....  Wenige  nur 
betrachten  wir  als  primitive  Ordnungen:  sie  fahren  jenes  Material 
herbei,  an  dem  die  Seele  ihre  Kräfte  üben  soll;  andere  Entstehen 
unmittelbar  mit  der  beginnenden  Uebung ;  noch  andere  erst  dann, 
wenn  die  jetzt  gewonnenen  Fertigkeiten  auf  weitere  Probleme  ange- 
wandt werden;  einige  endlich  verlangen  zu  ihrer  Entwickelung 
sogar  eine  genau  bestimmte  Natur  der  Objecte,  die  sie  bearbeiten 
sollen.**  — 

Höchst  wahrscheinlich  sind  Gedanken  nicht  blosse  Vorstellungen, 
sondern  Aeusserungen  des  Seelenlebens,  deren  Voraussetzung  die 
Verknüpfung  von  Vorstellungen  ausmacht.  In  der  That  erheischt 
daö  Zustandekommen  eines  Gedankens  Wahrnehmung.  Diese  letztere 
ist  bereits  während  des  Foetus  -  Alters,  also  im  Mutterleibe  möglich, 
und  nicht  blos  erst  nach  der  Geburt.  Es  kommt  hier  gar  nicht 
darauf  an,  dass  die  Gedanken- Bildung  dem  Individuum  in  ihren  End- 
Ergebnissen  bewusst  sei  oder  unbewusst  bleibe.  Weil  nun  bereit« 
die  Seele  des  sich  entwickelnden  Keimes  wahrnimmt  und  bei  diesem 
Vorgang  die  Organisation  in  ganz  bestimmter  Weise  beeinflusst 
wird,  darum  möge  man  mit  Sicherheit  annehmen,  es  bringe  der 


^^*')  Lotze,   R.  H.,   Medicinische   Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele. 
Leipzig,  1852,  in  8",  pag.  567  sq. 
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Mensch  Anfänge  von  Gedanken  bereits  mit  zur  Welt.  Nach  der  Ge- 
burt entwickeln  sich  dieselben  durch  fortgesetzte  Wahrnehmung 
einerseits  und  Vervollkommenung  der  organischen  Apparate  anderer- 
seits. Demgemäss  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Anfänge 
der  Ideen,  wie  überhaupt  alles  Denkens,  in  das  Leben  des  Embryo 
fallen,  dass  somit  in  gewisser  Auffassung  von  angeborenen  Ideen 
denn  doch  die  Rede  sein  werde. 

§.  211. 

Nicht  allein  der  active  Aether  des  Keimes  in  der  Gebärmutter 
wird  unmittelbar  von  Aether -Strömungen  beeinflusst,  sondern  auch 
eigentliche  sinnliche  Wahrnehmungen  finden  während  der  Foetalzeit 
statt,  zwar  nicht  durch  das  Auge,  aber  doch  durch  den  Tastsinn,  das 
Gehör,  den  Geschmack.  Und  weil  von  allen  diesen  Eindrücken  das 
Gehirn,  die  Seele  betroffen  wird,  bedingt  diese  letztere  eine  Ent- 
wickelung  des  Gehirns,  welche  im  Stande  ist,  geistigen  Operationen 
als  Grundlage  zu  dienen  und  als  Mittel.  Es  ist  also  ganz  natur- 
gemäss,  von  angeborenem  Verstand  zu  sprechen,  und  ist  ganz  logisch, 
den  Anfang  der  Ideen  vor  die  Zeit  der  Geburt  zu  setzen.  Eines 
fliesst  aus  dem  andern.  Dieser  Logik  aber  verschliessen  sich  die 
Anhänger  der  Philosophie  des  Handgreiflichen,  indem  sie  den  ange- 
borenen Verstand  gelten  lassen,  die  angeborenen  Ideen  jedoch  unbe- 
dingt läugnen. 

Je  nach  der  Entwickelung  im  Mutterleibe  und  den  äusseren  Ver- 
hältnissen, unter  deren  Einfluss  der  Mensch  emporwächst,  werden 
gewisse  ererbte  Anlagen  der  Gehirn  -  und  Seelen  -  Thätigkeit  stärker 
hervor-,  andere  zurücktreten.  Es  werden  also  die  angeborenen  An- 
lagen der  Nachkommen  von  denen  der  Vorfahren  abweichen,  wenn 
die  Umstände,  unter  denen  beide  sich  entwickeln,  verschiedfener  Art 
sind.  Und  die  angeborenen  Anlagen  werden  unter  ähnlichen  äusseren 
Verhältnissen  bei  Vorfahren  und  Nachkommen  mehr  mit  einander 
übereinstimmen. 

Je  nach  der  Mannigfaltigkeit  des  gesammten  Lebens  wird  ent- 
weder eine  grössere  oder  nur  eine  kleinere  Zahl  von  Keimen  zu  Ideen 
und  von  Ideen  zur  Entfaltung  kommen,  die  Menschen  werden  also 
geweckter  oder  minder  geistig  regsam  zur  Welt  kommen,  klüger 
werden  oder  dummer  bleiben,  hannonisch  sich  gestalten,oder  dishar- 

15* 
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monisch.  Für  eine  gute  Regierung,  Seelsorge,  Erziehung,  Bildungs- 
Pflege  ist  es  vollkommen  gleichgültig,  ob  die  Weltweisen  angeborene 
Ideen  oder  nur  angeborene  Anlagen  gelten  lassen;  denn  es  wird 
unter  allen  Umständen  fiir  die  gesammte  Praxis  menschlicher 
Wohlfahrt  ganz  ausschliesslich  blos  davon  sich  handeln,  Hemmnisse 
normaler  Entwickelung  zu  beseitigen  und  diese  letztere  positiv 
zu  fördern. 

§.  212. 

Gross  war  das  Aufsehen ,  welches  die  Philosophie  des  im  Jahre 
1679  geborenen  Philosophen  Christian  Wolff^^^)  in  der  gelehrten  und 
auch  gebildeten  Welt  hervorbrachte.  Dieser  Weltweise  erklärte  die 
Seele  für  immateriell  und  allein  des  Denkens  fähig  und  sprach  der 
Materie  diese  Fähigkeit  vollkommen  ab;  Seele  ist  ihm  „dasjenige 
Ding,  welches  sich  seiner  und  anderer  Dinge  ausser  ihm  bewusst 
ist" .  Die  Klarheit  der  Gedanken  wird  ihm  bedingt  durch  die  Fähig- 
keit der  Unterscheidung  der  Gegenstände  ^on  einander.  Je  mehr 
also  diese  Fähigkeit  entwickelt,  desto  klarer  die  Gedanken,  je 
weniger  entwickelt,  desto  unklarer.  Und  die  Fähigkeit  der  Unter- 
scheidung verlegt  Wolff  ganz  ausschliesslich  in  die  Seele.  Vernunft 
nennt  er  das  Vermögen  der  Seele,  den  Zusammenhang  der  Wahr- 
heiten einzusehen,  und  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  geschieht  ihm 
auf  zwei  Wegen,  durch  Vernunft  und  durch  Erfahrung.  Die  Ver- 
nunft ist  die  Quelle  der  Wissenschaft. 

Das  Gute  setzt  Wolff  mit  dem  Gefiihle  der  Lust  in  Beziehung, 
das  Böse  mit  dem  Gefühle  der  Unlustr  Wahre  Güter  gewährten 
beständig  Lust,  die  niemals  in  Unlust  sich  verwandle,  falsche  oder 
scheinbare  Güter  dagegen  erwirkten  wohl  zuerst  Lust,  sodann  aber 
dauernd  Unlust.  Sinnliche  Begierden  entständen  aus  undeutlichen 
Vorstellungen  des  Guten,  sinnlicher  Abscheu  aus  undeutlicher  Vor- 
stellung des  Bösen.  Merkliche  Grade  sinnlicher  Begierde  und  sinn- 
lichen Abscheues  machten  den  Affect  aus,   der  angenehm,  unan- 

,  180)  Wolff,  Chr.,  Vemünfftige  Gedancken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele 
des  Menschen,  auch  allen  Dingen  überhaupt,  den  Liebhabern  der  Wahrheit  mit- 
getheilet.  Die  neunte  Auflage.  Halle  im  Magdeburgischen,  17-t3,  in  8^,  pasj. 
X07;  112;  224;  228;  235  sq.;  261  sq.;  266  sq.;  317  sq.;  325  sq.;  457  sq.;  463  sq.; 
469;  473  sq.;  486  sq.;  553  sq.;  561  sq.;  569  sq. 
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genehm  oder  veimischt  sei.  Freiheit  definirt  Wolff  als  das  Vermögen 
der  Seele,  durch  eigene  Willkür  aus  zwei  gleich  möglichen  Dingen 
das  am  meisten  ihr  zusagende  zu  wählen,  und  dem  Willen  erkennt 
er  volle  Freiheit  zu,  behauptend,  derselbe  unterliege  niemals 
äusserem  Zwang. 

Wdff  lässt  Leib  und  Seele  in  sehr  genauer  Uebereinstimmung 
zusammen  sein.  ^Wenn  dem  Leibe  wohl  ist,"  sagt  er,  „so  ist  auch 
der  Seele  wohl ;  weim  dem  Leibe  schlimm  ist,  so  ist  auch  der  Seele 
nicht  wohl."  Er  lässt  Leib  und  Seele  mit  einander  zu-  und 
abnehmen,  gesund  und  krank  sein,  einander  gegenseitig  bestimmen. 

Gedanken  sind  für  Wolff  Veränderungen  der  Seele,  deren  wir 
uns  bewusst  sind.  Dies  letztere  sei  nur  der  Fall,  wenn  Klarheit  und 
Deutlichkeit  waltet.  Hierzu ,  wie  überhaupt  zur  Bildung  jedes  ein- 
zelnen Gedankens,  gehöre  bestimmte  Zeit.  Aber  niemals  seien  kör- 
perliche Theile,  und  wären  es  die  feinsten,  des  Denkens  fähig ;  denn 
sie  seien  nicht  des  Bewusstseins  fähig.  Weil  der  Körper  Bewusst- 
sein  nicht  habe  und  Gedanken  zu  bilden  nicht  vermöge,  darum  sei 
auch  die  Seele  nichts  Körperliches,  sondern  ein  einfaches  Ding.  Das 
Wesen  der  Seele  besteht  ihm  [wie  einseitig !]  blos  in  der  Kraft  der 
Vorstellung.  ^ 

§.  213. 

Wolff'  zeigt,  „dass,  veimöge  der  Regeln  der  Bewegung,  darin 
die  Ordnung  der  Natur  gegründet  ist,  immer  einerlei  bewegende 
Kraft  in  der  Welt  erhalten  werde.  Wenn  der  Leib  in  die  Seele  und 
die  Seele  in  den  Leib  wirkt,  so  kann  nicht  einerlei  bewegende  Kraft 
in  der  Welt  erhalten  werden ;  denn  wenn  die  Se^le  in  den  Leib  wirkt, 
80  wird  eine  Bewegung  hervor  gebracht  ohne  eine  vorher  gehende 
Bewegung,  massen  man  setzet,  dass  die  Seele  die  Bewegung 
im  Leibe  blos  durch  ihren  Willen  hervor  bringt.  Da  nun  diese  Be- 
wegung ihre  abgemessene  Kraft  bei  sich  hat,  ...  so  entsteht  eine 
neue  Kraft,  die  vorher  nicht  in  der  Welt  war  ....  Gleichergestalt, 
wenn  der  Leib  in  die  Seele  wirkt,  so  bringt  eine  Bewegung  einen 
Gedanken  hervor.  Da  nun  nach  diesem  die  Bewegung  aufhört,  ohne 
dass  daraus  eine  neue  Bewegung  in  einem  anderen  Theile  der 
Materie  entstände,  so  hört  eine  Ki'aft  auf,  die  vorher  in  der  Welt 
war ....   Hieraus  ist  klar ,  dass  die  Regeln  der  Bewegung ,  nach 
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welcher  die  Veränderungen  in  der  Natur  geschehen,  haben  wollen, 
es  solle  immer  einerlei  Kraft  in  der  Natui*  erhalten  werden"  .... 
Der  Urheber  der  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft  ist  also 
Christian   Wolff. 

Von  dem  Einfluss  der  Seele  auf  des  Leibes  Vorgänge  hat  Wolff 
keineswegs  überspannte  Begriffe;  denn  er  sagt,  es  würden,  wenn  die 
Seele  nicht  vorhanden  wäre,  alle  Bewegungen  im  Körper  gerade  so 
sich  äussern,  wie  jetzt  auch,  nur  würden  win  der  organischen  Pro- 
cesse  uns  nicht  bewusst  werden. 

In  ganz  unberechtigter  Weise  erkennt  Wolff  den  anderen 
Thieren  Vernunft  ab  und  Sklaverei  (Unfreiheit)  zu  und  nennt  deren 
Seelen,  weil  es  ihnen  an  freiem  Willen  fehlen  soll,  nicht  Geister ;  des 
Menschen  Seele  aber  sei  ein  Geist,  denn  sie  sei  vernünftig  und  frei. 
Der  vollkommenste  aller  Geister  sei  Gott.  Weisheit  nennt  unser 
Philosoph  die  Wissenschaft,  die  Absichten  dergestalt  einzurichten, 
dass  eine  ein  Mittel  der  anderen  werde,  und  wieder  dergleichen 
Mittel  zu  erwählen,  die  uns  zu  unseren  Absichten  fährten. 

Unvemichtbar  sei  die  Seele;  sie  zerfalle  keineswegs,  wenn  der 
Leib  zerfällt.  Des  Menschen  Seele  sei  unsterblich,  die  der  anderen 
Thiere,  obgleich  unverweslich,  doch  —  nicht  unsterblich  (!  Welche 
Logik  bei  einem  so  hervorragenden  Philosophen !). 

§.  214. 

Bevor  ich  meine  Gedanken  über  das  Bisherige  ausspreche,  will 
ich  noch  einigen  Anschauungen  Wolff  s  ^®*)  über  mehrere  Beziehungen 
der  Seele  Kaum  hier  geben.  Unser  Philosoph  ermisst  die  Bedeutung 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  Nervensystems  für  die  Arbeit 
der  Seele  wohl ;  denn  er  hebt  hervor,  dass  alle  Veränderungen  der 
Seele  von  der  Sinnes  -  Empfindung  den  Ausgang  nehmen;  dass  mit 
Zerstörung  des  Gehirns  oder  Unterbrechung  seiner  Function  das 
materielle  und  sinnliche  Thätigsein  der  Seele  sein  Ende  erreicht  habe, 
bei  Herstellung  der  normalen  Function  und  Organisation  aber  die 


^®')  Wolff,  Chr.,  Psychologia  rationalis,  methode  scientifica  pertractata, 
qua  ea,  quae  de  anima  humana  indubia  experientiae  fide  ümotesciint,  per  easen- 
tiam  et  naturam  animae  explicantur,  et  ad  intimiorem  natorae  ejnsque  autoris 
cognitionem  profutara  proponuntur.  Editio  nova.  Francoforti  &  Lipsiae,  1740, 
in  40,  pag.  43  sq.;  85  sq.;  113  sq.;  246  sq.;  388  sq.;  621  sq.;  665  sq. 
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Seele  nach  wie  vor  materiell  und  sinnlich  weiter  arbeite.  ADe  gei- 
stigen Fähigkeiten  werden  Wolff  durch  das  Gehirn  bedingt,  auch 
der  Genius  hänge  von  dem  letzteren  ab ;  ebenso  entscheide  die  beson- 
dere Beschaffenheit  der  Nervenfasern  des  Gehirns  über  die  Qualität 
des  Gedächtnisses. 

Wolff  hält  daran  fest,  dass  kein  anderer  Ursprung  der  Seele  des 
Menschen  denkbar  sei,  als  unmittelbare  Schöpfimg ;  durch  die  Eltern 
werde  die  Seele  des  Kindes  nicht  erzeugt.  Demgemäss  seien  die 
Seelen  in  den  Eiern  präformirt.  In  diesem  Zustande  des  Vorher- 
bestehens entbehre  die  Seele  ihrer  eigentlichen  Kräfte  und  sei  blos 
mit  Anlagen  versehen.  — 

Betrachten  wir  nun  die  Wolff 'sehe  Psychologie  vom  Standpuncte 
der  Wissenschaft  und  des  Menschenlebens ! 

§.  215. 

Es  ist  einseitig,  die  Seele  nur  von  der  Seite  des  Verstandes  auf- 
zufassen, das  Leben  der  Gefühle  zu  übersehen  und  Bewusstsein  zu 
einem  Kriterium  psychischen  Daseins  zu  machen.  Der  active  Aether 
der  Pflanzen  ist  ohne  Bewusstsein ;  die  Seele  der  Thiere  hat  kein  Be- 
wusstseiÄ  während  der  Ohnmacht,  in  tiefem  Schlaf,  u.  s.  w.  Und 
doch  geht  in  beiden  Fällen  das  Seelenleben  ununterbrochen  fort,  bei 
den  Thieren  findet  auch  im  Zustande  tiefsten  Schlafes  stets  Denken 
und  Fühlen  unbewusst  statt.  Nimmt  man  im  Ei  die  Seele  präformirt 
an,  so  muss  man  derselben  folgerichtig  Bewusstlosigkeit  zuerkennen. 
Ich  glaube  jedoch  nicht  an  eine  besondere  Seele  des  Eies,  halte  jedoch 
dafür,  das  der  active  Aether  der  Mutter  das  Ei  bis  zum  Augenblick 
der  Befruchtung  inspirire.  In  diesem  Momente  findet  die  Erzeugung 
der  Seele  des  Kindes  statt  durch  Vereinigung  des  activen  Aethers 
von  Ei  und  Samen. 

Weil  es  möglich  ist,  auf  diese  Weise  die  Entstehung  der  Seele 
des  Individuums  zu  erklären,  brauchen  wir  nicht  unsere  Zuflucht  zu 
nehmen  zu  dem  Glauben  an  unmittelbare  Schöpftmg  der  Seele  durch 
die  Gottheit.  Dieses  letztere  würde  uns  leicht  von  dem  Wege  der 
Wissenschaft  ablenken  und  uns  ein  grosses  Gebiet  unfruchtbarer 
Phantasieen  eröffnen. 

Klarheit  der  Gedanken  genügt  zu  Erkenntniss ;  aber  die  wahi'e 
Vemunft  hat  neben  Klarheit  der  Gedanken  auch  Deutlichkeit  der 
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moralischen  Gefühle  zur  Grundlage:  denn  Vernunft  im  eigentlichen 
Sinne  ist  Harmonie  von  höchster  Intelligenz  und  Moral.  Diese  beiden 
bedingen  sich  gegenseitig  und  reguliren  sich  gegenseitig,  und  einer 
Intelligenz,  welcher  die  moralische  Ergänzung  fehlt,  gebricht  es  an 
jenem  zündenden  Feuer,  welches  den  Werth  des  Genius  ausmacht 
und  dem  Geiste  erst  walire  Kraft  sicTiert  und  echten  Erfolg. 

Wenn  Klarheit  der  Gedanken  auf  deutliche  Unterscheidung  der 
Dinge  ausser  uns  und  in  uns  sich  gründet,  so  gehört  zu  solcher 
schärferen  Unterscheidung  eine  schärfer  ausgeprägte  Persönlichkeit 
Betrachten  wir  die  Einzelwesen  innerhalb  mehr  oder  minder  grosser 
Menschengruppen,  so  finden  wir  dieselben  in  den  verschiedensten 
Graden  ausgeprägt.  Wir  wissen,  dass  günstige  äussere  Verhältnisse, 
verbunden  mit  charakteristischer  Erziehung  und  regem  Verkehr  mit 
Menschen,  also  Umstände,  welche  den  Haushalt  des  Leibes  kräftigen 
und  zugleich  vorwiegend  die  seelischen  Functionen  anspornen,  zu 
gutem  Auskrystallisiren  der  Individualität  wesentlich  beitragen. 
Demgemäss  können  nur  bei  gewissen  Bevölkerungen,  in  gewissen 
Gruppen  und  Familien  vernünftige  Menschen  vorkommen,  und 
es  muss  im  Allgemeinen  die  Zahl  derselben  eine  beschränkte  sein. 
Mehr  wird  man  von  vers.tändigen,  das  heisst :  blos  gedanken  -,  nicht 
auch  geflihlswarmen  Leuten  zählen.  Die  grosse  Mass^  der  Menschen 
in  äusserlich  gesitteten  Erwerbs  -  Staaten  wird  gedanken-  imd 
gefühls  -  unklar  sein,  un vernünftig,  wegen  des  durch  die  allgemeine 
Hab-  und  Genusssucht  bedingten  materiellen  und  moralischen  Elends. 

§.  216. 

Wenn  Gedanken  und  Gefühle  Zustände  sind  der  Seele,  so  bedail' 
es  keines  Aufwands  von  Beweisen,  um  darzuthun,  dass  dieselben 
auch  wesentlich  von  den  gesammten  Verhältnissen  des  leiblichen 
Haushalts,  im  Besondem  aber  von  den  Vorgängen  innerhalb  des 
Nervensystems,  abhängen  werden;  denn  der  Mensch  ist  die  Einheit 
von  Leib  und  Seele,  und  alles  Geistige  in  ihm  hängt  organisch  mit 
dem  Körperlichen  zusammen.  Ob  nun  auch  Gedanken  und  Gefühle 
nicht  ohne  chemische  Umsetzungen  innerhalb  der  Nervenzellen  zu 
Stande  kommen,  so  brauchen  sie  darum  noch  lange  nicht  identisch  zu 
sein  mit  der  bei  diesen  Processen  ft*ei  werdenden  Arbeitskraft, 
sondern  werden  jedenfalls,  als  dem  Organismus  des  activen  Aethers 
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angehörig,  nur  jener  Ai'beitekraft  ebenso,  wie  der  Nervenzellen,  als 
Hiilfsmittel  benöthigt  sein. 

Zu  dem,  was  gemeinhin  Wissenschaft  genannt  wird,  gehört  keine 
Vernunft,  sondern  nur  Verstand;  denn  gehöi'te  dazu  Vernunft,  so 
wären  alle  Professoren  vernünftig,  und  dies  wäre  das  achte  Welt- 
wunder. Aber  zur  Weltweisheit,  die  dort  anlangt,  wo  die  Wissen- 
schaft aufhört,  ist  Vernunft  erforderlich.  Vernunft  wird  nicht  dui'ch 
Erfahrung  allein  bestimmt,  sondern  durch  dieselbe  nur  erweckt  und 
ziir  Vollendung  gebracht.  Erfahiung  machen  wii'  mit  Hülfe  unserer 
nervösen  Formelemente,  und  Vernunft,  obgleich  mit  gewissen 
Nervenzellen  innigst  in  Beziehung  stehend,  geht  in  letzter  Reihe 
den  activen  Aether  allein  an,  die  centrale  Seele.  Vernunft  steht 
über  den  Gedanken  und  Gefühlen,  ist  die  Quintessenz  deren  orga- 
nischer Vereinigung,  und  kennzeichnet  sich  als  Besitzthum  des 
echten  Weltweisen.  ^ 

Nun  aber  die  Pliilosophie ! 

§.  217. 

Wer  die  Philosophie  zu  den  Wissenschaften  rechnet,  hat  keine 
Ahnung  von  eigentlicher  Weltweisheit;  denn  diese  erhebt  sich  erst 
auf  dem  Grunde  der  Wissenschaft.  Die  gemeine  Schul -Philosophie 
ist  der  wahren  Philosophie  nur  dem  Namen  nach  verwandt,  dem 
Wesen  nach  fremd.  Gegen  die  Weltweisheit  der  Schulen  haben  die 
vernünftigen  Köpfe  aller  Zeiten  und  Civilisationen  gekämpft.  Dieser 
Kampf  war  um  so  heisser  und  gefahrlicher,  je  mehr  die  Schulweisheit 
mit  der  Theologie  des  Aberglaubens  sich  verbündet  hatte.  Der- 
gleichen kam,  abgeselfen  von  den  glücklichen  Perioden  Alt  -  Griechen- 
lands, wohl  zu  allen  Zeiten  vor  und  bei  allen  Völkern.  Und  darum 
hatte  der  &enius  überall  zu  ringen,  und  jederzeit  musste  derselbe 
einen  aller  Welt  offenbaren  Sieg  mit  neunundneunzig  scheinbaren 
und  auch  herzzerreissenden  Niederlagen  erkaufen,  bei  welchen  stets 
die  edelsten  und  reinsten  Seelen  gepeinigt  wurden. 

Zum  Betliebe  der  Schulweisheit  gehört  blos  Verstand ;  denn  die 
Schul  -  Philosophie  ist  ein  Handwerk,  und  die  Ausüber  dieses  Hand- 
werkes mögen  ganz  getrost  als  Handwerks  -  Meister  betrachtet 
we^den,^  oder  auch  als  Gesellen  und  Lehrlinge.  Weil  nun  der  Ver- 
ständige den  Vernünftigen  nicht  begreift,  und  der  weniger  Helle  und 
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weniger  Wanne  dem  mehr  Hellen  und  mehr  Wannen  in  der  Regel 
nicht  nur  nicht  hold  ist,  sondern  mit  Aerger  oder  Neid  entgegen  tritt, 
darum  sehen  wir  zu  allen  Zeiten  die  Urfehde  der  Schulweisen  wider 
die  wahren  Philosophen. 

§.  218. 

In  dem  normalen,  harmonisch  entwickelten  Menschen  bringt  das 
Gute  dauernd  Lust  hervor,  das  Böse  dauernd  Unlust.  Aber,  bei  der 
grossen  Masse  der  innerhalb  falscher,  äusserlicher  Gesittung  lebenden 
Sohlengänger,  die  so  vielfach  verstimmt,  kränklich,  krank,  gebrech- 
lich, entartet,  ja  oft  genug  geradezu  aus  Rand  und  Band  sind,  kann 
zuweilen  das  Böse  Lust  erzeugen  und  das  Gute  sogar  für  die  Dauer 
Unlust  hervorbringen.  Wir  finden  in  solchen  (civilisirt  sich  nennen- 
den) Gesellschaften  in  der  Regel  falsche  Begriffe  der  Moral,  und  was 
bei  den  wirklich  gesitteten,  harmonisch  ausgebildeten  Seelen  gut  ist. 
wird  von  den  entarteten  als  böse  aufgefasst,  und  umgekehrt.  Es 
sind  demgemäss  auch  die  Vorstellungen  vom  Sittlichen  und  vom 
Unsittlichen  innerhalb  kränklicher  und  sonst  vom  Pfade  der  Natur 
abgewichener  Gemeinwesen  naturwidrig,  und  das  sittlich  Gute 
erzeugt  da  Unlust,  das  sittlich  Böse  aber  Lust. 

Zu  den  obersten  Bedingungen  der  Aufstellung  naturgemässer 
Begriffe  von  gut  und  böse,  sittlich  und  unsittlich,  wahrer  Güter  und 
falscher  Güter,  gehört  normale  persönliche  Entwickelung  des  Philo- 
sophen und  halbwegs  gesundheitsgemässe  Entwickelung  des  Gemein- 
wesens, dessen  Mitglied  der  Philosoph  ausmacht.  Weil  nun  diese 
Grund  -  Voraussetzungen  so  selten  erfüllt  werden,  darum  hat  auch  die 
Moral  -  Philosophie  ungemein  viel  schwache  Seiten 'und  die  Gesell- 
schaft eine  solche  Masse  falscher  Moral  -  Begriffe.  Und  wo  der- 
gleichen der  Fall  ist,  zeigt  uns  die  Erfahrung  das  Obwalten  sinn- 
licher Begehr  ungen,  deren  Uebermass  und  Heftigkeit  noth wendig  ver- 
knüpft ist  mit  Mangel  an  klaren  Vorstellungen  des  Guten,  mit  Mangel 
an  rechter  Erziehung,  mit  Mangel  an  Vernunft. 

§.  219. 
Undeutliche  Vorstellungen  des  Guten  und  des  Bösen  hängen 
demnach  mit  persönlicher  Unvollkommenheit  zusammen.    Ueberall. 
wo  dies  der  Fall  ist,  begegnet  uns  ein  grösseres  Maass  grob  -  sinn- 
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licher  Begehrungen,  brutaler  Leidenschaften,  Laster  und  Verbrechen, 
üeberall  dort  sehen  wir  leibliches  und  sittliches  Elend ,  welches 
hemmend  wirkt  auf  die  leibliche  und  seelische  Entwickelung ;  wir 
bemerken  despotische  Regierung  und  ein  Pfaffenthum,  welches  auf 
das  Energischeste  dahin  arbeitet,  Gedanken  und  GefUüe  ganz  im 
Dunklen  zu  erhalten. 

Geistiger  Fortschritt  einer  Mehrheit  von  Menschen  ist  gleich- 
bedeutend mit  Hervorbildung  der  Seelenfunctionen  zu  Klarheit  und 
Bestimmtheit,  mit  Vervollkommenung  der  moralischen  Persönlichkeit. 
Fortschritt  des  geistig  -  sittlichen  Lebens  zeigt  bestimmte  Begiiffe 
der  moralischen  Gegensätze,  '  genaue  Scheidung  von  Licht  und 
Schatten,  und  weiterhin  gute  Uebereinstimmung  der  leiblichen  und 
seelischen  Vorgänge,  somit  Gesundheit  in  aller  und  j6der  Beziehung. 

Die  fortschreitende  Entwickelung  des  Menschen  ist  oft  genug 
sehr  einseitig,  indem  sie  nur  auf  Erkenntniss  sich  bezieht  und  das 
Gemüth  bei  Seite  lässt.  In  solchem  Falle  werden  die  Begriffe  des 
Guten  und  des  Bösen,  von  Sittlichkeit  und  NichtSittlichkeit  sehr 
scharf,  aber  nicht  naturgemäss  sein  und  bei  Anwendung  auf  das 
Leben  Unheil  anrichten.  Aehnliches  wird  zu  Tage  kommen,  wenn 
der  Fortschritt  nur  auf  das  Gefiihl,  nicht  auf  den  Verstand  sich 
bezieht,  obgleich  dieser  Fall,  allerdings  nur  selten  eintretend,  lange 
nicht  der  ärgste  ist.- 

§.  220. 

Wenn  im  Leibe  keine  Seele  wäre,  könnte  von  einem  Organismus 
gar  nicht  die  Rede  sein ;  zu  dem  Begriffe  eines  solchen  gehört  also 
jederzeit  der  Begriff  von  Leib  und  Seele.  Obgleich  nun  beide  im 
lebenden  Wesen  nicht  von  einander  getrennt  werden  können,  sind 
sie  doch  von  einander  verschieden,  und  die  Frage,  ob  wenigstens  die 
Seele  für  sich  allein  bestehen  könne,  keine  ganz  mtissige.  Liegt 
dafür  die  Möglichkeit  vor,  so  dürfen  wir  gerne  fragen,  ob  die  erste 
Seele  früher  da  gewesen  sei,  als  das  erste  organische  Form  -  Element. 

Der  Aether  war  früher  da,  als  die  Materie;  das  heisst:  der 
Aether  hat  einmal,  nachdem  er  in  ein  bestimmtes  kosmisches  Stadium 
getreten,  angefangen,  zu  Masse  oder  Storf  sich  zu  verdichten.  Die 
Masse  bedarf  des  Aethers.  Dasselbe  alles  gilt  von  dem  activen 
Aether  und  den  Form -Elementen;  so  wie  alle  Materie  überhaupt 


286 

• 

aus  dem  Aether  entsprmgt,  so  sind  die  Form -Elemente  oder  Zelleti 
Producte  des  activen  Aethers.  Es  kommt  also  darauf  hinaus,  dass 
die  Seele  nicht  die  Form,  sondern  das  eigentliche  Wesen  des  Orga- 
nismus ausmacht  und  ein  solcher  ohne  Seele  niemals  entstehen  uod 
bestehen  kann. 

Zerstörung  des  Gehirns  hat  keineswegs  Vernichtung  der  Seele 
zur  Folge,  sondern  Abtrennung  der  letzteren  von  den  Zellen  und 
damit  Vernichtung  des  lebenden  Wesens. 

Die  Frage,  ob  die  Seele  ausgelöscht  werden  kann,  lässt  Beant- 
wortung nicht  zu.  Es  ist  möglich,  dass  Auslöschung  oder  Vernich- 
tung der  Seele  nicht  möglich  ist.  Doch,  wir  können  hiervon  gar 
nichts  wissen,  sind  zu  keiner  Behauptung  berechtigt. 

Für  die  Entwickelung  der  Seele  ist,  wie  schon  gezeigt  wurde, 
die  leibliche  Organisation  unerlässlich ;  aber,  wir  haben  keine  Ahnung 
davon,  wie  Nervenzellen  und  activer  Aether  zu  einander  sich  ver- 
halten, wieso  der  Zelleninhalt  für  die  Seele  und  die  Seele  für  den 
Zelleninhalt  bedeutungsvoll  ist,  und  weshalb  das  Grundwesen  der 
Seele  immer  dasselbe  bleibt,  obgleich  die  körperliche  Organisation 
ununterbrochen  sich  ändert. 

Keine  dieser  Fragen  lässt  sich  beantworten.  Weder  reicht  dazu 
die  Physiologie  aus,  noch  irgend  eine  Philosophie,  und  natürlich  auch 
nicht  die  Wolff  sehe.  Von  diesem  Geheiraniss  kann  die  Hülle  nicht 
gehoben  werden. 


Blicke  in  das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhundert. 

§.  221. 
Aufklärung  und  Materialismus,  so  heissen  die  Ueberschiiften  der 
beiden  Jahrhunderte,  welche  die  neueste  Zeit  im  Leben  der  gesitteten 
Völker  ausmachen.  Im  vorigen  Säculum  war  Begeisterung,  in  die- 
sem, und  zumal  in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  ist  Blasirtheit  das 
kennzeichnende  Merkmal  des  öflfentlichen  Geistes  der  gebildeten 
Classen.  Im  vorigen  Jahrhundert  galt  die  Idee,  die  Tugend,  in  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  gilt  der  materielle  Erfolg  des 
Augenblicks,  und  die  Quantität  wird  der  Qualität  vorgezogen,  der 
Schein  dem  Wesen,  der  Genuss  des  Tages  der  Tugend  und  Erhebimg; 
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der  Verstand  unterdrückt  das  Gemütli,  und  die  Gewalt,  von  der  Bild- 
fläche verschwunden,  ist  in  Fleisch  und  Blut  tibergegangen  und  ver- 
nichtet die  Freiheit,  indem  sie  selbe  geräuschlos,  unter  künstlichstem 
Wohlgeruch  in  Schwefelsäure  auflöst. 

Zwang  unter  der  M^ske  der  Freiheit,  Elend  durch  sogenannte 
Wissenschaft  als  nothwendig  dargestellt,  und  Kälte  des  Herzens 
unter  dem  Schleier  der  Religion  verborgen  oder  offen  bekannt  mit 
und  ohne  Cynismus,  dies  sind  die  Errungenschaften,  deren  Besitzes 
die  Gesellschaft  der  Civilisirten  sich  erjfreut,  dies  ist  der  Schatz  der 
Cultur,  den  das  unglückselige  Jahrhundert  sich  gehoben  hat.  Und 
dieser  Zwang  verwuchs  bereits  so  innig  mit  den  Vorstellungen  und 
Fühlungen  der  grossen  Mehrzahl,  dass  kaum  jemand  dessen  Druck 
und  Schmach  empfindet,  ja  dass  angebliche  Weltweise  daftU*  nicht 
blos  Gründe  der  Entschuldigung  haben,  sondern  in  Lob.überfliessen. 

Und  dieser  empörende  physische  und  moralische  Zwang,  den 
Einzelne  gegen  Alle  und  Alle  gegen  den  Einzelnen  sich  erlauben, 
bedeutet  keineswegs  Harmonie  der  seelischen  Entwickelung,  sondern 
Einseitigkeit  derselben,  Disharmonie,  Mangel  einer  wii'klichen  Ge- 
sundheits- Pflege  der  Seele,  bedingt  durch  die  unheilvolle  Wirkung 
der  Extreme  innerhalb  des  gesellschaftlichen  Daseins,  insbesondere 
des  Elends.  Dieser  Zwang,  der  schliesslich  darauf  hinausläuft,  aus 
der  Welt  eine  Caseme  oder  gar  ein  Zuchthaus  zu  machen,  kann  nur 
getilgt  werden  durch  Beseitigung  des  Elends,  durch  Wiederher- 
stellung der  Tugend,  durch  Erhebung  des  Geistes  ijnd  Aufschwung 
des  Herzens.  Dieser  Zwang  muss  gebrochen  werden  in  der  Wissen- 
schaft, in  der  Religion,  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft,  damit  die 
normale  Entwickelung  der  Seele  gesichert  sei  für  kommende  Ge- 
schlechter. 

§.  222. 

Giebt  es  Beziehungen  fester  Art  zwischen  den  Anschauungen 
über  die  Natur  der  Seele  und  der  Freiheit  wie  dem  Zwang  im  mensch- 
lichen Leben?  Unter  denen,  welche  an  eine  centrale  Seele  glaubten, 
gab  es  edle  Menschen  und  Tyrannen ;  unter  denen,  welche  die  cen- 
trale Seele  läugneten,  gab  es  edle  Menschen  und  Tyrannen.  Wenden 
wir  aber  von  allen  diesen  Einzelnen  uns  ab  und  beachten  wir  den 
Einfluss  der  Seelen  -  Hypothese  auf  Mehrheiten,  so  kommt  es  uns  vor, 
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als  ob  in  dem  Maasse  der  kalte  Verstand  herrschend  wurde  und  das 
Leben  des  Gemüthes  an  Wärme  verlor,  in  welchem  die  Läugnung 
der  Seele  Sache  der  Mode  wurde.  Und  so  war  es  nicht  blos  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten,  so  war  es  zu  allen  Zeiten,  mutatis 
mutandis. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  kam  eine  exacte  Naturwissenschaft 
heutiger  Auffassung  bei  Lösung  der  Seelenfrage  nicht  in  Betrach- 
tung ;  aller  Speculation  lagen  Beobachtung  und  Erfahrung  zu  Grunde. 
Trotzdem  vom  Experiment  noch  kaum  die  Rede  war,  hat  die  natür- 
liche Logik  der  Weltweisen  zu  denselben  Endpuncten  hingeleitet, 
wie  die  auf  den  Ergebnissen  exacter  Forschung  flissenden  Specu- 
lationen  der  heutigen  Fachmänner  und  Denker.  Wie  damals,  ist 
auch  heute  das  unbekannte  X  eine  örösse  in  der  Rechnung,  und  wie 
damals  ist  auch  gegenwärtig  die  Seele  der  streitige  Punct,  über  den 
niemand  endgültig  entscheiden  kann,  weil  er  nicht  vermag,  Vorstel- 
lungen von  deren  eigentlichem  Wesen  sich  zu  bilden.  Man  hat  schon 
oft  die  Seele  verworfen  und  ist  immer  wieder  zu  der  Nothwendigkeit 
gelangt,  dieselbe  anzunehmen;  man  hat  schon  oft  die  Gottheit 
geläugnet  und  ist  immer  wieder  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass 
eine  uns  absolut  nicht  erklärliche  letzte  Ursache  aller  Dinge  besteht 

Hieran  ändert  auch  die  exacteste  Forschung  keinen  Deut ;  denn 
auch  das  vollkommenste  Experiment  setzt  uns  nicht  in  den  Stand, 
einen  Blick  zu  machen  in  das  Reich  des  Aethers,  da  wir  mit  unseren 
sinnlichen  Organen  dasselbe  nicht  erfassen  können.  Und  auf  Grund- 
lage der  Kenntniss  und  Erkenntniss  der  uns  zugänglichen  materiellen 
Welt  schliesst  unsere  Logik  immer  auf  die  letzte  Ursache,  die  wir 
nicht  wahrnehmen  können.  Es  geschah  dies  so  ehedem,  gerade  wie 
heutzutage,  und  wird  immer  so  geschehen.  Darum  kommt  die  Er- 
kenntniss aller  Zeiten  bei  dem  nämlichen  Puncte  an. 

§.  223. 
Zu  Edinburgh  kam  im  Jahre  1711  David  Hume  ^*^  an  das  Licht 
der  Welt.    Dieser  Philosoph  hat  mancherlei  gedacht  und  gesprochen, 

^***)  Hume,  D.,  Ueber  die  menschliche  Natur.  Aiw  dem  Englischen  nebst 
kritischen  Versuchen  zur  Beurtheihmg  dieses  Werks  von  Ludwig  Heinrich 
Jacob.  Halle,  1790—92,  in  8^  Tom.  I,  pag.  485  sq.;  411;  490  sq.;  Tom.  H» 
pag.  218  sq.;  232  sq.;  243  sq.;  252;  Tom.  111,  pag.  1  sq.;  28  sq.;   226;  252  sq. 
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von  dem  heute  noch  und  später  wohl  wird  Kenntniss  genommen  wer- 
den müssen.  Von  der  Immaterialität  der  Seele  handelnd,  kommt 
Hume  zvL  folgender  Entscheidung :  „Die  Frage  über  die  Substanz  der 
Seele  (ist)  absolut  und  an  sich  unverständlich :  alle  unsere  Vorstellun- 
gen sind  nicht  einer  localen  Vereinigung  fähig,  weder  mit  dem  Aus- 
gedehnten noch  mit  dem  Unausgedehnten ;  indem  einige  von  dieser, 
andere  von  jener  Art  sind :  und  da  die  beständige  Verbindung  der 
Objecto  das  wahre  Wesen  der  Ursache  und  Wirkung  ausmacht,  so 
können  Materie  und  Bewegung  oft  als  Ursachen  der  Gedanken 
betrachtet  werden,  so  weit  wir  einen  Begriff  von  diesem  Verhältnisse 
haben."  Und  weiter:  „Es  ist  kein  Grund  zu  einer  Erkenntniss 
a  priori,  weder  von  der  Wirkung  noch  von  der  Dauer  eines  Objects, 
wovon  sich  das  menschliche  Gemüth  möglicher  Weise  eine  Vorstel- 
lung machen  kann.  Wir  können  uns  von  jedem  Objecte  überhaupt 
einbilden,  dass  es  gänzlich  unwirksam  oder  augenblicklich  vernichtet 
werde ;  und  es  ist  ein  einleuchtender  Grundsatz,  dass  Alles,  was  man 
sich  denken  kann,  möglich  ist.  Nun  ist  dieses  von  der  Materie 
ebenso  wahr,  als  von  einem  Geiste,  von  einer  ausgedehnten,  zusammen- 
gesetzten Substanz  eben,  so  gut,  als  von  einer  einfachen  und  unaus- 
gedehnteit.  In  beiden  Fällen  sind  die  metaphysischen  Beweise  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  gleich  eingeschlossen;  und  in  beiden 
Fällen  sind  die  moralischen  Beweise  und  diejenigen,  welche  von  der 
Analogie  der  Natur  hergenommen  sind,  gleich  strenge  und  über- 
zeugend." 

Die  Seele  definirt  Hume:  „Das,  was  wir  Gemüth,  Seele,  Vor- 
stellungs- Vermögen  nennen,  ist  nichts,  als  ein  Haufe  oder  eine 
Sammlung  von  verschiedenen  Vorstellungen,  die  mit  einander  durcli 
gewisse  Eelationen  vereinigt  sind,  und  bei  dem  man,  wiewohl  fälsch- 
lich, voraussetzt,  dass  es  vollkommen  einfach  und  identisch  sei.  Da 
nun  jede  Vorstellung  von  der  anderen  unterschieden  und  als  abge- 
sondert existirend  betrachtet  werden  kann,  so  folgt  offenbar,  dass 
keine  Ungereimtheit  darin  liegt,  wenn  man  eine  besondere  Vorstel- 
lung von  dem  Gemüthe  absondert,  das  heisst:  wenn  man  alle  ihre 
Verhältnisse  mit  der  verknüpften  Masse  der  Vorstellungen,  die  ein 
denkendes  Wesen  ausmachen,  abbricht."  „Das  Gemüth  ist  eine  Art 
von  Schaubühne,  worauf  verschiedene  Vorstellungen  hinter  einander 
ei*8cheinen ;  sie  kommen  und  kommen  wieder  und  gehen  vorüber  und 
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misclieu  sich  iii  die  uneudliche  Mannigfaltigkeit  von  Stellungen  und 
Lagen."  „Unsere  letzte  Zuflucht  ist,  ihr  (der  Phantasie)  nachzu- 
geben, und  dreist  zu  behaupten,  dass  diese  verschiedenen  im  Ver- 
hältniss  stehenden  Objecte,  obgleich  unterbrochen  und  wechselnd,  m 
der  That  dieselben  sind.  Um  diese  Absurdität  vor  uns  selbst  zu 
rechtfertigen,  erdichten  wir  oft  ein  neues  unverständliches  Princip, 
das  die  Objecte  zusammen  verknüpft,  und  ihre  Unterbrechung  und 
ihren  Wechsel  hindert.  So  erdichten  wir  die  continuirliche  Existenz 
der  Vorstellungen  unserer  Sinne,  um  die  Unterbrechung  wegzu- 
schaffen, und  stecken  uns  hinter  die  Begriffe  von  Seele,  Selbst, 
Substanz,  um^den  Wechsel  zu  verbergen." 

Noch  einiger  Auffassungen  Hume^s  müssen  wir  gedenken,  um 
Betrachtungen  anstellen,  Anwendungen  machen  und  Kritik  walten 
lassen  zu  können. 

§.  224. 

Freiheit  und  Nothwendigkeit  fasst  Hume  in  anderem  Sinne,  als 
die  Weltweisen  vor  und  nach  ihm  zu  thun  pflegten.  Die  Nothwendig- 
keit macht  ihm  einen  wesentlichen  Theil  der  Causalität  aus ;  da  er 
der  Freiheit  die  Nothwendigkeit  abspricht,  so  spricht  er  derselben 
auch  alle  Causalität  ab  und  hält  sie  für  gleichbedeutend  mit  dem  Zu- 
fall. Alle  Gründe,  die  gegen  den  Zufall  gerichtet  seien,  gelten  auch 
gegen  die  Freiheit  oder  den  jfreien  Willen.  Hume  zeigt,  dass  wir 
uns  einbilden,  es 'sei  der  Wille  keinem  anderen  Dinge  unterworfen, 
und  beweist,  dass  wir  niemals  von  den  Banden  der  Nothwendigkeit 
uns  frei  machen  können ;  er  spricht  femer  dahin  sich  aus,  es  sei  einer 
der  Gründe,  weshalb  die  Lehre  von  der  Freiheit  in  der  Welt  bei 
weitem  mehr  Eingang  finde,  als  die  entgegengesetzte  Lehre,  die  fie- 
ligion,  und  es  könne  die  Vernunft  allein  niemals  ein  Beweggrund  fSr 
Handlungen  des  Willens  sein,  niemals  bei  Leitung  dieses  letzteren 
im  Stande  sein,  der  Leidenschaft  sich  zu  widersetzen.  Die  Vemunlt 
ist  für  Htime  nur  Erkenntniss  und  nicht  vermögend,  mit  einer  Leiden- 
schaft oder  Gemtiths- Bewegung  um  den  Vorrang  zu  streiten;  das- 
jenige, welches  der  Leidenschaft  mit  Erfolg  sich  entgegensetze,  sei 
wieder  eine  Leidenschaft  und  nicht  die  Vernunft.  „Was  wir  Stärke 
der  Seele  nennen,"  bemerkt  unser  Philosoph,  „begreift  die  Obermacht 
der  ruhigen  Leidenschaften  über  die  heftigen  in  sich.*" 
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Tugend  und  Laster  von  einander  zu  unterscheiden,  werde  nicht 
möglich  durch  Vergleichung  der  Begriffe,  Vernunft,  sondern  durch 
die  Empfindung  des  Angenehtaen  und  Unangenehmen,  welche  sie 
veranlassen.  „Die  Moralität,**  sagt  Hutne^  „wird  also  mehr  durch 
das  Gefühl,  als  durch  das  Urtheil  erkannt,  obgleich  dieses  Gefühl 
oder  diese  Empfindung  gemeiniglich  so  sanft  und  gelinde  ist,  dass 
wir  sie  sehr  leicht  mit  einem  Begriffe  verwechseln.''  Der  Philosoph 
zeigt:  „dass  die  Impression,  welche  von  der  Tugend  entspringt,  ange- 
nehm, die  aber  von  dem  Laster  herkommt,  unangenehm  sei,"  und 
erkennt  bei  allen  Entscheidungen  in  Bezug  auf  Tugend  und  Laster, 
auf  Schönheit  und  Hässlichkeit,  Lust  wie  Unlust,  der  Sympathie  sehr 
grossen  Einfluss  zu. 

„Die  Harmonie  der  menschlichen  Seelen,''  entwickelt  Hume^  „ist 
so  enge  und  innig,  dass  mich  ein  Mensch,  sobald  er  sich  mir  nähert, 
mit  allen  seinen  Meinungen  erfüllt  und  mein  Urtheil  mehr  oder  weni- 
ger auf  seine  Seite  zieht.  Und  obgleich  meine  Sympathie  mit  ihm 
bei  vielen  Gelegenheiten  nicht  so  stark  ist,  dass  dadurch  meine  Ge- 
sinnungen und  meine  Art  zu  denken  ganz  und  gar  geändert  wird,  so 
ist  sie  doch  selten  so  schwach,  dass  sie  nicht  den  noch  unbefestigten 
und  leichten  Gang  meiner  Gedanken  stören  und  derjenigen  Meinung 
einiges  Gewicht  geben  sollte,  welche  mir  sein  Beifall  und  seine 
Billigung  empfiehlt.  .  .  .  Dieses  Princip  der  Sympathie  ist  von  so 
mächtiger  und  einnehmender  Natur,  dass  es  an  den  mehi-sten  unserer 
Empfindungen  und  Leidenschaften  Theil  hat,  und  dass  es  sogar  oft 
da  wirkt,  wo  gerade  das  Gegentheil  statt  zu  haben  scheint.  Denn 
es  ist  merkwürdig,  dass  wenn  sich  mir  ein  Mensch  in  einem  Stücke 
widersetzt,  worauf  ich  sehr  viel  halte,  und  meine  Leidenschaft  durch 
seinen  Widerspruch  reizt,  dass  ich  alsdann  schon  allemal  einen  Grad 
von  Sympathie  mit  ihm  habe  und  dass  meine  Gemüths- Bewegung 
aus  keiner  anderen  Quelle  kommt." 

Was  bedeutet  die  Hume'sche  Seelenlehre  für  uns  P 

§.  225. 

In  den  obigen  Auseinandersetzungen  erscheint  die  Seele  nicht 
als  etwas  Festes  und  Dauerndes,  auch  nicht  als  Centrum  und  Einheit, 
sondern  als  etwas  ununterbrochen  Wechselndes  und  Veränderliches, 
als  Bild  der  augenblicklichen  organischen  Zustände,  bei  welchen  von 

Edaard  Reich,    Getchieht«  der  Seele.  16 
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Unsterblichkeit  gar  niemals  die  Rede  sein  kann ;  sie  wird  bezeichnet 
als  eine  Mehrheit  von  Vorstellungen.  In  diesem  Puncte  ist  also  der 
schottländische  Weltweise  der  Vater  jener  Auffassung  vom  Seelen- 
leben, welche  heutzutage  den  sogenannten  materialistischen  Natur- 
forschern eigen  ist. 

Mit  dieser  Summe  von  Vorstellungen,  mögen  dieselben  auch 
unter  einander  in  Beziehung  stehen,  wird  aber  nicht  der  Organismus 
erhalten ;  denn  die  Vorstellungen  sind  nicht  das  Wesen,  sondern  die 
Erscheinung  der  Seele,  stehen  als  solche  mit  einander  in  Beziehung 
und  müssen  aufgefasst  werden  als  das  Vorübergehende,  indem  das 
Wesen  das  Bleibende  ist,  die  wirkliche  Ursache  der  Erscheinung. 
Und  da  im  Organismus  Leib  und  Seele,  oder  Formelemente  und 
activer  Aether,  einheitlich  verbunden  sind,  und  der  regierende  Theil 
der  letztere  in  seiner  Gesammtheit  ist,  so  wird  die  Summe  der  Vor- 
stellungen nur  ein  Mittel  ausmachen  der  Regierung,  und  wird  durch 
andere  Mittel,  die  gleiclifalls  Eigenschaften  oder  Erscheinungen  der 
Seele  sind,  ergänzt  werden  müssen.  Diese  Ergänzung  wird  durch 
den  fiihlenden  Theil  des  Seelenlebens  geboten  werden. 

Wir  müssen  unter  allen  Umständen  das  Gemüth  (wie  wir  heut- 
zutage es  nennen)  anerkennen,  einerlei  ob  wir  der  Actionen  desselben 
klar  oder  nur  unklar  oder  gar  nicht  uns  bew^usst  sind.  Demgemäss 
äussert  sich  das  Seelenleben  nicht  blos  durch  Vorstellungen,  Gedan- 
ken, sondern  auch  durch  Fühlungen,  Gefühle.  Es  kommt  mir,  neben- 
bei bemerkt,  gewiss  vor,  dass  der  Seele  andere  Nervenzellen  zu  den 
Gedanken  dienen,  andere  zu  den  Gefühlen. 

§.  226. 

Je  nach  der  Auffassung  einer  centralen  Seele,  kann  diese  letztere 
entweder  mit  strenger  Logik  erschlossen  oder  erdichtet  sein.  Auch 
bei  dem  Walten  strengster  Logik,  so  weit  es  überhaupt  eine  solche 
giebt,  kommt  der  Phantasie  ihre  Bedeutung  zu ;  ohne  die  Einbildungs- 
kraft vermöchten  wir  es  nicht,  die  Bleigewichte  der  Thatsachen, 
welche  unser  Denkorgan  beschäftigen  und  unser  Gefühl  in  Anspruch 
nehmen,  in  Bewegung  zu  setzen  und  psychisch  zu  verwerthen.  So 
lange  die  Phantasie  nicht  auf  Kosten  anderer  Seelenkräfte  sich  ent- 
wickelt, wuchert,  so  lange  wird  dieselbe  nicht  nur  nicht  unsere  Logik 
beeinträchtigen,  sondern  geradezu  die  letztere  fördern. 
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Wir  müssen  jederzeit  völlig  normal  entwickelte  Organisationen 
voraussetzen,  wenn  von  naturgemässer  Denk-  und  Ftihlungsweise, 
von  gesunder  Logik  die  Rede  sein  soll.  Unter  dieser  Voraussetzung 
brauchen  wir  weder  gefährliche  Spiele  der  Einbildung  zu  besorgen, 
noch  auch  Störungen  in  den  moralischen  Gefühlen ;  Störungen,  durch 
welche  die  Entscheidung  über  das  Gute  und  das  Böse,  das  Wahre 
und  Nichtwajire,  das  Schöne  und  Hässliche,  die  Lust  und  die  Unlust 
beeinträchtigt  wird.  Vollkommen  normal  entwickelte  Organisationen 
mit  Gleichgewicht  der  stark  ausgebildeten  Nerven  -  und  Seelenkräfte 
werden,  unter  naturgemässen  Verhältnissen  athmend  und  wirkend, 
von  der  Phantasie  nicht  dazu  veranlasst  werden,  auf  das  Bestehen 
einer  solchen  Seele  zu  schliessen,  deren  Vorstellung  bei  der  grossen 
Masse  der  Wilden  angetroffen  wird ;  sie  werden  also  keine  fratzen- 
hafte Seele  erfinden,  sondern  zu  einem  vernunftgemässen  letzten 
Grunde  der  Bewegung  im  Organismus  gelangen. 

Weil  die  Pfaffen  stets  die  Seele  in  der  Art  der  wilden  Völker 
auffassten,  und  der  Materialismus  überall  zunächst  die  Reaction 
bedeutet  gegen  das  Pfaffenthum,  so  war  dies  einer  der  Gründe, 
welche  die  Materialisten  bestimmten,  die  Seele  überhaupt  zu  ver- 
werfen. 

§.  227. 

Wer  ist  frei?  Inwieweit  ist  der  Freieste  frei?  Vielleicht  ist 
der  active  Aether  an  sich  frei.  Aber,  er  kann  dies  auch  nicht  absolut 
sein,  8ondei::n  nur  relativ;  denn  er  wäre,  denken  wir  uns  denselben 
abgesondert  von  den  Formelementen,  doch  mehr  oder  weniger  abhän- 
gig von  den  Dingen  und  Beziehungen  der  Welt,  und  ausserdem  hätte 
er  in  sich  selbst  Momente  genug,  welche  seine  Freiheit  hemmten  und 
beeinträchtigten;  doch,  es  wäre  immerhin  von  relativer  Freiheit  zu 
sprechen.  Im  ganzen  Menschen  giebt  es  der  Momente  unzählige, 
welche  diese  Freiheit  des  activen  Aethers  unzählige  Male  in  Frkge 
stellen;  ringsum  Nothwendigkeiten,  welche  ununterbrochen  bestim- 
mend einwirken  und  den  Spielraum  der  Seele  immer  mehr  und  mehr 
zu  beschränken  suchen. 

Wenn  wahre  Erkenntniss  das  Maass  beziehungsweiser  Freiheit 
erhöht,  so  sind  es  die  Leidenschaften  und  die  mit  Erhaltung  des  Or- 
ganismus ebenso,  wie  der  Gattung,  zusammen  hängenden  Begeh- 

16* 
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rungen,  welche  die  Freiheit  vermindern.  Leidenschaften  können 
gedämpft,  Begehrungen  beschränkt  werden ;  keine  dieser  Kategorieen 
aber  lässt  sich  austilgen.  Und  so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  so 
lange  kommt  der  Mensch  nicht  zu  einem  irgend  beträchtlicheren 
Bruchstück  jener  Freiheit,  die  er  so  gerne  sich  zuschreibt.  Wegen 
des  thierischen  Haushalts  und  des  Reizes  der  Geschlechtsdrüsen 
giebt  es  keine  absolute  Erkenntniss,  und  es  giebt  auch  keine  solche, 
weil  wir  nur  einen  Theil  der  Welt  der  Materie  wahrnehmen  und  die 
Welt  des  Geistes,  des  Aethers  völlig  uns  verschlossen  ist,  wenigstens 
in  Bezug  auf  unmittelbare  Wahrnehmung.  i 

Innerhalb  der  Nothwendigkeit ,  in  welcher  die  sinnliche  Welt 
sich  bewegt,  giebt  es  ein  gewisses  Maass  relativer  Freiheit  oder 
Willkür,  welches  der  übersinnlichen  Welt,  dem  Reiche  des  Aethers 
angehört.  Beide  Welten  sind  beständig  vereinigt  und  trennen  sich 
beständig,  um  immer  wieder  zur  Einlieit  zu  werden.  Also,  um  e« 
kurz  zu  sagen,  unserer  Seele  kommt  ein  gewisses,  wenn  auch  sehr 
kleines  Maass  relativer  Freiheit  zu.  Die  Freiheit  stimmt  nicht  mit  dem 
Zufall  überein.  Es  giebt  keinen  Zufall,  kann  keinen  geben.  Auch 
jene  beziehungsweise  Freiheit  der  Seele  ist  durch  grosse  Weltgesetze 
regulirt,  die  uns  noch  nicht  bekannt  sind  und  vielleicht  niemals 
bekannt  werden  dürften. 

§.  228. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  von  Vernunft,  Wille  und  Leiden- 
schaft, Tugend,  Laster  und  Sympathie,  haben  wir  erkannt,  dass  eine 
Leidenschaft  um  so  weniger  durch  den  von  der  Vernunft  comman- 
dirten  Willen  überwunden  werden  könne,  je  tiefer  dieselbe  in  die 
Organisation  eingedrungen.  Jede  Leidenschaft  fiingt  klein  an;  jede 
Leidenschaft  wurzelt  in  den  Formelementen  der  Nervenmasse  ganz 
ebenso,  wie  im  activen  Aether,  und  entwickelt  sich  in  dem  Maasse,  in 
welchem  das  betreffende  nervöse  Organ  oder  die  betreffenden  ner- 
vösen Organe  sich  ausbilden,  ohne  durch  ein  Gegengewicht  gehemmt 
zu  sein.  Der  durch  die  Vernunft,  als  harmonische  Verknüpfting  von 
Erkenntniss  und  Sympathie,  in  Bewegung  gesetzte  Wille  vermag 
also  nur  dann  über  die  Leidenschaften  zu  herrschen,  wenn  er  kräf- 
tiger ist,  als  diese.  Und  es  ist  dergleichen  der  Fall,  wenn  der  Wille 
entweder  über  alle  Maassen  kräftig  zum  Ausdruck  kommt  oder  wenn 
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die  organischen  Wurzeln  der  Leidenschaft  nicht  tief  gehen,  nicht 
mächtig  sind. 

Wenn  der  Wille  einer  anderen,  mächtigeren  Leidenschaft  dient, 
so  überwindet  er  die  entgegen  stehende  Leidenschaft  rascher  und 
vollkommener.  Dies  kann  keineswegs  als  Compliment  für  die 
menschliche  Natur  betrachtet  werden,  zeugt  nicht  für  hohe  prakti- 
sche Bedeutung  der  Vernunft,  sondern  für  die  Bestialität  des  Zwei- 
händers  und  die  Sklaverei  des  Willens.  Nur  bei  Menschen  von 
höchster  Vollkommenheit  hat  die  Vernunft  mehr  Gewalt  über  den 
Willen,  und  nur  solche  Persönlichkeiten  sind  kein  Spiel  ihrer  Leiden- 
schaften. Zunahme  wahrer  Gesittung  muss  und  kann  nur  mit  Zu- 
nahme der  Zahl  solcher  Individuen  einhergelien. 

Je  weniger  entwickelt  der  Mensch,  desto  mehr  wird  Leiden- 
schaft gefordert  zu  Ueberwindung  von  Leidenschaft ;  je  höher  ausge- 
bildet der  Mensch,  je  harmonischer  seine  Seele,  desto  gewisser  kann 
von  der  Vernunft  die  Bändigung  und  Zügelung  der  Leidenschaft  aus- 
gehen.   In  beiden  Fällen  ist  der  Wille  nicht  Herr,  sondern  Knecht. 

§.  229. 

Zur  Unterscheidung  von  Tugend  und  Laster  gehört  eigentlich 
die  ganze  fühlende  und  erkennende  Seelenkraft,  nicht  das  Gefiihl 
allein,  obgleich  dasselbe  hier  im  Vordertreflfen  erscheint ;  denn  w^ir 
ftlhlen  den  Unterschied  der  moralischen  Art  nicht  blos,  wir  stellen 
denselben  auch  uns  vor.  Und  wir  haben  nui*  dann  das  Vermögen 
wirklichen  Erfassens  von  Tugend  und  Laster,  wenn  wir  vollkommen 
natiu'gemäss  auskrystallisirte  Persönlichkeiten ,  harmonisch  ent- 
wickelt in  Bezug  auf  die  Seele  sind  und  gesund  in  Beziehung  auf  den 
Leib.  Wie  gross  die  Bildung  des  Geistes  auch  sein  möge,  hier  ist 
dies  ganz  gleichgültig:  nur  den  normalen  Menschen  mit  gesundem 
Gefühl  und  gesundem  Verstand  wohnt  die  Fähigkeit  inne,  Tugend 
und  Laster  an  dem  Pi'obestein  unverdorbenen  Instinctes  zu  erfühlen 
und  gleichzeitig  zu  erkennen. 

Unverdorbener  Instinct!  Ein  Mensch,  der  solchen  hat,  kennt 
aUein  wirkliche  Lust  ebenso,  wie  wahre  Unlust.  Beide  gehören  zu 
den  unerlässlichen  Voraussetzungen  jenes  Pi'obirsteins ,  mittelst 
dessen  Tugend  und  Laster  zu  unterscheiden  sind.  Der  sogenannte 
civilisirte  Mensch  hat  nur  ausnahmsweise  guten  Instinct,  weil  er 


246 

nur  ausnahmsweise  normal  lebt,  nur  ausnahmsweise  an  Leib  und 
Seele  gesund  ist.  Daher  kommt  es,  dass  in  verdorbenen  Civilisa- 
tionen  das  Laster  Lust  erweckt  und  die  Tugend  Unlust,  Sittlichkeit 
als  Unsittlichkeit  aufgefasst  wird,  Unsittlichkeit  als  Sittlichkeit. 
Wir  brauchen  uns  nicht  zu  wundern,  wenn  wii'  in  den  Gemeinwesen 
des  Wieviel  -  Soviel  Tugend  und  Sittlichkeit  gebrandmarkt  sehen, 
Laster,  Unsittlichkeit  vergöttert. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  Sympathie  eine  der  gi-ossten 
Mäclite  unseres  seelischen  Daseins  ist,  dass  Mangel  gleichwie  eia- 
seitiges  Vorwalten  dei*selben  unsere  Urtheile  in  einer  oder  der 
anderen  Art  modificirt  und  so  die  Erkenntniss  nicht  in  das  eigent- 
liche Licht  stellt.  Verkelir  mit  unseren  Nächsten  ist  ohne  Sympathie 
nicht  möglich.  Je  mehi*  von  dieser  letzteren  wii'ksam,  je  mehr  Tu- 
gend und  Glückseligkeit  im  menschlichen  Dasein,  je  gesunder  alle 
persönlichen  und  öffentlichen  Verhältnisse.  Der  WiUe  wird  von 
Sympathie  in  höchst  verschiedenem  Maasse  commandirt.  Es  ist  das 
letztere  abhängig  von  der  Proportion,  in  welcher  die  Sympathie  zu 
den  anderen  Kräften  der  Seele  sich  befindet  und  von  der  Bethätigung 
des  Mitgefühls  in  dem  besonderen  Falle.  Bei  manchen  Menschen, 
deren  Selbstsucht  und  kalter,  rechnender  Verstand  alle  Grenzen  über- 
schreitet, nimmt  das  Mitgeflihl  keineu  Einfluss  auf  den  Willen,  oder 
so  gut  wie  keinen.  Und  dies  bedeutet  Verhängniss,  bei  allgemeiner 
Verbreitung. 

§.  230. 

Wie  kommt  es,  dass  wir  für  den  einen  Menschen  mehr  Sympa- 
thie hegen,  als  flir  den  anderen?  Hat  Gustav  Jäger ^^  Eecht,  ivenn 
er  annimmt,  die  gi'össere  Zuneigung  oder  Abneigung  der  Menschen 
gegen  einander  hänge  mit  dem  besonderen  Gerüche  zusammen,  der 
jedem  eigen  ist?  Ich  glaube,  Jäger  hat  nicht  Unrecht;  aber,  weil  er 
andere  Momente  übersieht,  darum  ist  seine  Auffassung  einseitig. 
Nicht  nur  der  Geruch  kennzeichnet  den  individuellen  Menschen, 
sondern  auch  die  Gestalt,  der  Bück,  der  Gang,  die  Gewohnheit,  die 
Gesammtheit  der  Aeusserungen  des  Seelenlebens  und  der  unmittel- 
bare, sagen  wir:  magische,  Einfluss  des  activen  Aethers  auf  die  Seele 
des  Andern. 


'")  Jäger,  G.,  Die  Entdeckung  der  Seele.  Leipzig,  1878,  in  8^,  pag.  5  8q. 


247 

Alle  diese  Verhältnisse  kommen  in  Betrachtung,  wenn  die  gegen- 
seitige Sympathie  der  Menschen  sich  bethätigt.  Und  alle  diese  Ver- 
hältnisse fuhren  auf  etwas  Gemeinsames  sich  zurück :  die  Sympathie 
des  einen  Menschen  für  den  andern  ist  um  so  grösser,  je  mehr  die 
Besonderheiten  des  einen  bei  dem  andern  dauernd  das  Vorherrschen 
der  Lust  über  die  Unlust  erhalten.  Nur  wenige  von  den  Eindrucken, 
die  wir  von  der  gesammten  Persönlichkeit  des  Mitmenschen  erlangen, 
werden  vollkommen  uns  bewusst ;  doch,  die  Wirkung  derselben  auf 
unser  Seelenleben  ist  eine  so  bedeutende,  dass  Lust  oder  Unlust  in 
ausgesprochenem  Gradß  erregt  wird,  und  damit  unsere  Sympathie 
oder  Antipathie. 

Befinden  nun  die  Menschen  körperlich  oder  in  ihren  Geistes- 
werken sich  uns  gegenüber,  so  werden  Bie  um  so  mehr  bestimmend 
auf  die  Entscheidungen  der  Seele,  auf  Erkenntniss  und  Willen,  auf 
Verstand  und  Gefiihl  einwirken,  je  deutlicher  die  Lust  oder  Unlust, 
die  Sympathie  oder  Antipathie  ist,  welche  sie  in  uns  erregen.  Je 
mehr  wir  normal  und  harmonisch  gerathen  sind  und  je  mehi*  dies 
auch  von  dem  uns  gegenüber  stehenden  Mitmenschen  seine  Geltung 
hat,  desto  grösser  wird  gewiss  die  erregte  Lust  und  desto  dauernder 
wird  dieselbe  sein,  desto  stärker  die  Sympathie.  Zur  Herstellung  des 
Reiches  der  Sympathie  gehört  die  Gesundheits  -  Pflege  der  Seele,  zu 
dieser  die  Gesundheits -Pflege  des  Leibes,  hierzu  die  Bannung  von 
Elend  und  Ueppigkeit,  und  dazu  wieder  der  Aufschwung  des  Herzens, 
die  Beligion! 

§.  231. 

Etienne  Bonnet  de  Condillac  ^^)  wurde  zu  Grenoble  geboren  im 
Jahre  1715  und  war  Abt  der  Kirche  der  Päpste.  Die  Lehrmeinungen 
dieses  Weltweisen  sind  sowohl  für  ihn  selbst,  wie  für  sein  Jahrhun- 
dert kennzeichnend,  andererseits  auch  geschichtlich  bedeutungsvoll 
ftir  Wissenschaft  und  Anwendung.    Deshalb  wollen  wir  derselben 


*^)  De  Condillac  (E.  B.),  Tratte  des  anunaux,  oü,  apr^s  avoir  fait  des 
observations  critiques  sur  le  sentiment  de  Descartes  et  sur  celui  de  M.  de  BiiiFon, 
on  entreprend  d'expliqueur  leurs  principales  facultas.  Amsterdam,  1755,  in  8°, 
pag.  10  sq.;  105  sq.;  180  sq. 

De  Condillac,  Traite  des  sensations,  a  Madame  la  comtesse  de  Vassß. 
Londres  &  Paris,  1754,  in  8<^,  Tom.  I,  pag.  292  sq.;  Tom.  II,  pag.  255  sq. 
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hier  gedenken.  Von  der  Einheit  des  Körpers  und  der  Seele  aus- 
gehend, nimmt  Condülac  nur  eine  Art  von  Empfindung  an,  die  körper- 
lich und  seelisch  mit  einem  Male  ist.  Instinct  sei  der  untere,  Ver- 
nunft der  höhere  Grad  von  Intelligenz ;  dem  Menschen  allein  komme 
Vernunft,  den  anderen  Thieren  blos  Instinct  zu.  Dieses  Vorurtheü 
Condillac'sj  anderer  Philosophen  und  des  grossen  Haufens  angeblich 
gesitteter  Zweihänder  wurde  schon  im  Alterthum  widerlegt. 

Ob  auch  Leib  und  Seele  zur  Einlieit  verbunden,  sei  doch  die 
Seele,  als  einfache  Substanz,  das  Denkende  und  Empfindende  in  uns, 
da  die  Materie  nicht  zu  denken  und  empfinden  vermöge.  Für  Con- 
(Ulkte  machen  die  Siimesorgane  die  Voraussetzungen  aller  Erkennt- 
niss  aus,  und  besonders  kommt  ihm  der  Tastsinn  in  Betrachtung; 
unsere  Erkenntnisse  ebenso,  wie  unsere  Leidenschaften  seien  der 
Erfolg  des  Vergnügens  oder  des  Schmerzes,  welche  die  Sinnes- 
Wahrnehmungen  begleiten.  Empfindung  und  Bewusstsein  kann  Cati- 
dülac  ohne  einander  nicht  denken. 

In  seinem  für  den  Prinzen  von  Parma  geschriebenen  Buche  über 
die  Kunst  der  Beurtheüung  zeigt  Condülac  '^^),  dass  bei  Behauptung 
von  angeborenen  Ideen  eine  Absurdität  begangen  werde.  Weder  sei 
die  Seele  mit  allen  iliren  Ideen,  noch  auch  mit  allen  ihren  Fähig- 
keiten geboren;  dieselben  entwickelten  sich  aUmählig  und  würden 
erworben.  Es  sei  weiter  nichts,  als  ein  Vorurtheü,  welches  man 
zerstören  sollte,  anzunehmen:  wir  hätten  immer  so  gefühlt,  wie  w^ir 
heute  fiihlen,  und  die  Natui-  allein  habe  zu  dem  uns  gemacht,  was 
wir  sind.  Wir  könnten  uns  es  nicht  verhehlen,  dass  der  Geist  die 
Fähigkeit,  zu  reflectiren,  sich  einzubilden  und  zu  denken,  ei'worben 
habe,  ebenso  wie  der  Leib  die  Fähigkeit  erwerbe,  mit  Geschick  und 
Behendigkeit  sich  zu  bewegen.  Man  entwickle  sich  unter  geeigneten 
Einflüssen  der  Aussen  weit  und  werde  ein  Redner,  Dichter  oder  sonst 
etwas.  Demnach  lässt  CondUlao  den  Menschen  nicht  als  das,  was  er 
später  ist,  zur  Welt  kommen,  sondern  unter  Einfluss  bestimmter  Ver- 
hältnisse sich  entwickeln. 

Weiter  erklärt  Condillac  die  Seele  fiir  eine  einfache  Substanz, 
verschieden    von    allen    ausgedehnten    Substanzen.     Der    Körper 


»«*)  Condillac,   L'art  de   raisonner.     LiUe,   An  8,   (1800),  in  12 ^  pag. 
47  sq.;  51  sq. 
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wirke  nicht  durch  sich  selbst  auf  die  Seele,  sei  nicht  die  eigentliche 
Ursache  von  Wahrnehmung  und  Geistesleben,  aber  gehöre  dazu  noth- 
wendig.  —  So  weit  Condülac, 


§.  232. 

Wenn  wir  uns  vorstellen,  der  active  Aether  oder  die  Seele  sei 
das  Bewegende,  die  Gesanmitheit  der  Fonnelemente  oder  Leib  das 
Bewegte  oder  das  Mittel,  und  wenn  wir  an  der.  Vorstellung  fest- 
halten, dass  der  Organismus  die  Einheit  ausmache  von  Seele  und 
Leib,  so  begreifen  wir,  dass  es  nur  eine  Art  von  Empfindung  geben 
könne:  durch  die  Formelemente  vermittelt,  durch  den  activen  Aether 
wahrgenommen.  Hieraus  ersehen  wir,  was  die  Auffassung  jenes 
Grenobler  Weltweisen  in  diesem  Puncte  bedeutet:  Vorbereitung 
der  Erkenntniss. 

Instinct  und  Vernunft  als  verschiedene  Grade  einer  und  der- 
selben Qualität  zu  betrachten,  ist  so  unrecht  nicht.  Je  bewusster 
und  vollkommener  die  erkennende  und  fühlende  Thätigkeit  wird, 
desto  mehr  ist  von  Vernunft  die  Eede.  Weil  aber  das  unbewusste 
Seelenleben  immer  da  ist,  selbst  bei  höchst  entwickelter  Vernunft,  so 
giebt  es  auch  bei  den  geistig- sittlich  vollkommensten  Wesen  jeder- 
zeit Instincte  und  es  ist  durchaus  falsch,  zu  behaupten,  die  vernünf- 
tigen Wesen  seien  ohne  Listincte. 

Instinct  und  Vernunft  begegnen  uns  bei  allen  Thieren.  Es  ist 
durchaus  nicht  wähl-,  dass  bei  naturgemäss  sich  entwickelnden  Ge- 
schöpfen der  Instinct  in  dem  Maasse  abnehme,  in  welchem  die  Ver- 
nunft zunimmt ;  dergleichen  kann  nur  gelten  imierhalb  entarteter  Zu- 
stände, bei  Menschen,  die  vollkommen  der  Natur  entgegen  sich  ent- 
wickeln, Wald  und  Feld  niemals  sehen,  immer  in  Mauern  menschen- 
überfüUter  und  fabrikverpesteter  Häuser  und  Städte  aufwachsen, 
verfälschte  und  sonst  unpassende  Nahrung  gemessen  und  in  den  Ex- 
tremen von  Jammer  und  Elend,  andei-erseits  von  Genuss  und  Ueppig- 
keit  sich  umhertreiben.  Bei  solchen  übercivilisirten,  unharmonisch, 
höchst  einseitig  entwickelten  Erwerbs-  und  Genuss -Maschinen,  an 
denen  kein  ZoD  natürlich  ist,  sondern  Alles  erkünstelt,  sieht  es  sein* 
erbärmlich  aus  mit  den  Instincten,  und  von  Vernunft  ist  da  auch 
nur  beziehungsweise  die  Rede;  in  entarteten  Organisationen  ent- 


250 

wickelt  sich  da  rafflnirter  Verstand,  von  Lebensnoth,  von  Selbst- 
sucht, von  Hab-,  Ehr-  und  Genussgier  geleitet  und  getrieben. 

Es  wäre  also  entschieden  besser,  zu  behaupten,  dass  Vernunft 
und  Instinct  nicht  nur  nicht  einander  ausschliessen ,  sondern  im 
Gegentheil  immer  dort  gesundheitsgemäss  sich  entwickeln  und 
zusammen  in  richtiger  Proportion  erscheinen,  woselbst  normale 
Lebens -Verhältnisse  walten.  Ein  Wesen  ohne  Instinct  ist  ein 
Unwesen. 

§.  238. 

Unsere  Erkemitniss  kommt  nicht  allein  durch  Vermittelung  der 
Sinnesorgane,  obgleich  auf  diese  das  Schwergewicht  fallt,  sondern 
auch,  und  ich  habe  es  schon  angedeutet,  durch  unmittelbaren  Ein- 
fluss  der  Seele  des  Einen  auf  die  des  Andern.  Magische  Wirkung 
nennt  man  dies.  Doch,  möge  man  es  so  nennen  oder  anders:  an  der 
Thatsache  der  Existenz  solcher  Wirkungen  lässt  gar  nichts  sich 
ändern;  es  steht  jenseits  alles  Zweifels,  dass  der  active  Aether  des 
Einen  auf  den  des  Andern  selbst  in  weiten  Entfernungen  wirkt. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Sinneswerkzeuge,  ob  auch  die  hauptsäch- 
lichen, doch  keineswegs  die  ausschliesslichen  Vermittler  der  Wahr- 
nehmung sind.  Und  weil  dem  so  ist,  darum  ist  die  Ai'beit  der  Seele 
schon  bei  dem  Embryo  viel  bedeutender,  die  Thätigkeit  der  Central- 
organe  des  Nervensystems  viel  gi*össer,  als  es  der  Fall  sein  könnte, 
wenn  nur  Eindrücke  auf  die  Sinne  die  Quelle  psychischer  Fähig- 
keit wären. 

Wir  haben  bereits  in  einem  ftüheren  Paragraph  hervorgehoben, 
dass  Anlagen  des  Geistes  und  Gemüthes  zur  Welt  gebracht  werden 
und  dass  deren  physischer  Ausdruck  eine  gewisse  Gestaltung  and 
Entwickelung  des  Gehirns  sei  und  in  weiterer  Folge  des  ganzen 
Organismus.  Es  kommt  also  niemand  als  Gelehrter,  Künstler, 
Staatsmann  oder  sonst  irgend  wer  und  was  zur  Welt,  sondern  muss 
vermöge  seiner  Anlagen  dazu  sich  entwickeln.  Dies  erfolgt  jedoch 
nur  unter  günstigen  und  insbesondere  geeigneten  Verhältnissen  der 
Erziehung,  Bildung,  Lebensweise,  Gesellschaft,  Religion,  PoUtik, 
Wirthschaft  u.  s.  w. 

Gute  Anlagen  zu  entwickeln,  schlechte  zu  tilgen,  zu  beschrän- 
ken, ist  leicht'  und  auch  wieder  ungemein  schwer,  je  nach  den  Um- 
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ständen,  welche  als  wii'ksam  in  Betrachtung  kommen,  ungünstige 
Verhältnisse  können  sogar  die  besten  ererbten  Anlagen  verlöschen, 
die  Familien  -  Constitution  verhängnissvoll  abändern,  dahin  es  brin- 
gen,, dass  Menschen,  die  im  Guten  gross  geworden  wären,  nun  im 
Schlechten  hervoiragen.  Die  Wirkung,  mit  welcher  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  bezieht  zugleich  sich  aufSeele  und  Körper;  denn,  weil  der 
von  schlimmen  Momenten  beeinflusste  und  beheiTschte  Mensch  von 
denselben  nicht  nur  in  seinem  organischen  Haushalt  getroffen,  son- 
dern auch  in  seinem  Nei*ven  -  und  Seelendasein  gehemmt,  geschädigt 
wird,  werden  alle  Seiten  der  Organisation  in  ihrer  normalen  Ent- 
wicklung beeinträchtigt  und  dadurch  die  Bedingungen  dei*  Haimonie 
aufgehoben.  Was  da  die  Persönlichkeit  Gutes  von  Anlagen  zur  Welt 
brachte,  verschwindet  unter  dem  Leiden  des  Haushalts  und  der 
Psyche. 

§.  284. 

Bringen  wii'-nicht  Wissenschaften,  nicht  Künste,  nicht  scharf  aus- 
geprägte, fertige  und  vollkommene  Ideen  zur  Welt,  sondein  gestaltet 
in  uns  Alles  sich  je  nach  den  Anlagen,  die  uns  vererbt  wurden,  und 
je  nach  den  Einflüssen,  welche  über  die  Entwicklung  dieser  An- 
lagen entscheiden,  so  fiägt  es  sich,  welche  Wirkung  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten, Erziehung  und  Beispiel  auf  unsere  Gefühle  und  im  All- 
gemeinen auf  unser  Seelenleben  ausüben,  in  wie  weit  dieselben 
vorhandene  Dispositionen  ausbilden,  neue  Anlagen,  Gefühle,  Ideen  in 
das  Dasein  rufen. 

Francis  Huicheson  ^^^^  der  im  Jahre  16Ö4  geboren  wui'de,  sucht 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  weder  Gewohnheiten,  noch  Erziehung 
und  Beispiel  unser  inneres  Wesen  so  beeinflussen,  um  neue  Empfin- 
dungen hervorzurufen,  sondern  dass  hier  ein  in  uns  liegendes 
ursprüngliches  Vei-mögen  in  Betrachtung  komme.  Die  Alltagssitte 
veranlasse  unseren  Geist  und  Körper,  behaglich  Dinge  zu  vollfuhren, 
welche  unzählige  Male  wiederholt  wurden;  aber,  sie  gestatte  uns 


***)  Hutcheson,  F.,  Recherches  sur  rorigine  des  idees  que  nous  avons 
de  la  beaut^  &  de  la  vertu.  Tradait  sur  la  quatri^me  edition  angloise.  Amster- 
dam, 1750,  in  8«,  Tom.  I,  pag.  159  sq.;  164  sq.;  173;  Tom.  11,  pag.  10  sq.; 
80  sq.;  35  sq.;  44  sq.;  52  sq.;  102  sq.;  121  st].;  139  sq.;  191  sq.;  210  sq.; 
388  sq. 
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nicht,  dieselben  aus  einem  neuen  Gesichtspuncte  aufzufassen.  Seien 
wir  nicht  mit  einem  Gefühl  för  Schönheit  zur  Welt  gekommen, 
so  vermöchte  es  die  •  Alltagssitte  nicht,  uns  das  Schöne  zu  ver- 
mitteln. 

Mit  der  Erziehung  verhält  es  sich,  nach  Auffassung  Htäckesons, 
nicht  viel  anders.  „Die  Wirkung  der  Erziehung,"  sagt  dieser  schott- 
ländische  Weltweise,  „ist,  uns  in  Beziehung  zu  setzen  mit  einer 
grossen  Anzahl  speculativer,  zuweilen  wahrer,  zuweilen  falscher 
Meinungen,  und  oft  genug  unsere  Blicke  auf  Gegenstände  zu  leiten, 
denen  keine  wirkliche  Qualität  zukommt."  Auch  das  Beispiel  hat 
für  unseren  Philosoplien  keineswegs  jene  Wirkung,  welche  gewöhn- 
lich behauptet  wird.  „Das  Beispiel,"  entwickelt  Hutchesonj  „ver- 
ursacht, dass  Personen  oline  Geschmack  vorgeben,  eine  sehr  lebhafte 
P^mpfindung  fiir  das  Schöne  zu  haben,  etwas,  was  in  Wirklichkeit 
ihnen  abgeht,  weil  es  die  natürliche  Fähigkeit  voraussetzt,  die  Ideen 
der  Harmonie  und  des  Schönen  aufzunehmen." 

§.  235. 

.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Betrachtungen  zeigt  Hutchemn, 
„dass  die  Menschen  in  einigen  Handlungen  unmittelbar  Gutes  finden; 
dass  durch  ein  höheres  Gefühl,  welches  ich  Moral  nenne,  wir  die 
Handlungen  unserer  Nächsten  billigen  und  bestimmt  w^erden,  die  Ur- 
heber der  Handlungen  zu  lieben,  angesichts  der  VoUkommenheit, 
welche  durch  letztere  ausgedrückt  wird;  dass  wir  eine  ähnliche 
Walu'nehmung  haben,  indem  wir  über  unsere  eigenen  Begehungen 
nachsinnen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  natürlichen  Vortheil.  welcher 
daraus  für  uns  entspringt."  Ausserdem  weist  der  Philosoph  nach, 
dass  die  Neigung,  das  Verlangen  oder  die  Absicht,  welche  uns 
bestimmt,  die  aus  jenem  Bew^eggnmd  entsprungenen  Handlungen  zu 
billigen,  unabhängig  sei  von  der  sinnlichen  Lust,  welche  die  Folge 
von  äusseren  Vortheilen  der  guten  Thaten  ist,  und  auf  ein  von 
unserer  Eigenliebe  und  unserem  Eigennutz  ganz  verschiedenes  Prin- 
cip  sich  gründe.  Dieses  moralische  Gefühl  sei  unveränderlich, 
gründe  sich  nicht  auf  die  Religion,  werde  durch  Gewohnheiten  und 
Erziehung  nicht  alterirt  und  setze  keine  angeborene  Idee  voraus. 
Die  wahren  Beweggründe  unserer  Handlungen  seien  unsere  Neigun- 
gen ;  aus  diesen  entsprängen  alle  Tugenden  und  Laster. 
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Hutcheson  zeigt,  dass  die  Tugend  interesselos  sei.  „Weil  das 
Wohlwollen  weder  aus  der  Eigenliebe  entspringt,  noch  aus  irgend 
einem  andern  gewöhnlichen  Interesse,  und  weil  alle  Tugend  aus  die- 
sem Princip  ihr  Entstehen  leitet,  ...  so  folgt  daraus,  dass  die  Ver- 
anlassung unserer  tugendhaften  Handlungen  eine  von  der  Eigenliebe 
und  dem  gewöhnlichen  Interesse  verschiedene  sein  müsse."  Nicht 
nur  Selbstsucht,  sondern  auch  Gefühle  ganz  uneigennütziger  Art 
erkennt  Hutcheson  der  Seele  zu.  Ohne  Wohlwollen  k^nn  derselbe 
Tugend  sich  nicht  vorstellen.  Zu-  den  gewöhnlichen  Quellen  des 
Lasters  rechnet  dieser  Weltweise :  „schlecht  verstandene  Eigenliebe, 
deren  Gewalt  jedes  Gefühl  des  Wohlwollens  auslöscht ;  Neigung  aus- 
schliesslich für  uns  selbst  und  für  beschränkte  Systeme,  welche  alle 
Erwägung  des  Wohlwollens  beseitigt ;  oder  auch  gewisse  Affectionen, 
welche  falsche  und  unbedachtsame  Vorstellungen  in  das  Leben  rufen 
in  Bezug  auf  andere  Menschen.*' 

In  den  Mittelpunct  alles  moralischen  Gefühls  setzt  Hutcheson 
das  Wohlwollen,  dem  er  mit  Recht  die  grösste  Bedeutung  zuerkennt 
flir  alles  wahrhaft  naturgemässe  und  glückselige  Zusammenleben. 
Jederzeit  lenke  uns  das  Wohlwollen,  wenn  von  Billigung  mensch- 
licher Thaten  es  sich  handelt,  ob  auch  unsere  Erkenntniss  anders 
dazu  sich  stelle;  unsere  Vernunft  sei  auch  geneigt,  in  Fehler  zu 
fallen.  Missbrauch  der  Vernunft  in  beschränkten  Systemen  verkehre 
und  verderbe  das  ^Ji^ohlwoUen,  und  nichts  sei  flir  die  Tugend  gefahr- 
licher, als  das  Wesen  und  Treiben  der  Secten.  Das  Wohlwollen  sei 
von  Leidenschaften,  Erkenntnissen  und  Begehrungen  kaum  abhängig 
und  werde  durch  Bildung,  Erziehung,  Reflexion  u.  s.  w.  kaum  beein- 
flusst.  —  Es  möge  bei  diesen  Anführungen  sein  Bewenden  haben. 

§.  236. 

Wohlwollen,  Sympathie,  Gefühl  ist  das  Centrum  unseres  ganzen 
Seelenseins  und  weit  älter,  als  alle  und  jede  Erkenntniss.  Wo  diese 
noch  in  den  Anfängen  ihrer  Entwickelung  weilt,  ist  das  Gefühl  schon 
die  heiTschende  Macht  des  gesellschaftlichen  Zusammenlebens.  Ge- 
fiihl  ist  es,  was  an  unsere  Nebenmenschen  und  deren  Lebensinteressen 
uns  knüpft.  Und  das  Wohlwollen  ist  grundverschieden  von  der 
Selbstsucht;  es  nimmt  dieser  gegenüber  eine  ganz  bestimmte  Stellung 
ein,  es  ist  deren  Gegensatz. 
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Gefühle  überhaupt  kommen  nicht  überein  mit  Vorstellungen ;  sie 
sind  das  Erste  in  der  Seele,  Vorstellungen  aber  das  Zweite.  Aus 
diesem  Grunde  muss  alles  persönliche  und  gesellschaftliche  Dasein 
mit  Gefühlen  anfangen,  von  Gefühlen  durchdrungen  sein,  damit 
endigen.  Gegen  diese  Auifassung  giebt  es  keinen  stichhaltigen 
Einwand.  Wir  sind  Mensch  durch  das  Gefühl,  und  Menschlichkeit 
ist  Wohlwollen,  höchst  entwickeltes  Gefühl.  In  dem  Maasse  das 
Wohlwollen  sich  abschwächt,  nimmt  die  allgemeine  Glückseligkeit, 
Gesundheit,  Tugend  ab.  Es  giebt  keine  wahre  Gesittung  ohne 
intensives  Wohlwollen  und  kann  keine  solche  geben  ohne  Sjrmpathie. 
Jede  Gesittung,  in  welcher,  der  Egoismus  auf  Kosten  der  Sympathie 
sich  entwickelt,  wird  für  neun  Zehntheile  der  Menschen  die  Hölle 
bedeuten  auf  Erden;  nur  äusserlich  und  verständig,  momentan 
„nützlich"  wird  eine  solche  Civilisation  sein,  keineswegs  aber  ver- 
nünftig ;  denn,  wie  ich  nachwies,  erwächst  Veiiiunft  nicht  blos  aus 
Erkenntniss,  sondern  setzt  auch  normale  Wärme  des  Gefiihls  voraus. 

Bei  keinem  edel  angelegten,  naturgemäss  entwickelten  Men- 
schen hängen  Wahrheit,  Wohlwollen  und  Gerechtigkeit  mit  Selbst- 
sucht zusammen ;  vom  Hause  aus  ist  der  Mensch  keineswegs  mehr 
egoistisch,  als  sympathisch.  Auch  unter  den  schlimmsten  Verhält- 
nissen der  Entartung  des  gesellschaftlichen  Systems  können  die 
Grundzüge  der  uns  angeborenen  Uneigennützigkeit  nicht  ausgetilgt 
werden.  Und  diese  Thatsache  gew^ährt  aller  Hygieine  der  Seele  den 
besten  Einsatzpunct  ihres  Hebels. 

§.  237. 

Alfred  Esphtas  ^^^  beschliesst  seine  umfangreichen  Studien  über 
die  Gesellschaften  der  animalischen  Wesen,  indem  er  unter  Anderem 
ausspricht:  „Und  .  .  .  welcher  Fortschritt  zeigt  sich  vom  Aufguss- 
thier  bis  zu  den  Völkerschaften  der  Säugethiere !  Dort  die  äusserste 
Wildheit  und  das  grösste  Unvermögen,  eine  absolute  Abhängigkeit 
von  den  Einflüssen  der  Aussenwelt.  Hier  der  Anfang  der  Herrschaft 
über  die  Masse,  die  gesicherte  Vertheidigung  und,  in  einem  ausge- 
dehnten Kreise  der  Thätigkeit,  die  Ueberwindung  des  Zerstörungs- 
Triebes  durch  die   wohlwollenden  Instincte.    Aber  .  .  .  wir  sehen, 

^*^)  Espinas,  A.,  Des  soci6tes  animales.  Etüde  de  psychologie  comparte. 
Deuxi^ine  edition.    Paris,  1878,  in  8",  pag.  543  sq.;  557  sq. 
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dass  es  die  Selbstliebe  war,  welche  Alles  erregte;  die  Selbstliebe 
sagen  wir,  jedocli  entwickelt  durch  eine  harmonische  Nothwendigkeit 
in  einer  Art,  dass  die  Nächstenliebe  davon  untrennbar  wurde.  ^  — 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  gleich  bei  den  thierischen  Wesen  der 
untersten  Classen  das  Wohlwollen  auftritt,  das  Mitgefühl  zur  Gel- 
tung kommt  und  ganz  deutlich  von  der  Selbstsucht  sich  untercheidet ; 
denn  schon  innerhalb  der  ersten  Regungen  des  psychischen  Daseins 
sehen  wir  nicht  blos  Liebe  zu  den  Nachkommen,  sondern  auch  Hülfe- 
leistung, Erbarmen,  Mitleid  gegenüber  dem  Genossen  der  Gattung 
ohne  allen  und  jeden  selbstischen  Beweggrund.  Es  genügt  diese 
Thatsache  vollständig,  uns  zu  beweisen,  dass  Egoismus  und  Sym- 
pathie gleich  von  ürbeginn  an  ganz  und  gar  verschiedene  Kräfte 
sind  und  einander  keineswegs  bedingen.  Und  das  Bestehen  der 
Sympathie  schon  im  Seelenleben  der  einfachen  Thierformen  deutet 
auf  Selbstständigkeit  alles  psychischen  Seins  hin  und  stützt  die  An- 
nahme, dass  Gefühle  das  Alpha  sind  und  das  Omega  der  Bethätigung 
der  Psyche. 

Wenn  Espinas  weiter  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  folgert : 
„Es  scheint  demnach,  dass,  wenn  auch  nicht  in  allen  Handlungen  der 
gesellschaftlich  zusammen  lebenden  Thiere,  doch  wenigstens  in 
gewissen  Acten  von  Ergebenheit  bei  den  oberen  Classen  der  Wirbel- 
thiere,  das  Mitgefiihl  um  seiner  selbst  willen  ausgeübt  werde  und 
zuweilen  bis  zu  jenem  Puncte  sich  ^erhebe,  wo  wir  von  reifer  Güte 
sprechen,  von  Entsagung*'  —  und  wenn  er  weiter  schliesst:  „Dem- 
gemäss  ein  selbstloser  Antrieb,  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze 
bewusst,  obgleich  nicht  überlegt,  unter  dem  Namen  eines  gebieteri- 
schen bekannt,  der  aber  nicht  bis  zum  Zwange  geht  und,  wenn  auch 
nur  in  geringem  Grade,  die  Möglichkeit  einer  Versagung  bestehen 
lässt,  dies  ist  die  wesentliche  Form  der  Veipflichtung,  welche  die 
Thätigkeit  des  Thieres  seiner  Gesellschaft  gegenüber  regelt",  und 
endlich:  „Aber  Alle  sind  vereinigt  durch  das  Band  der  Sympathie 
und  der  Ergebenheit,  der  Sympathie,  welche  zu  gegenseitiger 
Achtung  verpflichtet*'  ...  —  so  kann  getrost  seine  Folgerung  auch 
auf  die-  einfacheren  Wesen  des  Thierreiches  ausgedehnt  werden,  bei 
denen  Herzensgüte,  Aufopferung,  Selbstlosigkeit  gleichfalls  ange- 
troffen werden  und  ebenso  Grundlagen  des  familiären  und  gesell- 
schaftlichen Lebens  sind,  wie  bei  den  höheren  Thieren. 
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Durch  das  ganze  ßeich  der  animalischen  Wesen  geht  ein  Zug 
der  Liebe,  der  Selbstlosigkeit,  der  Tugend;  in  allen  Classen  des 
Thierreichs  giebt  es  moralisch  edel  geartete  Geschöpfe,  und  wenn 
wir  bei  den  höchst  civilisirten  Menschen  Individuen  von  höchster 
Tugend  finden,  so  begreifen  wir  dies  aus  dem  umstände,  weil  der 
gesittetste  Mensch  persönlich  am  meisten  auskrystallisirt  ist;  die 
Anfange  der  Moral  beginnen  aber  mit  den  Anfangen  des  Seelen- 
lebens. 

§.  238. 

Prüfen  wir  das  Verhältniss  von  Alltagssitte,  Erziehung  und  Bei- 
spiel zu  Wohlwollen  und  Sympathie,  so  dämmern  uns  gar  bald  die 
ersten  Strahlen  der  Erkenntniss,  wie  es  eigentlich  unmöglich  sei,  von 
diesen  Mächten  öfters,  als  höchst  ausnahmsweise,  etwas  Gutes  und 
Erspriessliches  fiir  die  Förderung  waliren,  also  uneigennützigen 
Wohlwollens  zu  gewärtigen.  Im  Durchschnitt  bedeutet  Sitte,  Er- 
ziehung und  was  dergleichen  ist,  Schablone  und  Tyi'annei ;  die  grosse 
Masse  der  gesitteten  Zweihänder  wird,  der  Ueberlieferung  gemäss, 
die  breite  Heerstrasse  entlang  getrieben  und  dabei  ganz  einfach 
nach  der  gesellschaftlichen  Drehorgel  angelernt ;  Genialität,  Oi-igi- 
nalität,  warmes  Gefühl  werden  da  nicht  nur  nicht  geduldet,  sondern 
auf  das  Unbarmherzigste  verfolgt ;  nur  der  Nutzen  des  Augenblicks 
hat  Bedeutung,  der  gemeine  Erfolg,  die  blinkende  Ausserlichkeit. 
Wie  kann  unter  solchen  Verhältnissen  viel  Raum  bleiben  für  Wohl- 
wollen, Nächstenliebe,  Sympathie !  Also,  von  der  Erziehung,  wie  sie 
gewöhnlich  ertheilt  wird,  von  der  gemeinen  Gepflogenheit,  wie  sie 
ein  reines  Hanswurst -Theater  ist,  und  von  dem  alltäglichen  Beispiel, 
wie  es  ein  Ausdruck  ist  von  Heuchelei  und  Gleissnerei,  können  Wohl- 
wollen, Nächstenliebe  und  Sympathie  Förderung  nicht  erwarten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jener  warmherzigen  und  erleuchteten 
Sitte  und  Erziehung,  gleichwie  mit  jenem  erhabenen  und  erhebenden 
Beispiel,  welche  ausgehen  von  den  Edelsten  und  Besten,  moralisch 
Vollkommensten,  geistig  Entwickeltsten.  Hierdurch  wird  das  all- 
gemeine Wohlwollen  gefördert,  die  angeborene  und  in  jedem  Herzen 
schlummeiTide  Sympathie  erweckt  und  die  Liebe  des  Nächsten  aus 
der  Theorie  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt.  Hier  erwächst  wii-k- 
liche  Tugend,  Uneigennützigkeit  und  Begeisterung  für  das  Gute, 
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Wahre  und  Grosse.  Wenn  die  gemeine  selbstsüchtige  Erziehung, 
nichtssagende  und  heuchlerische  Sitte,  sowie  endlich  das  armselige 
Beispiel  in  der  thierisch  -  plebejischen  Habsuchts  -  Komödie  gesittet 
sich  nennender,  barbarischer  Zweihänder  die  Wurzeln  des  angeborenen 
Wohlwollens  zerstören,  so  wird  dieses  letztere  durch  den  Einfluss 
der  Edelsten  und  Besten  auf  das\  Gewisseste  zu  kraftvollem  Leben 
erweckt  und  zur  herrschenden  Potenz  gemacht  im  Dasein  der  Ge- 
sellschaft. 

Je  mehr  den  Edelsten  und  Besten,  den  geborenen  Führern  des 
Volkes,  Einfluss  zukommt,  ^esto  mehr  Wohlwollen  im  öffentlichen 
und  gesellschaftlichen  Zusammensein ;  je  mehr  den  gemeinen  Crea- 
turen  und  Philistern  Einfluss  zukommt,  desto  mehr  Eigennutz  im  . 
öffentlichen  und  gesellschaftlichen  Zusammensein. 

§.  239. 

„Eigennutz,!*  sa^t  Adam  Fergmon^^^  (geboren  1724),  „ist  die 
Begierde  nach  Dingen,  die  wir  als  nützlich  oder  nothwendig  zu  den 
Absichten  des  thierischen  Lebens  ansehen.''  „Ein  Mensch,  dessen 
herrschende  Leidenschaft  die  Begierde  zu  gewinnen,  oder  die  Furcht 
zu  verlieren  ist,  heisst  eigennützig.  Diese  Leidenschaft  gehört  unter 
das  Gesetz  der  Selbsterhaltung  und  ist  eine  einseitige  Anwendung 
dieses  Gesetzes,  die  sich  auf  die  Meinung  von  der  grossen  Wichtig- 
keit der  äussern  Dinge  gründet.^  „Eigennutz  macht  Menschen  zu 
Nebenbuhlern  und  erstickt  die  Zuneigung;  er  setzt  sie  [die  Men- 
schen] der  Aengstlichkeit,  der  Eiferaucht  und  dem  Neide  aus.**  — 

Eigennutz  und  Wohlwollen  sind  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  und  ihrer  Verbreitung  abljängig  von  der  Art  des  gesell- 
schaftlichen Systems.  Je  mehr  die  bürgerliche  Gemeinschaft  das 
Wohlwollen  verläugnet  und  Philosophen  dasselbe  verhöhnen,  desto 
mehr  kommt  Eigennutz  zur  Geltung  und  in  aller  und  jeder  Beziehung 
zur  Herrschaft.  In  einem  Staate,  bei  welchem,  bis  in  das  Heiligthum 
der  Familie  hinein.  Alles  auf  Selbstsucht  gegründet  ist,  zählen  wir 
unter  tausend  Bewohnern  neunhundert  und  neunundneunzig  eigen- 
nützige. Ein  solcher  Staat  bekundet  als  rothen  Faden  von  Erziehung, 

***)  Ferguson,  A.,  Qnmdsätze  der  Moralphilosophie.  Uebersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Christian  Garve.  Leipzig,  1772,  in  8^,  pag. 
B4  aq.;  103  sq.;  107  sq.;  122  sq.;  128  sq.;  138  sq.;  203  sq. 
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allgemeiner  Sitte  und  Beispiel  Eigennutz ;  in  einem  solchen  Gemein* 
wesen  schrumpft  das  Gefühl,  das  Mitleid,  die  Nächstenliebe 
zusammen,  und  es  wird  den  äusseren  Dingen  der  grösste  Werth 
beigelegt. 

Demgemäss  wird  es  darauf  ankommen^  für  eine  gesundheits- 
gemässe  Verfassung  des  gesellschaftlichen  Systems  zu  sorgen,  fiir 
eine  Verfassung,  welche  den  Egoismus  beschränkt  und  die  Sympathie 
fördert.  Dergleichen  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Menschen  in  WertÜ- 
schätzung  wohlwollender  Gefühle  erzogen  werden  und  das  Tantum- 
quantum  mit  seinem  Tausch  und  Kauf  zur  Hölle  fahre. 

§.  240. 

Wenn  Ferguson' s  Entwickelungen  über  die  Seibatsucht  fiir  uns 
Interesse  boten,  so  ist  das  Gleiche  der  Fall  in  Bezug  auf  seine  Aus- 
einandersetzungen über  die  Seele  und  die  Moral.  „Der  Mensch,*" 
sagt  dieser  Weltweise,  „ist,  in  Absicht  seiner  thierischen  Natur,  von 
den  unvernünftigen  Thieren  blos  in  den  Graden  und  der  Art  und 
Weise  dessen,  was  er  thut,  unterschieden;  in  Absicht  seiner  geistigen 
Natur  ist  er  von  ihnen  gänzlich  und  der  Art  nach  unterschieden.^ 
„Die  Eigenschaften  der  Seele  haben  mit  denen  des  Körpers  keine 
Analogie;  sie  sind  sogar  einander  entgegen  gesetzt  und  wider- 
sprechend. Die  Materie  ist  theilbar  und  träge,  der  Geist  untheübai" 
und  thätig."  Ferguson  lässt  die  Seele  des  Menschen  unsterblich 
sein:  „Da  die  Natur  der  Seele  untheilbar  und  also  der  Auflösung 
der  Theile  nicht  unterworfen  ist,  und  da  die  Vernichtung  in  der  Natur 
der  Dinge  gar  nicht  stattfindet ,  so  folgt,  dass  die  Seele  physisch 
unsterblich  sei,",  und  behauptet  die  Seele  könne  nach  ihrer  Abschei- 
dung vom  Körper  für  sich  bestehen.  Dies  bezieht  er  jedoch  nur  auf 
die  Seele  des  Menschen,  welche  ausserdem  ihm  von  Beobachtung  und 
Erfahrung  geleitet  wird,  während  die  anderen  Thiere  blos  Instincte 
haben  sollen. 

In  Betreff  des  Glaubens  an  die  Gottheit  bemerkt  Ferguson-, 
„Der  Glaube  an  Gott,  da  er  allgemein  ist,  kann  nicht  von  Umständen 
abhängen,  die  gewissen  Zeitaltern  und  Nationen  allein  eigen  sind, 
sondern  muss  ein  aus  der  menschlichen  Natur  selbst  entstehender, 
oder  von  solchen  Umständen  veranlasster  Begriff  sein,  der  sich  an 
jedem  Orte  und  zu  jeder  Zeit  findet."     „Die  Natur  zeigt  uns  allent- 
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halbe]i  Endursachen,  so  weit  unsere  Erkenntniss  sich  erstreckt.  Die 
Endursachen  können  als  die  Sprache  angesehen  werden,  in  welcher 
das  Dasein  Gottes  den  Menschen  offenbar  geworden.  Die  Zeichen 
dieser  Sprache  sind  natürlich,  und  ihre  Erklärung  geschieht  vermöge 
eines  Instincts." 

Gut  und  böse  setzt  Fergm^n  mit  Lust  und  Schmerz  in  Ueberein- 
stimmung,  unterscheidet  die  Vergnügungen  in  thierische  und  geistige, 
und  erkennt  den  Ursprung  der  letzteren  aus  Meinungen,  Neigungen 
und  Handlungen.  In  Bezug  auf  Glückseligkeit  und  Tugend :  „Wenn 
eine  Seele,  die  wohlwollend,  weise  und  beherzt  ist,  die  höchsten  Ver- 
gnügungen und  das  wenigste  Leiden  hat,  so  ist  diese  allein  für  glück- 
lich zu  halten."  Fergusmi  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass 
„Tugend  und  Glückseligkeit  eine  und  dieselbe  Sache  sind,  und  dass 
Glückseligkeit  eine  persönliche  Eigenschaft,  nicht  eine  gewisse  Art 
des  äusserlichen  Zustandes  ist".  „Handlungen  des  Wohlwollens 
können  nicht  erzwungen  werden."  „Die  Absicht  der  Moralität  bei 
den  Gewissenspflichten  ist  die  eigene  Vollkommenheit  und  Tugend 
des  Menschen,  welcher  handelt.  Zwang  würde  die  Zuneigung 
zerstören." 

§.  241. 

Wir  wissen  aus  getreuen  und  parteilosen  Beobachtungen,  dass 
die  Seele  der  anderen  Thiere  von  der  des  Menschen  in  ihren  Erschei- 
nungen nur  der  Menge  und  Vertheilung  ihrer  Kräfte,  nicht  aber  der 
Art  nach  verschieden  ist,  in  ihrer  Wesenheit  aber  muss  sie,  und  die 
Schlussfolgerung  ist. mathematisch  gewiss,  mit  der  Menschenseele 
übereinkommen.  Was  also  Weltweise  bestimmt,  an  qualitative  Ab- 
weichung der  Seele  des  Menschen  von  der  anderer  Thiere  zu  glauben, 
ist  der  überlieferte  Aberglaube  und  ausserdem  ungenügende  Kennt- 
niss  der  Thierwelt,  Betrachtung  dieser  letzteren  durch  die  Brille  vor- 
gefasster  Meinungen.  Wäre  dem  anders,  so  litte  auch  das  gewöhn- 
liche Volk  der  Gebildeten  und  Wissenschaftslosen  unserer  Tage  nicht 
an  der  Schnurrpfeiferei  vom  Instinct  der  Thiere  und  der  Vernunft 
des  Menschen. 

Inwiefern  die  Eigenschaften  der  Seele  von  denen  des  Körpers 
abweichen  f  In  derartigen  Betrachtungen  können  wir  von  der  Chemie 
Aufschluss,  nicht   erwarten.    Zunächst  ist  der  active  Aether  der 
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chemischen  Analyse  unzugänglich,  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehm- 
bar, nur  vermittelst  normal  entwickelter  Logik  allerdings  mit  Sicher- 
heit zu  erschliessen.  Von  der  Substanz  oder  dem  Innern  der  Seele 
wissen  wir  also  gar  nichts.  Ist  uns  vielleicht  etwas  bekannt  über 
das  Innere  oder  die  Wesenheit  der  Substanz  des  Körpers,  der  doch 
im  Ganzen  als  Gegenstand  chemischer  Analyse  betrachtet  werden 
kann  P  Ebenfalls  nichts.  Von  positiver  Unterscheidung  der  Form- 
elemente und  des  activen  Aethers  kann  also  die  Rede  nicht  sein. 

§.  242. 

Mit  der  Chemie  verhält  es  auch  sich  ganz  eigenthümlich ;  die 
ürstoflfe  von  ehedem,  welche  ich  ^^^  nur  für  quantitativ  verschieden 
ansah  und  qualitativ  auf  den  Aether  zurückführte,  haben  nun  auch 
handgreiflich  aufgehört,  Ürstoflfe  zu  sein.  Von  Herzeek  ^^)  hat  vor 
ekligen  Jahren  ganz  bestimmt  den  Nachweis  geliefert,  dass  durch 
den  Lebensprocess  der  Pflanze  Phosphorsäure  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt wird,  Kohlenstoff  in  Magnesium,  dieses  in  Calcium,  Calcium 
in  Phosphor  und  Phosphor  in  Schwefel;  dass  die  Entstehung  der 
sogenannten  Elemente  der  Chemie  ein  alltäglicher  Vorgang  ist  im 
Organismus  der  Pflanzen;  dass  die  Pflanzen  den  Erdboden  erzeu- 
gen, indem  sie  die  besagten  chemischen  Elemente  hervorbringen, 
nicht  aber  der  Erdboden  die  Pflanzen  erzeuge.  — 

Wenn  es  gewiss  ist,  dass  der  Lebensprocess,  sagen  wir  zunächst 
blos  der  Pflanzen,  die  sogenannten  Elemente  der  Chemie  und  den 
ganzen  Erdboden  in  das  Dasein  ruft,  so  flihrt  unsere  natürliche  Logik 
zu  der  Erkenntniss,  dass  diese  Umwandlungen  in  der  Werkstätte 
der  Formelemente,  der  Zellen,  vor  sich  gehen  müssen,  durch  Anstoss 
des  activen  Aethers  oder  der  Seele.  Die  Seele  veranlasst  jene  Bil- 
dungen und  Zersetzungen,  um  ihren  Leib  zu  erbauen,  und  erbaut 

'"')  He  ich,  E.,  Die  allgemeine  Natorlehre  des  Menschen.  Giessen,  1865, 
in  8^  pag.  333  sq. 

Reich,  E.,  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Psychologie.  Zweite  Ausgabe. 
Brannschweig,  1879,  in  8^,  pag.  14  sq. 

*^)  Her  Zeel  e,  v.,  Einige  Thatsachen,  aas  denen  die  Entstehung  dernnor- 
ganischen  Stoffe  abgeleitet  werden  kann.  Berlin,  1876.  —  Preuss,  W.  H., 
Geist  und  Stoff.  Erläuterungen  des  Verhältnisses  zwisclyen  Welt  und  Mensch 
nach  dem  Zeugniss  der  Organismen.    Oldenburg,  1883,  in  8«»,  pag.  255  sq. 


261 

diesen,  um  mit  seiner  Hülfe  vollkommener  sich  zu  entwickeln.  Im 
Organismus  thierischer  Wesen  wird  dies  noch  mehr  der  Fall  sein. 
Da  der  Mensch  ein  Thier  ist,  wird  seine  Seele  im  Wesen  überein- 
kommen mit  der  Thierseele.  Und  diese,  gleich  der  Pflanzenseele, 
ist  nicht  übereinkommend  mit  der  Materie,  und  doch  wieder  derselben 
nahe  verwandt,  weil  die  letztere  verdichteter  Aether  ist  und  die 
Seele  activer  Aether. 

§.  243. 

Glückseligkeit  ist  ein  Zustand,  eine  bestimmte  Verfassung  des 
Gemüthes,  der  Seele.  Es  giebt  eine  wahre  Glückseligkeit  und  eine 
falsche,  jene  entspringt  aus  Tugend  und  psychischer  Gesundheit, 
diese  aus  der  Quelle  des  Egoismus;  jene  ist  von  Dauer,  diese  aber 
vorübergehend;  jene  strahlt  Wärme  aus  von  dem  Individuum  auf 
die  Gesellschaft,  diese  concentrirt  sich  im  Einzelwesen,  um  darin  zu 
Eis  zu  werden  oder  in  Stein  sich  zu  verwandeln. 

Ohne  Frage  fördert,  sonst  günstige  Verhältnisse  angenommen, 
der  Glaube  an  die  Gottheit  und  an  eine  sittliche  Weltordnung  bei  der 
grössten  Zahl  von  Menschen  Tugend  und  Glückseligkeit.  Wir 
wollen  die  moralischen  und  physischen  Veranlassungen  dieses  Fac- 
tums  hier  nicht  des  Genaueren  prüfen;  aber  wir  wollen  für  die 
Praxis  der  Humanität  daran  festhalten  und  mit  allen  Kräften  es  ver- 
hindern, dass  dieser  Glaube  erschüttert  werde.  Derselbe  steht  mit 
der  auf  Grundlage  der  Wissenschaft  erwachsenen  Weltweisheit  nicht 
nur  nicht  in  Widerspruch,  sondern  wird  durch  diese  eher  noch  mittel- 
bar befestigt. 

Aeusserer  Zwang  kann  die  Glückseligkeit  vernichten  oder  auch 
unberührt  lassen,  je  nach  den  Umständen,  die  hierbei  in  Betrachtung 
kommen,  und  je  nach  der  Besonderheit  des  Zwanges  selbst.  Im 
Ganzen  genommen  vernichtet  leibliches  ebenso  wie  sittliches  Elend 
die  Glückseligkeit.  Bei  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  ist  dies  jedoch 
nicht  der  Fall,  vorzüglich  wenn  Sklaven  und  Leibeigene  materiell 
wohl  sich  befinden  und  von  ihrer  Herrschaft  liebevoll  behandelt 
werden.  Unter  diesen  Voraussetzungen  kann  bei  den  Unterworfenen 
die  Glückseligkeit  geradezu  sehr  gi'oss  sein,  wenn  dieselbe  auch 
nicht,  wie  bei  dem  freien  Menschen,  tief  aus  dem  Borne  der  Tugend 
entspringt. 
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Zu  wahrer  und  dem  Menschen  bewusster  Glückseligkeit  gehört 
Freiheit.  Freiheit  setzt  mancherlei  voraus,  vor  Allem  gesundheits- 
gemäss  entwickelte  Organisation.  Erst,  wenn  von  solcher  die  Kedc 
ist,  kann  jenes  Maass  innerer  Freiheit  zur  Entwickelung  kommen, 
welches  überhaupt  möglich  ist.  Wer  dieses  Maass  von  Freiheit 
besitzt,  ist  so  vernünftig,  das  heisst:  hat  so  viel  Erkenntniss  und 
Nächstenliebe,  dass  er  seine  Selbstsucht  und  seine  Leidenschaft  über- 
windet und  es  unterlässt,  dem  Mitbruder  mit  Zwang  zu  begegnen 
und  dadurch  dessen  Glückseligkeit  zu  stören.  Nur  dann  erfüllen  die 
Menschen  ihre  Pflicht,  wenn  die  auf  dem  Grunde  der  Tugend 
erwachsene  Glückseligkeit  nicht  durch  Zwang  gestört  wird. 

§.  244. 

William  Paley^^^)  (geboren  1743)  beschäftigt  unter  Anderem 
auch  sich  mit  Betrachtungen  über  die  menschliche  Glückseligkeit. 
Glückselig  fasst  er  auf  als  einen  beziehungsweisen  Ausdruck; 
indessen  kommt  er  schliesslich  doch  mit  sich  selbst  überein,  den- 
jenigen Menschen  glücklich  zu  nennen,  bei  welchem  die  Gesammtheit 
der  Lust  die  Gesammtheit  der  Unlust  übertrifft,  und  von  Glückselig- 
keit da  zu  sprechen,  wo  die  erreichbar  grösste  Menge  von  Lust 
obwaltet.  Aber,  da  dies  leicht  zu  Missverständniss  Anlass  geben 
könnte,  erklärt  Paley  sich  genauer,  indem  er  zunächst  ent- 
wickelt, was  Glückseligkeit  nicht  ist  und  worin  dieselbe  eigentlich 
besteht.  Glückseligkeit  kommt  nicht  überein  mit  sinnlidier  Last^ 
auch  nicht  mit  Abwesenheit  von  Schmerz,  Arbeit,  Sorge,  Geschäft, 
Ungewissheit,  Belästigung,  und  gleichfalls  nicht  mit  Grösse,  Bang, 
hoher  Stellung  in  der  Gesellschaft,  sondern  bestehe  in  Ausübung  dei' 
gesellschaftlichen  Neigungen,  sowie  unserer  körperlichen  und  gei- 
stigen Fähigkeiten,  in  Verfolgung  einer  übernommenen  Pflicht,  hange 
ab  von  vernünftiger  Verfassung  unserer  Gewohnheiten,  bestdie  in 
Gesundheit.  Bei  Prüfung  der  Fragen,  welche  auf  die  Tugend  sich 
beziehen,  erkennt  Paley,  dass  der  Mensch  weit  mehr  aus  Gewohnheit 
handle,  wie  aus  üeberlegung.  — 


">)  Paley,  W.,  The  principles  of  Moral  and  Political  Philosophy.  The 
twelfth  edition.  London,  1799,  in8<>,  Tom.  I,  pag.  20  sq.;  26  sq.;  30  sq.;  32  sq.; 
86;  89  sq.;  48. 
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ölückseligkeit  kann  immer  nur  da  sein,  wo  das  Gefühl  der 
wahren  (naturgemäsBen,  sittlichen)  Lust  das  der  eigentlichen  Unlust 
übertrifft.  Gefühl  der  Lust !  Hierunter  wird  man  die  Gesammtheit 
dessen  begreifen,  was  uns  nicht  blos  augenblicklich  angenehm 
berührt,  sondern  für  die  Dauer  günstig  alle  Theile  unseres  Seelen- 
lebens berührt  und  beeinflusst,  dadurch  die  Lebensvorgänge  unseres 
Organismus  normal  abzulaufen  veranlasst.  Es  wird  also  ein  Vor- 
hen-schen  von  Lustgefühlen,  welche  auf  die  ganze  Seele  sich  beziehen, 
das  Walten  von  Glückseligkeit,  die  Gesundheit  des  Menschen  fördern. 
Umgekehrt  wird  der  Zustand  vollkommener  Gesundheit  wieder  eine 
Grundbedingung  wahrer  Glückseligkeit  sein;  denn  vollkommenes  und 
dauerndes  Gefühl  von  Lust  ist  nur  möglich  bei  voller  und  dauernder 
Gesundheit,  weil  nur  bei  solcher  die  Schlacken  des  Stoffwechsels 
complet  ausgeschieden  werden  und  das  richtige  Verhältniss  statt- 
findet in  dem  Haushalt  der  Kräfte.  Auf  diese  Art  concentrirt  sich 
der  Begriff  der  Glückseligkeit  immer  mehr  und  mehr  und  hört  auf, 
in  weiten  Grenzen  zu  schwanken. 

Zu  wahrer  Glückseligkeit  kann  sinnliche  Lust  beitragen;  aber 
diese  letztere  kann  für  sich  allein  niemals  eigentliche  Glückseligkeit 
erwirken.  Jederzeit  ist  Sinnenlust  einseitig  und  vorübergehend ;  nur 
die  Lust  ist  dauernd,  welche  auf  die  ganze  Seele  sich  bezieht  und 
auch  auf  guter  physischer  Grundlage  sich  entwickelt  und  anderer- 
seits auf  echte  Moral  sich  stützt,  welche  durch  den  Anstoss  natur- 
gemässer  Erziehung  sich  ausbildete. 


§.  245. 

Um  den  Zusammenhang  genau  zu  verstehen,  def  zwischen  Glück- 
seligkeit, Keligion  und  Tugend  waltet,  müssen  wir  die  Bedeutung 
uns  vergegenwärtigen,  welche  der  Religion  als  umfassender  Gesund- 
heits- Pflege  der  Seele  zukommt;  denn  anderes  ist  die  Religion  nichts, 
als  Heiligung  des  Menschen  und  Erhebung  durch  intensive  Pflege  des 
gesammten  geistigen  und  sittlichen  Lebens.  Wenn  wir  also  durch 
eine  Religion,  welche  Geist,  Gemüth  und  Willenskraft  harmonisch 
entwickelt,  seelisch  gesund  erhalten  werden,  so  wird  dadurch  an  sich 
und  durch  die  äusserst  günstige  Wirkung  normaler  Seelenthätigkeit 
auf  die  leiblichen  Vorgänge  das  Gefühl  physisch -moralischer  Lust 
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vorherrschend.    Damit  ist  erhöhte  Neigung  zur  Tugend  gegeben  und 
das  Obwalten  wirklicher  Glückseligkeit  gesichert. 

Jeremias  Bentham^^^  gelangte  (im  Jahre  1822)  bei  seinen  philo- 
sophischen Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  natürlichen  Reli- 
gion auf  das  Glück  der  Menschen  zu  mehreren  Folgerungen,  denen 
ich  hier  Kaum  geben  will.     So  behauptet  dieser  Weltweise  vorerst, 
Religion  sei  der  Glaube  an  das  Dasein  eines  allmächtigen  Wesens, 
von  dem  Freuden  und  Schmerzen  an  die  Menschen  vertheilt  werden 
in  einem  zukünftigen  Leben  ohne  Ende.     Und  natürliche  Religion 
nennt  er  diejenige,  welche  auf  keine  geschriebene  oder  anerkannte 
Erklärung  sich  stützt,  woraus  man  einige  Kenntniss  zu  erlangen  ver- 
möchte über  den  Willen  und  die  Eigenschaften  dieses  allmächtigen 
Wesens.    Endlich  schliesst  Benthaffi,  wie  folgt:    Es  gewähre  die 
Religion  keine  leitende  Regel  für  das  menschliche  Dasein,  wohl  aber 
flösse  sie  mittelbar  eine  Regel  des  Handelns  ein,  welche  sehr  gefahr- 
voll sei  fiir  die  zeitlichen  Interessen  der  Menschheit;  andererseits 
erwiesen  Thaten,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  in  einem  andren 
Leben  nur  Bestrafung  zur  Folge  hätten,  nichts  Nachtheiliges,  ja 
wären  oft  noch  vortheilhaft  fiir  unseren  Nächsten  auf  Erden.    Es 
ergebe  sich  aus  dem  Charakter  und  den  Eigenschaften  der  Beweg- 
gründe eines  jenseitigen  Lebens,  dass  dieselben  unvermögend  sind, 
irgend  einer  Versuchung  zu  widerstehen,  und  nur  dazu  da  sind,  Elend 
ohne  Nothwendigkeit,  wie  ohne  Vortheil  zu  erzeugen.    Zu  den  Nach- 
theilen, welche  die  Religion  verursacht  haben  soll,  rechnet  Benüiam 
Leiden  ohne  irgend  welchen  Nutzen,  unnöthige  Entbehrungen,  unsag- 
bare Schrecken,  Tadel  der  Vergnügungen  durch  vorherige  Scrupel 
und  nachfolgende  Gewissensbisse,  künstliche  Erzeugung  von  Wider- 
willen, Verderbung  des  moralischen  Geflihls,  Hass  des  Fortsehritts, 
Verdrehung  der  Volksmeinungen,  Unfähigkeit  der  Geisteskräfte  für 
die  Angelegenheiten  des  irdischen  Daseins,  nicht  zu  rechtfertigende 
Glaubens  -  Meinungen,  Verderbung  des  Charakters,  Schöpfung  einer 
Classe  von  Zweihändem,  die  in  unheilbarem  Gegensatz  zu  den  In- 
teressen der  Menschheit  sich  befinden.  — 

Was  sollen  wir  hierzu  sagen  P 


^^^  Bentham,  J.,  La  religiou  natureUe,  son  inflnence  snr  le  bonhenr  dn 
genre  humain.  D'apr^s  le  papiers  de  Jer6mie  Bentham  par  George  Grote.  Tra- 
duit  de  Tanglais  par  E.  Cazelles.    Paris,  1875,  in  18*,  pag.  3;  75  sq.;  77  aq. 
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§.  246. 

Es  giebt  eine  Religion  der  Pfaffen;  von  dieser  war  soeben  die 
Rede.  Und  es  giebt  eine  Religion  des  Herzens  und  der  Erleuchtung ; 
nur  diese  allein  verdient  den  Namen  der  Religion.  Es  genügt,  wenn 
die  Religion  zu  einer  letzten  Ursache  alles  Seins  gelangt  und  jedem 
Individuum  es  tiberlässt,  die  Gottheit  in  seiner  Art  sich  vorzustellen. 
Ganz  unmöglich  ist  es,  von  der  Gottheit  überhaupt  eine  Vorstellung 
sich  zu  machen ;  denn  Gott  ist  unendlich  gross  ebenso,  wie  unendlich 
klein,  und  wir  sind  endlich  klein,  vermöge  unserer  Organisation  nur 
fähig,  Bruchtheile  von  Bruchtheilen  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Welt  aufzunehmen  und  vorzustellen.  Darum  kann  keine  Religion 
des  Herzens  und  der  Erleuchtung,  also  der  selbstlosen  Liebe  und 
Vernunft,  eine  bestimmte  Lehre  aufstellen  von  den  Eigenschaften 
Gottes,  kann  nur  den  Glauben  an  eine  Urkraft  verkündigen,  diese 
letztere  als  Gesammtheit  der  höchsten  Ideale  bezeichnen,  muss  aber 
übrigens  ausschliesslich  der  Pflege  des  gesammten  seelischen  und 
besonders  moralischen  Daseins  sich  widmen.  Eine  solche  Religion 
darf  mit  gutem  Gewissen  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  Raum  geben,  da  weder  die  Wissenschaft  noch  unsere  natürliche 
Logik  demselben  zu  widersprechen  vermag,  und  andererseits  dieser 
Glaube  dazu  beiträgt,  die  Glückseligkeit  der  Menschen  zu  fördern. 

In  der  Religion  jener  studirten  Professionisten,  welche  von  den 
Völkern  als  die  eigentlichen  Vertreter  der  Religion  betrachtet 
werden,  zeigt  der  Glaube  eine  andere  Physiognomie  und  trägt  nicht 
immer  dazu  bei,  die  Glückseligkeit  des  Volkes  zu  vermehren.  Es 
wird  da  die  Gottheit  als  rachsüchtiger  Oberpfaffe  bezeichnet  und  es 
werden  Strafen  von  unendlicher  Dauer  in  einer  anderen  Welt  gegen 
die  verhängt,  welche  im  irdischen  Leben  oft  nur  ein  geringes  Ver- 
gehen sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  während  Schurken  durch 
Gebete,  Opfer  und  dergleichen  alle  empörenden  Niederträchtigkeiten 
zu  sühnen  vermögen  und  frei  ausgehen.  Es  wird  da  ferner  der  Gott- 
heit ein  gesellschaftliches  System  in  die  Schuhe  geschoben,  bei 
welchem  neun  Zehntheile  der  Menschen  in  Elend  verschmachten  und 
ein  Zehntheil  in*  grösster  Ueppigkeit  au^latzt.  Dass  den  Elenden 
hierbei  ein  ewiges  Leben  in  Freude  und  Wonne  versprochen  und  den 
Ueppigen  des  Teufels  ewiges  Reich  angedroht  wird,  welches  sie  aber 
durch  Opfer  vermeiden  können  und  nun  doch  in  das  Reich  Gottes 
kommen,  —  ist  gemeiner  Xrämer- Schlich,  Gauner -Kniff  und  Pfaffen- 
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Witz,  welcher  nicht  nur  nicht  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit 
fördert,  sondern  diese  heiligen  Güter  bedroht. 

§.  247.  • 

Ohne  Frage  gewährt  die  Religion  der  Liebe  und  Erleuchtung 
ganz  bestimmte  leitende  Regeln  und  Grundsätze  für  das  menschliche 
Dasein;  denn  sie  ist  ein  natürliches  System  der  Moral,  und  ein 
solches  kann  in  seiner  Anwendung  auf  das  Leben  nichts  anderes  sein, 
als  eine  Gesammtheit  von  Grundsätzen  und  Regeln  für  dieses  Leben. 
Und  weil  dem  so  ist,  kann  die  wahrhaftige  natürliche  Religion  keinen 
einzigen  Nachtheil  bergen  für  das  persönliche  Dasein  und  das  gesell- 
schaftliche Zusammenleben,  sondern  muss  vom  grössten  Vor- 
theil  sein.  ^ 

Weil  solcher  Religion  eigentliches  Wesen  die  Gesundmachung 
und  Gesunderhaltung  der  Seele  ist  und  des  Zusammenseins  der  Men- 
schen in  Gesellschaft,  und  weil  das  einzige  Mittel  dieser  Religion 
Liebe  ist  und  Erleuchtung,  darum  entwickelt  dieselbe  alle  edlen 
Seiten  der  Natur,  alle  höheren  Kräfte  der  Psyche,  und  fördert  dadurch 
in  demselben  Maasse  Tugend  und  Glückseligheit,  in  welchem  sie  dem 
Egoismus  und  allen  zerstörenden  Trieben  zum  Hemnmiss  der  Ent- 
wickelung  sich  gestaltet ;  sie  bildet  das  uns  angeborene  Wohlwollen 
aus,  dasselbe  veredelnd. 

§.  248. 

Ueber  die  Entstehung  des  Wohlwollens  einige  Bemerkungen  von 
Charles  Letourneau  ^^^)  zu  vernehmen,  dürfte  nicht  ganz  ohne  Literesse 
sein.  „Die  Entstehung  der  Gefühle  des  Mitleids,  des  Erbarmens 
u.  s.  w.,"  sagt  dieser  Denker  und  Forscher,  „ist  leicht  zu  erfassen. 
Damit  ein  organisirtes  Wesen  von  dem  Leiden  eines  seiner  Nächsten 
berührt  werden  könne,  ist  es  schon  hinreichend,  dass  dasselbe  6e- 
dächtniss  besitze.  Alsdann  prägen  dem  beobachtenden  Lidividuum 
die  äusseren  Zeichen  des  Schmerzes  des  andern  sich  ein,  und 
erwecken  in  ihm  die  Erinnerung  an  Leiden  derselben  Art,  welche 
der  beobachtende  Theil  persönlich  durchmachte;  sie  frischen  ein 
mehi*  oder  minder  abgeschwächtes  Bild  auf.  Von  da  bis  zur  Hülfe 
für  das  leidende  Wesen  ist  nur  ein  Schritt.  Es  ist  das  eine  gross- 
'  müthige  Art,  sich  selbst  zu  helfen.  Je  nachdem  die  Einbildungs- 
kraft mehr  oder  weniger  stark  ist,  zeigt  die  Luft^iegelung  des 

'"')  Letourneau,  Gh.,  La  socielogie  d^apr^s  rethnographie.    Paria,  1880, 
in  8«,  pag.  152  sq. 
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Schmerzes  sich  mehr  oder  weniger  gefärbt  und  demgemäss  das  Ge- 
fühl des  Erbarmens  sich  entsprechend,  lebhaft.  Der  eigentliche  Ver- 
stand kommt  hier  nicht  in  Betrachtung ;  somit  erstaunt  man  nicht, 
wenn  man  bei  bestimmten  Thieren  eines  sehr  entwickelten,  bei 
gewissen  Menschen  eines  sehr  wenig  entwickelten  Erbarmens  ansich- 
tig wird."  — 

Hiergegen  ist  blos  die  Kleinigkeit  der  Thatsache  einzuwenden, 
dass  Wesen,  denen  es  durchaus  an  Erfahrung  fehlt,  die  niemals  den 
Schmerz  anderer  beobachteten,  sogleich  bei  der  ersten  Wahrnehmung 
von  Leiden  mitleiden,  und  dies  beweist,  dass  Mitleid  und  Wohl- 
wollen selbstständig,  ursprünglich  sind,  nicht  aus  dem  Egoismus 
quellen,  wirklich  zu  den  angeborenen  Eigenschaften  der  Seele 
gehören,  und  dass  somit,  weil  die  eigentliche  und  diesen  Namen  ver- 
dienende natürliche  Beligion  das  angeborene  Mitgefühl  und  Wohl- 
wollen zur  Grundlage  hat,  eine  derartige  Beligion  nicht  in  das  Beich 
der  Phantasie  gehört  und  Glückseligkeit  auf  Grundlage  der  Tugend 
eine  Grösse  der  Wirklichkeit  ausmacht. 

Bei  jeder  einseitigen  Entwickelung  des  Verstandes  und  Ver- 
kümmerung des  Gemüthslebens  wird  das  Wohlwollen,  das  Mitgefühl 
geschwächt.  Und  indem  dies  geschieht,  gelangt  der  Egoismus  zu 
immer  mächtigerer  Entwickelung.  Daher  sehen  wir  jederzeit  an 
raffinirten  Verstand  Selbstsucht  geknüpft  in  hohem  Maasse  und  Ver- 
nunft gleich  Wohlwollen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

§.  249. 

Ich  habe  ausgesprochen,  dass  Sympathie,  Wohlwollen  als  ange- 
borene Eigenschaft  unsers  Seelenlebens  sich  kennzeichne  und  nicht  erst 
durch  Beflexion  entstehe  auf  dem  Grunde  der  Selbstsucht.  Weshalb 
sollen  wir  auch  blos  selbstsüchtig  sein  ?  Weshalb  soll  Alles  Beflexion 
voraussetzen?  Was  haben  unsprüngliche  Gefühle  mit  dem  Verstände 
zu  thunP  Prüfen  wir  Mitgefühl,  Nächstenliebe,  Wohlwollen  von 
welcher  Seite  immer,  so  entgeht  es  uns  nicht,  dass  dieselben  in  ihren 
ersten  Anfängen  schon  da  sind,  bevor  noch  der  erste  Gedanke  sich 
bildete,  und  noch  da  sind,  wenn  die  Gedankenbildung  bereits  auf- 
hörte. Alle  halbwegs  guten  Menschen  verlassen  das  irdische  Leben 
mit  sympathischen  Gefühlen. 

Gar  nicht  wunderbar  darf  es  uns  erscheinen,  wenn  Philosophen 
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behaupteten,  die  Natur  habe  das  WohlwoDen  in  die  Natur  der  Wesen 
gepflanzt,  um  damit  Zwecke  des  gesellschaftlichen  Zusammenlebens 
zu  fördern.  Unter  Anderem  sagt  z.  B.  Heinrich  Home  ^^) :  ^Da  ein 
wichtiger  Endzweck  der  Gesellschaft  dieser  ist,  dass  wii-  bestandig 
Gelegenheit  haben  sollen,  uns  wechselweise  zu  helfen  und  beizu- 
stehen, so  hat  die  Natur  zui*  Unterstützung  dieses  Endzwecks  den 
Grund  der  Wohlgewogenheit  in  uns  gelegt,  der  uns  ermuntert,  gütig, 
wohlthätig  und  grossmfithig  zu  sein.  Man  muss  hierbei  auch  nicht 
vergessen,  dass  der  Urheber  der  Natur,  der  gegen  unsere  Bedürfiiisse 
und  unsere  Wohl&hit  aufinerksam  ist,  uns  mit  einem  reichen  Antheä 
von  diesem  Grunde/begabt  hat.  ...  Zu  dem  allgemeinen  Grunde  der 
Wohlgewogenheit  kommt  noch  die  Leidenschaft  des  Mitleidens  hinzu, 
welche  einem  jeden  fühlbaren  Herzen  unwiderstehlich  ist.**  — 

Einerlei,  ob  man  an  Zweckmässigkeit  in  der  Natur  glaubt  oder 
nicht,  es  muss  zugegeben  werden,  dass  an  dem  soeben  angefahrten 
Ausspruch  etwas  Wahres  ist :  das  Wohlwollen,  die  Sympathie  macht 
die  oberste  und  integrirende  Eigenschaft  unserer  Seele  aus  und  wird 
mit  uns  geboren.  Wie  das  Wohlwollen  in  die  Seele  gepflanzt  wurde, 
wir  werden  niemals  hiervon  Kunde  erlangen,  ob  wir  auch  immerhin 
allmählig  erforschen  dürften,  in  welcher  Art  sympathische  Gefflhle 
innerhalb  unserer  Organisation  sich  entwickeln.  Ohne  Wohlwollen, 
Mitgefühl,  Nächstenliebe  ist  gar  kein  geseUschaftliches  Zusammen- 
leben möglich,  auch  nur  denkbar.  Der  Mensch,  wie  alle  anderen 
thierischen  Wesen,  ist  ein  gesellschaftliches  Geschöpf;  sein  sociales 
Dasein  gründet  sich,  wie  gezeigt  wurde,  zuerst  und  zuletzt  auf 
Sympathie;  diese  ist  uns  angeboren.  Warum  ist  sie  uns  angeboren? 
Aus  Zufall,  oder  aus  Nothwendigkeit  ?  Es  giebt  keinen  ZufeU.  Im 
grossen  Weltenplane  hat  das  Wohlwollen  ein  bestimmtes  Endziel: 
das  Dasein  def  davon  erfüllten  Wesen  zu  ermöglichen  und  diese 
letzteren  zu  vervollkommnen.  Der  letzte  Grund  der  Sympathie  liegt 
in  dem  Verhältniss  der  letzten  Ursache  alles  Seins  zum  activen 
Aether,  oder  der  Gottheit  zur  Seele. 

§.  250. 
Es  giebt  Hemmnisse  der  Moral,  und  diese  sind  zugleich  Hemm- 


*^"*)  Home,  H.,  Versuche  über  die  Geschichte  des  Menschen.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt.  Letzte  Auflage.  Wien,  1790,  in  8^,  Tom.  m,  pag.  liO  sq. ; 
243  sq. 
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nisse  der  Glückseligkeit,  des  Wohlwollens  der  Sympathie.  Das 
grösste  Hinderniss  der  Moral  ist  eine  in  ihrer  harmonischen  Ent- 
wickelung  gehemmte  Organisation  des  Nervensystems,  eihe  unvoll- 
kommene, disharmonische  Seele.  Eine  solche  kriecht  in  den  Schatten 
der  gegebenen  Verhältnisse  und  entwickelt  sich  in  einer  der  nor- 
malen entgegengesetzten  Eichtung.  Wo  dies  der  Fall  ist,  tritt 
immer  mehr  der  Egoismus  in  den  Vordergrund  und  wird  herrschend. 
Die  Selbstsucht  ist  der  Gegensatz  zur  Sympathie  und  bedeutet  Ent- 
artung der  Person  und  der  Gemeinschaft.  Alles  auf  die  Selbstsucht 
zurückfuhren  und  sogar  das  Wohlwollen  und  Mitleiden  auf  den  Egois- 
mus zurückbringen,  heisst :  entartet  sein. 

Man  kann  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  alles  die  Moral  Zer- 
störende und  Beeinträchtigende  aus  dem  Dasein  und  Emporwuchem 
der  Selbstsucht  seinen  Ursprung  nimmt.  Innerhalb  jener  als  civili- 
sirt  sich  bezeichnenden  Gemeinwesen,  deren  Grundlage  die  Selbst- 
sucht mit  ihrem  Wieviel  -  Soviel  ausmacht,  fällt  das  Hauptgewicht 
der  Sittenlosigkeit  auf  die  Gier  der  Erwerbung  und  des  Besitzes  des 
allgemeinen  Tauschmittels 

„Allein  die  Grausamkeit,"  sagt  Homey  „ist  nicht  die  einzige 
Gegnerin  der  Moralität ;  es  ist  noch  eine  andere,  die  zwar  weniger 
gewaltthätig,  aber  viel  listiger  und  untergrabender  ist,  nämlich  die 
Begierde,  zu  sammeln.  Ehe  das  Geld  eingeflihrt  wurde,  war  diese 
Begierde  ausnehmend  schwach.  .  .  .  Allein  das  Geld  ist  eine  Gattung 
des  Eigenthums,  welche  so  allgemein  im  Gebrauche  und  so  dauerhaft 
am  Werthe  ist,  dass  es  die  Begierde,  zu  sammeln,  leicht  erregt.  Die 
Liebe  zum  Gelde  erweckt  den  Fleiss,  und  die  vielen  schönen  JPro- 
ducte  des  Fleisses,  als  prächtige  Häuser,  schöne  Gärten  und  reiche 
Kleider,  reizen  die  Begierde  bis  auf  das  Aeusserste.**  —  Diese  Auf- 
fassung ist  vollkommen  sachgemäss.  Dehnt  man  dieselbe  weiter 
aus,  so  kommt  man  vom  Gelde  und  der  Habsucht  zum  socialen 
System,  oder  von  der  Erscheinung  zur  Ursache. 

Das  sociale  System  des  Tantum -quantum,  aus  der  Entartung 
hervorgegangen,  welche  das  Wuchern  der  Selbstsucht  auf  Kosten 
der  Sympathie  erzeugte,  ist  das  eigentliche  Grund -Hemmniss  von 
Wohlwollen  und  Sympathie,  von  Tugend  und  Glückseligkeit,  und 
muss  entfernt  wei-den,  wenn  diese  höchsten  Güter  gesichert  sein  und 
gedeihen  sollen.    Der  normal  entwickelte  Mensch  bedarf  nicht  des 
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Tausches,  des  Geldes,  der  Habsucht,  des  Misstrauens  und  des  Zwan- 
ges, sondem  nur  der  in  Nächstenliebe  und  Uneigennützigkeit  voll- 
brachten Arbeit,  um  selbst  glückselig  zu  sein  und  seine  Mitmenschen 
glückselig  zu  machen. 

§.  251. 

Adam  Smith  *^)  (geboren  im  Jahre  1723)  ist  gekommen  und  hat 
behauptet,  der  Mensch  habe  den  natürlichen  Hang  zum  Tausche, 
und  es  fehle  dieser  Hang  den  anderen  Thieren.  „Aber  der  Mensch," 
sagt  Smühj  „bedarf  beständig  der  Hülfe  seiner  Brüder  und  vergeb- 
lich würde  er  solche  von  ihrem  Wohlwollen  allein  erwarten.  Es 
gelingt  ihm  viel  leichter  damit,  wenn  er  ihre  Selbstliebe  in  sein 
Interesse  zieht  und  ihren  eigenen  Vortheil  mit  dem,  was  er  von  ihnen 
begehrt,  verknüpft.  .  .  .  Wir  wenden  uns  nicht  an  ihre  [der  Händ- 
ler etc.]  Menschenliebe,  sondem  an  ihren  Eigennutz,  und  reden  ihnen 
nie  von  unseren  Bedürfnissen,  sondem  von  ihi'en  Vortheilen  vor.  **  . .  . 
„Sowie  dieser  Hang  zum  Tausche  eines  der  Principien  ist,  woraus 
die  Verschiedenheit  der  Talente,  die  unter  Leuten  verschiedener 
Lebensart  so  auffallend  gross  gefunden  wird,  entstand,  so  ist  eben 
dieser  Hang  dasjenige,  was  die  entstandene  Verschiedenheit  nützlich 
macht.  .  .  .  Vermöge  der  bei  diesem  [dem  menschlichen]  Geschlechte 
herrschenden  allgemeinen  Neigung  zum  Tausche,  werden  die  Er- 
zeugnisse aller  in  ihm  vertheüten  Talente  gleichsam  auf  einen 
gemeinschafüichen  Markt  gebracht,  wo  jeder  das,  was  er  von  den 
Früchten  des  Fleisses  und  der  Geschicklichkeit  Anderer  bedarf,  sich 
zu  eigen  macht. .  .  .' 

Die  Fähigkeit  des  Tausches  wird  als  Ursache  der  Theilung  der 
Arbeit  betrachtet. 

Und  weiter  entwickelt  Adam  Smith  *^^ :  „So  selbstsüchtig  man 


>^^)  Smith,  A.,  Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des 
Nationalreichthums.  Aus  dem  Englischen  der  vierten  Ausgabe  neu  übersetzt 
Breslau  und  Leipzig,  1799,  in  8«,  Tom.  I,  pag.  22  sq.;  27  sq.;  29. 

'^  Smith,  A.,  The  Theorie  of  Moral  Sentiments.  Or,  an  essay  towards 
an  analysis  of  the  principles  by  which  men  naturaUy  judge  conceming  the 
conduct  and  character,  first  of  their  neighbours,  and  afterwards  of  themselves. 
To  which  is  added,  a  dissertation  on  the  Origin  of  Languages.  The  eleventh 
edition.    Edinburgh,  1808,  in  8^,  Tom.  I,  pag.  1  sq. 

Smith,  A.,  Theorie  der  moralischen  Empfindungen.  Nach  der  dritten 
Englischen  Ausgabe  übersetzt.    Braunschweig,  1770,  in  8^,  pag.  8  sq. 
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den  Menschen  auch  sich  vorstellen  mag,  so  liegen  doch  offenbar  in  . 
seiner  Natur  Grundtriebe,  die  ihm  das  Schicksal  Anderer  interessant 
und  d^ren  Glück  ihm  nothwendig  machen,  ob  es  ihm  gleich  weiter 
nichts  einbringt,  als  das  Vergnügen,  es  zu  sehen.  .  .  .  Denn  diese 
Empfindung  ist,  gleich  andern  ursprünglichen  Trieben  der  mensch- 
lichen Natur,  dem  Tugendhaften  und  dem  Menschenfreunde  nicht 
allein  eigen.  Er  hat  vielleicht  das  stärkste  und  feinste  Gefiihl 
davon.  Aber  auch  der  grösste  Bösewicht,  der  alle  gesellschaftlichen 
Gesetze  mit  Füssen  tritt,  kann  ihrer  nicht  gänzlich  sich  erwehren.** 
Zunächst  möchte  ich  glauben,  der  Hang  zum  Tausche  im  Men- 
schen sei  als  Erzeugniss  krankhafter  Verhältnisse,  insbesondere 
ungünstigen  Klimas  ebenso  wie  des  Elends,  zu  betrachten  und  sei 
keineswegs  die  eigentliche  Veranlassung  der  Arbeits  -  Theilung ;  denn 
diese  letztere  begegnet  uns  in  allen  Staaten  und  Gesellschaften  des 
Thierreichs,  schon  bei  Insecten,  ja  bereits  bei  Thieren  von  viel  ein- 
facherer Organisation,  finden  wir  Theilung  der  Arbeit.  Wir  begegnen 
femer  einem  gesellschaftlichen  «System,  welches,  theils  zum  Behufe 
der  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Gattung,  theils  zu  dem  Ende 
psychischer  VervoDkommenung,  ganz  und  gar  aus  sympathischen 
Oefflhlen  gequollen  ist.  Und  dasselbe  System  ohne  Tausch  bekundet 
die  ursprüngliche  menschliche  Gesellschaft,  die  an  günstigen  Orten 
sich  entwickelt,  woselbst  die  Natur  in  einem  üppigen  Pfianzenwuchse 
Beichthum  an  Nahrung  bietet.  In  einer  solchen  Gesellschaft  bedarf 
es  keiner  Selbstsucht,  keines  Tausches ;  denn  alle  arbeiten  für  einen 
und  einer  für  alle,  und  weil  dem  so  ist,  kann  kein  Individuum  dem 
Elend  verfallen,  keines  verloren  gehen.  So  lange  also  der  Mensch 
normal  sich  entwickelt  und  persönlich  wie  gesellschaftlich  gesund 
bleibt,  giebt  es  weder  Hang  zum  Tausche,  noch  ein  allgemeines 
Tauschmittel,  noch  ein  System  der  Selbstsucht.  Erst  unter  abnor- 
men Verhältnissen  kommt  diese  letztere  zur  Entwickelung  und  mit 
ihr  beginnt  die  Entartung  des  Menschen. 

§.  252. 

Man  sagt,  der  Mensch  sei  gut  und  böse  zugleich,  sympathisch 
und  egoistisch  zugleich.  Ich  halte  dem  entgegen,  dass  der  völlig 
normale,  höchsjt  und  harmonisch  entwickelte  Mensch  nur  gut  sein 
könne  imd  sympathisch,  und  dass  dieser  moralisch  perfecte  Sohn  der 
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Erde  seine  Güte  und  Sympathie  unverändert  bethätigen  werde. im 
socialen  Zusammenleben  mit  seines  Gleichen,  ja  dass  er  gar  nicht 
anders  können  werde,  als  so  zu  thun.  Betrachten  wir  die  patho- 
logisch veränderten  Menschen,  so  sehen  wir  in  dem  Maasse,  als 
deren  Abweichung  vom  naturgemässen  Zustande  wächst,  auch  Stei- 
gerung des  Bösen  und  der  Selbstsucht.  Hieraus  ist  mit  voller  Ge- 
wissheit der  Schluss  zu  ziehen,  dass  alles  Böse  und  alle  Selbstsucht 
Ausdruck  sind  von  Krankheit,  Siechthum,  Gebrechlichkeit. 

Und  weil  dem  so  ist,  verabscheuen  wir  von  Natur  aus  alles  Böse 
und  alle  Selbstsucht,  und  unser  Gewissen  lässt  beide  uns  fliehen,  ver- 
dammen, das  Gute,  die  Sympathie  jedoch  allein  gelten  und  die 
Empfindung  der  Lust,  der  dauernden  Freude  erregen. 

Weil  aller  Tausch,  alles  Wieviel  -  Soviel  aus  krankhafter  Ab- 
weichung unserer  Natur  durch  äusseres  Elend  und  sonst  ungünstige 
Verhältnisse  quoD,  wird  es  begreiflich,  dass  ein  gesellschaftliches 
System  des  Tantum  -  quantum,  in  welchem  alles  von  dem  aUgemeinen 
Tauschmittel  abhängt,  alles  um  die  Achse  des  Geldes  sich  dreht, 
nothwendig  die  bösen  und  Schatten  -  Seiten  der  menschlichen  Natur 
entwickeln,  die  Selbstsucht  mächtig  fördern,  die  Sympathie  zurück- 
drängen und  der  allgemeinen  Entartung  Vorschub  leisten  werde.  Je 
mehr  also  eine  Gesellschaft  in  ein  derartiges  widernatürliches  System 
hineinwächst  und  darin  sieht  verpuppt,  desto  weniger  hat  sie  das 
Gefühl  und  Bewusstsein  des  Normalen,  desto  mehr  sind  ihre  Philo- 
sophen geneigt,  Erscheinungen  von  Krankheit,  Siechthum  und  Ent- 
artung für  Ausflüsse  des  natur-  und  gesundheits  -  gemässen  Zustandes 
der  persönlichen  und  gesellschaftlichen  Organisation  zu  halten. 

Und  es  glauben  da  die  Weltweisen  und  nach  ihnen  alles  Volk, 
dies  sei  der  normale  Mensch,  den  man  an  den  Ohren  herauszieht  aus 
dieser  elenden,  entarteten  Erwerbs -Gesellschaft  mit  ihrem  Elend 
und  Uebermuth,  mit  ihren  verruchten  und  verkommenen  Lebens  -  und 
socialen  Beziehungen.  Dieser  Zweihänder  freilich  ist  voll  von  Egois- 
mus und  hat  nur  wenig  Sympathie. 

§.  253. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  that  in  Frank- 
reich eine  freie  Sdiule  von  Philosophen  sich  auf,  welche  als  Wende- 
punct  ebenso  in  der  Geschichte  der  Weltweisheit,  wie  in  der  Moral 
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und  Politik,  und  insbesondere  in  der  Seelenlehre  betrachtet  werden 
kann.  Von  dieser  philosophischen  Schule  ging  es  mit  und  durch  die 
Revolution  zu  Paris  in  das  neue  Jahrhundert  hinein.  Die  Welt-« 
weisen,  deren  Werke  den  grossen  Umschwung  in  der  Denkungs- 
art  der  Europäer  hervorbrachten,  bekämpften  die  alten  Autori- 
täten in  Staat  und  Gresellschaft  und  trugen  ohne  Zweifel  viel 
dazu  bei,  dass  der  Einfluss  der  Theologie  auf  die  Philosophie 
beschränkt  und  der  Freiheit  des  Denkens  mehr  Spielraum  geboten 
wurde.  So  gross  ihre  Verdienste  in  diesem  Puncte  auch  sein  mögen 
und  unbestreitbar  es  sind,  so  muss  doch  ihre  Weltanschauung  als 
einseitig  aufgefasst  werden,  da  nur  eine  Seite  der  Natur  von  ihnen 
betrachtet  wurde  und  sie  über  das  Augenfällige  meist  nicht  hinweg 
kamen. 

Doch,  sie  waren  immer  noch  besser,  wärmer  und  geistvoller, 
tiefer  und  beredter,  als  ihre  Nachfolger  und  Nachtreter  im  Jahr- 
hundert des  absoluten  Gelderwerbs  und  der  poesielosen  Nützlichkeit, 
der  verfeinerten  Genusssucht,  des  potencirten  Börsenspiels  und  der 
pessimistischen  Abgeschmacktheit ;  sie  waren  begeistert  für  Ideale 
und  suchten  die  Welt  empor  zu  heben  zumCultus  der  Freiheit  des 
Geistes ;  sie  strebten  danach,  die  Menschheit  zu  beglücken  und  alle 
Sklaverei  wie  Leibeigenschaft  flir  ewig  zu  bannen.  Wenn  sie  dazu 
auch  nicht  immer  die  rechten  Mittel  erwählten;  wir  wollen  es  ihnen 
zu  Gute  halten  um  ihrer  sonstigen  Verdienste  willen. 

Für  die  Hygieine  der  Seele  haben  die  Lehren  der  uns  vor- 
schwebenden Philosophen -Schule  keine  Gefahr,  so  lange  nicht  ver- 
kehrte Folgerungen  daraus  gezogen  werden,  die  man  den  grossen 
Massen  der  Bevölkerung  auftischt,  —  deren  geistige  Verdauungs- 
Organe  für  solche  Nahrung  gar  nicht  geeignet  sind.  Es  giebt 
mancherlei  unter  der  Sonne,  was  strenge  innerhalb  des  Kreises  der 
höchst  Gebildeten  verbleiben  muss,  wenn  es  nicht  grossen  Schaden 
im  Gemeinwesen  anrichten  soll.  Hierzu  gehört  die  Frage  von  den 
letzten  Dingen.  Für  diese  haben  weder  die  Gebildeten  des  Alltags 
noch  das  Volk  auch  nur  einiges  Verständniss.  Darum  soll  man  mit 
dergleichen  Unreife  und  Halbreife  verschonen.  Diese  beiden  Menschen- 
arten werden  in  der  Religion  tind  durch  dieselbe  ihre  wahre  Glück- 
seligkeit finden.  * 

Eduard  Reich,  Oeschiebte  der  Seele.  18 
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§.  254. 
Jean  Claude  Adrien  Helvetius^^'^,  geboren  zu  Paris  im  Jahre 
1715,  beginnt" seine  Auseinandersetzungen,  indem  er  festzustellen 
sucht,  was  der  Geist  ist.  Und  er  nennt  Geist  die  Wirkung  der  Fähig- 
keit des  Denkens,  die  Gesammtheit  der  Gedanken  eines  Menschen, 
oder  die  Fähigkeit  des  Denkens  selbst.  Als  erzeugende  Ursachen 
der  Gedanken  betrachtet  Helvefius  die  Empfindung  und  das  Gedächt- 
niss.  Es  erscheint  ihm  dieses  letztere  als  eine  fortgesetzte,  wenn 
auch  abgeschwächte  Empfindung,  und  es  ist  ihm  für  seine  psycholo- 
gischen Auseinandersetzungen  vollkommen  gleichgültig,  ob  diese 
beiden  Fähigkeiten  als  Modificationen  einer  geistigen  Substanz 
betrachtet  werden  oder  einer  materiellen.  Geist  nennt  er  die  Kennt- 
niss  der  Beziehungen  der  Aussenwelt  zu  unserem  inneren  Wesen ;  der 
Mensch  erhebe  sich  zu  dieser  Erkenntniss,  finde  aber  hierbei  Gren- 
zen, deren  Ueberschreitung  ihm  nicht  möglich.  Wir  seien  Irr- 
thümem  unterworfen ;  diese  würden  verschuldet  durch  unsere  Leiden- 
schaften gleichwie  Unwissenheit.  Die  Wohlfahrt  der  Völker  hänge 
theüs  ab  von  deren  innerer  Glückseligkeit,  theils  von  der  Hochach- 
tung, welche  dieselben  von  aussen  her  erfüllt.  Wenn  die  Menschen 
auch  das  richtig  sähen,  was  vor  Augen  ihnen  stehe  und  ganz  richtig 
folgerten,  so  kämen  sie  doch  häufig  zu  falschen  Endergebnissen; 
denn  in  solchem  Falle  leide  ihr  Gedächtniss  Mangel  an  Gegenständen 
der  Vergleichung,  woraus  die  von  ihnen  gesuchte  Wahrheit  ja  sich 
ergeben  sollte.  Jede  Idee,  welche  uns  dargeboten  wird,  habe  einige 
Beziehungen  mit  unserem  Zustande,  unseren  Leidenschaften  oder 
Meinungen.  Die  Aehnlichkeit  oder  die  Uebereinstimmung  der  Ideen 
und  Meinungen  möge  gehalten  werden  für  die  anziehende  oder  zurück- 
stossende  Kraft,  welche  die  Menschen  einander  nähert  oder  von  ein- 
ander entfernt.  In  Bezug  auf  Sitten,  Meinungen  und  Ideen  scheine 
es,  als  ob  stets  das  eigene  Ich  dasjenige  ausmache,  was  der  Mensch 
in  seinem  Mitmenschen  achtet,  wenn  er  dasselbe  in  dem  letzteren 
wiederfindet. 

Helvetius  erkennt  ein  Wesen  als  rechtschaffen  an,  wenn  dasselbe  Adel 
der  Seele  verbindet  mit  Erleuchtung  des  Geistes.  Tugend  ist  ihm  gar 

«')  Helvetius,  J.  C.  A.,  De  Tesprit.  Paris,  t769,  in  8°,  pag.  1  sq.; 
6  sq.;  10  sq.;  14;  41;  60;  103  sq.;  115  sq.;  165  sq.;  170;  187  sq.;  221;  227  sq.; 
234  sq.;  239;  269  sq.;  275  sq. 
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nichts  anderes,  als  das  Verlangen  des  Glücks  der  Menschen,  und 
Rechtschaffenheit,  die  Bethätigung  dieses  Verlangens,  bei  allen 
Völkern  und  unter  allen  Regierungen  die  Gewohnheit,  Handlungen 
zu  vollbringen,  welche  das  allgemeine  Wohl  erzielen.  Tugenden  des 
Vorurtheils  jedoch  förderten  das  Wohl  der  Menschheit  nicht ;  nur  die 
wahren  Tugenden  hätten  diese  Wirkung.  Leider  seien  die  falschen 
Tugenden  bei  der  Mehrzahl  der  Nationen  weit  mehr  geachtet  und 
geehrt,  als  die  wahren. 

§.  255. 

Bisher  habe  die  Moral,  die  Thätigkeit  der  Sittenlehrer,  wie 
Hdvetius  weiter  entwickelt,  wenig  dazu  beigetragen,  das  Wohl  der 
Menschheit  zu  vermehren,  zu  befördern.  Diese  Thatsache  wurzle  in 
den  Fehlem  der  Nationen,  und  diese  Fehler  hängen  ihm  wieder 
zusammen  mit  den  Besonderheiten  von  Regierung  und  Gesetzgebung. 
Wolle  man  die  an  die  Gesetzgebung  sich  knüpfenden  Fehler  der 
Menschen  beseitigen,  ohne  an  dieser  letzteren  etwas  zu  ändern, 
80  sei  dies  etwa^  Unmögliches. 

Zu  den  Ursachen,  welche  bisher  den  Fortschritt  der  Moral 
hemmten^  zählt  Hdvetius  das  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
angehörige  moralische  System;  dieses,  nicht  geeignet  zu  Ver- 
besserung, habe  man  voreilig  der  ganzen  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelung  zu  Grunde  gelegt,  ehe  man  noch  im  Stande  gewesen, 
durch  Beobachtung  zu  den  eigentlichen  Grundlagen  der  Sittenlehre 
zu  gelangen.  Die  Menschen  seien  viel  mehr  dumm,  als  böse,  und 
heile  man  deren  Irrthümer,  so  beseitige  man  auch  deren  Fehler.  Un- 
wissenheit, Dummheit  betrachtet  Hdvdius  als  der  Uebel  grösstes. 

Die  Frage,  ob  der  Geist  als  Geschenk  der  Natur  betrachtet 
werden  müsse  oder  als  Erfolg  der  Erziehung,  beantwortet  unser 
Philosoph  dahin,  dass  im  Ganzen  genommen,  das  erstere  werde  der 
Fall  sein  müssen,  dass  aber  die  Erziehung  den  mächtigsten  Antheil 
habe  bei  der  besonderen  Gestaltung  des  Geistes,  die  Erziehung  näm- 
lich im  eigentlichen,  umfassenden  Sinne  des  Wortes.  Die  grosse 
Verschiedenheit  der  Menschen  unter  einander  sei  veranlasst  theils 
durch  die  Natur,  theils  durch  die  Erziehung.  Zu  den  in  uns  liegen- 
den Verhältnissen,  die  bestimmend  wirken  auf  unsere  Seele,  rechnet 
Helvdius  vorerst  die  uns  innewohnende  Trägheit;  Aufmerksamkeit 
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ermüde  und  beschwere  uns.  Unter  allen  Uebeln  sei  die  Langeweile  das 
geringfügigste.  Das  Verlangennach  Glück  und  Wohlergehen  bestimme 
uns  jederzeit,  die  Abwesenheit  von  Vergnügen  als  Leid  zu  betrachten. 
Das  Bewegende  in  der  moralischen  Welt  machten  die  Leiden- 
schaften aus,  sie  erzeugten,  -vernichteten,  bewahrten  und  belebten 
Alles ;  ohne  sie  sei  Alles  todt.  Weil  dem  so  sei,  behaupteten  auch  die 
leidenschaftlichen  Völker  das  Uebergewicht  über  die  verständigen, 
und  es  beginne  Dummheit  da,  wo  Leidenschaft  aufhöre.  HdveHns 
zeigt,  „dass  die  Gewalt  der  Leidenschaften  einzig  und  allein  es  ver- 
möge, in  uns  die  Gewalt  der  Trägheit  und  Faulheit  auszugleichen, 
uns  aus  der  Ruhe  wie  Dummheit  herauszureissen,  denen  wir  ohne 
Unterlass  zuneigen,  und  uns  jener  ununterbrochenen  Aufinerksamkeit 
zuzulenken,  an  welche  die  Herrschaft  des  Talentes  sich  knüpft. '^  Die 
Besorgniss  der  Qual  oder  das  Verlangen  nach  sinnlicher  Lust  ent- 
zünde alle  Arten  von  Leidenschaft,  und  die  Geschichte  belehre 
darüber,  dass  solche  Tugenden  am^häufigsten  geübt  wurden,  welche 
man  dadurch  förderte,  dass  man  als  deren  Lohn  Freuden  der  Sinne 
in  Aussicht  stellte.  Den  Leidenschaften  verdanke  der  Mensch  in 
demselben  Maasse  seine  Laster,  wie  seine  Tugenden.  Die  höchste 
Tugend,  gleich  dem  schändlichsten  Laster,  sei  nur  der  Erfolg  des 
mehr  oder  minder  lebhaften  Vergnügens,  welches  deren  Ausübung 
uns  gewähre. 

§.  256. 

Wir  sind  genöthigt,  noch  ein  wenig  mit  den  Meinungen  von 
Helväius  ^^^)  uns  zu  beschäftigen.  Nach  der  Auffassung  dieses  Welt- 
weisen gelangen  wir  durch  die  Sinne  zu  allen  unseren  Ideen,  ünsem 
Verstand  hält  er  für  die  Wirkung  einer  unbekannten  Ursache  oder 
verborgenen  Eigenschaft,  welche  er  Temperament  nennt  oder  Organi- 
sation, und  die  Ungleichheit  des  Verstandes  bei  verschiedenen  Men- 
schen wird  ihm  bedingt  durch  die  Abweichungen  in  der  Erziehung. 
Für  Helvetius  sind  Seele  und  Verstand  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
griffe.   Bei  dem  Kinde  sei  die  Seele  ebenso  ganz  und  voll  da,  wie  bei 

***)  Helvetius,  J.  C.  H.  (A.),  Hinterlassenes  Werk  vom  Menschen,  von 
dessen  Geistes -Kräften  und  von  der  Erziehung .  desselben.  Ans  dem  Französi- 
schen. Breslau,  1774,  in  8°,  Tom.  I,  pag.  88  sq,;  96  sq.;  117  sq.;  120;  138; 
275  sq.;  311  sq.;  320. 
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dem  Erwachsenen ;  keineswegs  aber  gelte  dies  vom  Verstände.  Die 
Seele  verlasse  uns  niemals  während  des  Lebens ;  aber  in  Bezug  auf 
den  Verstand  sei  dies  zuweilen  der  Fall.  Zum  Dasein  der  Seele 
seien  nicht  Gedanken  nöthig,  noch  auch  Verstand,  sondern  nui-  Em- 
pfindung ;  demgemäss  sei  die  Fähigkeit  der  Empfindung  das  Wesen 
der  Seele.  Zum  Dasein  der  Seele  gehöre  nicht  einmal. Bewusstsein, 
weil,  dieses  Gedächtniss  und  solches  Verstand  voraussetze.  Als  ein- 
zige Ursache  unserer  Thätigkeit,  Gedanken  Leidenschaften  und 
Geselligkeit  betrachtet  Helvetius  das  physische  Vermögen  der  Empfin- 
dung, die  physische  Empfindlichkeit;  diese  ist  ihm  der  einzige  Antrieb 
der  Bewegung.  „Die  Gewissens -Unruhe  ist  weiter  nichts,  als  das 
Vorherrschen  der  physischen  Leiden,  denen  wir  um  des  Verbrechens 
willen  blosgesteUt  sind.  Folglich  ist  die  Gewissens -Unruhe  in  uns 
eme  Wirkung  der  physischen  Empfindlichkeit."  „Die  Triebfedern, 
die  den  Menschen  in  Bewegung  setzen,  sind  physisches  Vergnügen 
und  physischer  Schmerz."  . 

Das  Meiden  des  physischen  Schmerzes  und  das  Suchen  des 
leiblichen  Vergnügens,  dies  zusammen  mache  die  Selbstliebe  aus, 
eine  unmittelbare  Folge  der  physischen  Empfindlichkeit.  Die  Liebe 
zu  uns  selbst  mache  ganz  und  gar  uns  zu  dem,  was  wir  sind.  Hd- 
vetius  bringt  den  Begriff  der  Tugend  in  genaueste  Beziehung  zum 
allgemeinen  Nutzen,  und  Vergnügen  gleichwie  Schmerz  seien  die 
Erzeuger  aller  Tugenden.  „Was  mich  anbelangt,"  sagt  unser  Philo- 
soph weiter  über  die  Tugend,  „so  habe  ich  meinem  Zwecke  Genüge 
gethan,  wenn  ich  erwiesen  habe :  dass  der  Mensch  seine  Begierden, 
seine  Begriffe  und  seine  Handlungen  nach  seiner  Glückseligkeit 
abmisst  und  allemal  danach  abmessen  wird ;  dass  sich  die  Liebe  zur 
Tugend  bei  ihm  allemal  auf  die  Begierde  nach  dem  Glücke  gründet ; 
dass  er  in  der  Tugend  blos  den  Reichthum  und  die  Achtung  Uebt, 
die  ihm  sdbige  verschafft;  und  dass,  mit  einem  Worte,  beim  Menschen 
Alles,  selbst  die  Begierde  nach  Ruhm,  blos  eine  verkleidete  Liebe  zur 
Macht  ist."  —  - 

Hierüber  seien  einige  Betrachtungen  uns  erlaubt. 

§.  257. 
Geist,  Denken,  Gefühl,  Empfindung,  Seele,  wie  oft  sind  diese 
Begriffe  schon  bestimmt  worden !    Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
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Gegenwart  haben  die  Weltweisen  aller  Gattung  geradezu  sich  auf 
den  Kopf  gestellt,  das  Richtige  zu  treffen.  Wir  haben  bisher  reich- 
lich Gelegenheit  genommen,  Versuche  dieser  Art  an  unserem  geistigen 
Auge  vorüberziehen  zu  lassen,  und  haben  dabei  die  Wahrnehmung 
gemacht,  dass  die  vielfachsten  Abweichungen  in  der  formellen  Auf- 
fassung der  Dinge  sich  zeigten,  im  Wesen  aber  mehr  oder  weniger 
Uebereinstimmung  sich  offenbarte.  Aber,  man  konnte  über  die  Grund- 
gedanken leicht  getäuscht  werden  durch  die  Besonderheiten  der 
äusseren  Form.  Die  Einen  nannten  Geist  die  Wirkung,  Seele  die 
Ursache,  die  Andern  nannten  Geist  den  Vermittler  zwischen  Seele 
und  Leib,  und  noch  Andere  glaubten,  der  Geist  drücke  daö  göttliche 
Element  aus  und  die  Seele  das  irdische.  Möge  man  niemals  durch 
Worte  sich  beirren  lassen !  Es  kommt  immer  und  überall,  klarer  und 
weniger  klar,  darauf  hinaus,  dass  es  bei  allen  Organismen  von  einem 
Bewegenden  sich  handelt  und  von  einem  Bewegten,  und  dass,  je  nach 
den  persönlichen  und  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  des  Vorstellen- 
den, auch  die  Vorstellung  dieser  beiden  Elemente  eine  andere  Gestalt 
annimmt. 

In  der  Auffassung  des  Philosophen  von  Paris,  dessen  Meinungen 
^  oben  in  gedrängter**Kürze  auseinandergesetzt  wurden,  ist  Geist  die 
Gesammtheit  der  Gedanken,  die  Denkki*aft  selbst,  und  Seele  die 
Empfindung.  Hier  fehlt  entschieden  der  Centralpunct;  denn  Geist 
und  Seele  bewegen  sich  nicht  um  die  natürliche  gemeinsame,  sondern 
um  zwei  verschiedene  Achsen,  und  es  ist  völlig  ungewiss,  in  welchem 
gegenseitigen  Verhältniss  die  beiden  zu  nehmen  sind.  Unmöglich 
kann  die  Seele  in  ihrem  Wesen  Empfindung  sein ;  denn  Empfindung 
ist  eine  der  Eigenschaften  der  Seele,  ganz  ebenso  wie  das  Denken 
und  WoUen,  ^e  Verrichtung,  eine  Erscheinung.  Wenn  wir  Empfin- 
dung in  weiterem  Sinne  fossen,  *80  gehört  zu  derselben  noch  keines- 
wegs Bewusstsein;  überhaupt  kennzeichnet  Bewusstsein  nur  die 
Seele  im  Thierreich,  ist  der  Ausdruck  höherer  psychischer  Entwicke- 
lung.  Wenn  man  Geist  das  Gebiet  der  Gedanken  nennt,  so  ist  Geist 
eine  Offenbarung  oder  Verrichtung  der  Seele. 

Gedanken  werden  nicht  blos  durch  die  Fähigkeiten  des  Empfin- 
dens (und  des  Gedächtnisses)  zu  Wege  gebracht,  sondern  auch  durch 
unmittelbaren  Einfluss  des  activen  Aethers  eines  organischen  Wesens 
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oder  des  Weltäthei-s  auf  den  activen  Aether  der  betreffenden  Indivi- 
dualität. Es  giebt  also  nicht  allein  physische  Veranlassungen  der 
Gedankenbildung,  sondern  auch  magische,  übersinnliche;  diese 
letzteren  haben  für  mich  jedoch  keineswegs  etwas  Mystisches. 


§.  258. 

Beschränkt  ist  unsere  Organisation,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Formelemente,  wie  auf  den  activen  Aether.  Aus  diesem  Grunde 
sind  allem  geistigen  Leben  Grenzen  gezogen,  über  die  dasselbe  nicht 
hinaus  kann  und  welche  es  niemals  überschi'eiten  wird.  Nicht  jeder 
Mensch  wird  aber  dieser  Thatsache  sich  bewusst.  Es  ist  dies  der 
FaU  bei  unrichtigem  Verhältniss  von  Vernunft  und  Leidenschaft, 
wenn  die  erstere  von  der  letzteren  übertroffen  wird.  Weil  dies  nun 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  stattfindet  und  die  meisten  Gebildeten 
höchst  eingebildet  sind  und  an  dem  beklagenswerthen  Gebrechen  der 
Disharmonie  leiden,  darum  findet  man  den  Glauben  an  Grenzen 
unserer  geistigen  Thätigkeit  nur  sehr  ausnahmsweise,  nur  bei  den 
wirklich  vollkommen  auskrystallisirten,  höherer  Grade  von  Vernunft 
theilhaftigen  Persönlichkeiten. 

Jeder  Irrthum  kommt  aus  Leidenschaft,  aus  Unkenntniss  unserer 
geistigen  Kräfte  und  aus  unvollkommener  Gesammt- Erziehung.  In 
den  meisten  Fällen-  wirken  alle  diese  Momente  zusammen  und  erzeu- 
gen das  verhängnissvolle  Product,  welches  den  Stein  des  Anstosses 
ausmacht  flu-  unsere  Glückseligkeit.  Es  giebt  Völkerschaften  ohne 
wissenschaftliclle  Belehrung,  die  durch  ein  relativ  grösseres  Maass 
von  Glückseligkeit  sich  auszeichnen,  und  zugleich  davon  entfernt 
sind,  .Leidenschaft  nicht  zu  besitzen.  Diese  Mehrheiten  von  Men- 
schen sind  gesund,  einfach,  anspruchslos  und  haben  gute  Instincte. 
Bei  jedem  Wesen  mit  noiinalen  Instincten  und  echter  Gesundheit 
waltet  Harmonie  der  seelischen  Ki'äfte,  die  innerhalb  des  gegebenen 
Daseins -Gebietes  Irrthum  nicht  zum  Verhängniss,  Leidenschaft  nicht 
zur  Zerstörerin  der  Glückseligkeit  werden  lässt.  Unter  dem  Einfluss 
von  Elend  einerseits,  von  Ueppigkeit  andererseits,  kommt  es  zu  Dis- 
harmonie der  Kräfte  und  ist  naturgemässe  Erziehung  unmöglich. 
Dies  nährt  die  bösen  Leidenschaften  und  den  Irrthum,  macht  letzteren 
zur  GeÜEÜir  und  vernichtet  die  Glückseligkeit. 


280 

§.  259. 

Unwissenheit  an  sich  schädigt  die  Gesundheit  der  Seele  nicht, 
wenn  normale  Instincte  vorhanden  sind  und  böse  Leidenschaften  nicht 
herrschen.  Dass  eines  oder  das  andere  der  Fall  sei,  hängt  ab  vom 
gesellschaftlichen  System,  von  der  Regierung  und  von  dem  Verhalten 
der  Kirche.  Wenn  diese  drei  Momente  dahin  wirken,  dass  die  Selbst- 
sucht vermindert,  die  Sympathie  vermehrt  werde,  das  Leben  des 
Einzelnen^  gleichwie  dessen  Arbeit  wohl  gesichert  sei,  ist  gute  mora- 
lische Erziehung  gegeben  und  Mangel  an  Wissen  für  das  Volk  ganz 
ungefährlich.  Wenn  aber  die  genannten  Momente  das  Gegentheil 
erwirken,  so  entzündet  die  aufwuchemde  Selbstsucht  alle  bösen 
Leidenschaften  und  zerstörenden  Triebe,  und  macht  aus  der  Unwissen- 
heit das  grösste  der  XJebel. 

Leidenschaftlich -dumme,  in  Selbstsucht  und  Sinnlichkeit  ent- 
artete Menschen  haben  niemals  Verständniss  für  ^.ndere,  als  ihre 
eigenen  beschränkten  und  verrotteten  Gedankengänge.  Darum,  das 
heisst  wegen  ihrer  leidenschaftlichen  Dummheit,  neigen  sie  zu  Un- 
duldsamkeit und  Verfolgung.  Kommt  Selbstsucht  zu  diesen  beiden, 
so  spielen  die  schändlichen  Scenen  sich  ab,  an  welchen  das  l'heater  der 
Geschichte  so  reich  ist. 

Je  weniger  erleuchtet  und  sympathisch,  je  mehr  leidenschaftlich 
oder  beschränkt  das  Individuum  und  die  Gesammtheit,  desto  mehi* 
zieht  Aehnlichkeit  der  Sitten  und  Meinungen  an  oder  stösst  ab ;  je 
vollkommener  die  persönliche  und  sociale  Entwickelung,  je  grösser 
die  moralische  Gediegenheit,  desto  weniger  macht  der  Mensch  sein 
eigenes  Ich  zum  Maassstabe  der  Beurtheilung  des  Nächsten.  In  dem 
letzteren  Falle  steht  es  weit  besser  um  die  Gesundheit  der  Seele,  als 
im  ersteren ;  denn  je  weniger  jemand  den  Mitbruder  nach  sich  selbst 
beurtheilt,  desto  mehr  ist  Verständniss  des  andern  ihm  möglich  und 
damit  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  wie  Liebe  und  Nachsicht.  Diese 
gehören  zu  den  Haupt -Bedingungen  d^s  Friedens  und  zu  den  eigent- 
lichen Bäi*g8chaften  guter  Erziehung,  Selbsterziehung,  Religion. 

§.  260. 

Wahre  und  falsche  Tugenden  knüpfen  sich  jederzeit  an  den  Zu- 
stand der  Gesundheit  von  Individuen  und  Gemeinwesen.  In  siechen, 
entarteten  Gesellschaften  kommen  die  Lehrer  der  wahren  Sittlichkeit 
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nicht  auf;  dort  wird  die  eigentliche  Tugend  nicht  verstanden,  für 
Untugend  gehalten  und  jeder  Tugendhafte  verfolgt.  Nur  die'  falschen 
Moralisten  haben  dortselbst  Boden  und  werden  vergöttert. 

Aus  jeder  Sittenlehre,  die  von  der  Selbstsucht  ihren  Ausgang 
nimmt  und  mit  Heuchelei  einhergeht,  entwickeln  sich  Fehler  und 
Laster,  und  diese  zerstören  die  Gesundheit  der  Seele  ganz  ebenso, 
wie  die  Wohlfahrt  des  Gemeinwesens.  Gesetzgebung  und  Regienmg 
begünstigen  insofeme  falsche  Tugenden  und  schlechte  Sittenlehrer, 
als  sie  von  gemeinen  äusserlichen  Beweggründen  und  Selbstsucht  aus- 
gehen und  wiederum  darauf  abzielen.  Heutzutage,  wie  sonst,  ändern  sich 
Gesetzgebung  und  Regierung,  wenn  die  Menschen  sich  ändern.  Alle 
Fehler  und  Laster,  welche  Gesetzgebung  und  Regierung  ver- 
ursachen, werden  von  den  Menschen  verursacht,  deren  Seele  nicht 
gesundheits- gemäss  entwickelt  ist.  Die  Grundbedingung  wahrer 
Tugend  und  echter  Moralisten  heisst:  Gesundheit  der  Seele;  diese 
hebt  Regierungen,  und  Gesetzgebungen,  welche  nichts  taugen,  aus 
den  Angeln  und  macht  selbe  zu  Gegenständen  der  Geschichte. 

Gleichwie  Alles,  was  auf  Leben  und  Wohlfahrt  sich  bezieht,  mit 
der  Entwickelung  und  den  Zuständen  der  Menschen  in  üeberein- 
stimmung  sich  befinden  muss,  so  muss  dies  auch  der  Fall  sein  mit 
dem  allgemein  geltenden  moralischen  System ;  denn  gehört  dies  einer 
vergangenen  Entwickelungs  -  Stufe  an,  so  beeinträchtigt  es  die 
gesundheits -gemässe  Ausbildung  der  psychischen  Kräfte.  Das 
Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  das  moralische  System  nicht  im  Stande 
ist,  dem  normalen  Gedeihen  des  ganzen  Menschen  Vorschub  zu  leisten, 
wenn  es  Disharmonie  erwirkt  und  das  Wachsthum  edler  Triebe 
hemmt.  Die  Hauptsache  ist  imd  bleibt,  dass  herzenswarme  und 
erleuchtete  Erdensöhne  Väter  der  öffentlichen  Moral  sind ;  so  lange 
dies  stattfindet,  so  lange  ist  die  letztere  natur-  und  gesundheit^- 
gemäss,  ein  Förderungs- Mittel  seelischer  Wohlfahrt,  die  Quelle 
wahrer  Tugend  und  Glückseligkeit. 

§.  261. 

Ob  die  Menschen  vom  Hause  aus  mehr  dumm  oder  mehi*  böse 
sind?  Auch  diese  Frage  steht  mit  allgemeiner  Gesundheit  und  Er- 
ziehung, sowie  hiervon  bewirkter  persönlicher  Ausbildung,  im 
genauesten  Zusammenhang.    Jeder  Mensch  bringt  ein  anderes  Maass 
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und  eine  andere  Gruppirung  von  geistigen  Anlagen  zur  Welt.  Je 
nach  den  Wirkungen,  welche  alle  über  die  Gesundheit  ent- 
scheidenden Einflüsse,  wie  ferner  das  gesellschaftliche  System  und 
die  hiei-von  bedingte  Erziehung  ausüben,  werden  die  Menschen 
verständiger  und  bösartiger,  oder  dummer  und  bösartiger,  oder  ver- 
nünftiger: erleuchteter  und  sympathischer.  Es  werden  entweder 
schlimme  Leidenschaften  en-egt,  oder  edle  Leidenschaften  befördert; 
es  wird  entweder  guter  ujid  wesentlicher  Unterricht  ertheilt,  oder 
schlechter,  unwesentlicher ;  es  bietet  der  ganzen  Seele  sich  entweder 
Gelegenheit  zu  Aufschwung  und  Erhebung,  oder  sie  geht  nieder  und 
erstan-t  in  der  Kälte  moralischen  Todes. 

Unter  normalen  Verhältnissen  des  Daseins,  wo  der  Mensch  von 
Elend  ebenso  weit  entfernt  ist,  ^ie  von  Ueppigkeit,  und  in  Bezug 
auf  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  so  viel  als  möglich  harmo- 
nisch gedeiht,  ganz  einerlei,  wie  gross  das  Maass  seiner  positiven 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  auch  sein  möge,  wird  niemals  allzu 
grelle  Verschiedenheit  der  Menschen  zu  Tage  kommen,  und  diese 
letzteren  werden  bei  weitem  mehr  gut,  als  böse,  und,  wenn  keine 
besondere  Unterrichtung  stattfindet,  natürlich  klug  sein.  Also,  die 
Natur  und  die  Erziehung  an  sich  selbst  erzeugen  noch  keine  extremen 
Unterschiede  in  der  geistigen  und  sittlichen  Natur,  sondern  thun  dies 
erst  auf  Grund  der  durch  das  gesellschaftliche  System  bedingten 
Verhältnisse,  durch  Ungesundheit  und  Naturwidrigkeit  der  Bedin- 
düngen  menschlichen  Daseins. 

Entwickelt  sich  der  Mensch  vollkommen  natur-  und  gesundheits- 
gemäss,  sowohl  leiblich  als  seelisch,  und  lebt  vollkommen  normal,  so 
entwickelt  sich  eine  so  grosse  Menge  von  Arbeits-  oder  Spannkraft, 
dass  von  Trägheit  eigentlich  die  Rede  gar  nicht  sein  kann.  Wir 
finden  jederzeit  dort  am  meisten  Trägheit,  woselbst  am  meisten 
Kranklieit,  Sieclitlmm,  Entartung  uns  begegnet,  am  meisten  schlinune 
Leidenschaften  auf  der  einen  und  sittliche  ErschlaflFung  auf  der 
anderen  Seite,  Extreme  des  Besitzes,  ein  verhängnissvolles  sociales 
System.  Der  vollkommen  nonnale  Mensch  ist  nicht  träge,  nicht 
abgespannt  und  gleichgültig,  sondern  arbeitslustig,  rührig.  In  einem 
Wesen  solcher  Art  wiegt  naturgemäss  der  active  Aether  über  die 
Fonnelemente,  also  die  Seele  über  den  Leib,  während  bei  naturwidiig 
auskrystallisirten  Geschöpfen  das  Umgekehrte  der  FaU  und  mehr 
Unlust  vorhanden  ist,  als  Lust. 
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§.  262. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  das»  bei  dem  Menschen  des 
Durchschnitts  innerhalb  der  durch  das  Princip  des  Tantum  -  quantum 
verdorbenen  und  verpesteten  Gresellschaften  die  Leidenschaft  das  Be- 
wegende ausmacht,  und  dass  überall  und  unter  allen  Umständen,  auch 
bei  den  normalsten  und  harmonischesten  Wesen  das  Verlangen  nach 
Glück  und  Wohlergehen,  weil  die  Empfindung  von  Lust  durch  diese 
beiden  zur  Herrschaft  gelangt,  Uls  die  grosse  Triebfeder  der  Hand- 
lungen bezeichnet  werden  muss.  Nichts  desto  weniger  ist  es  wahr, 
dass  höchst  entwickelte  und  seelisch  vollkommen  gesunde  Menschen 
nur  zum  Theile  von  dem  Verlangen  nach  eigenem  Glück  und  Wohl- 
ergehen, nur  zum  Theile  von  Leidenschaft  getrieben  werden,  sondern 
auch  von  dem  Verlangen,  das  Glück  und  die  Wohlfahrt  des  Nächsten 
zu  fördern  und  ein  höheres  Maass  von  Vernunft  und  moralischer  Ver- 
völlkommenung  zu  en'eichen. 

Wir  finden  also  zwei  Haupt- Triebfedern  der  moralischen  Hand- 
lungen :  Selbstsucht  und  wahre  Tugend,  die  den  Character  trägt  der 
Selbstlosigkeit.  Nennen  wir  jene  unedle,  diese  edle  Leidenschaft,  so 
müssen  wii'  anerkennen,  dass  Leidenschaft  überhaupt  die  vorzüg- 
lichste Quelle  der  sittlichen  Handlungen  sei.  Demgemäss  verdienen 
die  Leidenschaften  den  Namen  von  Haupt- Motoren  in  dem  Reiche 
des  moralischen  Lebens. 

Wenn  Tugenden  dadurch  gefördert  werden,  dass  man  ftir  deren 
Erftülung  sinnliche  Freuden  in  Aussicht  stellt,  so  handelt  es  hier 
keineswegs  sich  von  wahren,  sondern  von  falschen  Tugenden ;  denn 
nur  solche  geschehen  um  den  Preis  sinnlicher  Vergnügungen.  Die 
echte  Tugend  ist,  wie  bereits  oben  angedeutet,  selbstlos  und  nur 
allein  geeignet,  die  Gesundheit  der  Seele  zu  verbürgen.  Die  echte 
Tugend  achtet  weder  Schmerz  noch  Vergnügen  und  sucht  die  Walir- 
heit  um  ihrer  selbst  willen,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Schmerz  und 
Vergnügen.  Die  echte  Tugend  ist  stärker  als  die  Selbstliebe  und 
darum  nur  auserlesenen  Naturen  eigen,  welche  durch  das  Vermögen 
der  Selbstüberwindung  sich  auszeichnen. 

§.  263. 

Gehen  wir  von  der  Annahme  aus,  dass  dei'  active  Aether  des 
Kindes  bei  der  Zeugung  aus  der  Seele  der  Zeugenden  hervorgeht  und 
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die  letzte  Ursache  der  Entwickelung  des  Keimes  ausmacht,  so  hat 
der  Mensch  schon  im  ersten  Augenblicke  seines  Fötallebens  eine 
volle  und  ganze  Seele.  Aber,  es  muss  an  Unterschiede  geglaubt 
werden,  welche  zwischen  der  Seele  des  Kindes  und  jener  des  Er- 
wachsenen obwalten ;  denn  in  dem  Maasse  der  ganze  Mensch  fort- 
schreitend sich  entwickelt  und  vervollkommnet,  ist  dies  vorerst  mit 
der  Seele  der  Fall.  Demnach  ist  nicht  blos  jener  Theil  der  psychi- 
schen Vermögen,  welchen  man  Verstand  nennt,  das  sich  Ausbildende, 
sondern  die  Seele  in  ihrer  Gesammtheit  bildet  sich  aus  im  Fortschritte 
des  Alters. 

In  den  höchsten  Stufen  des  Alters,  je  normaler  der  Mensch  desto 
später,  nähert  sich  die  Seele  scheinbar  ihrem  Zustande  in  der  Kind- 
heit. Es  ist  dies  aber  nur  scheinbar;  denn  trotz  rü^kschreitender 
Metamorphose  des  Gehirns  zeigt  das  höhere  Alter  sich  im  Besitze 
von  Weisheit,  die  desto  geringer  wird,  je  mehr  man  zu  den  jüngeren 
Jahren  des  Lebens  sich  begiebt.  Es  ist  also  die  Seele  des  Greises 
der  des  Kindes  in  dem  Cardinal -Puncte  gerade  entgegengesetzt.  Bei 
wii'klich  edlen  Naturen,  deren  Dasein  ein  grosses  Beispiel  hochherzi- 
ger Selbstlosigkeit  war,  wendet  die  Seele  im  Fortschritte  des  höherea 
Alters  immer  mehr  sich  nach  Innen  zu  sittlicher  Vervollkommenung. 
Weil  der  Zeugungstrieb  erlosch,  vermindert  sich  die  Gluth  der 
Leidenschaften,  dies  beschränkt  die  Handlungen,  nicht  die  Gedanken, 
kaum  jemals  die  Gefühle,  thut  somit  der  Seele  keinen  Eintrag. 

Mit  Abnahme  der  Gehimmasse  im  Fortschrittie  des  höheren 
Alters  nehmen  bei  vollkommen  normalen  Menschen  nur  die  Kräfte 
der  Similichkeit,  des  Gedächtnisses  und  das  Feuer  der  Leidenschaften 
ab,  nicht  aber  die  der  Vernunft;  wenn  sie  auch  von  Aussen  sich 
zurückziehen,  concentriren  sie  sich  nach  Innen,  und  in  einem  gewissen 
Augenblicke  trennen  sie  sich  in  dem  activen  Aether,  dem  sie  zuge- 
hören, von  den  Zellen  der  Organisation,  und  diese  zerfallt. 

§.  264. 
Pmd  Dietrich  Thiry  von  Holbach^^^  (geboren  1722)  entwickelt 


^^  Holbach,  P.  D.  Thiry  de,  Systeme  de  la  natore.  On  des  loix  du 
monde  physiqne  &  dn  monde  moral.  Par  Miraband.  Londres,  1770,  in  8^,  Tom.  I, 
pag.  2  sq.;  8  sq.;  25  sq.;  54  sq.;  90  sq.;  102;  164  sq.;  169;  178;  204  sq.; 
261  sq. ;  280  sq. ;  290  sq.;  318  sq.;  Tom.  ü,  pag.  258  sq.;  265. 
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eine  Weltweisheit,  die  wir  im  Nachstehenden  kurz  und  wesentlich 
betrachten  woHen.  Es  ist  dies  eine  Philosophie,  welche  im  Ganzen, 
trotz  mancher  und  nicht  gerade  leichter  Irrthümer,  dazu  wesentlich 
beitrug,  den  Verhältnissen  der  Welt  der  Sinne  grösseres  Gewicht 
beizulegen  und  die  Einbildung  auf  dem  Gebiete  des  Forschens  und 
Denkens  zu  zügeln.  Zu  den  Irrthümem  dieser  Weltweisheit  gehört 
vor  Allem  die  Läugnung'  einer  Welt  jenseits  unserer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung. Es  ist  das  gleichbedeutend  mit  Läugnung  einer  letzten 
Ursache,  mit  Verwechselung  von  Ursache  und  Erscheinung,  mit  der 
Unmöglichkeit,  eine  Erklärung  anzubahnen  für  das  Sein  des  Uni- 
versums. 

Holbach  beginnt  seine  Auseinandersetzungen  mit  der  Bemerkung, 
dass  der  Mensch  ein  rein  physisches  Wesen  und  der  moralische 
Mensch  dasselbe  physische  Wesen  sei,  nur  von  einem  anderen  Ge- 
sichtspuncte  aus  betrachtet.  —  Damit  soll  gesagt  sein,  dass  die 
Normen  der  Physik  und  Moral  die  nämlichen,  Physik  und  Moral 
schliesslich  gleich  seien.  Natur  ist  Alles  und  die  Normen  der  Natur 
sind  für  Alles  massgebend ;  allein  innerhalb  der  Natur  giebt  es  zwei 
ganz  bestimmte  Elemente :  das  Bewegte  und  das  Bewegende ;  jenes 
können  wir  wahrnehmen,  dieses  nur  erschliessen ;  jenes  macht  eigent- 
lich das  Physis«he  aus,  dieses  das  Moralische,  wenn  wir  hier  einer 
elementaren  Auffassung  des  Wesenis  Kaum  geben  wollen. 

„Es  ist  der  physische  Mensch,^  legt  Holbach  dar,  „der  Mensch, 
welcher  auf  Anstoss  der  Ursachen  handelt,  mit  denen  unsere  Sinne 
ans  bekannt  machen;  der  moralische  Mensch  jener,  welcher  durch 
Anstoss  physischer  Ursachen  handelt,  die  unsere  Vorurtheile  zu 
erkennen  uns  verhindern.  Der  wilde  Mensch  ist  ein  von  Erfahrung 
entblösstes  Kind,  unfähig,  för  seine  Glückseligkeit  zu  arbeiten.  Der 
gebildete  Mensch  ist  jener,  welchen  Erfahnmg  und  gesellschaftliches 
Leben  in  den  Stand  setzen,  aus  der  Natur  fär  sein  eigenes  Glück 
Nutzen  zu  ziehen.  Der  wohl  erleuchtete  Mensch  ist  gereift  oder 
vollkommen.  Der  glückliche  Mensch  weiss,  die  Wohlthaten  der 
Natur  zu  gemessen ;  der  unglückliche  Mensch  ist  hierzu  nicht  ver- 
mögend.** — 

Wir  haben  hier  mit  einer  zum  Theile  beschränkten,  zum  Theile 
irrigen  Auffassung  es  zu  thun.  Die  Ursachen  moralischer  Handlun- 
gen sind  nicht  blos  augenfällig,  sinnlich  wahrnehmbar,  sondern  ent- 
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ziehen  sich  auch  vollkommeu  aller  Wahrnehmung  durch  die  W^k- 
zeuge  der  Sinne.  Der  physische  und  der  moralische  Mensch  sind 
eines  und  untheilbar;  so  lange  activer  Aether  und  Formelemente 
vereinigt  sind,  kann  weder  eigentlich  vom  Leibe  die  Kede  sein,  noch 
eigentlich  von  der  Seele,  sondern  nur  allein  vom  ganzen  Menschen. 
Was  im  Organismus  den  Leib  betriflft,  geht  auch  die  Seele  an,  und  was 
diese  betrifft  geht  auch  jenen  an.  Vom  Wilden  zu  behaupten,  der- 
selbe sei  ohne  Erfahrung,  ein  Kind,  und  sei  unfähig,  flir  seine  Glück- 
seligkeit zu  arbeiten,  ist  voUkohimen  unberechtigt,  gänzlich  falsch; 
denn  der  Wilde  lebt  geistig  und  des  geistigen  Lebens  Haupt -Grund- 
lage ist  die  Erfahrung.  Auch  arbeitet  der  Wilde,  schon  weil  er 
beseelt  ist,  für  seine  Glückseligkeit  und  pflegt,  wenn  auch  meistens 
unbewusst,  seiner  psychischen  Gesundheit.  Der  Wilde  und  der  Ge- 
bildete sind  keineswegs  qualitativ  von  einander  abweichend,  sondern 
nur  quantitativ  verschieden. 

§.  265. 

Holbach  weist  darauf  hin,  dass  sowohl  Trägheit  wie  Furcht  die 
Menschen  veranlasste,  auf  das  Zeugniss  ihrer  Sinne  zu  verzichten 
und  bei  all  ihrem  Handeln  durch  Einbildung,  Begeisterung,  Gewohn- 
heit, Vorurtheil  und  besonders  die  Autorität  sich  leiten  zu  lassen; 
diese  letztere  habe  es  verstanden,  die  Menschen  zu  täuschen  und  aus 
deren  Dummheit  Nutzen  zu  ziehen.  In  einer  langen  Kindheit  sei  die 
Menschheit  erhalten  worden,  weil  man  verkannt  habe  die  Natur  und 
ihre  Wege,  geringgeschätzt  habe  die  Erfahrung,  verachtet  die 
Vernunft.  — 

Wir  haben  bereits  weiter  oben  unsere  Meinung  ausgesprodien 
über  das  Verhältniss  der  Trägheit  zu  dem  leiblichen  Zustande  des 
Menschen.  Es  giebt  aber  auch  eine  geistige  Trägheit,  die  bei  voller 
Gesundheit  des  Körpers  sich  entwickelt  und  meistens  aus  einer  und 
derselben  Quelle  mit  Furcht  entspringt.  Und  diese  Quelle  ist  ein 
sociales  oder  ein  kirchliches  System,  welches  mit  oder  ohne  Absicht 
darauf  hinarbeitet,  die  Phantasie  und  alle  unteren  geistig -sittlichen 
Kräfte  auf  Kosten  der  höheren  zu  entwickeln  und  die  Autorität  an 
Stelle  der  Vernunft  zu  setzen. 

Menschen,  die  von  einem  solchen  System  beherrscht  werden, 
befinden  sich  in  einer  Art  von  Absonderung  und  diese  schwächt  ihr 
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Vermögen  der  Wahrnehmung.  Die  Furcht  erhöht  alle  Wirkungen 
dieser  Ai-t,  lässt  die  Eint)ildung  emporschiessen,  erzeugt  Vorurtheil 
und  lähmt  so  das  selbstständige  Gedankenwerk.  Elend  und  anderer- 
seits ein  herrschsüchtiges  Pfaflfenthum,  dieses  vermindert  die  Kraft 
des  eigenen  Ich  bei  den  Unterworfenen  und  Eingeschüchterten,  die 
Denkfarafb,  die  Wärme  des  Gefühls,  und  wirkt  so  der  Gesundheit  der 
Seele  entgegen.  Aus  üngesundheit  der  Seele  entwickelt  sich  aber 
mehr  oder  minder  bald  üngesundheit  des  Leibes,  und  so  wird  jene 
Isolirung  des  Menschen  durch  Pfafifenthum  und  Elend,  welche  die 
sinnliche  Wahrnehmung  beschränkt  und  die  moralische  Entwickelung 
hemmt,  zu  einer  der  gewichtvollsten  Ursachen  unzähliger  Leiden  und 
einer  entweder  gänzlich  unwahren  oder  doch  höchst  einseitigen  Welt- 
anschauung. 

§.  266. 

Ohne  Autorität  wird  e^  im  menscldichen  Leben  vorläufig  noch 
nicht  abgehen ;  denn  der  Zweihänder  des  Durchschnitts  ist  auch  in 
den  gesittetsten  Staaten  immer  noch  eine  ganz  schändliche  Bestie, 
welche  nur  Dem  glaubt  und  nur  Den  respectirt,  der  ihr  gewaltig 
imponirt.  Und  aus  diesem  Grunde  haben  alle  Diejenigen,  welche 
erklärten,  es' bedürfe  der  Autorität  nicht,  den  Sohlengänger  nicht  gut 
erkannt.  So  lange  ein  gesellschaftliches  System  die  Mehrzahl  der 
Menschen  geistig  isolirt  und  deren  Leidenschaften  pflegt,  so  lange 
bedarf  es  der  imponirenden  Autorität,  um  die  grosse  Hfeerde  zu 
Paaren  zu  treiben.  Dieses  letztere  ermöglicht  sich,  indem  bei  den 
Unterdrückten  und  Bevormundeten  die  Physik  herrschend  wird  über 
die  Moral. 

Weil  nun  die  Autoritäten  der  vorigen  Jahrhunderte,  und  ganz 
besonders  die  geistlichen,  zu  weit  gingen  in  der  Erzeugung  von 
Furcht  und  Geistesträgheit  und  dadurch  Wissenschaft  und  Erkennt- 
niss  geföhrdeten,  bekämpfte  Holbach  dieselben  und  verfiel  in  der 
Hitze  des  Kampfes  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er  allem 
nicht  Greifbaren  den  Krieg  erklärte.  Wir  wollen  noch  einige 
Augenblicke  mit  der  Lehi'e  dieses  Weltweisen  uns  beschäftigen. 

Holbach  glaubt,  die  Materie  habe  niemals  begonnen,  zu  sein, 
wäre  immer  gewesen,  und  legt  dar,  dass  das  Wort  Schöpfung  eben 
nur  ein  Wort  sei,  welches  keinen  rechten  Sinn  habe.     Noch  viel 
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dunkler  werde  Alles,  wenn  man  diese  SchöpAing  oder  Bildung  der 
Materie  einem  geistigen  Wesen  zuschreibe,  einem  Wesen,  welches 
keinem  andern  analog  sei.  Die  Materie  könne  weder  vernichtet 
werden,  noch  anfangen ;  sie  müsse  von  Ewigkeit  her  dagewesen  sein 
mit  allen  ihren  Eigenschaften  und  mit  ihrer  Bewegung.  Materie 
und  Bewegung  seien  Thatsachen.  Von  der  Kraft  in  der  Natur 
sprechend,  bemerkt  Holbach  unter  Anderem :  „Diese  unwiderstehliche 
Gewalt,  diese  universelle  Nothwendigkeit  und  allgemeine  Enai-gie 
ist  nichts  Anderes,  als  der  Ausfluss  der  Natur  der  Dinge,  vermöge 
dessen  Alles  ohne  Unterlass  sich  bewegt  nach  bestimmten,  festen,  un- 
veränderlichen Normen.^  —  Betrachten  wir  dies. 

§.  267. 

Weil  ich  die^Materie  als  verdichteten  Aether  betrachte  und  auf 
der  anderen  Seite  gar  nicht  wissen  kann,  ob  der  Weltäther  wirklich 
der  letzte  Grund  alles  Seins,  die  eigentliche  Urkraft  ist,  so  habe  ich 
nicht  die  kleinste  Berechtigung,  zu  behaupten,  die  Materie  sei  nie- 
mals entstanden,'  sondern  von  Ewigkeit  da  gewesen,  und  Kraft  sei 
Eigenschaft  der  Materie.  Und,  weil  ich  dies  nicht  behaupten  kann, 
kann  ich  es  auch  nicht  läugnen.  Kurzum,  ich  bin  in  solchem  Puncte 
ohnmächtig,  und  mit  mir  alle  Menschen  einschliesslich  der  exacte- 
sten  Naturforscher.  In  Bezug  auf  die  Frage  der  Unzerstörbarkeit 
des  Stoffs  stehen  wir  verblüfft  da,  wenn  wir  die  Thatsache  uns  ver- 
gegenwärtigen, dass,  wie  ich  zu  zeigen  versuchte,  in  jedem  Augen- 
blick Materie  in  Aether  sich  verwandelt  und  Aether  in  Materie,  dass 
überall,  wo  Wärme,  Licht,  Elektricität  frei  wird,  Materie  in  Aether 
sich  verwandelt,  und  überall,  wo  Wärme,  Licht,  Elektricität  gebun- 
den wird,  Aether  in  Materie  sich  verwandelt. 

Wie  können  wir  diesen  Thatsacheil  nur  allein  gegenüber,  von 
der  Unzerstörbarkeit  und  Anfangslosigkeit  des  Stoffes  sprechen  ? 

Man  hat  mit  ßecht  von  dem  Märchen  der  Schöpfung  im  Sinne 
heilig  gehaltener  Volksbücher  sich  losgemacht  und  Entwickelung  als 
das  grosse  Gesetz  der  Natur  erkannt ;  aber,  nimmt  man  Schöpfung 
im  weiteren  und  philosophischen  Verstände,  so  findet  dieselbe  in 
jedem  Augenblicke  statt,  wenn  Aether  zu  Materie  sich  verdichtet» 
und  dieser  Schöpfung  folgt  Entwickelung.  Die  letztere  also  ist  eine 
Fortstezung  der  ersteren.    Aus  welcher  Ursache  verdichtet  Aether 
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sich  zu  Materie  und  löst  Materie  zu  Aetlier  sich  auf  P  Wer  kann 
diese  Frage  beantworten  P  Es  wirkt  da  ein  Etwas,  welches  wir  nicht 
begreifen ;  und  wenn  dieses  Etwas  unwiderstehliche  Gewalt,  univer- 
selle Nothwendigkeit,  allgemeine  Energie  genannt  wurde,  so  beweisen 
diese  Worte  und  Namen  nur,  dass  deren  Erfinder  eine  völlig  ihnen 
anbekannte  Grösse,  Macht  oder  Kraft  bezeichnen  wollten.  Komisch 
erscheint  es,  wenn  solche  Weltweise  sodann  die  Welt  jenseits  unserer 
Sinnes  -  Wahrnehmung  unbedingt  läugnen. 

Weshalb  bewegt  sich  Alles  ?  Weshalb  in  jedem  Augenblicke 
Verwandlung,  Schöpftmg  Entwicklung?  Weshalb  überhaupt  die 
ganze  WeltP  Wozu  die  Normen,  die  man  Gesetze  der  Natur  nennt? 
Hier  kommt  eine  grosse  Ursache  in  Betrachtung,  von  der  selbst  Die 
nichts  ahnen,  welche  das  Gras  wachsen  hören. 

§.  268. 

Von  Holbach  wird  die  Seele  als  Function  des  Leibes  aufgefasst, 
ab  etwas  durchaus  Körperliches.  Ob  ich  gleich  diese  Ansicht  zu 
theflen  mich  nicht  veranlasst  sehe,  muss  ich  doch  in  Bezug  auf  die 
Mehrzahl  der  Vorwürfe,  welche  dieser  Philosoph  den  Spiritualisten 
gewöhnlichen  Schlages  macht,  demselben  beipflichten.  Weder  die 
gemeinen  Spiritualisten,  noch  die  Materialisten,  können  die  Frage 
der  Seele  endgültig  entscheiden ;  denn  beiderlei  Art  ist  höchst  eüi- 
seitig.  Holbach  glaubt,  es  sei  der  Ausdruck  Geist  nur  ein  Deck- 
mantel der  Unwissenheit ;  Geist  und  Seele  sind  ihm  gleich  bedeutend . — 
Mit  demselben  Munde  die  Seele  läugnen,  mit  welchem  man  von  der 
allgemeinen  Energie  in  der  Natui*  spricht  und  das  Bestehen  einer 
unbekannten  letzten  Ursache  zugeben  muss!  ob  unmittelbar  oder 
mittelbar,  ist  gleichgültig. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Betrachtungen  kommt  Holbach  zu  der 
Erkenntniss,  unsere  Irrthümer  wurzelten  darin,  dass  wir  unseren 
Körper  als  rohe  und  träge  Masse  betrachteten,  während  derselbe  doch 
eine  empfindende  Maschine  sei,  welche  nothwendig  sofort  und  augen- 
blicklich das  Bewusstsein  habe  eines  empfangenen  äusseren  Ein- 
drucks, und  welche  das  Bewusstsein  des  eigenen  Selbst  durch  das 
Gedächtniss  der  allmählig  empfangenen  Eindrücke  gewinne.  Ideen 
nennt  der  Philosoph  des  Materialismus  unmerkliche  Abänderungen 
des  Gehirns,  und  die  unbedingte  Voraussetzung  des  Zustandekom- 

EdvArd  R«ioh,  O«tehlolit«  der  Seele.  j[9 
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mens  von  Ideen  ist  ihm  Aufnahme  von  Eindi'ücken  dui"ch  die  Organe 
der  Sinne.  Er  verwirft  die  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  und 
vom  angeborenen  moralischen  Instinct.  „Unsere  moralischen  Ge- 
fühle/ sagt  Holbach j  „sind  die  Frucht  einer  Masse,  häufig  genug 
sehr  langer  und  vielfältiger  Erfahrungen.  Wir  sammeln  dieselben 
mit  der  Zeit;  sie  sind  mehr  oder  weniger  genau  je  nach  der  Besonder- 
heit unserer  Organisation  und  den  Ursachen,  welche  diese  abändern; 
wir  wenden  diese  Erfahrungen  mit  grösserer  oder  geringerer  Leich- 
tigkeit an,  was  die  Gewohnheit  des  Beurtheilens  bestimmt.  Die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  wir  unsere  Erfahrungen  anwenden,  die 
sittlichen  Handlungen  der  Menschen  beurtheilen,  macht  dasjenige 
aus,  was  mit  dem  Namen  des  moralischen  Instinctes  belegt  wurde, '^ 
Alle  Irrthümer  und  Zänkereien  der  Menschen  kämen  daher,  dass  die- 
selben auf  die  Erfahnmg  und  das  Zeugniss  der  Sinne  verzichteten, 
um  durch  Vorstellungen  und  Begriffe  sich  leiten  zu  lassen,  welche 
sie  für  angeboren  und  eingeflösst  halten,  obgleich  dieselben  weiter 
nichts  wären,  als  die  Wirkungen  gestörter  Einbildung  ebenso,  wie 
von  jährend  der  Kindheit  eingebrachten  Vorurtheilen,  mit  denen  die 
Gewohnheit  sie  befreundete  und  welche -die  Obrigkeit  gewaltsam 
conservirte.    Der  Mensch  habe  das  Bedtirftdss  der  Wahrheit. 

Holbach  stellt  die  Freiheit  des  Willens  in  Abrede.  In  Bezug 
auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sucht  er  darzulegen,  dass  diese 
Vorstellung  auf  Täuschung  beruhe.  „Was  ist  unsere  Seele  anderes,** 
sagt  er,  „als  das  Princip  der  Empfindung?  Was  ist  denken,  sich 
freuen,  leiden  anderes,  als  empfinden  P  Was  ist  das  Leben  anderes, 
als  die  Gesammtheit  der  dem  organisirten  Wesen  eigenthumlichen 
Veränderungen  und  Bewegungen  P  So  wie  der  Körper  zu  leben  auf- 
hört, kann  die  Empfindlichkeit  nicht  mehr  sich  bethätigen ;  er  kann 
sodann  keine  Ideen  mehr  haben  und  demgemäss  auch  keine  G^ 
danken.  Unsere  Ideen  können  nur  kommen  durch  die  Sinne. . .  .  Das 
Leben  ist  die  Summe  der  Bewegungen  des  ganzen  Körpers ;  die  Em- 
pfindung und  der  Gedanke  machen  einen  Theü  dieser  Bewegungen 
aus ;  bei  den  Verstorbenen  ist  von  diesen,  wie  überhaupt  von  Bewe- 
gungen nicht  die  Sprache." 

Den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  hält  Hotbach  für 
gefährlich ,  weil  dadurch  der  Mensch  verhindert  werde ,  hiemieden 
seine  Glückseligkeit  zu  suchen,  und  hält  dafür,  dass  Erziehung, 
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Moral  und  Gesetze  vollkommen  genügten  und  man  jenes  Glaubens 
entrathen  könne.  — 

§.  269. 

Wodurch  unterscheidet  sich  nun  die  empfindende  Maschine  von 
der  rohen  trägen  Masse  (um  jene  obigen  Ausdrücke  zu  gebrauchen)  P 
Wenn  Empfindung  an  die  Materien  des  Organismus  gebunden  ist, 
die  doch  gleichbedeutend  sein  müssen  mit  den  Materien  ausserhalb 
des  Organismus,  warum  fehlt  sie  den  letzteren  P  Empfindung  ist  nur 
eine  Eigenschaft  des  völlig  uns  nicht  bekannten  bewegenden  Princips, 
des  activen  Aethers.  Die  Anorganismen  unterscheiden  sich  von  den 
organisirten  Wesen,  dass  der  active  Aether  ihnen  mangelt.  Nach 
obiger  Auffassung  können  eigentliche  Unterschiede  zwischen  beiden 
Arten  von  Wesen  nicht  existiren  und  muss  jede  Hervorhebung  von 
Unterschieden  auf  leeres  Gerede  hinauslaufen.  Bei  meiner  Auf- 
fassung springt  die  Differenz  augenblicklich  hervor,  und  es  kenn- 
zeichnet sich  das  Lebewesen  als  Materie  und  activer  Aether,  der 
unbewegte  Stoff  als  Materie  bewegt  durch  inactiven  Aether.  Eine 
empfindende  Maschine  kann  nur  eine  beseelte  Maschine  sein,  und 
diese  macht  ihrer  Form  und  ihrem  Wesen  nach  nicht  mehr  eine  Ma- 
schine aus,  sondern  eine  Organisation.  Diese  letztere  ist  unbewusst 
(Pflanze)  oder  bewusst  (Thier).  Warum  sind  thierische  Wesen 
bewusst?  Weil  sie  Sinneswerkzeuge  haben  P  Warum  haben  sie 
Apparate  der  Sinne  P  Haben  diese  zuerst  sich  entwickelt,  oder  haben 
die  centralen  Nervenorgane  zuerst  sich  entwickelt  P  Wie  vermochten 
es  die  Ei-  und  Samen -Zellen  in  Gehirn-  und  Nerven  -  Masse  sich 
umzusetzen  P 

Alle  diese  Fragen  können  wir  zugleich  beantworten  und  aus 
einem  Gesichtspunct,  wenn  wir  zu  der  Hypothese  des  activen  Aethers 
greifen,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieser  die  Umwandlung  der  Ei- 
und  besonders  (wie  ich  es  mir  vorstelle***®)  der  Samen-Zellen  in  Ge- 
hirn- und  Nerven -Masse  bedinge  und  erwii'ke  und  damit  den  ganzen 
Organismus  aufbaue.    Ohne  Einfluss  eines  Elements,  wie  die  Seele, 

***)  E  e  i  c  h ,  E.,  Die  Fortpflanzung  und  Vermehrung  des  Menschen  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Physiologie  und  BeyöUcerungslehre  betrachtet.  Jena,  1880, 
in  8«,  pag.  28  sq. 
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kann  niemals  der  Aufbau  einer  „empfindenden  Maschine"  gedacht 
werden,  kann  niemand  die  Bewegung  der  „trägen  Masse**  in  der 
Richtung  zu  Bewusstsein  und  Empfindung  sich  denken.  Diese  Masse 
kann  auch  kein  Gedächtniss  haben.  Die  Nervenzellen  sind  nur  mit 
der  Eigenschaft  des  Gedächtnisses  ausgerüstet,  so  lange  sie  dem  Zu- 
sammenhang des  lebendigen  Organismus  angehören,  das  heisst:  so 
lange  die  Masse  in  ihnen  durch  den  Anstoss  des  activen  Aethers 
bewegt  wird  und  dieser  das  herrschende  Element  ausmacht. 

Es  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  jede  Nervenzelle  sofort 
nach  ihrer  Entstehung  die  ihr  eigenthümliche  Function  beginne. 
Demgemäss  müssen  schon  bei  dem  Embryo  geistige  Verrichtungen 
angenommen  werden  und  man  muss  glauben,  das  Individuum  bringe 
schon  mancherlei  mit  zur  Welt,  was  zwar  keine  bestimmte  Idee  und 
Vorstellung,  aber  die  Richtung,  der  Anfang  einer  solchen  ist,  wie 
bereits  in  vorhergegangenen  Paragraphen  auseinander  gesetzt  wurde. 
Dass  jede  Vorstellung,  jede  Idee,  jedes  Gefühl  auch  auf  bestimmte 
Veränderung  im  Gehirn  sich  gründe,  steht  jenseits  alles  Zweifels; 
aber  diese  chemische  und  gestaltliche  Veränderung  ist  nur  ein  Theil, 
nicht  das  Ganze;  der  andere,  schwerere  Theil  liegt  in  der  Seele. 

§.  270. 

Moralische  Gefühle  kommen  in  ihren  Anfilngen  mit  uns  zur 
Welt.  Wir  haben  schon  im  Mutterleibe  eine  Wenigkeit  von  Be- 
wusstsein, fühlen  bereits,  wenn  auch  in  höchst  elementarer  Weise 
und  höchst  dunkel,  Freude  und  Schmerz.  Wir  bringen  ganz 
bestimmte  Anlagen  von  Geffihls -Richtungen  mit  zur  Welt,  und  diese 
letzteren,  wenn  sie  einiger  Mäassen  kennzeichnend  sind,  entwickebi 
sich  in  uns,  trotz  aller  durch  Erziehung  und  Lebens  -  Umstände 
geschaffenen  Hemmnisse,  oft  genug  mit  grösster  Gewalt. 

Hieraus  fliesst  deutlich,  dass  die  Ur  -  Geföhle  nicht  erst  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  zu  uns  gelangen  und  wer  wei^s  wie  lange  Zeit 
zu  ihrer  Entwickelung  brauchen,  sondern,  Aeusserungen  des  Lebens 
der  Seele,  mit  dieser  zugleich  anfangen  und  auf  dem  Theater  des  Ge- 
hinis  sich  abspielen.  Wie  sehr  oder  wie  wenig  diese  Gefühle  auch 
entwickelt  sein  mögen,  so  lange  dieselben  nicht  mit  klaren  und  ganz 
bestimmten  Vorstellungen  sich  vereinen,  so  lange  behalten  sie  den 
Charakter  des  moralischen  Instincts.    Und  nun  dürfen  wir  mit  der 
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vollsten  Gewissheit  aussprechen,  der  moralische  Instinct  sei  kein 
Gebilde  der  Täuschui}g,  sondern  etwas  Wahrhaftes  und  werde  mit 
uns  geboren. 

Nun  kommt  aber  ein  Punct  von  grosser  praktischer  Bedeutung 
in  Anbetracht :  die  Menschen,  auch  im  Jahrhundert  der  exacten  Wis- 
senschaft und  des  rationellen  Verfahrens,  gehen  mit  dem  Schwören 
auf  das  Angeborene  zu  weit  und  schätzen  einerseits  die  Erfahrung 
zu  gering,  andererseits  das  von  ihnen  für  Autorität  Gehaltene  zu 
hoch.  Und  dieses  letztere,  meistens  absolut  egoistisch  zu  Werke 
gehend,  schiebt  wie  ein  Keil  sich  zwischen  den  Menschen  und  die  Er- 
kenntniss,  verhindert  das  Aufkommen  dieser  letzteren  und  erzeugt  so 
eine  unendliche  Reihe  von  Irrthümem  und  Vorurtheilen. 

Woher  hat  der  Mensch  das  Bedürftiiss  der  WahrheitP  Gelangt 
er  zu  demselben  blos  durch  Erziehung,  oder  bringt  er  es  schon  mit 
zur  Welt?  Ganz  normale,  naturgemäss  und  harmonisch  entwickelte 
Menschen,  die  weder  dem  Elend  noch  der  Ueppigkeit  verfallen  sind, 
zeichnen  schon  von  Eindesbeinen  an  durch  Wahrhaftigkeit  sich  aus. 
Der  Trieb  dazu  und  das  Bedürftiiss  danach,  sie  sind  angeboren. 
Wahrheit  ist  ein  Streben  der  gesunden  Seele.  Wenn  man  einmal  im 
Stande  ist,  die  Besonderheiten  der  Organisation  zu  erfassen,  welche 
den  unbedingt  wahrhaftigen  Menschen  kennzeichnen,  so  wird  man 
genöthigt  sein,  die  Seelenorgane  desselben  als  vollkommen  gesund- 
heitsgemäss  entwickelt  zu  bezeichnen.  Aus  dieser  Thatsache  wii*d 
man  berechtigt  sein,  auf  vollkommene  Gesundheit  der  Seele  zu 
schliessen. 

Es  giebt  Gegenden  mit  Bevölkerungen,  die  in  Bezug  auf  leib- 
liches Wohlsein  an  die  Urgesteine  erinnern,  auf  welchen  sie  die 
Wandlungen  ihres  Lebens  abspinnen ;  und  doch  herrscht  da  der  Hang 
zur  Lüge.  Die  Seele  ist  zum  Theile  erkrankt  bei  diesen  mensch- 
lichen Gruppen,  und  in  den  eigentlichen  Seelen -Organen  des  Gehirns 
wird  gewiss  das  Leiden  sich  abspiegeln. 

§.  271. 

Wir  hörten  oben  einen  Weltweisen  von  einem  Princip  der  Em- 
pfindung sprechen  und  alles  Seelische  auf  Empfindung  zurückführen, 
und  weiter  diese  letztere  als  Art  der  Bewegung  bezeichnen.  Dieser 
Philosoph  des  vorigen  Jahrhunderts,  dem  in  jetzigem  Jahrhundert 
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von  den  Vertretern  der  exacten  Wissenschaft  so  vieles  buchstäblich 
nachgesprochen  wird,  ohne  dass  die  Zeitgenc^sen  der  Lehren  ihres 
Vorgängers  sich  bewusst  sind,  —  dieser  Philosoph  kommt  auf  ein 
Princip  der  Empfindung,  welches  genauer  zu  bestimmen  vollkommen 
ihm  unmöglich  ist.  Wenn  er  dasselbe  auch  in  die  Materie  legt  (in 
die  ^träge'^  Masse  will  und  kann  er  es  nicht  legen),  so  nimmt  es 
darin  niemals  die  Stellung  eines  ergänzenden,  sondern  die  eines  bewe- 
genden Theiles  ein,  wird  also  mit  der  Masse  nicht  gleich  bedeutend ; 
es  hat  die  Stellung  eines  bewegenden  Theiles  besonderer  Art,  weil 
Empfindung  keinesfalls  identisch  ist  mit  mechanischer  Bewegung. 

Bewegung  ist  eine  Erscheinung  des  Lebens,  nicht  die  Wesen- 
heit desselben.  Die  eigentliche  Essenz  des  Daseins  organiairter 
Wesen  ist  der  active  Aether  und  sein  Verhältniss  zu  den  Form  -  Ele- 
menten, dessen  Resultat  die  Erhaltung  des  Organismus  ausmacht.  Wenn 
wir  glauben,  der  active  Aether  könne  seinerzeit  auch  ohne  die  Form- 
Elemente  bestehen,  so  ist  dies  weder  ein  Hemmniss  der  fortschreiten- 
den Wissenschaft,  noch  der  Förderung  des  Menschenwohls,  wie 
bereits  in  früheren  Paragraphen  hervorgehoben  wurde.  An  sich  hat 
die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  bei  Weltweisen  gar 
keinen  bestimmten  Einfluss  auf  deren  Tugend.  Bei  dem  Volke  freilich 
gestaltet  diese  Angelegenheit  sich  anders,  je  nach  den  Umständen, 
die  in  Erziehung,  Religion  und  Gesellschaft  herrschen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  uns  gestattet ,  einige  Blicke  ''zu 
werfen  auf  die  Vorstellungen,  welche  Holbach  von  der  Tugend  und 
anderen  die  Moral  betreffenden  Dingen  sich  machte. 

§.  272. 

„Alle  Verpflichtung,**  sagt  Holbach ,  „kann  nur  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit oder  Gewissheit  sich  gründen,  Gutes  zu  erlangen  oder 
Böses  zu  vermeiden.  In  der  That,  während  keines  Augenblickes 
seines  Daseins  kann  ein  empfindendes  und  verstand  -  begabtes  Wesen 
die  Erhaltung  seines  eigenen  Selbst,  gleichwie  seiner  Wohlfahrt,  aus 
dem  Gesichte  lassen ;  es  schuldet  denmach  sich  selbst  Glück.  Bald 
aber  belehren  dieses  Wesen  Erfahrung  und  Vernxmft,  dass  es,  der 
Hülfe  baar,  ganz  allein  die  zu  seiner  Glückseligkeit  nothwendigen 
Dinge  nicht  im  Stande  sei,  sich  zu  verschaffen.  Es  lebt  zusammen 
mit  anderen  empfindenden,  verstand  -  begabten  Wesen,  die  gleichfalls 
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beschäftigt  sin^»  mit  Besorgung  ihi*es  Wohlergehens,  aber  auch  filhig 
sind,  die  Gegenstände  verschaffen  zu  helfen,  welche  sie  für  ihren 
eigenen  Bedarf  wünschen.  Jenes  Geschöpf  überzeugt  sich,  dass 
diese  Wesen  ihm  nur  dann  behülflich  sein  werden,  wenn  ihre  eigene 
Wohlfahrt  hierbei  wahrgenommen  wird.  Aus  alledem  zieht  das  Ge- 
schöpf den  Schluss,  dass  zu  Erlangung  seiner  Wohlfahrt  es  nothwen- 
dig  sei,  zu  aUen  Zeiten  so  sich  zu  verhalten,  dass  es  der  Anhänglich- 
keit, Billigung,  Werthschätzung  gleichwie  des  Beistandes  von  Seite 
der  Wesen  sicher  sei,  deren  es  bedarf;  es  zieht  den  Schluss,  dass  der 
Mensch  am  meisten  nöthig  sei  zur  Beförderung  der  Wohlfahrt  des 
Menschen,  und  dass,  um  den  einen  für  den  Vortheil  des  andern  zu 
gewinnen,  demselben  auch  wieder  wahrhaftige  Vortheile  für  sich  selbst 
geboten  werden  müssen.  Aber,  solche  den  Wesen  menschlicher 
Gattung  verschaffen,  heisst:  tugendhaft  sein.  Der  vernünftige 
Mensch  ist  demnach  verpflichtet,  zu  denken,  dass  es  sein  Vortheil  ist, 
tugendhaft  zu  sein.  Die  Tugend  ist  nichts  anderes,  als  die  Kunst,  sich 
selbst  glücklich  zu  machen  durch  die  Glückseligkeit  der  Andern.  Der 
tugendhafte  Mensch  ist  jener,  welcher  an  der  Wohlfahrt  von  Wesen 
arbeitet,  die  im  Stande  sind,  ihm  Glückseligkeit  zu  verschaiFen"  .... 
^Dies  macht  die  wahre  Grundlage  jeder  Moral  aus  ...  — " 

Was  ist  dieses  System  der  Moral  ?  Der  Egoismus,  das  Tantum- 
quantum,  welches  die  Menschheit  mit  Gebrechen  erfüllt  und  die  Glu- 
then  des  ewigen  Krieges  Aller  gegen  Alle  nährt.  In  den  vollkommen 
moralisch  auskrystaUisirten  Menschen,  einerlei  auf  welcher  Stufe  der 
Gesittung  sie  sein  mögen,  entspringt  niemals  die  Tugend  aus  Selbst- 
sucht. Tugendliaft  kann  nur  der  genannt  werden,  welcher  das 
Wahre  erstrebt,  das  Gute  vollbringt,  das  Grosse  achtet,  t)hne  äussere 
Zwecke,  persönlichen  Nutzen  dabei  zu  verfolgen.  Mischt  Selbst- 
sucht sich  ein,  so  verliert  die  Tugend  ihren  Charakter  als  solche. 

Egoistische  Moral -Systeme  können  nur  in  verdorbenen  oder  vei'- 
derbenden  Civilisationen  zur  Entwickelung  gelangen.  In  solchen  ist 
der  Mensch  vom  Typus  der  correcten  Entwickelung  abgekommen, 
und,  weil  dort  Alles  auf  den  äusseren  Nutzen  sich  gründet  und  bezieht 
und  die  Schattenseiten  der  menschlichen  Natur  intensiv  genährt 
werden,  gar  nicht  mehr  fähig,  Selbstlosigkeit,  die  mit  uns  doch 
geboren  wird,  auch  nur  zu  begreifen.  Möge  die  persönliche  und 
gesellschaftliche  Wirkung  der  Tugend  immerhin  Glückseligkeit  sein : 
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der  wirklich  tugendhafte  Mensch  fördert  niemals  ^s  Wohl  seines 
Nächsten,  um  sich  selbst,  sondern  ganz  und  gar,  um  dem  Nächsten 
zu  nützen.  Das  oben  angegebene  rafflnirt  selbstsüchtige  Verfahren 
der  Tugend  gehört,  wie  schon  angedeutet,  verdorbenen  Civilisationen 
an,  die  der  Natur  entfremdeten. 

§.  273. 

Aus  dem  Gesichtspuncte  einer  wahren  Gesundheits- Pflege  der 
Seele  wird  die  Frage  des  Glaubens  an  die  Gottheit  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  bedeutungsvoll  sein.  Es  giebt  Menschen,  welche  diesen 
Glauben  aus  der  Tiefe  des  Herzens  bekennen  und  trotz  dessen  die 
hervorragendsten  Bösewichte  sind,  und  es  giebt  Menschen,  welche 
diesem  Glauben  keinen  Eaum  geben  im  Herzen,  und  trotz  dessen 
Muster  der  Tugend  sind.  Hier  handelt  es  sich  lediglich  nur  von 
Ausnahmen.  Für  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  aber  ist  auch 
zu  Zeiten  höchster  Gesittung  ein  geläuterter  Gottesglaube,  der  nicht 
zum  Deckmantel  selbstsüchtiger  Strebungen  dient,  unbedingt  noth- 
wendig,  und  zwar  unter  der  Herrschaft  eines  jeden  socialen  Systems. 
Unter  welcher  Form  den  Massen  des  Volkes  die  Gottheit  dargestellt 
werden  soll,  hängt  von  zahlreichen  Umständen  ab,  von  dem  Bedürf- 
niss  des  Herzens  und  der  Bildung  des  Geistes,  von  dem  Verhältniss 
der  Phantasie  zur  Denkkraft  und  zum  Gefühl,  u.  s.  w. 

Wir  können  heutzutage  und  im  ganzen  Laufe  der  Weltgeschichte 
es  wahrnehmen,  dass  in  demselben  Maasse,  in  welchem  bei  allai 
höchster  Gesittung  nicht  theilhaftigen  Volksclassen  das  Läugnen  der 
Gottheit  allgemein  wird,  die  guten  moralischen  Gefühle  ab-  und 
die  bösen  Leidenschaften,  besonders  alle  selbstsüchtigen  Triebe 
zunehmen,  und  das  Gemeinwesen  immer  mehr  zur  Hölle  wird  für  die 
grosse  Mehrheit  der  immer  dürftiger  werdenden  Armen  und  immer 
heftiger  verfolgten  edler  Gearteten.  Und  nun  stellen  wir  zu  diesen 
Thatsachen,  was  der  Philosoph  des  Materialismus  aussprach. 

§.  274. 

Holbach  bemerkt  unter  Anderem,  man  möge  den  Sterblichen  die 
Spiegelfechterei  der  Götter  nehmen,  welche  blos  Unglück  anrichte, 
und  an  Stelle  dieser  unbekannten  Gewalten,  welche  jederzeit  nur  für 
zitternde  Sklaven  geeignet  waren  oder  für  Begeisterte  im  Wahnwitz, 
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blos  die  sichtbare  Natur  setzen.  Um  glücklich  zu  sein,  müsse 
der  Mensch  aufhören,  sich  zu  furchten.  Wenn  wir  unsere  Vernunft 
zu  Bathe  zögen,  die  Erfahrung  zu  Hülfe  nähmen  und  die  Natur 
befragten,  so  fänden  wir  bald  die  Voraussetzungen  aller  menschlichen 
Wohlfahrt.  Die  Ideen  von  der  Gottheit  seien  nutzlos  und  einer 
gesunden  Sittlichkeit  entgegen  und  verschafften  weder  dem  Indivi- 
duum noch  der  Gesellschaft  irgend  welchen  bestimmten  Vortheil. 
Die  religiösen  Ideen  überhaupt  seien  von  dem  gewaltigsten  Einfluss 
auf  die  Menschen,  um  dieselben  zu  quälen,  zu  trennen,  unglücklich 
zu  machen,  die  Geister  zu  erhitzen,  die  Leidenschaften  zu  vergiften, 
u*  s.  w.  Hdhachj  nachdem  er  die  Schattenseiten  der  Gotteslehre  der 
Theologen  hervorgehoben,  sagt:  ,Die  Moral  ist  keineswegs  dazu 
geschaffen,  den  Launen  der  Einbildung,  der  Leidenschaften  und  In- 
teressen der  Menschen  zu  folgen :  sie  soU  beständig  und  die  gleiche 
für  alle  Individuen  der  menschlichen  Rasse  sein,  nicht  abweichen 
soll  sie  je  nach  Land  und  Zeiten ;  die  Religion  ist  nicht  berechtigt, 
wenn  sie  ihre  unveränderlichen  Vorschriften  den  veränderlichen  Nor-, 
men  ihrer  Götter  preis  giebt.**  — 

Frankreich  während  der  letzten  Jahrhunderte  des  Königthums, 
Deutschland  mit  seinen  unzähligen  verdorbenen  Höfen,  und  beide  mit 
ihren  entarteten  kirchlichen  Verhältnissen,  mit  ihrer  verrotteten 
Pfaffen-  und  Schreiber  -  Wirthschaft ,  kurzum  die  letzten  Jahrhun- 
derte und  wohl  überhaupt  die  Geschichte  des  Menschen  mit  allen 
ihren  Kehrseiten  spiegelt  klar  und  deutlich  in  den  zuletzt  verzeich- 
neten Aussprüchen  des  französisch  -  deutschen  Philosophen  sich  ab, 
der,  in  seiner  gerechten  Entrüstung  über  die  Unnatur  und  in  seinem 
wohl  begründeten  Verlangen  nach  Wiederherstellung  der  Natur  in 
allen  Beziehungen  menschlichen  Daseins  nur  um  einige  Schritte  zu 
weit  ging  und  mit  dem  Bösen  auch  das  Gute  verwarf. 

Man  stelle  die  Gottheit  nicht  als  Zerrbild  dar,  benutze  dieselbe 
nicht  als  Aushängeschild  von  Hab  -  und  Herrschsucht,  sündige  nicht 
an  allem  Volke  im  Namen  der  höchsten  Macht,  und  die  Gottes  -  Idee 
wird  keinen  Augenblick  lang  der  Moral,  der  Gesundheit,  der  Glück- 
seligkeit Eintrag  thun,  sondern  ganz  im  Gegentheil  dieselben  fördern. 

§.  275. 
Unsere  Vernunft,  wenn  dieselbe  normal  entwickelt  und  in  genü- 
gendem Maasse  mit  positiven  Thatsachen  bekannt  ist,  leitet  uns  zu 
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einer  letzten  Ursache  alles  Seins,  mit  derselben  Notliwendigkeit  und 
Folgerichtigkeit,  wie  ein  Stein  vom  Berge  hinabrollt  und  das  Wasse? 
den  Strom  hinunter  läuft.  Diese  Erkenntniss,  obgleich  in  den  Äugen 
strenger  Wissenschaft  nur  eine  mittelbare,  ist  doch  unter  allen  Um- 
standen wissenschaftlich  begründet.  Deshalb  schon  kann  die  An- 
nahme einer  letzten  Ursache,  einer  Gottheit,  niemals  störend  in  das 
Leben  eingreifen,  wenn  nicht  irgendwo  Missbrauch  stattfindet  und 
aus  dem  erhabenen  Weltengott  eine  Carricatur  geformt  wird. 

Glückseligkeit  wird  durch  Angst  und  Furcht  gestoi-t,  wenn  diese 
für  die  Dauer  als  Erziehungs  -  Mittel  der  Menschheit  angewandt 
werden.  Nun  aber  entsteht  die  Frage,  ob  solche  Erziehungs  -  Mittel 
bereits  entbehrlich  seien,  oder  ob  man  derselben  hier  und  da  noch 
benöthigeP  Einen  Rachegott  au£zustellen ,  ist  entweder  schlaue 
Politik  oder  Widerspruch  in  sich  selbst.  Lassen  wir  den  ersten  Fall 
bei  Seite  liegen  und  betrachten  wir  nur  den  zweiten.  Die  Gottheit 
kann  nicht  Wesen  so  unvollkommen  schaffen,  dass  dieselben  das 
Wohl  ihrer  Mitwesen  gefährden  und  hierfiir  Strafe  verdienen;  an 
diesen  unvollkommenen  Geschöpfen  rächt  sich  nun  nach  den  kindi- 
schen Religionen  der  Tantum  -  quantum  -  Menschen  die  Gottheit. 
Solche  Vorstellungen  eines  höchsten  Seins  gehören  den  Zeitaltem  der 
Barbarei  an.  Zu  solchen  Vorstellungen,  die  ihre  höchst  gefalirliche 
Seite  für  das  Leben  haben,  leitet  die  Vernunft  niemals. 

Im  praktischen  Leben  nimmt  der  Gottes  -  Begriff  seine  bestimmte 
Form  und  Wirksamkeit  auch  nach  Maassgabe  des  gesellschaftlichen 
Systems  an.  In  den  Gemeinwesen  des  nackten  Erwerbes  des  allge- 
meinen Tauschmittels,  wo  materieller  Besitz  das  ausschliesslich  Ver- 
götterte ist  und  barbarische  Gesetze  den  Selbstbetrug  und  gegensei- 
tigen Betrug  aufrecht  erhalten,  sichern  und  heiligen,  giebt  es  stets 
einen  Gott  der  Rache,  welcher  Verletzung  des  Eigenthums,  dessen 
Begriff  mitunter  sehr  phantastisch  und  grausam  gefasst  wird,  auf 
das  Fürchterlichste  bestraft,  in  dieser  Welt  und  in  einer  anderen.  Mit 
dem  Eigenthums-  und  Herrschsuchts- Wahn  nimmt  die  Intensität  der 
göttlichen  Rache  zu ;  woher  es  denn  kommt,  dass  bei  den  angeblich 
höchst  gesitteten  Völkern  die  Religion  häufig  genug  die  gemeinschäd- 
lichsten Bestandtheile  enthält  und  eine  Gottheit  demonstrirt,  welche 
den  Götzen  der  Neger  Africa's  ziemlich  conform  ist. 


299 

§.  276. 

Bei  AufwTichem  der  Selbstsucht  und  gleichzeitiger  Zunahme 
der  Bildung  des  kalten  und  rechnenden  Verstandes  wird  jene  von  der 
Religion  aus  kindlichen  Perioden  der  Entwickelung  bewahrte  klein- 
menscMiche  Gottheit  verworfen  und  damit  die  Gottheit  überhaupt. 
Es  geschieht  dies  theils  wegen  Oberflächlichkeit  und  nicht  genügen- 
der Durchbildung,  wie  andererseits  aus  Gegensätzlichkeit  wider  die 
wahre  oder  auch  nur  geglaubte  Anmaassung  der  Geistlichen.  Gott- 
heit und  Gewissen  stehen  in  engem  Zusammenhang.  Der  erwerbs- 
wahnsinnige Mensch  fühlt  durch  das  Gewissen,  und  damit  auch  durch 
das  Göttliche,  sich  gehemmt  und  gehindert.  Voreilige  Folgerungen 
aus  einer  unfertigen  Wissenschaft  dienen  ihm  als  höchst  will- 
kommener Vorwand,  allerdings  als  ungemein  morscher  Stützepunct, 
die  Gottes  -  Idee  los  zu  werden  und  dem  Gewissen  den  Laufpass  zu 
geben.  So  fördert  denn  der  so  genannte  gelehrte  oder,  wie  seine  Ver- 
treter ihn  lieber  nennen,  wissenschaftliche  Materialismus  und  Atheis- 
mus im  alltäglichen  Dasein  die  Gewissenlosigkeit  und  Habsucht, 
Rücksichtslosigkeit  und  Selbstsucht,  und  wird  dadurch  zum  grössten 
Schaden  für  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit. 

Es  wird  also  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  selbst  und  in  Bezug 
auf  das  Glück  der  Menschheit  davon  sich  handeln,  den  Gottes  -  Begriff 
der  africanisehen  Neger  durch  einen  vemunftgemässen  zu  ersetzen 
und  einen  solchen  zum  Ausgangs  -  und  Endpunct  der  naturgemässen 
Lebens  -  und  Sitten  -  Lehre  zu  machen.  Hiermit  bleibt  die  Moral  der 
Willkür  des  Vernunft -feindlichen  Pfeiffenthums  entrückt,  und  die 
religiösen  Ideen  dienen  dann  nicht  nui*  nicht  dazu,  die  Menschen 
unglücklich  zu  machen,  zu  quälen  und  deren  Leidenschaften  zu  ver- 
giften, sondern  werden  im  Gegentheil  das  beste  Mittel,  die  allge- 
meine Glückseligkeit  zu  befördeni. 

Die  Gottheit  muss  dem  Menschen  die  höchste  Potenz  alles 
Guten,  Grossen,  Wahren,  Erhabenen,  aller  Ideale,  aller  Vollkommen- 
heit sein,  die  letzte  Ursache  des  Universums,  das  eigentliche  Wesen 
der  Welt ;  sein  Leben  muss  ein  Aufstreben  sein  zur  Gottheit,  seine 
Gesittung  die  allmählige  Verwirklichung  der  höchsten  Ideale,  die 
stetig  fortschreitende  sittliche  Vervollkommenung.  Um  das  Mora- 
lische erreichen  zu  können,  muss  der  Mensch  das  Physische  entspre- 
chend wahrnehmen.    Der  von  Idealen  erfüllte  und  geleitete  Mensch 
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wird  (lieseB  letztere  entschieden  besser  und  genauer  bewerkstelligen, 
als  der  materialistische,  nur  sich  selbst  kennende,  nur  seine  Habsucht 
befriedigende,  gewissenlose  Zweihänder.  Innerhalb  höchster  Ge- 
sittung kann  die  Gottes -Idee  für  das  Glück  des  Volkes  nicht  ent- 
behrt werden. 

§.  277. 

Julien  Offray  de  la  Meffrie^^^)  (geboren  1709)  lehit  unter  An- 
derem, das  Wesen  der  Seele  werde  jederzeit  ebenso  unbekannt 
bleiben,  wie  das  Wesen  der  Materie,  des  Leibes :  Eine  Seele  ohne 
Körper  sei  ebenso  wenig  zu  begreifen,  wie  die  Materie  ohne  Form. 
Seele  und  Leib  seien  zugleich,  in  demselben  Augenblick  entstanden. 
Die  einzige  Gewissheit  werde  geboten  durch  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung. Die  Materie  sei  an  sich  träge,  habe  nur  die  BLraft  der 
Trägheit.  Die  Bewegung  sei  auf  ein  bewegendes  Princip  zurückzu- 
führen, welches  den  Schlag  des  Herzens,  die  Empfindung  in  den 
Nerven,  das  Denken  im  Gehirn  veranlasse.  Und  dieses  bewegende 
Princip  nennt  er  Seele.  Nur  die  abstract  gedachte  Materie  sei  pas- 
siv, die  wirkliche  aber  niemals  ohne  Bewegung,  niemals  ohne  Form, 
also  gleichbedeutend  mit  der  Substanz.  Bewegung  sei  potenciell 
immer  in  der  Masse  vorhanden,  und  ein  Agens  ausserhalb  der  mate- 
riellen Welt  anzunehmen,  sei  keineswegs  gebot^n^  Die  Materie 
habe  die  Fähigkeit  der  Empfindung.  Alle  Empfindung  leite  ihren 
Ursprung  aus  der  Thätigkeit  der  Sinne.  In  den  Nervenröhrchen 
bewege  sich  eine  Flüssigkeit,  der  thierische  Geist,  welche  zwischen 
Leib  (um  es  kurz  so  auszudrücken)  und  Seele  vermittle.  In  der 
Seele  seien  alle  Kenntnisse  nur  während  des  Augenblicks  der  Affec- 
tion;  die  Aufbewalirung  der  Kenntnisse  führe  auf  organische  Zu- 
stände sich  zurück.  Was  empfinden  solle,  müsse  materiell  sein. 
Ohne  Sinne  giebt  es  ihm  keine  Ideen.  Eine  Seele  im  Verstände 
der  Philosophie  gäbe  es  nicht. 

Für  de  la  Mettrie  ist  das  Wohlthun  mit  einem  so  grossen  Ge- 
fiihle  von  Lust  verbunden,  dass  schlecht  zu  sein  allein  schon  Strafe 


*"*)  de  la  Mettrie,  J.  Oflfroy,  —  Ljange,  F.  A.,  Geschichte  des  Materia- 
lismns  und  Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart.  Zweite  Auflage.  Iser- 
lohn, 1873—1875,  in  8^  Tom  I,  pag.  326  sq.;  332  sq.;  342  sq.;  350  sq. 
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ausmache.  Die  Menschen  seien  zur  ülücjcseligkeit  bestimmt.  Das 
Wesen  des  natürlichen  Sitten- Gesetzes  liege  in  der  Lehre,  Anderen 
nicht  zu  thun,  was  wir  nicht  wollen,  dass  uns  geschehe.  Für  das 
Dasein  eines  höchsten  Wesens  spreche  alle  Wahrscheinlichkeit ;  aber 
das  Leben  der  Gottheit  beweise  noch  nicht  die  Nothwendigkeit  eines 
Cultus.  Für  die  Ruhe  unseres  Gemüthes  sei  es  ganz  gleichgültig, 
zu  wissen,  ob  ein  Gott  lebe  oder  nicht,  ob  derselbe  die^  Materie 
geschaffen  oder  ob  diese  von  Ewigkeit  her  sei.  Es  wäre  eine  Thor- 
heit,  um  Dinge  sich  zu  (piälen,  die .  man  doch  nicht  wissen  könnte, 
und  die,  wenn  man  sie  wüsste,  um  nichts  uns  glücklicher  machten. 
Die  Unsterblichkeit  der  Seele  hält  de  la  Meärie  für  möglich.  Das 
Princip  des  Lebens  liege  nicht  im  Ganzen  der  Organisation,  sondern 
in  deren  einzelnen  Theilen.  Bei  HeiTschaft  eines  allgemeinen  Atheis- 
mus hörten  alle  religiösen  Streitigkeiten,  Beissereien  und  Kriege  auf, 
und  die  Menschen,  indem  sie  sodann  ohne  Weiteres  ihren  Antrieben 
folgten,  kämen  zu  Tugend  und  Glückseligkeit.  Das  Verbrechen  fasst 
de  la  Mettrie  als  Krankheit  auf  und  weist,  folgerichtig,  den  Ver- 
brecher unter  die  Obhut  des  Arztes. 

§.  278. 

Alles  Glück  der  Menschen  gründet  sich  nach  de  la  Mettrie  auf 
das  Gefühl  der  Lust.  Das  sinnliche  Vergnügen  zeichne  durch  Inten- 
sität sich  aus,  aber  auch  durch  Kürze,  das  Glück,  welches  das  Er- 
gebniss  harmonischer  Stimmung  unseres  ganzen  Wesens  ausmacht, 
durch  Dauer  und  Ruhe.  Empfindung  sei  eine  wesentliche,  Bildung 
aber  nur  eine  zufällige  Eigenschaft  des  Menschen.  Wahres  Glück 
beziehe  sich  auf  Empfindung,  nicht  auf  Bildung,  und  dass  die  Men- 
schen glücklich  seien,  davon  handle  es  sich  vor  Allem.  Refiexion 
könne  das  Glück  erhöhen,  nicht  gewähren.  An  sich  sei  die  Vernunft 
dem  Glücke  nicht  feindselig,  aber  sie  werde  dies  wegen  jener  Vorur- 
theile,  welche  dem  Denken  sich  anheften.  Von  diesen  Vorui'theilen 
jedoch  frei,  werde  die  Vernunft  ein  Mittel  zu  Förderung  des  Glückes. 
Der  Gebildete  sei  glücklicher,  als  der  Unwissende.  Zu  den  obersten 
Quellen  des  Glückes  gehöre  die  Erziehung,  deren  Hauptzweck  es 
sei,  durch  Wahrheit  die  Seele  zu  beruhigen.  Tugend  sei  niir  etwas 
Relatives ;  in  Bezug  auf  die  Gesellschaft  habe  das  Gute  und  das  Böse 
Bedeutung.    Das  Gesetz  sei  da,  um  die  Bösen  zu  schrecken  und  im 
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Zaume  zu  halten,  währeud  die  Vorstellungen  von  Tugend  und  Ver- 
dienst den  Reiz  ausmachten  für  die  Guten,  ihre  Kräfte  der  allgemei- 
nen Wohlfahrt  zu  widmen. 

De  la  Mettrie  hält  die  Reue  für  verwerflich,  weil  dieselbe  die 
Ruhe  des  Menschen  beeinträchtige,  ohne  auf  das  Handeln  Einfluss  zu 
nehmen ;  den  Bösen  erwische  ^chon  einmal  das  Gesetz,  einerlei  ob  er 
Gewissens  -  Bisse  habe  oder  nicht ;  der  Gute  möge  alle  Gewissens- 
Bisse  los  zu  werden  suchen,  die  aus  einer  schlechten,  die  sinnlichen 
Freuden  verdammenden  Erziehung  entsprangen.  Um  ihrer  eigenen 
Erhaltung  willen  sei  die  Gesellschaft  gezwungen,  den  Bösen  zu  ver- 
folgen ;  aber  sie  möge  demselben  nicht  mehr  Schaden  zufügen,  als  die 
Pflicht  dieser  Selbsterhaltung  auferlege.  — 


§.  279. 

Obgleich  vollkommen  dem  wissenschaftlichen  Materialismus 
ergeben  und  einer  der  Haupt -Wortführer  desselben,  kann  jener  fran- 
zösische Weltweise  doch  nicht  umhin,  ein  Princip  der  Bewegung 
anzunehmen  und  solches  als  Seele  aufzufassen,  deren  Wesen  ihm 
nicht  bekannt  ist  und  niemand  bekannt  werden  wird.  Es  ist  dies 
durchaus  der  Gang  natürlicher  Logik,  welche  jederzeit  auf  eine  Ur- 
sache der  Bewegung,  auf  ein  Princip  des  Lebens,  auf  eine  Seele 
zurückkommen  muss,  ohne  deren  Annahme  nichts  von  den  Erschei- 
nungen des  Lebens  erklärt  werden  kann.  Hierbei  kommt  es  ganz 
auf  eines  hinaus,  ob  die  Seele  materiell  oder  immateriell  gedacht  wird. 

Wenn  wir  Aether  und  Materie  atomistisch  uns  vorstellen,  und 
das  Princip  der  Bewegung  an  den  Aether  knüpfen,  so  können  wir 
immerhin  die  Materie  an  sich  für  träge  halten.  Da  aber  niemals  im 
Räume  Materie  ohne  Aether  vorkommt,  so  flndet  immer  Bewegung 
statt :  der  Aether  impulsirt  ununterbrochen  die  Masse.  Nur  in  dieser 
Weise  können  die  oben  angedeuteten  Dinge  genommen  werden.  Das 
Agens  steht  also  immer  ausserhalb  der  Atome  des  zu  Materie  ver- 
dichteten Aethers,  ist  aber  jederzeit  innerhalb  des  freien  und  des 
activen  Aethers  zu  suchen.  Und  weil  dem  so  ist,  entspricht  es  auch 
der  natürlichen  Logik,  die  Kenntnisse  in  die  Seele  zu  legen.  Es  ist 
für  mich  zweifelhaft,  ob  die  Empfindung  in  die  Materie  falle;  ich 
glaube  vielmehr,  es  empfinde  der  active  Aether  oder  die  Seele  durch 
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Vermittelftng  der  Form  -  Elemente.  Wir  wi«aen,  dass  die  Anföuge 
von  Ideen  ohne  Sinnes  Wahrnehmung:  zu  Stande  kommen. 

Der  normal  empfindende  Mensch  ist  ein  normaler  Mensch  mit 
dem  vorwaltenden  Gefühle  der  Lust  und  der  Sympathie,  ein  guter 
Mensch.  Wird  Schlechtsein  als  Strafe  aufgefasst,  so  ist  dies  nicht 
unrichtig ;  denn  der  Böse  ist  abnorm,  entartet,  mit  vorwaltendem  Ge- 
fühl der  Unlust,  der  Antipathie  und  Selbstsucht.  Bei  im  Kerne 
gesunden  Bevölkerungen  giebt  es  keine  verbrecherischen  und  gefähr- 
lichen Classen. 

Nicht  allein  daraus  entspringt  das  Sitten -Gesetz,  dass  man 
Andern  nicht  thun  solle,  was  man  nicht  wolle,  dass  einem  selbst 
gethan  werde,  sondern  auch  daraus,  dass  der  Nächste  ohne  allen 
Bezug  auf  unsere  Interessen  unserem  Herzen  nahe  steht  und  wir 
sein  Gutes  woDen.  Der  Zusammenhang  des  activen  Aethers  mit  der 
Gottheit  wird  immer  der  letzte  Grund  des  Sittengesetzes  und  tlber- 
haupt  aller  Moral  bleiben,  aber  freilich  immer  dem  Auge  der  For- 
schung sich  entziehen. 

§.  28Ö. 

Besteht  eine  Ordnung  des  Gemeinwesens,  in  welcher  das  Leben 
jedes  Einzelnen  vollkommen  gesichert,  Elend  gleichwie  Uebermuth 
absolut  ausgeschlossen  ist,  so  ist  auch  da  für  die  Ruhe  des  Gemüthes 
noch  nicht  es  gleichgültig,  ob  man  das  Dasein  einer  Gottheit 
annimmt  oder  nicht,  und  zwar  aus  theoretischen  Gründen  und  aus 
praktischen.  Aus  theoretischen:  weil  man  ohne  Annahme  einer 
letzten  Ursache  der  sichtbaren  Welt  und  der  unsichtbaren  aller  festen 
Unterlage  der  Erkenntniss  sich  beraubt  und  des  Ausgangspunctes 
der  Moral;  aus  praktischen:  weil  auch  unter  den  glücklichsten  Ver- 
hältnissen des  gesellschaftlichen  Daseins  die  Menschen  des  Glaubens 
an  ein  Wesen  bedürfen,  welches  ihnen  der  Gesammt- Ausdruck  ist 
für  alles  Gute,  Edle,  Wahre,  Grosse,  wie  früher  bereits  angedeutet 
wurde.  Ein  reiner,  mit  Aberglauben  nicht  verbundener  Gottes- 
Glaube  fordert  Tugend  und  Glückseligkeit,  ebenso  wie  alle  idealen 
Seiten  des  Menschenlebens,  und  ist  unentbehrlich  für  das  Volk. 

Ganz  und  gar  irrig  wäre  es,  das  Princip  des  Lebens  nur  in  die 
einzelnen  Theile  der  Organisation  zu  legen,  und  nicht  auch  in  das 
Ganze.  Der  active  Aether  oder  die  Seele,  als  das  eigentliche  Lebens- 
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Princip,  woliiit  ini  Nerven  -  System  und  inspirirt  jede  einzelne  Zelle 
des  Organismus.  Die  Seele  iöt  nicht  die  Gesammtheit  von  Zellen- 
Seelen  ;  solche  giebt  es  nicht.  Die  Seele  macht  das  Lebens  -  Princip 
des  Ganzen  und  jedes  einzelnen  Theiles  der  Organisation  aus. 

Bei  allen  diesen  Annahmen  besteht  die  politisch-moralische 
Welt  des  Menschen  vortrefflich,  wenn  in  derselben  Sympathie  das 
allein  HeiTschende  ist,  und  sie  besteht  entsetzlich,  wenn  Egoismus 
das  allein  Herrschende  ist.  Wenn  alle  Menschen  wahrhaftige  Me- 
teore von  Vernunft,  Tugend  und  Gesundheit  zugleich  wären  und 
absolut  sympatisch  zusammen  lebten,  schadete  es  gar  nichts,  wenn  der 
Name  der  Gottheit  nicht  speciell  hervorgehoben  und  die  letzte  Ur- 
sache stillschweigend  gedacht  würde ;  in  den  Gemeinwesen,  wie  sie 
noch  bestehen  und  weiter  noch  bestehen  werden,  bedeutete  allge- 
meine Einfuhrung  des  Atheismus  Zusammenbruch  der  sittlichen 
Grundlage,  moralische  Haltlosigkeit,  Aufwuchern  einer  alles  ver- 
nichtenden Selbstsucht.  Es  beweist  dies  unsere  Zeit  klar  und  deut- 
lich ;  wir  sehen  mit  banger  Sorge  und  Entsetzen,  welchen  zerstören- 
den Einfluss  die  Folgen  der  Verbreitung  des  Materialismus  und 
Atheismus  ausüben. 

§.  281. 

Ich  glaube,  das  Glück  gehe  nur  mit  dem  Geflihle  der  Lust  ein- 
her, ohne  eigentlich  darauf  sich  zu  gründen.  Ist  ein  religiöser  Cultus 
im  Stande,  das  Glück  der  Menschen  zu  erhöhen  und,  w^nn  dies  der 
Fall  ist,  geschieht  dergleichen  durch  Erhöhung  des  Gefllhls  der 
LustP  Um  das  höchste  Wesen  zu  verehren,  brauchen  wir  keinen 
Cultus ;  denn  wir  können  die  Gottheit  nicht  verehren,  weil  wir  die- 
selbe gar  nicht  begreifen.  Aber,  wir  brauchen  den  Cultus  zu  För- 
derung unserer  höchsten  Angelegenheiteen ,  unserer  Gesundheit, 
Tugend  und  Glückseligkeit. 

Andacht  ist  Zurückziehen  der  Seele  von  der  äusseren  Welt  und 
Concentration  im  Innern.  Nur  durch  Andacht  kommen  wir  zu  Er- 
kenntniss  und  Erhebung,  Läuterung,  Reinigung  unseres  Gemüthes. 
Diese  machen  die  nothwendigen  Voraussetzungen  normalen,  individu- 
ellen und  socialen  Bestehens  aus  in  der  Civilisation  und  ausserhalb 
derselben.  Andacht  ist  fftr  das  Volk  im  Grossen  und  Ganzen  nur 
möglich  innerhalb  des  Cultus ;  also  ist  dieser  letztere  unentbehrlich. 
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Andacht  Erfindet  sich  weder  auf  das  Gefühl  der  Lust,  noch  auf  das 
der  Unlust,  sondern  erzeugt  in  normalem  Verläufe  Lust  und  wird 
auch  durch  diese  zu  einem  mächtigen  Förderungs- Mittel  seelischer 
Gesundheit.  Was  diese  letztere  begünstigt,  erhöht  unsere  Glück- 
seligkeit. Wenn  wir  in  der  Andacht  und  durch  dieselbe  die  Seele 
des  Volkes  mit  der  Gottheit  verknüpfen  und  den  höchsten  Interessen 
dienstbar  mächen,  so  besdigen  wir  das  Volk,  fördern  die  moralische 
Gesittung  und  erleichtem  allen  höher  Gebildeten  das  Dasein. 

Wir  wollen  durch  das  Mittel  der  Andacht  nicht  allein  die  Glück- 
seligkeit fördern,  sondern  auch  die  Tugend,  und  die  Empfindung 
wohl  entwickeln.  Weil  nun  in  der  That  das  Glück  eine  Sache  des 
Gefühls  und  nicht  des  erkennenden  Verstandes  ist,  so  wird  ein  durch 
Andacht  geläutertes  und  entwickeltes  Gefühl  den  Menschen  in 
höherem  Maasse  zu  Glückseligkeit  beanlagen. 

§.  282. 

Ob  der  Gebildete  und  Eeflectirende  glücklicher  sei,  als  der  Un- 
gebildete und  Nichtreflectirende  P  Hier  kommt  es  auf  das  gegensei- 
tige Verhältniss  von  Gefühl  und  Verstand,  gleichwie  auf  die  Art  der 
Entwickelung  beider  an.  Der  gefühllose  Verstandes  -  Gebildete  ist 
im  Ganzen  nicht  glücklich  und  nicht  unglücklich;  der  geflihlvoUe 
Geistes -Gebildete  ist  wahren  Glückes  fähig.  Geistes  -  Bildung  kann, 
wie  aus  dem  Bisherigen  folgt,  nur  dann  zu  Glückseligkeit  beitragen, 
wenn  Gemüth  vorhanden,  das  Gefühl  halbwegs  normal  entwickelt  ist. 
Nun  aber  kommt  in  krankhaften  Civilisationen  es  vor,  dass  das 
Gefühl  zusammenschrumpft  und  der  Verstand  mit  der  Selbstsucht 
zugleich  auf  dessen  Kosten  wuchert.  In  solchen  Civilisationen  kann 
nur  wenig  von  Glück  die  Rede  sein,  weil  die  organischen  Bedin- 
gungen desselben  fehlen  und  durch  die  auch  auf  das  Höchste  gestei- 
gerte Reflexion  niemals  ersetzt  werden.  Glückliche  Menschen  also 
müssen  in  den  Staaten  des  wüthenden  Kampfes  um  das  Bestehen 
immer  seltener  werden,  weil  daselbst  das  Gemüth  vernachlässigt  wird, 
um  dem  eigentlichen  Erwerbsmittel,  dem  rechnenden  Verstände  das 
weiteste  Gebiet  zu  seiner  Entwickelung  und  Bethätigung  einzuräumen. 

Zur  Pflege  des  Gemüthes  gehören  vor  Allem  drei  Dinge :  Abwe- 
senheit von  Elend  und  Uebermuth,  gute  Erziehung  und  Religion  der 
selbstlosen  Liebe.    In  den  Gemeinwesen  des  Erwerbs  -  Wahnsinns 
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und  der  Zeit -ist -Geld -Krankheit  herrschen  Elend  bei  der  grossen 
Mehrheit,  Uebermuth  bei  der  kleinen,  aber  maassgebenden  Minder- 
heit; auf  beiden  Seiten  schlechte  Erziehung  zu  plebejischem  Eigennutz 
und  sittlich  sein  sollender,  unsittlicher  SchickUchkeit ;  auf  beiden 
Seiten  Irreligiosität.  Alle  Welt  stellt  da  den  Besitz  materieller 
Güter  und  Werthe  über  die  Moral,  und,  weil  dies  der  Fall  ist,  kann 
niemand  wahrhaft  glücklich  werden ;  denn  nur  das  Herrschen  ein^ 
gesunden  Moral  verbürgt  Glückseligkeit. 

Gesunde  Moral  ist  das  Ergebniss  einer  gesunden  Seele.  Für 
solche  bezieht  alle  Sittlichkeit,  alle  Tugend  nicht  blos  sich  auf  die 
bürgerliche  Gemeinschaft,  sondern  hat  auch  an  sich  und  absolut 
Werth.  Nur  eine  solche  Moral  kann  als  Mittel  zur  Beförderung 
echter  Glückseligkeit  betrachtet  werden. 

§.  283. 

Wenn  wir  die  Vorstellungen  von  Belohnung  und  Bestrafung 
sittlicher  Handlungen  in  einem  anderen  Leben  feilen  lassen,  weil  wir, 
dieses  letztere  nicht  läugnend,  doch  davon  nichts  wissen  können,  so 
müssen  wir  einige  Vorkehrungen  treffen,  um  das  Böse  zu  verhüten 
und  Reue  überflüssig  zu  machen,  hiermit  der  Menschheit  das  volle 
Lebensglück  zu  wahren.  Zunächst  ist  hierzu  ein  gesundes  gesell- 
schaftliches System  nothwendig,  welches  durch  allgemeine  Sympathie 
die  Hölle  des  Tantum  -  quantum  und  des  damit  verbundenen  Erwerbs- 
und Besitzes  -  Wahns  beseitigt,  und  so  den  grössten  Theil  aller  Ver- 
brechen, Laster  und  Ausschreitungen  entfernt,  die  zu  Androhung 
von  Strafen  in  einem  andern  Leben  die  Veranlassung  wurden. 
Weiter  müssen  wir  durch  vemunft-gemässe  und  mit  der  natürlichen 
Religion  übereinstimmende  Gesetze  sowohl  die  böse  That  im  Keime 
ersticken,  wie  auch  dahin  wirken,  dass  der  Verbrecher  geheilt  und 
dem  normalen  Leben  zurückgegeben  werde. 

Gute  Erziehung,  leiblich  und  seelisch  gesunden,  von  der  Ta- 
rantel des  Wieviel -Soviel  nicht  gestochenen  Menschen  ertheüt, 
gehört  entschieden  zu  den  besten  Mitteln,  jene  Religion  der  selbstr 
losen  Liebe  vorzubereiten,  welche  allein  alle  Verheissung  gegenwär- 
tiger und  zukünftiger  Belohnungen  und  Bestraflmgen  überflüssig 
macht  und  jedem  Menschen  Befriedigung  gewähi-t  als  Lohn  guter 
Thaten. 
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Wahre  Beue  und  Regungen  des  Gewissens,  die  beide  ursächlich 
zusammen  hängen,  gehören  zu  den  ersten  und  nothwendigsten  Vor- 
aussetzungen sittlicher  Besserung.  Darum  sind  sie  unentbehrlich, 
und  Religion,  gleichwie  auch  Erziehung  und  Besserungs  -  Pflege 
können  dieser  Mittel  keineswegs  entrathen.  Nun  aber  muss  der  so 
genannte  verstockte  Bösewicht,  in  welchem  das  Gewissen  sich  regen, 
Reue  erwachen  soll,  von  seiner  Gebrechlichkeit  körperlicher  und 
seelischer  Art  befreit  werden,  deren  Ausfluss  das  Handeln  in  der 
Richtung  des  Bösen  ist.  Ohne  diese  Gesundung  keine  moralische 
Besserung.  Ohne  Beseitigung  des  Elends  keine  Gesundung.  Sitt- 
lich gefestigte  und  normal  auskrystallisirte  Persönlichkeiten  thun 
nichts,  was  Reue  und  Gewissens  -  Bisse  veranlasst. 

§.  284. 

Immanuel  Kant^^  (geboren  1724)  hat  von  Tugend  und  Pflicht 
und  anderen  Dingen  gehandelt,  die  für  das  gesellschaftliche  Zusam- 
menleben der  Menschen  und  deren  Gesittung  im  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll  sind  und  nicht  blos  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft, sondern  auch  in  der  Praxis  der  Hygieine  der  Seele  einen 
gewichtigen  Platz  behaupten. 

Kant  bezeichnet  als  Tugendpflicht  nur  den  Zweck,  der  zugleich 
Pflicht  ist,  und  unterscheidet  Tugendpflichten  von  Rechtspflichten 
dadurch,  dass  zu  diesen  ein  äusserer  Zwang  moralisch  möglich  sei, 
jene  aber  auf  dem  freien  Selbstzwang  ganz  allein  beruhen.  Die 
menschliche  Moralität  könne  auf  ihrer  obersten  Stufe  nichts  anderes 
sein,  als  Tugend.  Diese  letztere  möge  aber  auch  nicht  blos  als  Fer- 
tigkeit und  für  eine  lange,  durch  Uebung  erworbene  Gewohnheit 
moralisch  guter  Handlungen  erklärt  werden.  Zwecke,  die  zugleich 
Pflichten  ausmachen,  seien  die  eigene  Vollkommenheit  und  fremde 
Glückseligkeit.  „Eigene  Glückseligkeit,"  sagt  JfiTawf,  „ist  ein  Zweck, 
den  zwar  alle  Menschen  vermöge  des  Antriebs  ihrer  Natur  haben, 
wie  aber  kann  dieser  Zweck  als  Pflicht  angesehen  werden,  ohne  sich 
selbst  zu  widersprechen.     Was  ein  jeder  unvermeidlich  schon  von 


«>«)  Kant,  L,  Die  Metaphysik  der  Sitten.  Königsberg,  1797,  in  8»,  Tom.  n 
(Metaphysische  Anfangsgründe  der  Tiigendlehre),  pag.  8  sq.;  13  sq,;  28;  35  sq.; 
38  sq.;  50  sq.;  70  sq.;  83;  99  sq.;  104  sq.;  163  sq.;  176  sq. 
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selbst  will,  das  gehört  nicht  unter  den  Begriff  der  Pflicht ;  denn  diese 
ist  eine  Nöthigung  zu  einem  ungern  genommenen  Zweck.  Es  wider- 
spricht also,  zu  sagen :  man  sei  verpflichtet,  seine  eigene  Glückselig- 
keit mit  allen  Kräften  zu  befördern.  Ebenso  ist  es  ein  Widersprach: 
eines  Anderen  Vollkommenheit  mir  zum  Zweck  zu  machen  und  mich 
zu  deren  Beförderung  für  verpflichtet  zu  halten.  Denn  darin  besteht 
eben  die  Vollkommenheit  eines  anderen  Menschen,  als  einer  Person, 
dass  er  selbst  vermögend  ist,  sich  seinen  Zweck  nach  seinen  eigenen 
Begriffen  von  Pflicht  zu  setzen,  und  es  widerspricht  sich,  zu  fordern, 
mir  zur  Pflicht  zu  machen,  dass  ich  etwas  thun  soll,  was  kein 
Anderer,  als  er  selbst,  thun  kann." 


§.  285. 

Es  ist  nothwendig,  noch  einigen  Sätzen  des  königsberger  Philo- 
sophen Baum  zu  geben,  um  dessen  ganze  moralische  Lehre  zu  über- 
blicken. 

„Tugend,"  entwickelt  Kant^  „ist  die  Stärke  der  Maxime  des 
Menschen  in  Befolgung  seiner  Pflicht."  „Es  sind  solche  moralische 
Beschaffenheiten,  die,  wenn  man  sie  nicht  besitzt,  es  auch  keine 
Pflicht  geben  kann,  sich  in  ihren  Besitz  zu  setzen.  Sie  sind:  das 
moralische  Gefühl,  das  Gewissen,  die  Liebe  des  Nächsten  und  die 
Achtung  vor  sich  selbst,  welche  zu  haben  es  keine  Verbindlichkeit 
giebt."  Aber,  für  den,  welchem  moralisches  Gefühl  eigen  sei, 
bestehe  die  Verpflichtung,  dasselbe  zu  cultiviren.  Dasselbe  gelte 
vom  Gewissen.  Gewissenlosigkeit  sei  nicht  Mangel  an  Gewissen, 
sondern  geradezu  Hang,  um  des  letzteren  Urtheil  sich  nicht  zu 
bekümmern. 

„Liebe  ist  eine  Sache  der  Empflndung,  nicht  des  Wollens,  und 
ich  kann  nicht  lieben,  weil  ich  will,  noch  weniger  aber  weil  ich  soll  ; 
mithin  ist  eine  Pflicht,  zu  lieben,  ein  Unding.  Wohlwollen  aber  kann 
als  ein  Thun  einem  Pflichtgesetz  unterworfen  sein  ....  Aber,  alle 
Pflicht  ist  Nöthigung,  Zwang  ....  Was  man  aber  aus  Zwang  thut, 
das  geschieht  nicht  aus  Liebe."  „Anderen  Menschen  nach  unserem 
Vermögen  wohl  zu  thun,  ist  Pflicht."  „Das  Laster  aber  am  Men- 
schen zu  hassen,  ist  weder  Pflicht,  noch  pflichtwidrig,  sondern  ein 
blosses  Gefühl  des  Abscheues  vor  demselben,  ohne  dass  der  Wille 
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darauf,  oder  umgekehrt  dieses  Gefühl  auf  den  Willen ,  einigen  Ein- 
fluss  hätte/ 

Zur  Tugend  werde  zunächst  erfordert,  volle  Herrschaft  über 
sich  selbst  zu  besitzen.  „Die  wahre  Stärke  der  Tugend  ist  das  Ge- 
müth  in  Euhe,  mit  einer  überlegten  und  festen  Entschliessung  ihr 
Gesetz  in  Ausübung  zu  bringen.  Das  ist  der  Zustand  der  Gesund- 
heit im  moralischen  Leben.  ^ 

§.  286. 

Nicht  als  vornehmste,  wohl  aber  als  erste  Pflicht  des  Menschen 
gegen  sich  selbst  „in  der  Qualität  seiner  Thierheit",  bezeichnet  Kant 
die  Selbsterhaltung,  als  deren  Widerspiel  in  den  willkürlichen  phy- 
sischen Tod ,  die  Selbstentleibung  und  die  Selbstverstümmelung  er 
betrachtet.  Die  Pflicht  des  Menschen,  als  eines  moralischen  Wesens, 
gegen  sich  selbst  sei  den  Lasteiii :  Lüge,  Geiz  und  falsche  Demuth, 
entgegen  gesetzt.  Lüge,  das  Widerspiel  der  Wahrhaftigkeit,  sei 
die  grösste  Verletzung  der  Pflicht  des  Menschen,  als  moralischen 
Wesens,  gegen  sich  selbst.  „Die  Lüge  ist  Wegwerftmg  und  gleich- 
sam Vernichtung  seiner  Menschenwürde." 

„Das  Bewusstsein  eines  innem  Gerichtshofs  im  Menschen,  vor 
welchem  sich  seüie  Gedanken  einander  verklagen  oder  entschuldigen, 
ist  das  Gewissen.  Jeder  Mensch  hat  Gewissen,  und  flndet  sich  durch 
einen  innem  Bichter  beobachtet,  bedroht  und  überhaupt  im  Bespect, 
mit  Furcht  verbundener  Achtung,  gehalten ;  und  diese  über  die  Ge- 
setze in  ihm  wachende  Gewalt  ist  nicht  etwas,  was  er  sich  selbst 
willkürlich  macht,  sondern  es  ist  seinem  Wesen  einverleibt.  Es  folgt 
ihm  wie  sein  Schatten,  wenn  er  zu  entfliehen  gedenkt."  Kant  nennt 
das  Gewissen  eine  ursprüngliche  intellectuelle  und,  weil  Pflicht- Vor- 
stellung, auch  moralische  Anlage. 

Aller  Weisheit  Anfang  ist  ihm  die  moralische  Selbst  -  Erkennt- 
niss ;  dieselbe  verbanne  die  schwärmerische  Verachtung  seiner  selbst 
und  widerstehe  der  eigenliebigen  Selbstschätzung.  Tugend  sei  nicht 
angeboren,  sondern  müsse  erworben,  könne  und  müsse  gelehrt 
werden. 

§.  287. 

„Die  Cultur  der  Tugend,"  entwickelt  Kant,  „das  ist:  die  mora- 
lische Ascetik,  hat,  in  Ansehung  des  Princips  der  rüstigen,  muthigen 
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und  wackeren  Tugendübung,  den  Wahlspruch  der  Stoiker :  gewöhne 
dich,  die  zufälligen  Lebensübel  zu  ertragen  und  die  ebenso  überflüs- 
sigen Ergötzlichkeiten  zu  entbehren.  Es  ist  eine  Art  von  Diätetik 
für  den  Menschen,  sich  moralisch  gesund  zu  erhalten.  Gesundheit 
ist  aber  nur  ein  negatives  Wohlbefinden;  sie  selber  kann  nicht 
gefühlt  werden.  Es  muss  etwas  dazu  kommen,  was  einen  ange- 
nehmen Lebensgenuss  gewährt  und  doch  blos  moralisch  ist.  Das  ist 
das  jederzeit  fröhliche  Herz  in  der  Idee  des  tugendhaften  Epikur  . . . 
Die  Mönchs  -  Ascetik  hingegen ,  welche  aus  abergläubischer  Furcht 
oder  geheucheltem  Abscheu  an  sich  selbst,  mit  Selbst -Peinigung  und 
Fleisches  -  Kreuzigung  zu  Werke  geht,  zweckt  auch  nicht  auf 
Tugend,  sondern  auf  schwärmerische  Entsündigung  ab,  sich  selbst 
Strafe  aufzulegen  und,  anstatt  sie  moralisch,  das  ist:  in  Absicht  auf 

Besserung,  zu  bereuen,  sie  büssen  zu  wollen Die  Zucht, 

Disciplin,  die  der  Mensch  an  sich  selbst  verübt,  kann  daher  nm* 
durch  den  Frohsinn,  der  sie  begleitet,  verdienstlich  und  exemplarisch 
werden.*' 

Kant  ^^^)  sieht  sich  veranlasst  und  logisch  genöthigt,  eine  Gott- 
heit anzunehmen,  das  Ideal  des  höchsten  Gutes,  eine  höchste  Vernunft 
der  Natur  zu  Grunde  zu  legen,  eine  Intelligenz,  in  welcher  der  mora- 
lisch vollkommenste  Wille  mit  der  höchsten  Seligkeit  verbunden  die 
Ursache  aller  Glückseligkeit  in  der  Welt  ist,  insofern  die  Glückselig- 
keit mit  der  Sittlichkeit  in  genauem'  Verhältniss  steht.  Ohne  eine 
solche  Gottheit  und  ohne  ein  zukünftiges  Leben,  seien  die  mora- 
lischen Gesetze  leere  Himgespinnste.  Die  Vernunft  leite  nothwen- 
dig  zur  Gottheit.  — 

Was  fliesst  aus  Kanfs  Moral -Philosophie? 

§.  288. 

Aeusserer  Zwang  und  Tugend !  In  Despotieen  giebt  es  keine 
Tugend;  despotische  Religionen  vernichten  alle  Tugend.  Freiheit 
allein  ermöglicht  wahre  Tugend.  Doch,  was  ist  und  wie  entsteht 
Freiheit?  Welchen  Zustand  des  Einzelnen  setzt  sie  voraus  und 
welchen  Zustand  der  ganzen  Gesellschaft  ?  Beziehungsweise  Frei- 
heit, und  eine  andere  giebt  es  nicht,  ist  der  letzte  Ausdnick  gesund- 


»0»)  Kant,  L,  Critik  der  reinen  Vernunft.    Biga,  1781,  in  8«,  pag.  810  aq. 
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heitsgemässer  Entwickelung  der  physischen  und  moralischen  Seite 
des  Menschen.  Diese  relative  Freiheit  entspringt  aus  genügender 
Selbst  -  Erkenntniss  und  ist  die  Fähigkeit  der  Selbst  -  Bestimmung ; 
zugleich  gewährt  sie  die  Grundlage  jener  Erziehung,  welche  die  Ge- 
sundheit des  Leibes  und  der  Seele  fordert,  die  guten  Anlagen  natur- 
gemäss  ausbildet  und  die  bösen  im  Keime  erstickt 

Zur  Tugend  leitet  also  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes.  Und  Erziehung  ist  gar  niemals  möglich  unter  dem  Einfluss 
der  Tyrannei,  sondern  nur  unter  dem  Walten  eines  naturgemässen 
öffentlichen  Systems,  welches  das  Gewissen  frei  lässt  und  der  Selbst- 
Erkenntniss  nicht  hindernd  in  den  Weg  tritt. 

Tugend  und  Sittlichkeit  kommen  immer  gleichzeitig  vor  und 
bedingen  einander  gegenseitig.  Wo  an  Tugend  es  mangelt  und  wo 
deren  natürliche  Bedingungen  fehlen,  kann  von  Sittlichkeit  nicht  die 
Rede  sein,  sondern  nur  von  äusserer  und  wie  eine  Wetterfahne 
schwankender  Schicklichkeit.  Woselbst  Schicklichkeit  den  Maass- 
stab aller  Dinge  abgiebt,  Sittlichkeit  gleichwie  Tugend  nicht  ver- 
standen wird,  giebt  es  keine  wahre  Civilisation ;  denn  echte  Gesittung 
gründet  sich  auf  echte  Sittlichkeit,  auf  Tugend,  und  der  wahrhaft 
civilisirte  Mensch,  weil  ein  harmonisch  entwickelter  gesunder  Mensch, 
hat  das  volle  vernünftige  oder  instinctive  Verständniss  für  Sittlich- 
keit und  Tugend. 

§.  289. 

Um  die  Glückseligkeit  unserer  Mitmenschen  thätig  befordern  zu 
können,  müssen  wir  tugendhaft  sein.  Tugendhaft  ist  nur  der,  welcher 
einen  gewissen  Grad  moralischer  Vollkommenheit  erlangte.  Zu  Er- 
reichung dieser  letzteren  kann  die  Gesellschaft,  der  Staat  niemand 
zwingen.  Wer  beziehungsweise  vollkommen  werden  soll,  muss 
hierzu  organisch  beanlagt  sein,  in  der  Mögliclikeit  des  Fortschritts 
der  Entwickelung  seiner  physischen  und  moralischen  Qualitäten  sich 
befinden.  Je  günstiger  die  allgemeinen  Verhältnisse  von  Gesundheit, 
Religion,  Klima,  Wohlstand,  Regierung,  Civilisation,  desto  mehr  und 
desto  bessere  organische  Anlagen  zu  Vollkommenheit  und  Tugend, 
desto  mehr  Neigung,  die  Glückseligkeit  des  Mitmenschen  zu  beför- 
dern. Durch  trockene  Religions  -  Gesetze ,  gesellschaftlichen  oder 
staatlichen  Zwang,  ist  es  durchaus  unmöglich,  die  bezeichneten  An- 
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lagen  zu  erwecken  und  Liebenswürdigkeit,  Nächstenliebe,  Gegensei- 
tigkeit zu  pflegen ;  im  Gegentheile,  man  erzengt  dadurch,  wie  die  Ge- 
schichte lehrt,  Unliebenswtirdigkeit,  Selbstsucht,  Gleichgültigkeit 
und  verhindert  so  die  Entwickelung  jener  ebenso  guten  wie  höchst 
wünschenswerthen  und  nothwendigen  Anlagen.  Eigene  Vollkommen- 
heit und  fremde  Glückseligkeit  hängen  ursächlich  zusammen.  Ich 
schliesse  nun  mit  der  Behauptung,  dass  Jeder,  der  die  gute  organi- 
sche Disposition  und  die  äusseren  Mittel  dazu  hat,  moralisch  ver- 
pflichtet sei,  sich  selbst  zu  vervollkommnen,  an  der  VervoUkomme- 
nung  seiner  Mitmenschen  zu  arbeiten  und  die  allgemeine  WohlfB^hrt 
zu  fördern.  Dies  gehört  zu  den  nothwendigen  Voraussetzungen  all^ 
Gesundheits  -  Pflege  und  vorbauenden  Medicin  der  Seele. 

Anlage  zu  sittlicher  VervoUkommenung,  zur  Tugend,  besteht  in 
einem  gewissen  intensiveren  Verhältniss  des  activen  Aethers  zu  den 
Formelementen  und  in  harmonischer  Entwickelung  der  Nervenorgane 
des  höheren  Geistes-,  insbesondere  Gemüths  -  Lebens.  Von  seinen 
Vorfahren  hat  der  Mensch  bestimmte  Beziehungen  solcher  Art 
geerbt.  Durch  die  Einflüsse,  welche  während  des  Furchtlebens  zur 
Geltung  kamen,  sind  diese  Anlagen  bereits  mehr  oder  weniger 
gekräftigt  oder  geschwächt,  somit  in  etwas  abgeänderte  gegenseitige 
Beziehungen  gebracht  worden.  So  nun  kommt  der  Sohn  der  Erde 
zur  Welt.  Wie  sein  materielles  Leben  sich  gestaltet,  seine  Erzie- 
hung, seine  Religion,  seine  Stellung  in  der  Familie  und  in  der 
grossen  Heerde  der  Zweihänder,  so  entwickeln  sich  seine  mora- 
lischen Anlagen. 

Hieraus  wird  deutlich,  was  wir  erben  und  zur  Welt  bringen, 
was  wir  ausbilden  und  erwerben.  Tugend,  Moral,  ist  somit  ange- 
boren und  erworben  zugleich.  Entartet  der  Mensch  seelisch -nervös, 
so  gehen  die  ererbten  sittlichen  Anlagen  in  einer  oder  in  mehreren 
Generationen  unter,  oder  verkümmern  zum  mindesten  mehr  oder 
weniger  rasch.  Verhüten  wir  Gebrechlichkeit,  Entartung,  so  ver- 
hüten wir  moralischen  Verfall. 

§.  290. 

Es  giebt  Menschen,  welche  moralische  Geföhle  nur  andeutungs- 
weise oder  auch  gar  nicht  besitzen.  Diese  Bedauerungswürdigen 
gehören  zu  den  Kranken,  zu  den  Entarteten.    Und  weil  sie  dazu 
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gehören,  kann  auch  niemand  von  ihnen  fordern,  in  Bezug  auf  die 
Moral  ihren  gesunderen  und  glücklicheren  Mitmenschen  es  gleich  zu 
thun.  Demgemäss  wird  kein  Vernünftiger  im  Stande  sein,  den  Un- 
glücklichen wegen  Mangels  sittlicher  Gefühle,  also  wegen  Krankheit 
und  Entartung,  zu  verachten  oder  gar  zu  verdammen,  sondern  im 
Gegentheile  sich  bewogen  fUilen,  denselben  zu  bemitleiden  und  zu 
heilen,  oder  doch  zu  bessern. 

Hat  Derjenige,  welchem  moralische  Empfindungen  fehlen,  die 
Verpflichtung  in  deren  Besitz  sich  zu  setzen  P  Nein.  Und  zwar 
nicht  aus  einem  philosophischen  Grunde,  sondern  aus  einem  ganz  und 
gar  physiologischen.  Es  fehlen  ihm  die  Anlagen  und  die  Gelegen- 
heits  -  Ursachen,  welche  die  Anlagen  allein  zu  entwickeln  vermögen. 
Diesem  Mangel  kann  das  betreffende  Individuum  nicht  abhelfen,  auch 
wenn  es  wollte.  Wo  Spuren  von  Anlage  vorhanden  sind,  kann  etwas 
durch  Selbst  -  Erziehung  unter  der  Voraussetzung  begünstigender 
Lebens -Verhältnisse  erzielt  werden.  In  diesem  Falle  dürfte  von 
Verpflichtung  die  Rede  sein.  Je  mehr  Anlage  und  je  günstiger 
die  äusseren  Verhältnisse,  desto  mehr  Verpflichtung.  So  bestimmt 
denn  jederzeit  die  Verfassung  unserer  gesammten,  also  leiblichen  und 
seelischen  Organisation ,  wie  andererseits  die  Gesammtheit  unserer 
äusseren  Lebens  -  Verhältnisse,  das  Maass  unserer  Pflicht  gegen  uns 
selbst  und  gegen  den  Mitmenschen.  Diese  Seite  der  Tugend  -  und 
Pflichten  -  Lehre ,  obgleich  so  ausserordentlich  gewichtvoll  far  Ge- 
sittung, Wohlfahi-t  und  Gesundheit  der  Seele,  wird  von  den  Moral- 
Philosophen  gar  niemals  in  das  Auge  gefasst,  weil  die  bisherige 
Moral  -  Philosophie  nichts  weiss  von  Gebrechlichkeit  und  Entartung. 

Alle  Welt  verlangt  von  aller  Welt,  gewissenhaft  zu  sein,  trotz- 
dem das  Tantum  -  quantum,  welches  auf  dem  HöUenrosse  des  Mam- 
mon reitet,  ununterbrochen  in  die  organische  Anlage  der  Gewissen- 
haftigkeit Bresche  schiesst  und  überall  die  Pest  von  Siechthum,  Ge- 
brechlichkeit und  Entartung  hin  verbreitet.  Zuerst  das  gesellschaft- 
liche System  der  Sympathie,  anstatt  jenes  des  Eigennutzes,  und  es 
wird  allgemein  leibliche  so  gut  wie  seelische  Gesundheit  herrschen, 
und  jeder  Mensch  im  Stande  sein,  vor  Entartung  sich  zu  schützen, 
welche  ja  der  Urquell  aller  Gewissenlosigkeit  ist.  Nur  Leiden- 
schaft, und  besonders  Selbstsucht,  drängt  das  Gewissen  zurück,  weil 
sie  dessen  organische  Grundfesten  erschüttern.    Leidenschaft  wird 
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durch  Gesuudheits  -  Pflege,  Erziehung  und  Religion  bekämpft ;  diese 
drei  aber  sind  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  naturgemässen 
gesellschaftlichen  Systems  zu  Gunsten  der  Gewissenhaftigkeit 
wirksam. 

§.  291. 

Liebe  und  WohlwoUen  betrachte  ich  als  sehr  nahe  mit  einander 
verwandte  Empfindungen ;  das  Wohlwollen  ist  in  der  einen  FassoDg 
nur  ein  geringerer  Grad  von  Liebe,  in  der  andei-en  die  Bethätigung 
der  Liebe.  Da  nun  beide  in  der  Art  gleich  und  nur  dem  Grade  oder, 
anders,  der  Ofienbarung  nach  verschieden  sind,  so  kann  es  zu  beiden 
entweder  eine  oder  keine  moralische  Verpflichtung  geben.  Und  zwar 
ist  man  dazu  verpflichtet,  das  Geflihl  zu  bethätigen,  wenn  man  selbes 
hat,  verpflichtet,  die  Anlage  zu  entwickeln,  wenn  solche  vorhanden 
ist.  Da  jedoch  ein  normales  Gemeinwesen  nicht  ohne  WohlwoUeo, 
eine  gesundheitsgemässe  Gesellschaft  nicht  ohne  Liebe  gedacht 
werden  kann,  so  müssen  Eeligion  und  Erziehung  es  einschärfen, 
dass  Nächstenliebe  gesellschaftliche  und  persönliche  Verpflichtung  sei 

Ganz  gewiss  kann  niemand  sich  selbst  zwingen  oder  von  andern 
gezwungen  werden,  den  Nächsten  zu  lieben ;  aber  er  kann  durch  Ee- 
ligion  und  Erziehung  dazu  geleitet  werden,  für  die  Wohlfahrt  seiner 
Mitgeschöpfe  uneigennützig  sich  zu  erwärmen  und  dieses  edle  G^fihl 
zu  pflegen.  Wenn  man  zu  Liebe  und  Wohlwollen  auch  niemand 
moralisch  zwingen  kann,  so  ist  solcher  Zwang  in  Bezug  auf  das 
Wohlthun  jederzeit  statthaft,  ja  geradezu  auf  das  Dringendste  gebo- 
ten; denn  wohin  käme  eine  Erwerbs -Gesellschaft  des  ungenialen 
Wieviel  -  Soviel  mit  ihren  Eigenthums  -  Gesetzen,  welche  das  Blut 
erstarren  machen,  destilliren,  filtriren  und  wallen  machen  bei  leben- 
digem Leibe,  wenn  die  unglückseligen  Opfer  der  Selbstsucht  nidit 
gelabt  würden  durch  den  erquickenden  Trank  des  Wohlthuns.  So 
sehr  die  Sympathie  und  deren  Bethätigung  innerstes  Bedürfiü^ 
unserer  Seele  sind,  so  sehr  werden  dieselben  in  einer  falschen  Civi- 
lisation  zurückgedrängt  durch  die  aufwuchemde  Selbstsucht  der  Ein- 
zelnen und  Aller.  Darum  müssen  Religion  und  Erziehung  des  mora- 
lischen Zwanges  energisch  sich  bedienen,  um  zunächst  Wohlwollen 
und  Wohlthätigkeit  zur  Herzens  -  Angelegenheit ,  zum  inneren  Be- 
dürftiiss  aller  Menschen  zu  machen,  so  Unglück  zu  verhüten  und  di^ 
allgemeine  Glückseligkeit  zu  beföi-dem. 


315 

Zu  Liebe,  Wohlwollen  und  Wohlthätigkeit  gehört  aber  nicht 
blos  die  bestimmte  besondere  organische  und  seelische  Anlage,  son- 
dern auch  Selbstbeherrschung.   Dieser  gelte  unsere  Aufinerksamkeit. 

§.  292. 

Herrschaft  über  sich  selbst  möge  in  mehrfacher  Weise  genom- 
men werden.  In  unserem  Falle  bezieht  dieselbe  sich  auf  die  Macht 
des  Willens  über  die  Leidenschaften,  Begehrungen,  Triebe  und  Rich- 
tungen, welche  der  wahren  Wohlfahrt  von  Individuum  und  GeseD- 
schaft  entgegen  laufen  und  damit  Liebe,  Sympathie  und  Wohlthun 
beeinträchtigen.  Selbst  -  Beherrschung  zu  erzeugen  ist  Erziehung 
fiir  sich  allein  ebenso  wenig  vermögend,  wie  Eeligion;  es  gehört 
dazu  ausser  diesen  beiden  noch  eine  bestimmte  nervös  -  seelische  An- 
lage und  eine  gewisse  Gesammtheit  begünstigender  äusserer  Ver- 
hältnisse. 

Alle  stärker  ausgeprägten,  beziehungsweise  harmonisch  ent- 
wickelten Persönlichkeiten  sind  mehr  oder  weniger  solcher  Anlage 
theilhaftig.  Persönlichkeiten  dieser  Art  erwachsen  in  grösserer  Zahl 
nur  unter  dem  Obwalten  naturgemässer  Umstände  des  gesellschaft- 
lichen und  individuellen  Lebens,  des  Klima  und  der  Beschäftigung. 
Zunahme  von  Gebrechlichkeit  und  Entartung  vermindert  die  Herr- 
schaft der  Menschen  über  sich  selbst,  und  durch  Laster  wii-d  dieses 
Vermögen  ausgelöscht. 

Auch  zu  Erhaltung  des  eigenen  Selbst,  Verhütung  von  Selbst- 
verstümmelung und  Selbstmord,  gehört  Selbstbeherrschung.  In 
seinem  Triebe,  den  eigenen  Organismus  zu  erhalten,  kann  der 
Mensch  zu  weit  gehen ;  dieser  Trieb  kann  in  Selbstsucht  ausarten, 
das  Individuum  seinen  Nächsten,  die  Gesellschaft  schädigen,  was 
auch,  wie  wir  leider  täglich  zu  beobachten  Gelegenheit  haben ,  in 
einem  fort  der  FaD  ist.  Und  es  ist  so  häufig  der  Fall,  weil  eine  zu 
gelinge  Zahl  von  Persönlichkeiten  moralisch  genügend  ausgebildet 
ist,  die  meisten  Menschen  in  ihrer  sittlichen  Ausbildung  durch  Elend 
aller  Ait,  mehr  oder  weniger  gehemmt  werden.  Diese  ungenügende 
moralische  Festigung  spielt  bei  der  Schädigung,  welche  die  Erden- 
söhne durch  Laster  und  Selbstmord  sich  selbst  zufügen,  eine  unge- 
mein grosse  Rolle. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  grösste  Zahl  der  Selbstmorde  aus 
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dem  Anlass  von  Besitz  und  Geld  verübt  wird,  so  kann  man  mit  Ge- 
wissheit annehmen,  dass  sowohl  auf  Seite  des  Selbstmörders,  wie 
auch  auf  Seite  Derjenigen,  die  dui*ch  ihre  Habsucht  mittelbar  oder 
unmittelbar  den  Selbstmord  veranlassten,  an  Selbstbeherrschung 
es  fehlte. 

§.  293. 

Beschäftigen  wir  uns  einen  Augenblick  mit  der  Lüge.  Der  Eng- 
länder ist  die  per8oniflcii*te  Wahrheitsliebe,  der  Mänder  die  personi- 
ficirte  Lüge.  Je  mehr  Despotismus  in  einem  Lande,  zugleich  mit 
Unwissenheit,  leiblichem  und  geistigem  Elend,  desto  mehr  Lüg^e.  Je 
mehr  Lüge,  desto  geringer  die  persönliche  imd  insbesondere  mora- 
lische Entwickelung  des  Menschen,  desto  mehr  Siechthum,  Gebrech- 
lichkeit, Entartung.  Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  Wahrheits- 
liebe den  leiblich  und  seelisch  gesunden  Menschen  auszeichne,  den 
vollkommen  entwickelten.  Wo  wir  also  ein  etwas  grosseres  Maass 
von  Lüge  bemerken,  sind  wir  berechtigt,  ohne  weiteres  anzunehmen, 
dass  da  Umstände  obwalten,  welche  das  normale  Gedeihen  des  Men- 
schen hindern. 

In  solchen  Gegenden  liegen  Gesundheits- Pflege,  Erziehung  und 
Religion  danieder,  wir  vermissen  auch  massigen  Wohlstand,  und  die 
Massen  des  Volkes  führen  ein  Dasein,  welches  nicht  mit  dem  Namen 
des  Vegetirens  sich  bezeichnen  lässt,  sondern  mit  dem  des  vollsten 
Jammers. 

Man  findet  jedoch  auch  in  manchen  Gegenden  allgemein  verbrei- 
tetes Lügen,  woselbst  die  Menschen  gerade  nicht  von  Kartoffel- 
schalen leben,  ja  eines  massigen  Wohlstandes  sich  erfreuen.  Hier 
ist  es  das  moralische  Elend,  welches  die  Lüge  veranlasst,  das  mora- 
lische Elend,  bedingt  durch  Despotismus,  schlechte  Eeligion  und 
gänzlich  falsche  Erziehung  des  Volkes.  Wenn  Religion  und  Erzie- 
hung auf  das  Aeusserliche  gerichtet  sind  und  der  höheren  Gesichts- 
puncte  und  Endziele  entbehren,  so  versittlichen  sie  den  Menschen 
nicht,  sondern  entsittlichen  denselben.  Gewissenhaftigkeit  und 
Wahrheitsliebe  kommen  in  solchen  Fällen  nicht  zur  Entwickelung, 
und  die  Lüge  wird  Zuflucht  ebenso  wie  Schutzmittel  des  Schwachen 
gegen  den  Starken. 
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§.  294. 

„Wie  die  Ideen  der  inneren  Freiheit  und  Vollkommenheit,**  sagt 
Georg  Tqo«*^),  „so  treibt  auch  die  Idee  des  Wohlwollens  zur  Wahrheit 
und  Wahrhaftigkeit  und  bekämpft  die  Lüge.  Die  Wahrheit ...  ist  die 
rechte  Lebensluft  ftlr  die  Seele,  worin  diese  gesundet  und  erstarkt,  und 
freudig  ihre  Schwingen  regt.  Nach  Wahrheit  sehnt  sich  darum  auch 
jede  unverdorbene  Natur**  .  .  .  „Die  Lüge  dagegen  raubt  Sicherheit 
und  Vertrauen,  zerstört  Frieden  und  Freundschaft  und  erzeugt  Hass 
und  Streit.  Sie  ist  ein  Gift,  welches  die  Gemtither  verdirbt,  die 
schönsten  Verbindungen  auflöst,  die  höchsten  Güter:  Sprache,  Kunst, 
Wissenschaft,  Gesetz  und  Religion,  in  üebel  umwandelt"  .  .  .  „Weil 
dem  nun  so  ist,  weil  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit  ewige  Güter  der 
Menschheit  sind,  die  Lüge  aber,  wie  ein  böser  Dämon,  Menschenwohl 
verneint  und  zerstört:  darum  sind  alle  Menschenfreunde  auch 
Freunde  der  Wahrheit.  **  — 

Es  bestätigen  diese  Worte  meine  aus  dem  Studium  der  Ge- 
schichte und  aus  der  Beobachtung  der  Menschen  entsprungene  Auf- 
fassung, wonach  jede  irgend  grössere  Verbreitung  der  Lüge  auf  see- 
lische TJngesundheit,  Verderbniss,  Entartung  hinweist.  Aber,  merk- 
würdig, man  begegnet  in  Erdstrichen,  woselbst  die  Lüge  ihr  eigent- 
liches Nest  hat,  zuweilen  einem  grossartigen  Maasse  von  Gutmüthig- 
keit,  Liebenswürdigkeit  und  Wohlwollen;  es  beweisen  dies  Irland, 
das  östliche  Europa  und  andere  Gegenden.  Ja,  manchmal  ist  gerade 
dort,  woselbst  die  Wahrheit  über  Alles  geht,  weniger  Liebenswürdig- 
keit, Gutmüthigkeit  und  Wohlwollen  zu  Hause.  Zugestanden  muss 
aber  werden,  dass  jenes  Wohlwollen,  welches  Ausdruck  einer  voll 
und  harmonisch  entwickelten  Persönlichkeit  ist,  jederzeit  zur  Wahr- 
heit führt  und  die  Lüge  bekämpft. 

In  den  Gegenden  der  pandemischen  Lüge  ist  dieses,  wenn  ich 
es  so  nennen  soll,  höhere  Wohlwollen  ebenso  selten,  wie  die  voll  und 
harmonisch  ausgebildete  Persönlichkeit.  Hieraus  geht  hervor,  dass 
die  Nächstenliebe  in  allen  ihren  Formen  und  Graden  dort  höheren 


'^)  Tepe,  G.,  Die  Lüge  und  die  praktischen  Ideen.  —  Zeitschrift  für 
exacte  Philosophie  im  Sinne  des  neuem  philosophischen  Realismus.  In  Verhin- 
dong  mit  mehreren  Gelehrten  herausgegehen  von  F.  H.  Th.  Allihn  und  T.  Zille r. 
Tom.  n.    (Leipzig,  1862,  in  8°)i  pag.  394  sq. 
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sittlichen  und  auch  praktischen  Werth  hat,  woselbst  das  Volk  wahr- 
haftig, also  persönlich  vollkommener  entwickelt,  von  äusseren  ebenso 
gut  wie  von  inneren  Sklavenketten  frei  ist. 

Woselbst  die  Lüge  pandemisch  herrscht,  kann  es  Wissenschaft 
geben  und  auch  Kunst,  aber  keine  wahre  Religion,  keine  echte  Philo- 
sophie. Die  verlogenen  Völker  weisen  manchmal  noch  mehr  Kunst 
auf,  als  die  wahrhaftigen,  auch  nicht  immer  allzu  wenig  Forschung  ; 
aber  von  Moral  und  Weltweisheit,  die  solchen  Namen  verdienen,  sind 
sie  sehr  weit  entfernt,  denn  hierzu  gehört  strenge  Wahrhaftigkeit, 
volle  Persönlichkeit. 

Aus  alledem  geht  klar  und  deutlich  hervor,  dass  für  sämmtliehe 
Interessen  unseres  Daseins  Verbannung  der  Lüge  nothwendig  ist,  dass 
aber  zu  diesem  Behufe  zahlreiche  Factoren  thätig  sein  müssen,  um 
Religion  und  Erziehung  wirksam  zu  machen. 

§.  295. 

Gewissen  und  Erkenntniss  des  eigenen  Selbst  werden  jederzeit 
bei  normalen  und  harmonischen  Persönlichkeiten  ausgesprochener 
hervortreten,  denen  Wahrheitsliebe  sowie  Tugend  eigen,  wahre  Sitt- 
lichkeit verständlich  und  naturgemässe  Religion  Bedürfiiiss  ist.  Es 
ist  Aufgabe  der  Erziehung,  Gewissen  und  Erkenntniss  des  eigenen 
Selbst  zu  schärfen,  weil  nur  auf  dieser  Grundlage  die  Möglichkeit 
gesundheits  -  entsprechenden  Zusammenwirkens  gegeben  sein  kann. 
Gewissenhafte  Bevölkerungen,  besonders  wenn  dieselben  einiger- 
maassen  genial  erzogen,  werden  durch  ein  höheres  Maass  von  see- 
lischer und  auch  von  leiblicher  Gesundheit  sich  auszeichnen;  es 
gentigt  in  diesem  Puncte,  auf  die  oberen  Classen  England's  und  auf 
Norwegen  hinzuweisen. 

Bei  gewissenhaften  Menschen,  welche  dahin  bemüht  sind,  sich 
selbst  zu  erkennen  und  ihre  Person  in  das  naturgemässe  und  alle 
Beziehungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  fordemde  Verhältmss  zu 
ihren  Mitmenschen  zu  setzen,  entwickelt  sich  jene  Achtung  für  den 
Nächsten,  welche  die  nothwendige  Voraussetzung  jedes  friedlichen 
und  gesunden  Zusammenlebens  und,  in  einer  Civilisation  mit  ausge- 
bildetem Verstände,  auch  eine  höchst  gewichtvolle  Gnindlage  des 
Wohlwollens,  der  Nächstenliebe  ausmacht.  Aber,  so  gut  es  auch  ist, 
das  Wohlwollen  auf  Achtung  zu  gründen,  so  wenig  können  und 
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dürfen  wir  unsere  Nächstenliebe  blos  jauf  die  beschränken,  welche 
wir  achten,  sondern  müssen  gegen  alle  liebevoll  sein,  einerlei,  ob  sie 
unsere  Achtung  sich  erwarben  oder  nicht;  denn,  abgesehen  davon, 
dass  der  Standpunct  unserer  Beurtheilung  in  der  grössten  Zahl  der 
Fälle  einseitig  ist,  kommt  auch  noch  in  Betrachtung,  dass  bei  dem 
Walten  von  Umständen,  wie  solche  die  gewöhnlichen  Civilisationen 
kennzeichnen,  nui*  sehr  wenige  Menschen  in  der  glücklichen  Lage 
sind,  zu  höherer  Vollkommenheit  sich  zu  entwickeln  und  durch  diese 
die  allgemeine  Achtung  zu  erwerben. 

Erziehen  wir  die  heranwachsende  Jugend  zu  Gewissenhaftigkeit, 
Selbsterkenntniss,  Achtung  des  Mitmenschen  und  zu  Barmherzigkeit, 
so  beseitigen  wir  dadurch  nicht  allein  die  Hemmnisse,  welche  der 
Gesundheit  der  Seele  sich  entgegen  thürmen,  sondern  entfernen  auch 
die  Ursachen,  aus  deren  Dasein,  Wirkung  wie  Einfluss  die  leben- 
zerstörende Selbstsucht  ununterbrochen  den  Hauptsaft  ihrer  Nah- 
ning  zieht. 

§.  296. 

Alle  guten,  moralischen  Anlagen,  welche  der  Mensch  mit  zur 
Welt  bringt,  sollen  durch  Gesundheits -Pflege,  Erziehung  und  Bil- 
dung, Eeligion,  gesellschaftliche  Verhältnisse  und  bürgerliche  Ein- 
richtungen gekräftigt  und  ausgebildet  werden.  Betrachten  wir  aber 
.  das  private  und  öffentliche  Leben  in  den  Gemeinwesen  des  Wieviel- 
Soviel  genauer,  so  bemerken  wir,  dass  gerade  das  Gegentheil  für 
ganze  grosse  Classen  der  Bevölkerung  möglich  ist,  dass  für  diese 
weniger  glücklichen  oder  auch  geradezu  unglücklichen  Mehrheiten 
Alles  darauf  hinaus  läuft,  die  guten  Anlagen  in  ihrer  gedeihlichen 
Entwickelung  zu  hemmen,  die  bösen  aber  entschieden  zu  fordern. 
Unter  solchen  Umständen  kann  auch  von  dem  guten  Beispiel,  welches 
Sittenlehrer,  Menschenfreunde  und  Erzieher  mit  Recht  so  gewaltig 
hervorheben,  nur  ausnahmsweise  die  Rede,  somit  Tugend  ebenfalls 
nur  seltene  Ausnahme  sein. 

Innerhalb  des  naturwidrigen  Systems  des  Wieviel  -  Soviel 
herrscht  der  Glaube,  es  könne  nur  diejenige  moralische  Anlage, 
welche  dem  Erwerb  von  Stellung  in  der  Gesellschaft  und  Besitz  von 
Materie  dienstbar  ist,  Anspruch  auf  Entwickelung  machen,  während 
jede  andere  nicht  der  Beachtung  werth  sei,  höchstens  in  die  Schule 
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und  Kirche  gehöre.  An  diesem  Irrglauben  scheitern  jährlich  tau- 
sende  der  besten  und  edelsten  Naturen,  wird  alle  Gesundheits- 
Pflege,  Erziehung  und  Bildung  zur  Illusion,  und  die  Religion  bleibt 
unfruchtbar. 

§.  297. 

Wenn  nun  der  Pflege  der  Tugend,  der  moralischen  Gesundheit, 
um  es  kurz  auszudrücken,  so  ungemein  zahlreiche  und  schwer  wie- 
gende Hemmnisse  in  den  Weg  sich  werfen,  so  ist  es  kein  Wunder, 
dass  nur  auserlesene  Persönlichkeiten  mit  grossartigen  sittlichen 
Kräften  und  gleichfalls  grossartiger  physischer  Ausdauer  und  Zähig- 
keit zu  voller  moralischer  Entwickelung  gelangen  und  die  übrigen 
zeitlebens  Spielbälle  bleiben  einestheils  der  Triebe  und  Leiden- 
schaften, andemtheils  der  Lebensnoth,  deren  Abwendung  bei  Herr- 
schaft des  Tantum -quantum  alle  ihre  Kräfte  herausfordert  und  so 
keine  Zeit  ihnen  lässt,  zu  sich  selbst  zu  kommen  und  an  der  Ver- 
besserung wie  Veredelung  des  eigenen  Selbst  zu  arbeiten. 

Lebt  der  Mensch  unter  normalen  Bedingungen  des  individuellen 
und  socialen  Daseins,  so  gelangt  er  zur  Tugend,  ohne  in  jene  Ver- 
irrungen  zu  gerathen,  durch  welche  das  Mönchthum  in  seiner  Castei- 
ung  sich  auszeichnet,  und  kommt  vermittelst  der  Vernunft  zu  Er- 
schliessung einer  letzten  Ursache,  eines  höchsten  Wesens,  ohne  nach, 
jenen  Gebieten  abzuschweifen,  auf  denen  die  Gottheit  als  Zerrbild 
dargestellt  und  aller  Cultus  eine  gewöhnliche  Praxis  des  Aberglau- 
bens und  des  Wahnwitzes  ist.  Es  wird  auch  unter  solchen  Verhält- 
nissen die  Geisteskraft  in  das  rechte  Verhältniss  gebracht  zur  Moral, 
und  die  Civilisation  wird  zum  Wege  und  zum  Mittel  nach  Ausbilbung 
von  Menschen,  die  zugleich  tugendhaft,  gesund  und  weise  sind. 


§.  298. 

Gleichwie  der  naturgemäss  entwickelte  Mensch,  bei  dem  eine 
gewisse  und  gesunde  Harmonie  der  Kräfte  und  Anlagen  besteht,  nach 
,  Tugend  und  Wahrheit  strebt,  nach  Selbst -Erkenntniss  und  Wohl- 
fahrt seiner  Mitmenschen,  ebenso  bethätigt  sich  auch  in  ihm  jene 
natürliche  Logik,  die  seine  Erkenntniss  zu  jener  letzten  Veran- 
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lassung  alles  Seienden  fuhrt,  welche  die  Religion  Gottheit  nennt. 
Tugend,  Wahrheit,  Erkenntniss,  Liebe  und  Gottheit  gehören 
ausschliesslich  dem  activen  Aether  an,  und  die  Keime  ihrer  entspre- 
chenden Gefühle,  welche  später  zu  Gedanken  den  Anlass  geben, 
werden  mit  uns  geboren.  Wir  fühlen  das  Walten  einer  Urkraft  unter 
allen  Umständen,  stärker  oder  schwächer.  Läugnung  dieses  Gefühls 
ist  Selbsttäuschung. 

J.  H,  Fichte^^^)  bemerkt  unter  Anderem:  „In  die  Sphaere  dieser 
absoluten  Vernunft- Anschauung  fällt,  was  man  Glauben,  Ahnung 
nennen  kann ;  sie  ist  der  Urquell  jedes  über  das  gemeine  Bewusstsein 
erhebenden,  das  Endliche  richtenden  und  veiiiichtenden  Gefühles, 
überhaupt  der  Religion  in  uns,  der  falschen,  afterglänbigen  sowohl, 
als  der  wahren :  denn  von  Demjenigen,  welcher  mit  düsterer  Verzer- 
rung im  Ewigen  nur  das  furchtbar  Unbekannte,  die  dämonische  All- 
gewalt scheuend  verehrt,  oder  von  dem  abstracten  Grübler,  der  es 
mit  seiner  Einsicht  blos  zur  Anerkenntniss  eines  Fatums  gebracht, 
bis  zu  dem  aus  seiner  Tiefe  entfalteten  Gottes  -  Bewusstsein ,  das 
glaubend  oder  erkennend  in  ihm  das  persönlich  Urgute  liebt :  Alles 
beruht  ursprünglich  auf  jener  uralten  Gewissheit  des  Geistes  vom 
Ewigen,  welche  dessen  Wurzel  ist.  Diese  ist  der  Anfang  aller 
Wahrheit,  somit  auch  der  Speculation."  — 

Glaube  und  Ahnung  sind  Momente,  auf  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Seele  geradezu  ein  Hauptgewicht  fällt.  Mit  Unrecht 
werden  dieselben  von  den  Materialisten  verworfen;  denn  mit  Ahnung 
beginnt  alle  unsere  Erkenntniss,  und  Glaube  ist  die  Brücke  von  der 
Unkunde  zur  Wahrheit.  Alle  Forschung,  alle  Speculation  nimmt  von 
Glaube  und  Ahnung  den  Ausgang.  Es  kommt  aber  jederzeit  darauf 
an,  dass  wir  selbst  die  Bürgschaften  und  Voraussetzungen  unserer 
natürlichen  Logik  beibehalten,  die  volle  Gesundheit  des  Leibes  und 
der  Seele  wahren,  naturgemäss  und  harmonisch  unsere  Persönlichkeit 
entwickeln ;  sodann  wird  der  Glaube  nicht  zum  Aberglauben  werden 
und  die  Ahnung  nicht  zum  Irrlicht,  und  wir  werden  zur  Wahrheit 
gelangen,  zur  Erkenntniss  und  zu  jener  Religion  des  reinen  Gefühls, 
deren  Elemente  jedes  bewusste  Wesen  ohne  Ausnahme  birgt. 


*>*)  Fichte,  J.  H.,  Ueber  Gegensatz,  Wendepunkt  und  Ziel  heutiger  Phi- 
losophie.   Heidelberg,  1832—33,  in  8«,  Tom.  II,  pag.  294  sei. 

Eduard  K.eich,  Geschichte  der  Seele.  21 
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§.  299. 

Ludwig  Feuerbach^^^)  sucht  zu  beweisen,  „dass  der  Götter  Ur- 
sprung, Wesen  und  Schicksal  der  Menschen  Wünsche  und  Bedürf- 
nisse sind",  und  bemerkt  unter  Anderem:  „Kommt  Gott  wirklich 
aus  der  Natur  in  den  Menschen,  so  bleibt  er  auch,  seinem  Ursprünge 
getreu,  innerhalb  der  Natur  stehen,  so  ist  er  nichts,  als  die  vei^öt- 
terte  Natui*,  so  unterscheidet  er  von  ihr  sich  nur  dem  Namen,  aber 
nicht  dem  Wesen  nach  ....  Aber  auch  wo  die  Natur  oder  irgend 
ein  Gegenstand  der  Natur  die  Gottheit  ist,  es  ist  nur  der  Wunsch, 
das  heisst:  der  Wunsch  des  Glückseligkeits  -  Triebes ;  denn  jeder 
Wunsch,  sein  Gegenstand  sei  auch  welcher  er  wolle,  ist  nur  eine 
Aeusserung  dieses  Grundtriebes ;  es  ist .  .  .  nur  der  Wunsch  .  .  ., 
welcher  die  Natur  zu  Gott  macht.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Göttern  ist  nur  der  Unterschied  zwischen  den  Wünschen.*'-  „Wo 
sich  dagegen,"  schliesst  Feuerbach^  „der  Wunsch  mit  der  Welt  ent- 
zweit, wo  der  Mensch  mehr  wünscht,  als  der  Natur  nach  möglich  ist, 
die  WünscÄie  also  die  Kräfte  und  Grenzen  der  Natur  übersteigen,  da 
ist  auch  Gott,  und  dieser  Gott  ist  der  theistische,  insbesondere  christ- 
liche Gott,  ein  von  der  Welt  oder  Natur  unterschiedenes,  übernatür- 
liches, überweltliches  Wesen,  dessen  charakteristische  Wirkung  und 
Offenbarung  daher  auch  nicht  die  Natur,  sondern  das  Wunder  ist."  — 

Man  unterscheide  genau  die  Götter  von  der  eigentlichen  Gott- 
heit, der  letzten  Ursache  alles  Seins.  Alles,  was  der  Kategorie  der 
Götter  zugehört,  ist  Abspiegelung  eines,  die  Idealfigur  des  höchst 
potencirten  Menschen  darstellenden  Bildes.  Es  kann  somit  die  Ge- 
sammtheit  der  Götter  sehr  wohl  aufgefasst  werden  als  Ausdruck  von 
Wünschen  und  Bedürfiüssen  des  Erdensohns.  Dies  hat  aber  keine 
Geltung  für  die  letzte  Ursache  der  Welt,  auf  die  wir  mit  der  Ver- 
nunft schliessen  und  deren  Dasein  wir  zuerst  ahnend  und  sodann 
deutlich  flihlen,  ohne  jemals  im  Stande  zu  sein,  mit  Vernunft  und  Ge- 
fühl eine  bestimmte  Definition  zu  geben. 

Ob  die  Gottheit  in  dem  liegt,  was  wir  Natur  nennen,  oder  ob  sie 
ausserhalb  desselben  liegt,  mit  Natur  und  Welt  gleichbedeutend  oder 
davon  verschieden  ist,  wir  wissen  es  nicht,  werden  und  können  es 


*°^  Feuer b ach,  L.,   Gottheit,   Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom   Stand- 
punkte der  Anthropologie.    Leipzig,  1866,  in  S%  pag.  245  sq.;  292  sq. 
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niemals  wissen.  Mit  dieser  letzten  Ursache  des  Seins  hat  unser 
Glückseligkeits- Trieb  unmittelbar  nichts  zu  schaffen;  denn  der 
Schluss  auf  das  Dasein  eines  höchsten  Wesens  geht  von  der  erken- 
nenden Seite  unserer  Seele  aus  und  berührt  unser  Selbst  -  Interesse 
an  sich  noch  nicht,  oder  doch  nur  mittelbar.  Jede  Wissenschaft,  jede 
Weltweisheit  führt  zu  dem  Bewusstsein  der  Existenz  einer  wahren 
Gottheit  und  lässt  zugleich  Olympe,  Himmel  und  Paradiese  mit 
ihren  Göttern,  Halbgöttern  und  Dämonen  als  Producte  der  Einbildung 
und  auch  der  Wünsche  unserer  Gattung  erscheinen. 

Weil  der  Mensch  nicht  blos  von  der  Selbstsucht  gepeitscht  und 
getrieben  wird,  sondern  auch  Liebe  ihn  leitet,  Uneigennützigkeit 
seine  Tugend  und  Erkenntniss  sein  Streben  ist,  darum  hat  immer 
und  zu  allen  Zeiten,  bei  allen  Individuen  und  bei  jedem  Einzelnen, 
ausser  dem  von  Pfaflfen  und  Regierem  gepflegten  und  genährten 
Götterglauben,  der  Gedanke  und  das  Gefühl  des  Daseins  einer 
ewigen  Gottheit  sich  ausgebildet  und  bei  einzelnen  höchst  Erleuch- 
teten 80  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  ja  so  entflammend  gewirkt,  dass 
dadurch  alte  Religionen  vernichtet  wurden  und  neue  entstanden. 
Nun  konnten  freilich  diese  Einzelnen  ihren  Gedanken  und  Gefühlen 
kaum  jemals  einen  solchen  Ausdruck  geben,  wie  es  der  Sache  und 
Natur  entsprechend  gewesen  wäre,  und  andererseits  nicht  davon  sich 
losmachen,  Gott  und  persönliches  Privat  -  Interesse  strenge  zu  son- 
dern; daher  hat  jede  Kirche,  jede  Secte,  jede  Gemeinde  einen  anderen 
Gott,  und  nur  der  höchst  Erleuchtete  und  zugleich  höchst  Gefühl- 
volle, höchst  Interesselose  kann  den  richtigen  Pfad  finden,  auf  wel- 
chem die  ungetrübte  Ahnung  der  letzten  Ursache  alles  Seins  möglich. 


§.  300. 

Wir  ahnen  einen  genaueren  Zusammenhang  des  Bewegenden  in 
uns  oder  der  Seele  mit  der  letzten  Ursache  der  Welt  oder  der  Gott- 
heit. Es  kommt  uns  vor,  als  ob  nicht  von  der  Materie,  sondern  von 
dem  inspirirenden  Element  alle  Erscheinumgen  des  Organismus  den 
Ausgang  nähmen,  als  ob  bei  Fortpflanzung  und  Vermehrung  aller 
organisirten  Wesen,  also  der  Wesen  im  eigentlichen  Sinne,  das 
Schwergewicht  der  Action  in  die  Seele  falle. 

21* 
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Unmittelbar  spricht  Immumiel  Hermann  Fichte^'^  hmb:  ,Die 
Lebens -Vorgänge  sind  Seelen -Verrichtungen."  ^Die  Seele  selbst 
muss  in  den  Lehens  -  Verrichtungen  wirksam  sein ;  denn  diese  sind 
nicht  möglich  ohne  mitwirkende  Litelligenz,  ohne  die  tiefsten  und 
vermitteltsten  Vorstellungs  -  Processe ,  die  nur  nicht  zum  Bewusst- 
sein  gelangen/  ^Es  ist  nicht  der  Leib,  es  sind  nicht  die  leiblichen 
Stoffe,  an  welche  äusserlich  die  Zeugung  geknüpft  ist,  sondern  einzig 
die  darin  wirksame  Seele."  „Je  ausgebildeter  die  Individualität 
eines  animalischen  Wesens,  d^sto  stärker  und  ausgebildeter  ist  der 
Gegensatz  der  Geschlechts  -  Functionen ,  deren  Wirkung  an  Eikeim 
und  Samen  gebunden  ist,  .  .  .  desto  stärker  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen den  darin  gegenwärtigen  Seelen."  Die  gestaltende  Thätig- 
keit  der  Seele  im  Gebiete  des  Leiblichen  fasst  Fichte  als  Phantasie 
im  weiteren  Sinne  auf.  Die  Seele  überhaupt  nennt  er  individuelle 
Substanz ,  die  in  der  menschlichen  zur  Persönlichkeit  sich  erhebe. 
Die  Unterscheidung  und  Abstufting  der  Persönlichkeiten  zeige  sich 
nur  nach  der  Fülle  des  Geistes -Gehalts,  wie  nach  der  Klarheit  und 
Intensität  des  Bewusstseins.  „Je  gehalt-  und  umfangreicher  daher 
das  Individuum,  desto  grösser  ist  seine  Aufgabe,  diesen  Gehalt  in  die 
Form  der  Persönlichkeit  zu  verklären.  Und  als  vollmenschliches  Da- 
sein wäre  nur  dasjenige  anzusprechen,  in  dem  Individualität  und 
Persönlichkeit  sich  völlig  deckten;  „Urmensch"  wäre  daher  jener,  in 
dem  die  allergehaltreichste  Geistigkeit  mit  vollkommen  bewusster 
Sicherheit  des  Erkennens  und  Wollens  ihrer  Anlagen  Herr  geworden 
wäre;  —  wo  nicht  nur  alle  sinnlichen  Organe  und  Darstellungs- 
Mittel,  das  ganze  Naturell  vom  Geiste  beherrscht  wird,  sondern  wo 
auch  jedes  Dunkel  eines  unwillkürlich  wirkenden  Veiiiunft  -  Instincts 
völlig  gewichen  und  in  die  Klarheit  selbstbewussten  Schauens  und 
sicher  zutreffenden  Handelns,  sich  aufgelöst  hat,"  „Dass  Gott  sei 
und  dass  er  in  uns  wirke,  ist  kein  abstract  verblasstes,  hypothetisches 
Philosophem ;  es  ist  eine  Thatsache,  welche  in  jeder  begeisterten,  die 
Schranken  der  Selbstsucht  überwindenden  Erkenntniss  und  Wülens- 
that  uns  entgegen  tritt,  die  mitten  in  der  Welt  der  Endlichkeit  und 
Menschenschwäche  ein  mehr  als  Menschliches  uns  vor  Augöi 
steUt."  — 


*^')  Fichte,  J.  H.,  Anthropologie.     Die  Lehre  von  der  menschlichen  Seele. 
Leipzig,  1856,  in  8«,  pag.  491  sei.;  508;  521  sq.;  572  sq.;  608. 
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Alle  unsere  Betrachtungen  über  das  Leben  der  organiöirten 
Wesen  haben,  wie  schon  öfters  ausgesprochen,  zu  der  Ueberzeugung 
uns  geführt,  dass  die  Achse  des  Bestehens  der  active  Aether  oder  die 
Seele  sei.  Wenn  man  demgemäss  berechtigt  ist,  Leben  und  Seele 
in  den  innigsten  Zusammenhang  zu  bringen,  so  hat  man  aber  noch 
nicht  die  Berechtigung,  Lebens -Vorgänge  unmittelbar  als  Seelen- 
Verrichtungen  aufzufassen ;  der  vitale  Pi'ocess  ist  eine  Verrichtung 
des  ganzen  Menschen,  von  der  Seele  veranlasst  und  unterhalten. 
Psychische  Functionen  im  eigentlichen  Sinne  können  nur  die  Wahi*- 
nehmung ,  das  Fühlen ,  Denken  und  Wollen  sein ,  und  »andererseits 
jener  Anstoss  des  in  dem  vegetativen  Nervensystem  sich  abspielen- 
den Seelen -Vorgangs  auf  den  Haushalt  des  Leibes. 

Ob  dieser  Anstoss  intelligent,  wenn  auch  nur  unbewusst- intelli- 
gent ist,  wissen  wir  nicht,  aber  dürfen  mit  Gewissheit  es  annehmen ; 
wir  dürfen  auch  glauben,  dass  derselbe  in  gleichem  Maasse  dem  Be- 
reiche des  Gefühles  angehöre  und  wohlwollend,  erhaltend  sei ;  denn 
das  ganze  Seelen -Regiment  des  Organismus  ist  ein  intelligent - 
patriarchalisches,  kein  selbstsüchtig -constitutionelles  Gubemium. 

§.  301. 

Gegensatz  der  Geschlechter  ist  gegi'ündet  auf  Gegensatz  der 
Seelen.  Es  ist  dieser  letztere  je  nach  den  Zuständen  der  Gesittung 
und  der  ganzen  Gesundheit  bedeutender  oder  minder  bedeutend, 
gelangt  innerhalb  der  leiblichen  Verhältnisse  mehr  oder  weniger 
bestimmt  zum  Ausdruck.  Mit  Zunahme  der  Gesittung  überhaupt 
nimmt  der  Gegensatz  der  Geschlechter  zu.  Weil  der  ganze  Mensch 
da  fortschreitend  sich  ausbildet  wegen  zunehmender  Entwickelung 
des  ganzen  Seelenlebens,  so  muss  nothwendig  auch  der  Charakter  des 
Geschlechts  stärker  zur  Ausprägung  kommen;  demnach  müssen  in 
höchsten  Civilisationen  die  Männer  männlicher  und  die  Weiber  weib- 
licher sein,  als  in  den  vorhergehenden,  namentlich  ersten  Stadien  der 
Gesittung. 

Nun  aber  ist  jenes  Verhältniss  bei  einer  mehr  oder  minder 
grossen  Zalü  von  Einzelnen  in  Civilisationen,  die  auf  dem  Gnmde 
von  Entartung  oder  Gebrechlichkeit  stehen,  einiger  Maassen  ein 
anderes ;  hier  vermindern  sich  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  zuerst 
seelisch,  sodann  leiblich,  und  die  Geschlechter  rücken  einander  näher. 
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Eine  Thatsache,  die  als  Rückschlag  aufzufassen  ist  und  als  Zeichen 
der  Entartung.  Diese  Thatsache  kommt  nicht  blos  bei  Obwalten 
physischen  Elends  zu  Tage,  sondern  erscheint  ganz  vorzugsweise 
dort,  woselbst  das  moralische  Elend  sich  ausbreitet  und  naturwidrige 
Verhältnisse  des  privaten  und  socialen  Lebens  die  gesundheit«- 
gemässe  Entwickelung  der  Seele  hemmen. 

In  solchen  kranken  oder  gebrechlichen  Givilisationen  möge 
immerhin  nur  die  intelligente  Seite  der  Seele  die  Persönlichkeit  cha- 
rakterisiren ;  in  gesunden  Givilisationen  liegt  die  Sache  denn  doch 
anders :  hier  ist  Harmonie  von  Denken,  Fühlen  und  Wollen  bei  höch- 
ster Entwickelung  dieser  Vermögen  der  Charakter  einer  ausgespro- 
chenen Persönlichkeit.  In  diesem  Falle  ei*st  kommen  Individualitat 
und  Persönlichkeit  durchaus  mit  einander  überein.  In  der  gesunden, 
höchsten  Gesittung  hat  die  Seele,  um  es  so  auszudrücken,  die  volle 
Herrschaft  über  das  Materielle  erlangt,  so  weit  dies  überhaupt  miß- 
lich ist,  dadurch  die  Selbstsucht  überwunden,  und  ist  höherer  Erkennt- 
niss  durch  Verstand  und  Gemüth  fähig  gewoi'den.  Eine  solche  Civi- 
lisation  kennt  weder  Aberglauben  noch  Götter,  sondern  fühlt  die 
Gottheit  und  deren  Zusammenhang  mit  Wahrheit,  Liebe,  Gesundheit 
und  Freiheit. 

§.  302. 

Auf  diese  Erkenntniss,  einerlei  in  welcher  Form,  sehen  wir  die 
Weltweisen  aller  Perioden  der  Geschichte  zurückkommen.  Wir  haben 
in  den  früheren  Paragraphen  mehrfach  Gelegenheit  genommen  dies 
zu  zeigen,  und  blicken  wir  in  die  Gegenwart,  so  offenbart  sich  das- 
selbe unseren  Augen.    Ein  Beispiel. 

Philipp  Spiller  ^^^)j  ein  sehr  nüchterner  Naturforscher,  beweist, 
dass  die  Welt  durch  Vernunft  -Gesetze  regiert  werde,  dass  die  Welt- 
seele allein  selbstständig,  die  Menschenseele  aber  unselbstständig  sei. 
Was  SpiUer  Weltseele  nennt,  ist  mit  Gottheit  gleichbedeutend  und 
mit  Weltäther,  der  ihm  die  letzte  Ursache  des  Universums  ist.  „Wer 
ist  aber  der  vernünftige  Gesetzgeber  für  das  Weltall  ?  Wer  ist  die 
Weltseele,  welche  Alles  mit  ihrem  belebenden  Odem  durchdringt? 


^*)  y piller,  Ph.,    Die  Urkraft  des  Weltalls  nach  ihrem  Wesen  mid  Wir- 
ken in  allen  Naturgebieten.    Berlin,  1876,  in  S\  pag.  288  sq.;  291  sq. 
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Es  ist  der  ewig  urkräftige  Weltäther,  welcher  ohne  persönliches  oder 
ohne  Selbstbewusstsein,  also  in  ungetrübter  Selbstlosigkeit  alle  die 
Welt -Vernunft -Gesetze  von  der  Gravitation  der  grössten  und  ent- 
ferntesten Weltkörper  an  bis  zu  den  chemischen  Bewegungen  der 
köi^erfahigen ,  uns  nicht  sichtbaren  Stoff- Atome  bewegt."  ,,Die 
Natur  ist  nicht  vermögend,  etwas  hervor  zu  bringen,  was  nicht  in 
Dir  selbst  liegt.  Sie  bringt  Geistiges  hervor,  also  muss  in  ihr  selbst 
etwas  Geistiges  liegen.  Wenn  nun  auch  die  Dinge  und  die  Erschei- 
nungen in  der  Natur  unseren  Denkgesetzen  entsprechen,  so  müssen 
auch  die  Naturkiäfte  logisch  wirken,  und  dieses  wissen  wii*  bereits 
vom  Weltäther."  „Es  ist  also  eine  das  ganze  Weltall  durchdrin- 
gende einheitliche  Ki-aft  vorhanden,  welche  mit  absoluter  Sicherheit 
und  Gesetzlichkeit  wirkt."  „Wenn  die  Natur  mathematisch  gesetz- 
mässig  verfährt  und  nicht  anders  kann,  so  sind  ihi'e  Werke  der  Aus- 
druck der  strengsten  Logik,  die  sie  objectiv  in  alle  ilu'e  Gebilde 
legt.  Es  ist  also  klar,  dass  ein  unter  den  Natur -Einflüssen  zum 
Erkennen  entwickeltes  Gehirn  in  seinen  Rückwirkungen  nur  mathe- 
matisch, also  nur  wahr  und  richtig  zu  denken  und  im  klaren  Selbst- 
bewusstsein nur  zu  vernünftigem  Handeln  veranlasst  zu  werden 
vermag."  — 

Auf  den  Namen  kommt  es  nicht  an ;  Gottheit,  Aether,  Urki'aft 
sind  gleichbedeutend  und  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  uns  unbe- 
kannt. Wenn  ich  das  höchste  oder  Ur- Wesen  vernünftig  nenne,  das 
Bewusstsein  jedoch  ihm  aberkenne,  so  ist  dies  ein  Widerspruch;  denn 
Vernunft  ist  unmöglich  ohne  Bewusstsein,  und  grösste  Vernunft 
unmöglich  ohne  klarstes  Bewusstsein.  Wii*  müssen  also  die  Gottheit 
logischer  Weise  als  den  Urquell  der  Vernunft,  als  die  höchste  Ver- 
nunft, als  das  klarst  bewusste  und  dabei  doch  selbstlose  Ur  -  Wesen 
betrachten,  und  die  Seele  aller  lebenden  Geschöpfe  um  so  näher  der 
Gottheit  annehmen,  je  vernünftiger  sie  ist.  Wir  müssen  uns  vor- 
stellen, dass  die  Entwickelung  der  Seele  im  Pflanzen-  und  Thierreich 
eine  Auskrystallisirung  derselben,  eine  Vei'voUkommenung  ist,  ein 
Näherrücken  an  die  Gottheit.  Nur  so  finden  wir  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  der  grossen  Norm  physischer  und  moralischer  VervoU- 
kommenung,  die  uns  anders  ewig  ein  Räthsel  bleibt.  Nur  so  erklären 
wir  den  letzten  Beweggnind  der  Civilisation  und  der  Gesundheit 
der  Seele. 
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§.  303. 

Je  normaler  wir  uns  gestalten,  desto  mehr  Logik  zeigt  unser 
geistiges  und  überhaupt  seelisches  Leben,  desto  vielseitiger  ver- 
mögen wir  uns  auszubilden,  desto  besser  die  Ginndlagen  aller  Folge- 
rungen zu  entwickeln,  diesen  letzteren  somit  Gewissheit  und  Wahr- 
heit zu  geben.  Alle  Logik  wird  gestört  durch  heftigere  Leiden- 
schaft einerseits,  durch  ungenügende  oder  unpassende  Befriedigung 
unserer  wahren  Bedürfhisse  andererseits.  Ein  Blick  in  das  gemeine 
Leben  der  auf  Egoismus  gegründeten  Staaten  und  Gesellschafben 
genügt  vollkommen,  uns  zu  überzeugen,  dass  nur  sehr  wenig  Men- 
schen geeignet  sein  können,  allen  Momenten  und  Fragen,  die  über 
Erhaschung  des  Futters,  Aneignung  des  Besitzes,  Fortpflanzung  der 
Art  und  überhaupt  gewöhnliche  thierische  Angelegenheiten  hinaus- 
gehen, mit  gesunder  und  kräftiger  Logik  zu  begegnen.  Daher  ist 
die  Zahl  der  Vernünftigen  eine  ungemein  geringe,  und  wahre  Civili- 
sation  macht  das  Eigenthum  und  Verstandniss  gleichfalls  nur  der 
verschwindendsten  Menge  von  Erdensöhnen  aus.  Unter  denen  selbst, 
welche  sich  im  Besitze  von  Wissenschaft  und  Forschung  wähnen, 
beschränkt  sich  gesunde  und  kräftige  Logik  und  Verstandniss 
wahrer  Gesittung  auf  kleine  Bruchtheile  der  grossen  Gesammtheit; 
daher  so  wenig  höhere  Gesichtspuncte,  so  viel  Einseitigkeit,  Spal- 
tung, Zersplitterung,  Gegensatz,  und  Widerspruch.  Nur  gesundheits- 
gemäss  und  harmonisch  höchst  entwickelte  Persönlichkeiten  können 
wahrer  Erkenntniss,  Gesittung  und  Weisheit  fähig  sein  und  die 
letzten  Dinge  erwägen. 

Wenn  wir  die  Stufenleiter  der  Seelen -Entwickelung  zunächst 
bei  allen  bewussten  Wesen  und  sodann  ausschliesslich  beim  Men- 
schen betrachten,  entgeht  es  uns  nicht,  dass  Vervollkommenung  des 
gesammten  geistigen  Lebens,  welcher  Vervollkommenung  der  Leibes- 
formen parallel  geht,  ganz  eigentlich  ein  Fundamental  -  Gesetz  der 
organischen  Welt  ist.  Die  Seele  überhaupt  entwickelt  sich  fort- 
schreitend; geschieht  dies  ohne  Hemmniss,  so  waltet  Gesundheit; 
kommen  Hindernisse  zur  Geltung,  so  ist  von  Stillstand  oder  Rück- 
gang die  Rede,  und  es  waltet  Krankheit,  Siechthum,  Entartung. 
Der  Drang,  sich  zu  vervollkommnen,  fortschreitend  sich  zu  ent- 
wickeln, und  die  Thatsache  dieses  Fortschreitens  zur  Vervollkomme- 
nung, dies  leitet  auf  den  Gedanken,  dass  ein  Wesen  von  höchster 


329 

Vollkommenheit  bestehe,  welches  das  Endziel  aller  Vorgänge  der  Aus- 
bildung abgiebt  und  deren  Prototypus.  Dass  nun  viele  ein  solches 
Wesen  individuell  sich  denken,  als  vorzüglichste  Vollendung  der  Per- 
sönlichkeit, ist  ohne  weiteres  verständlich. 

§.  304. 

Gustav  Portig^^^  bemerkt  unter  Anderem:  „Ist  nun  der  Mensch 
als  die  höchste  Form  alles  ihm  bekannten  Lebens  allemal  Persönlich- 
keit, dann  kann  das  Absolute  nicht  weniger  sein,  als  er  selbst.  Was 
der  Mensch  in  abgeleiteter  und  beschränkter  Weise,  das  muss  Gott 
ursprünglich,  unbedingt  und  urbildlicli  sein  ....  Wir  haben  keinen 
anderen  Begriff  von  Geist,  als  dass  er  persönlich  sei ;  ein  unpersön- 
licher oder  überpersönlicher  Gott  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst. 
Wenn  wirklich  die  Idee  des  Lebens  die  Ur-Idee  ist,  so  ist  auch  die 
Persönlichkeit  die  höchste  uns  bekannte  Fonn  alles  Lebens.  Persön- 
lichkeit allein  ist  Substanz  im  wahren  Sinne,  ist  das  Ursein,  welches 
nicht  unmittelbar  abgeleitet,  sondern  nur  mittelbar  geschaut  werden 
kann."  — 

Ganz  gleichgültig,  ob  die  so  genannte  exacte  Naturforschuug 
die  von  ihr  selbst  angenommene  und  in  den  Stoff  gesetzte  Kraft  in 
der  einen  oder  in  der  anderen  oder  in  gar  keiner  Weise  auffasst,  es 
bleibt  immer  vor  bestimmter  Entscheidung  über  diesen  Gegenstand 
sehr  wohl  zu  überlegen,  dass  alles  organische  Leben  auf  das  Indivi- 
duum und  zuletzt  auf  die  geistig  -  sittliche  Persönlichkeit  und  deren 
Vervollkommenung  (auf  Grundlage  der  Gesundheit)  hinausläuft,  und 
es  kann  angesichts  dieser  Thatsache  die  Vorstellung  der  letzten  Ur- 
sache der  Welt  als  höchst  vollendete  geistig  -  sittliche  Persönlichkeit 
gar  nicht  verworfen  werden.  Freilich  wäre  es  nicht  möglich,  diese 
vollkommenste  Ur  -  Persönlichkeit  als  Organismus  von  endlicher 
Dauer  aufzufassen,  sondern  nur  als  ein  unendliches  Wesen  rein  -  äthe- 
rischer Ali;  konnten  wir  die  Gottheit  denken.  Daher  nimmt  es  uns 
keinen  Augenblick  Wunder,  dass  Menschen  von  hoher  Erleuchtung 
seit  den  ältesten  Zeiten  Gott  im  Aether  suchen,  und  dass  Gottheit 
und  Weltäther  als  gleich  bedeutend  genommen  werden. 


«>•)  Portig,  G.,  Religion  und  Kunst.    Iserlohn,  1879—80,  in  8^  Tom.  H, 
pag.  344. 
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Die  Vorstellung  der  Gottheit  als  Welt  umfassender,  höchst  voll- 
lendeter,  geistig  -  sittlicher  Persönlichkeit  (einerlei,  ob  dieselbe  der 
Aether  des  Universums  selbst  ist  oder  dessen  nui-  als  Mittels  sich 
bedient)  hat  für  das  Menschenleben  und  die  Pflege  der  Gesundheit 
der  Seele  unmittelbar  Werth  als  heilsame  Autorität,  welche  den 
Uebermuth  dämpft,  das  Elend  überwindlich  macht  und  die  Physik 
und  Moral  der  Gesellschaft  regelt.  Wahrheit,  Tugend,  Glückselig- 
keit, Freiheit  und  Gesundheit  bekommen  dadurch  eine  feste  Gründe 
läge  zum  Nutzen  alles  Volks.  Der  geistig -sittlich  unpersönliche 
Gott  übt  diesen  Einfluss  nicht  aus,  ist  keine  Bürgschaft  für  die  Ge- 
sundheit der  Seele  und  kein  schützender  Damm  wider  die  Fluthen 
von  Krankheit  und  Gebrechen. 

§.  305. 

Ich  komme  zu  dem  Abschluss  der  geschichtlichen  Beti*ach- 
tungen,  die  ich  sofort  mit  kritisch  -  praktischen  Studien  über  die  gei- 
stig-sittlichen Bedingungen  und  Voraussetzungen  der  Civilisation, 
gleichwie  der  Hygieine  und  vorbauenden  Medicin  der  Seele  verband. 
Alles  der  neuesten  Geschichte  Angehörige,  welches  noch  zu  berück- 
sichtigen nöthig  ist,  wird  in  den  folgenden  rein  sachlichen  Haupt- 
stücken beachtet  und  gewürdigt  werden. 

Blicken  vnv  zurück  auf  das  Bisherige,  so  drängt  unserer  Ein- 
sicht die  Thatsache  sich  auf,  dass  alle  höchst  gesitteten  Men- 
schen, welche  diesen  Namen  verdienen,  zu  der  Erkenntniss  kommen, 
und  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Geschichte  dazu  kamen,  dass  eine 
ihrem  Wesen  nach  unbekannte  und  gar  nicht  zu  erforschende  ürsadie 
alles  Seins  bestehe,  welche  nicht  allein  der  Inbegriflf  aller  Physik, 
sondern  auch  aller  Moral  ist  und  nothwendig  alle  Besonderheiten 
haben  muss,  welche  der  höchsten  Potenz  einer  psychisch -moralischen, 
harmonisch  entwickelten  Persönlichkeit  zuzuschreiben  sind;  dass 
unsere  Organisation  bestehe  und  das  sei,  was  sie  ist,  durch  ein  Be- 
wegendes in  uns,  dessen  Wesenheit  dem  Auge  der  Forschung  sich 
entzieht ;  dass  Fortschritt  der  leiblichen  und  seelischen  Entwickelung 
den  natürlichen,  gesundheits-gemässen  Zustand  unseres  eigentlichen 
Wesens  ausmache;  dass  dieser  Zustand  der  Gesundheit  durch  das 
Streben  nach  Erkenntniss,  Wahrheit,  Liebe,  Wohlwollen,  Tugend 
und  Freiheit  sich  auszeichne,  und  die  Bethätigung  solchen  Dranges 
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den  eigentlichen  Inhalt  der  Gesittungnmsmache;  dass  ohne  Gesund- 
heit des  Menschen  und  insbesondere  der  Seele  keine  wirkliche  Civi- 
lisation  möglich  sei,  sondern  nui*  jene  äusserliche  Gesittung,  inner- 
halb welcher  neun  Zehntheile  der  Erdensöhne  in  Elend  schmachten 
und  das  begünstigte  Zehntheil  des  Glückes  entbehrt;  dass  Tugend 
die  Voraussetzung  der  wahren  Glückseligkeit  und  Gesundheit  bilde, 
und  diese  beiden  die  Grundlage  der  Tugend,  der  Nächstenliebe 
und  der  Freiheit;  dass  das  sociale  System  des  Egoismus  die  Ge- 
sundheit der  Seele  verderbe  und  wahre  Civilisation  im  höchsten 
Grade  beeinträchtige,  hindere,  hemme,  das  gesellschaftliche  System 
der  Sympathie  gerade  das  Gegentheil  erwii-ke  und  die  Menschheit 
befähige,  in  leiblicher  und  seelischer  Vervollkommenung  stetig  fort- 
zuschreiten und  so  den  höchsten  Zielen  immer  mehr  sich  zu  nahem. 

§.  306. 

Alles  dieses  geht  aus  unseren  historischen  Betrachtungen  klar 
und  deutlich  hei-vor.  Indem  die  Seele  sich  emporarbeitet  zu  den 
Höhen  der  Erkenntniss  und  jenes  Fühlens  und  WoUens,  welche  den 
Zustand  der  Harmonie  und  Vollkommenheit  ausdrücken,  geht  sie 
durch  eine  Reihe  von  IiTungen  und  Täuschungen,  welche  das  Buch 
des  persönlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  als  Krisen  uns 
bezeichnet.  Durch  alle  Vorgänge  dieses  Emporarbeitens  zieht,  einem 
rothen  Faden  gleich,  ein  höherer  Gedanke,  ein  höheres  Gefühl,  und 
Alles  ordnet,  von  höherem  Gesichtspuncte  aus  betrachtet,  diesem  Ge- 
danken, diesem  Gefühl  sich  unter. '  Der  Fortschritt  der  Seele  ist 
kein  blosses  Spiel  der  Natur,  wie  eine  landläufige  Redensart  lautet, 
sondern  hat  einen  tiefen  Grund,  eine  grosse  Ursache  und  einen  festen 
Zielpunct,  die  unserer  Forschung  unzugänglich  sind.  Armselige 
Erdenwürmer,  lassen  wir  durch  die  Erscheinungen  uns  täuschen, 
welche  hierbei  die  Welt  der  Materie  darbietet,  und  kommen  zu  dem 
Glauben,  es  liege  der  Schwerpunct  in  der  Masse,  dem  Bewegten, 
anstatt  im  Bewegenden. 

Grobe  Organisationen,  in  denen  nur  eine  Seite  des  psychischen 
Lebens  stärker  entwickelt  ist  und  alles  Fühlen  von  der  geräusch- 
vollen Arbeit  eines  allzu  nüchternen  Verstandes  überwuchert  wird, 
läugnen  mit  Vorliebe  dasjenige,  wofür  sie  kein  Verständniss  haben. 
Daher  kommt  es,  dass  wir  in  Zeitaltern  des  Alles  behen*schenden 
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Egoismus  so  viele  geistige  Persönlichkeiten- finden,  welche  der  wah- 
ren Erkenntniss  sich  verschliessen,  das  über  das  unmittelbar  Sinn- 
liche hinaus  Gehende  läugnen,  und  damit  der  vollen  und  harmonischen 
Entwickelung  der  Seele  innerhalb  eines  Volksganzen  Hemmnisse 
bereiten  und  Schwierigkeiten  in  den  Weg  werfen. 

§.  807. 

Dem  sei  aber,  wie  ihm  wolle :  es  giebt  in  jedem  Zeitalter  bezie- 
hungsweise höchst  und  harmonisch  gerathene  Persönlichkeiten,  und 
diese  machen  die  Meilenzeiger  des  Fortschritts  aus,  auf  dem  Gebiete 
des  Erkennens  sowohl,  wie  des  Fühlens  und  Wollens.  Diese  möge 
man  auffassen  zugleich  als  die  Grundfesten  der  wahren  Gesittung 
und  als  die  wahren  Bürgen  einer  Gesundheits- Pflege  der  Seele. 

Mit  Erforschung  von  Thatsachen,  die  ein  höchst  verdienstvolles 
und  ebenso  nützliches  wie  nothwendiges  Werk  ausmacht,  kommen 
wir  nicht  zur  Erkenntniss  der  letzten  Ursachen,  Gesundheit  der  Seele, 
wahrer  Civilisation.  Wohl  aber  geschieht  dies  Alles  durch  die  Spe- 
culation  einerseits,  durch  den  Aufschwung  unseres  Herzens  und  die 
Festigung  wie  Veredelung  unseres  Wollens  andererseits,  mit  einem 
Worte:  durch  die  Vervollkommenung  unserer  ganzen  geistig -sitt- 
lichen Persönlichkeit  auf  der  Grundlage  leiblicher  Gesundheit. 

Zu  normaler  Logik,  zu  gesunder  Speculation,  ohne  die  es  keinen 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Seele  giebt,  gehört  eine  ganze, 
voll  und  harmonisch  ausgebildete  Persönlichkeit.  Es  muss  mit 
grösster  Gewissheit  angenommen  werden,  dass  nur  die  Weltweisheit 
solcher  Menschen  von  Werth  sein  und  Dauer  haben  könne.  Eine 
Philosophie,  die  aus  solchen  Individuen  emporwächst,  haftet  nicht  am 
Augenblicklichen  und  zeitlich  wohl  Klingenden,  nicht  am  Nützlichen 
und  allgemein  Ueblichen,  betrachtet  nicht  die  Welt  durch  das 
geförbte  Brillenglas  einer  verdorbenen  Gemüths  -  Stimmung ,  einer 
erkrankten  Phantasie,  sondern  setzt  über  Zeitalter  und  Mode,  Staat 
und  Rasse  sich  hinweg,  über  die  Zustände  der  eigenen  Person  und 
über  die  vorgefassten  Meinungen  anderer  Personen,  sowie  über  die 
kleinen  Interessen  dieser  annen  Schlucker,  und  erforscht  mit  Hülfe 
der  durch  die  Wissenschaft  und  dui'ch  die  einfache  Beobachtung 
gewonnenen  Thatsachen  die  Beweggründe  des  Daseins,  die  Mittel  zu 
Verbesserung  und  Veredelung  dieses  letzteren,  und  flihrt  schliesslich 
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zu  Erkeimtnisseii,  welche  von  der  mühevoll  nachhiukeuden  Forschung 
nach  Jahrzehnten,  nach  Jahrhunderten,  thatsächlich  als  richtig  und 
wahr  erwiesen  werden.  Wir  sehen,  dass  die  Speculation  relativ 
vollendeter  Persönlichkeiten  im  höchten  Grade  berechtigt  ist. 


Die  Cliiiiesen. 

§.  308. 

Exacte  Wissenschaft  war  im  Reiche  der  Mitte  bis  vor  Kurzem 
völlig  unbekannt.  Nichts  hatten  die  Chinesen  mit  den  Völkern 
gemein,  welche  exacte  Wissenschaft  besitzen,  als  die  natürliche 
Logik.  Und  diese  entwickelte  sich  dort  in  China,  welches  jeden  Ein- 
fluss  anderer  Nationen  ausschloss,  in  einer  Weise  und  blos  durch  das 
Mittel  der  einfachen  Beobachtung,  dass  das  Volk  Weltweise  hervor- 
brachte, deren  Weltweisheit  entschieden  die  Bewunderung  jedes  Par- 
teilosen erregt.  Wir  wollen  im  Nachfolgenden  einige  Blicke  werfen 
auf  die  Seelenlehre  und  Moral- Wissenschaft  Chinas  und  daran  einige 
Betrachtungen  knüpfen  über  den  Werth  der  beiden  für  die  Gesund - 
heits -Pflege  der  Seele  und  die  eigentliche  Civilisation. 

Zu  den  tiefsten  Denkern  aller  Zeiten  gehört  der  grösste  Philo- 
soph Chinas,  Lad-Tsi^^^)^  der  etwa  sechshundert  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Dieser  lehrte,  Taö  sei 
aller  Wesen  Urgrund.  Somit  ist  Taö  die  Urkraft,  die  Gottheit,  die 
letzte  Ursache  alles  Seins.  Den  heiligen  oder,  nach  unserer  Auffas- 
sung, den  vollkommenen  Menschen  bezeichnet  er  als  selbstlos;  ein 
solcher  Mensch  als  Staatenlenker  lehi-e  Güter  nicht  hochschätzen  und 
entflamme  nicht  des  Volkes  Begierden,  sondern  erhalte  dasselbe  in 
Massigkeit,  Einfachheit  und  Bescheidenheit,  und  wirke  durch  von 
ihm  seibat  gegebenes  gutes  Beispiel,  handle  anstatt  viel  zu  sprechen. 
Der  heilige  Mensch  sei  tugendhaft,  oder  selbstlos  gütig,  und  verliere 
er  die  Tugend,  so  habe  er  Menschenliebe  oder  Gutherzigkeit.  Es 
tritt  da  die  Nächstenliebe  der  Religion  des  grossen  Weisen  von  Na- 


**^)  Laö-Tse's  Taö  te  king.  Aus  dem  Chinesischen  ins  Deutsche  üher- 
setzt,  eingeleitet  und  commentirt  von  Victor  von  Strauss.  Leipzig,  1870,  in 
8^  pag.  XLV;  3  sq.;  10  sq.;  17  sq.;  28  sq.;  35  sq.;  38;  45  sq.;  53;  56;  61  sq.; 
84;  94;  97;  116;  136;  145;  152;  160;  219;  237;  253;  259;  281;  330;  343. 
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.  zareth  nicht  hervor,  sondern  das  Gefühl  erreicht  nur  den  Grad  von 
Gutmtithigkeit  und  Liebenswürdigkeit.  Der  heilige  Mensch  hänge 
nicht  an  irdischem  Besitz,  und  darum  sei  er  fähig,  sich  zu  vervoll- 
kommnen. „Der  ganz  Gute  ist  wie  Wasser ;  Wasser  ist  gut,  allen 
Wesen  zu  nützen,  und  streitet  nicht;  es  bewohnt,  was  die  Menschen 
verabscheuen ;  —  darum  ist  er  nahe  an  Taö.  Im  Wohnen  ist  er  gut 
der  Erde,  im  Herzen  gut  dem  Abgrund,  im  Geben  gut  der  Menschen- 
liebe, im  Reden  gut  der  Wahrheit,  im  Herrschen  gut  dem  Regiment, 
im  Geschäft  gut- der  Geschicklichkeit,  im  Bewegen  gut  der  Zeit. 
Er  streitet  nicht**  . .  . 

Was  nennt  Lab-  Tsk  tiefe  Tugend?  „Lichthell  Alles  durchdrin- 
gend, kann  er  unwissend  sein.  Er  belebt  und  ernährt ;  belebt  und 
hat  nicht,  thut  und  giebt  nichts  darauf,  erhält  und  beherrscht  nicht. 
Das  heisst  tiefe  Tugend."  Der  heilige  Mensch  wende  sich  ab  von 
niederer  Lust  und  lebe  innerlich.  Gnade  erniedrige,  dieselbe  erlan- 
gen, sei  wie  ein  Fürchten. 

§.  309. 

Taö  oder  die  ürkraft  sei  übersinnlich.  Im  sechszehnten  Haupt- 
stück lehrt  Lab'  Tsh:  „Wer  eiTeicht  hat  der  Entäusserung  Gipfel, 
behauptet  unerschütterliche  Ruhe.  Alle  Wesen  mit  einander  treten 
hervor,  und  wir  sehen  sie  wieder  zurückgehen.  Wenn  sich  die 
Wesen  entwickelt  haben,  kehrt  jedes  zurück  zu  seinem  Ursprung. 
Zurückgekehrt  sein  in  den  Ursprung,  heisst  ruhen.  Ruhen  heisst, 
die  Aufgabe  erfüllt  haben.  Die  Aufgabe  erfüllt  haben,  heisst  ewig  sein. 
Das  Ewige  kennen,  heisst  erleuchtet  sein.  Das  Ewige  nicht  kennen, 
entsittlicht  und  macht  unglücklich.  Wer  das  Ewige  kennt,  ist  umfas- 
send; umfassend,  daher  gerecht;  gerecht,  daher  König;  König,  daher 
des  Himmels;  des  Himmels,  daher  Taö's;  Taö's,  daher  fortdauernd :  er 
büsst  den  Körper  ein  ohne  Gefährde."  Im  achtzehnten  Hauptstück: 
„Kommt  kluge  Gewandtheit  auf,  giebt  es  grosse  Heuchelei."  Und  im 
neunzehnten :  „Gebet  auf  die  Klugkeit:  des  Volkes  Wohlfahrt  wird  sich 
verhundertfachen  .  .  .  Gebet  auf  den  Gewinn:  Diebe  und  Rüuber 
wird  es  nicht  geben.  Nimmt  man  den  Schein  nicht  als  genügend  an, 
D'rum  soll  man  haben,  d'ran  man  halten  kann;  man  zeige  Lauterkeit, 
zieh'  Einfalt  an,  sein  Eig'nes  mind're,  wenig  wünsche  man." 

Weiter   sagt  Lab-  Tsh  vom  heiügen  Menschen:     „Nicht  sich 
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siebet  er  an,  d'rum  leuchtet  er;  nicht  sich  ist  er  recht,  d'rum  zeichnet 
er  sich  aus ;  nicht  sich  rühmet  er,  d'rum  hat  er  Verdienst ;  nicht  sich 
erhebt  er,  d'rum  ragt  er  hervor.  Weil  er  nicht  streitet,  d'rum  kann 
keiner  in  der  Welt  mit  ihm  streiten/  Und  femer:  „Wenig  reden 
ist  naturgemäss/  „Wess'  Thun  mit  Taö  übereinstimmt,  wird  eins 
mit  Taö ;  der  Tugendsame  wird  eins  mit  der  Tugend ;  der  Verderbte 
wird  eins  mit  der  Verderbnisse  „Der  heilige  Mensch  ist  immer  ein 
guter  Helfer  der  Menschen,  d'rum  verläsat  er  keinen  Menschen; 
immer  ein  guter  Helfer  der  Geschöpfe,  d'rum  verlässt  er  kein  Ge- 
schöpf ....  D'rum  ist  der  gute  Mensch  des  nicht  -  guten  Menschen 
Erzieher,  der  nicht -gute  Mensch  des  guten  Menschen  Schatz."  „Der 
heilige  Mensch  meidet  das  Uebersteigen,  meidet  die  Ueberhebung, 
meidet  die  Grösse."  „Waffen- sind  Unglücks  -  Werkzeuge,  nicht  des 
Weisen  Werkzeuge."  „Wer  Andere  kennt,  ist  klug;  wer  sich  selbst 
kennt,  ist  erleuchtet.  Wer  Andere  überwindet,  hat  Stärke ;  wer  sich 
selbst  überwindet,  ist  tapfer.  Wer  sich  zu  genügen  weiss,  ist  reich ; 
wer  tapfer  vorgeht,  hat  Willen." 

§.  310. 

Und  schliesslich:  „Tugend  ist  Güte.  Tugend  ist  Aufrichtig- 
keit. Der  heilige  Mensch  ist  in  der  Welt  voll  Furcht,  dass  er  durch 
die  Welt  sein  Herz  verunreinige."  „Der  grosse  Taö  ist  sehr 
gerade,  aber  das  Volk  liebt  die  Umwege.  Sind  die  Palläste  sehr 
prächtig,  sind  die  Felder  sehr  wüst,  die  Speicher  sehr  leer.  Bunte 
Kleider  anziehen,  scharfe  Schwerter  umgürten,  sich  fiillen  mit  Trank 
und  Speisen,  kostbare  Kleinodien  haben  in  Ueberfluss,  das  heisst  mit 
Diebstahl  prahlen;  wahrlich  nicht  Taö  haben."  „Je  mehr  Verbote 
und  Beschränkungen  das  Reich  hat,  desto  mehr  verarmt  das  Volk ; 
je  mehr  scharf  Geräth  das  Volk  hat,  desto  mehr  wird  das  Land  beun- 
ruhigt; ...  je  mehr  Gesetze  und  Verordnungen  kund  gemacht 
werden,  desto  mehr  Diebe  und  Räuber  giebt  es." 

Im  achtundfiinfeigsten  Hauptstück :  „Daher  der  heilige  Mensch 
gerecht  ist  und  nicht  verletzend,  bieder  und  nicht  beleidigend,  ehr- 
lich und  nicht  willkürlich,  leuchtend  und  nicht  blendend."  Im  drei- 
undsechszigsten :  „Vergilt  Feindschaft  mit  Wohlthun."  Im  fünf- 
undsechzigsten: „Das  Volk  ist  schwer  regieren,  wenn  es  allzu 
klug  ist."  Im  siebenundsiebenzigsten :  „Des  Himmels  Verfahren  ist: 
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mindern  das  Uebei-flüssige  und  ergänzen  das  Ungenügende.  Des 
Menschen  Verfahningsweise  ist  nicht  also;  er  mindert  das  Unge- 
nügende, um  es  dem  Ueberflüssigen  darzubringen.  Wer  vermag 
Ueberflüssiges  dem  Reiche  darzubringen?  Nur  wer  Taö  hat."  Im 
einundachtzigsten:  „Des  Himmels  Weise  ist,  wohlthun  und  nicht 
beschädigen-,  des  heiligen  Menschen  Weise,  thun  und  nicht 
streiten."  — 

Dies  jener  Theil  der  Lehre  von  Lab-  Tsi^  welcher  unmittelbar 
von  Bedeutung  ist  für  die  Hygieine  der  Seele  und  die  moralische 
Oivilisation. 

§.  311. 

Khüng-Ts^^^^)  (oder  ConfuciuSj  wie  er  latinisirt  genannt  wird, 
wurde  sechsthalbhundert  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  geboren) 
erklärt  es  als  Aufgabe  des  Weisen,  den  Weg  der  Tugend  zu  wandeln, 
und  bezeichnet  es  als  Zukommen  des  hoch  entwickelten  Menschen, 
der  gemeinen  Welt  und  dem  gemeinen  Tross  aus  dem  Wege  zu 
gehen  und  die  Kraft  und  Herrschaft  seiner  Seele  zu  bewahren.  Der 
Gute,  welcher  seine  Mitmenschen  mit  menschlichem  Maassstab  misst 
und  dem  Gesetze  der  Natur  gehorcht,  welches  in  seinem  Busen 
wohnt,  lebe  danach  und  thue  dasjenige  Andern  nicht,  was  er  nicht 
wolle,  dass  ihm  gethan  werde.  Die  natüdiche  Vernunft  habe  der 
Himmel  dem  Menschen  eingeprägt.  Man  könne  derselben  ganz 
eigentlich  den  Namen  einer  Regel  des  Daseins  geben.  Nach  der 
natürlichen  Vernunft  in  Beobachtung  seiner  selbst  leben ,  heisst  den 
wahren  Gesetzen  der  Tugend  gemäss  sein. 

Der  vollkommene  Mensch  kenne  alle,  auch  die  verborgensten 
Seiten  und  Schattirungen  seiner  Seele,  sei  immer  aufinerksam  auf 
alle  inneren  Eindrücke,  und  es  entgehe  ihm  auch  die  geringste  Be- 
wegung seines  Innern  nicht,  möge  dieselbe  dem  Guten  zu  sich  richten 
oder  dem  Bösen  zu.  Einen  Theil  unseres  Wesens  mache  der  Keim 
der  Leidenschaften  aus ;  der  Weise  aber  vermöge  es,  diese  letzteren 
zu  beherrschen.    Ueberschritten  die  Leidenschaften  den  glücklichen 


*")  Khüng-Ts6.  —  Pensßes  morales  de  Confucius.  Avec  sa  vie  &  son 
trait6  de  Philosophie  des  Chinois;  recueillies  &  traduites  du  latin  par  M.  Le- 
vesque.  A  Geneve,  1784,  in  12^  pag.  41;  55  sq.;  58  sq.;  62  sq.;  71  sq.; 
76  sq.;  78  sq.;  83  sq.;  95  sq.;  115  sq.;  124;  136. 
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Zustand  eines  bestimmten  Gleichgewichtes  nicht,  so  seien  sie  eine 
grossartige  Grundlage  aller  edlen  Handlungen.  Während  jederzeit 
der  Weise  die  wahre  Mitte  einhalte,  gerathe  der  Böse  in  das  Wirrsal 
der  üebertreibung  oder  des  Mangels.  Die  rechte  Mitte  nicht  zu 
halten,  sei  eine  alte  Krankheit  des  Menschengeschlechts.  Die  Mehr- 
zahl der  Menschen  wandle  nicht  auf  dem  Pfade  der  Tugend ;  die  Klu- 
gen verachteten  denselben,  weil  sie  sich  überredeten,  ihre  Geistes- 
kraft sei  geeignet,  sie  zu  erheben;  die  gewöhnlichen  Leute  gelangten 
nicht  zur  Tugend  aus  Schwäche  gleichwie  Unwissenheit.  Nach 
Khüng-  Tsi  ist  die  Zahl  der  Weisen  unendlich  klein,  die  der  Thoren 
unendlich  gross. 


§.  312. 

Jede  Erziehung  und  Regelung  einer  Familie  habe  der  Mensch 
zu  beginnen  mit  Erziehung  und  Regelung  des  eigenen  Selbst.  Der 
vollkommene  Mensch  beurtheile  sich  selbst  strenge  und  arbeite  dahin, 
dass  seine  Worte  und  seine  Werke  einander  wohl  entsprechen.  Ver- 
einigung von  Geist  und  Tugend  sichere  den  besten  Erfolg  für  Ver- 
waltung und  Regierung  des  Staates.  Hierbei  werde  die  allgemeine 
Regel  der  Vernunft  durch  die  Liebe  als  Tugend  vervollkommnet, 
welche  das  beglückendste  Geftlhl  der  Seele  ausmache  und  den  Men- 
schen mit  allen  Mitmenschen  vereinige.  Diese  allgemeine  Nächsten- 
liebe sei  keine  uns  fremde  Besonderheit;  sie  sei  ein  Theil  unseres 
Wesens,  mit  uns  geboren,  wir  selbst.  Lieben  ist  nach  Khüng-  Tsh 
das  dem  Menschen  von  ürbeginn  Eigene.  Aus  der  Liebe  entspringe 
die  Gerechtigkeit.  „Diese  Liebe,  diese  reine  Barmherzigkeit,  welche 
ich  empfehle,"  sagt  der  chinesische  Philosoph,  „ist  eine  beständige 
AflFection  unserer  Seele,  eine  mit  der  Vernunft  übereinstimmende  Be- 
wegung, welche  uns  losmacht  von  unseren  gewöhnlichen  Interessen, 
uns  veranlasst,  die  ganze  Menschheit  zu  um&ssen,  alle  Einzelnen  so 
zu  betrachten,  als  ob  sie  Theile  unseres  Ich  wären,  und  mit  allen 
Freude  und  Leid  zu  fühlen."  Der  Nächstenliebe  erkennt  er  die 
gröBste  Bedeutung  im  Dasein  unseres  Geschlechtes  zu  und  sieht  aus 
allgemeiner  Verbreitung  derselben  das  Glück  aller  Menschen  erwach- 
sen. Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  flir  ein  normales  Menschen- 
Eduard  Reich,  Geiohlchte  der  Seele.  22 
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leben  seien  die  Fälligkeit,  das  Gute  vom  Bösen  zu  unterscheiden,  die 
allgemeine  Nächstenliebe,  und  jene  Tapferkeit  der  Seele,  welche  uns 
die  Kraft  verleiht,  dem  Guten  zu  folgen,  das  Böse  aber  zu  fliehen 
und  zu  verabscheuen. 

Khiing-  Tst  empfiehlt,  alle  Untergeordneten  und  Dienenden  mit 
Nachsicht  und  Liebe  zu  behandeln,  sich  selbst  zu  beherrschen, 
anderen  Sitten  und  anderem  Geiste  gegenüber  duldsam  zu  sein  und 
fügsam,  jederzeit  wahrhaftig  und  gerecht  zu  sein,  die  Thatsache  der 
angeborenen  Schwäche  des  Menschen  niemals  aus  dem  Auge  zu 
lassen.  Nach  zahlreichen  Unterweisungen  bezüglich  guten  Verhal- 
tens in  Gesundheit  und  Sitte,  sagt  der  Philosoph,  man  solle  nicht  den 
Bösen  hassen,  sondern  das  Böse  in  demselben.  Der  anständige  und 
ehrenhafte  Mensch  sei  immer  friedfertig,  gleichmässig  und  ruhig. 
Der  echte  Weise  vervollkommene  oder  erzeuge  geradezu  die  Tugen- 
den seiner  Mitmenschen.  — 


§.  313. 

Wii'  wollen  unsere  Zeit  nicht  verlieren  mit  der  höchst  unwich- 
tigen und  niemals  in  absolutem  Sinne  zu  beantwortenden  Frage,  wel- 
cher der  beiden  Philosophen  China's  grösser  sei,  sondern  nur  darauf 
uns  beschränken,  die  Lehre  beider  aus  dem  Gesichtspuncte  der  vor- 
bauenden Medicin  der  Seele  und  der  Civilisation  zu  betrachten. 
Beide  sprechen  von  einem  heiligen,  von  einem  vollkommenen  Men- 
schen.   Wer  ist  heilig,  vollkommen  P 

Zu  dem  Begriffe  beziehungsweiser  Vollkommenheit  gehört  genü- 
gende Ausbildung  der  geistig  -  sittlichen  Persönlichkeit  auf  guter 
physischer  Grundlage.  Jene  beiden  Weltweisen  des  himmlischen 
Reiches,  deren  Anschauungen  und  Lehren  oben  in  kurzem  Auszuge 
mitgetheilt  wurden,  gingen  darauf  hinaus,  Vollkommenheit  zu  erzie- 
len.  Bei  dem  einen  kommt  die  reine  Tugend  in  Beti'achtung  und  die 
Erhebung  zur  Gottheit,  bei  dem  andern  dagegen  die  werkthätige 
Liebe.  Beide  ergänzen  einander  und  sind  in  gleichem  Maasse  nöthig 
als  Grundlagen  normalen  Daseins  und  gesundheitsgemässer  Ehit- 
Wickelung. 

Tugend  ohne  Selbstlosigkeit,  ist  unmöglich,  zu  fassen.    Liebe 
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ohne  Selbstlosigkeit,  ist  unmöglich,  zu  bethätigen.  Aus  diesem  ein- 
fitchen  Grunde  fordert  der  grosse  Weltweise  China's  Beherrschung 
und  auch  bis  zu  einem  bestimmten  Puncte  Yerläugnung  des  eigenen 
Selbst.  Ohne  dies  alles  kann  es  kein  normales  persönliches  und 
gesellschaftliches  Dasein  geben,  und  darum  sehen  wir  Überall,  bei 
allen  Lehrern  wahrer  Eeligion  und  Moral  die  gleiche  Forderung 
wiederkehren. 


§.  314. 

Auf  die  Erkenntniss,  die  Erleuchtung  des  Geistes  fällt  bei  den 
grossen  chinesischen  Denkern  ein  sehr  schweres  Gewicht;  aber 
Erleuchtung  giebt  nur  etwas,  nicht  alles:  zu  Licht  gehört  auch 
Wärme,  weil  beide  erst  in  ihrem  Zusammenwirken  Gesundheit,  Tu- 
gend und  Glückseligkeit  verbürgen.  Darum  wird  als  heiliger  und 
vollkommener  Mensch  der  vernünftige,  tugendhafte,  sympathische 
bezeichnet. 

Weil  aber  alle  grossen  Güter  der  Seele  im  Lärm  und  im  Treiben 
der  Alltags  -  Welt,  im  viehischen  Kampfe  um  eine  Drachme  an  sich 
völlig  werthlosen  Metalls,  nicht  errungen  werden  könnnen,  sondern 
nur  bei  Einkehr  in  sich  selbst  zu  gewinnen  sind,  so  geht  zunächst 
alle  Forderung  darauf  hinaus,  in  sich  selbst  sich  zurück  zu  ziehen 
und  dadurch  zu  Erkenntniss  des  eigenen  Ich  zu  gelangen.  Wer  am 
Besitze  von  Materien  haftet,  schwingt  weder  zur  Erkenntniss  und 
Tugend  sich  empor,  noch  ist  er  wahrer  Nächstenliebe  fähig,  sondern 
ist  und  bleibt  ein  Thier,  ob  sein  Benehmen  auch  noch  so  gewandt, 
sein  Verstand  noch  so  gross,  seine  Zunge  noch  so  beweglich  sei. 
Alle  Fertigkeiten  dieser  Art  sind  weit  davon  entfernt,  den  Namen 
von  Kennzeichen  wahrer  Civilisation  zu  verdienen,  sondeni  müssen 
ganz  im  Gegentheil  dann  als  Hindemisse  dieser  letzteren  betrachtet 
werden,  wenn  sie  mit  Gier  nach  Geld  und  Genuss  verbunden  sind. 
Jede  solche  Verbindung*  kennzeichnet  ungesunde ,  falsche  Civüisa- 
tionen,  und  die  Ursache  des  Rückgangs  und  Verfalles  der  Gemein- 
wesen gesitteter  Art  ist  zuletzt  immer  in  der  Amalgamirung  ver- 
feinerten Verstandes  mit  verfeinerter  Genuss-  und  schrankenloser 
Habsucht  zu  finden,  welche  allen  Aufschwung  des  Herzens  unmög- 
lich machen  und  die  Quellen  wahrer  Erkenntniss  vergiften. 

22* 
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§.  315. 

Waffen  werden  von  dem  gi-ossen  Weltweisen  des  himmlischen 
Eeiches  mit  Recht  als  Werkzeuge  des  Unheils  wie  Unglücks  bezeich- 
net, als  Werkzeuge,  deren  der  vollkommene  Mensch  sich  nicht 
bediene.  Wie  kann  der  Mensch  sich  selbst  erziehen,  wie  andern  die 
Wohlthat  guter  Erziehung  erweisen,  wenn  er  mit  Mordinstrumenten 
in  der  Hand  auf  den  Mitbruder  gehetzt  wird,  um  demselben  an  Leib 
und  Leben  zu  schaden,  ja  den  andern  zu  vernichten? 

Nachsicht  gegen  andere  und  Strenge  gegen  sich  selbst  erkannten 
die  Erleuchteten  und  Gemüthvollen  aller  Zeiten  als  die  unerlässliche 
Bedingung  gesundheits-gemässen  socialen  Zusammenlebens  und 
eigentlicher  Civilisation.  Es  ist  dies  auch  die  Qrundfeste  aller  Er- 
ziehung, sowohl  seiner  selbst  als  des  andern,  aller  Politik,  Regierung» 
Moral,  Religion  und  Gesundheits  -  Pflege,  das  beste  und  gewisseste 
Mittel  zu  Verhütung  von  Elend,  Verbrechen  und  Lastern,  zu  Ei"wir- 
kung  und  Erhaltung  der  Gerechtigkeit,  zu  Bannung  der  Unwissen- 
heit, zu  Vermeidung  von  Krankheit  und  Entartung. 

Es  genügt,  bei  den  alten  Weltweisen  des  himmlischen  Reichs  in 
die  Schule  zu  gehen,  um  die  Gesundheits  -  Lehre  und  vorbauende  Me- 
dicin  der  Seele  zu  lernen  und  über  die  Hauptpfeüer  wahrer  Gesittung 
unterrichtet  zu  werden. 


Nervensystem  und  Seele. 

§.  316. 

Geheimnissvoll  ist  und  wii-d  ewig  bleiben,  was  an  Vorgängen 
sich  in  den  Nervenzellen  abspielt,  zwischen  dem  activen  Aether  und 
der  Nervenmasse.  *  Niemals  zu  enträthseln  werden  die  inneren  Pro- 
cesse  in  der  Seele  sein.  Und  doch  wäre  es  gut,  etwas  Weniges 
davon  zu  wissen,  und  zwar  gut  an  sich  selbst,  gut  für  die  vorbauende 
Medicin  der  Seele  und  für  die  Lösung  aller  Fragen  der  Civilisation. 
Der  active  Aether  ist  nicht  das  Product  der  Nervenzellen,  sondern 
diese  letzteren,  die  aus  Zellen  überhaupt  allmählig  sich  entwickeln, 
werden  zu  dem,  was  sie  sind,  durch  den  activen  Aether.  Derselbe 
ist  während  des  individuellen  Daseins  an  die  Nervenmasse  geknüpft 
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und  kommt  in  dieser  zu  Vervollkommenung,  gleichwie  die  Nerven- 
masse durch  den  Einfluss  der  Seele  auf  höhere  Stufen  der  Ausbil- 
dung gelangt. 

Bei  unseren  Forschungen  über  das  gegenseitige  Verhältniss 
zwischen .  Nervensystem  und  Seele  müssen  wir  jederzeit  die  Ent- 
wickelung  des  ersteren  in  das  Auge  fassen  und  mit  den  Aeusserungen 
des  psychischen  Lebens  vergleichen.  Hierbei  finden  wir  eine  höchst 
genaue  Uebereinstimmung,  sowohl  im  gesunden  Zustande  wie  auch 
im  kranken.  Die  Grösse  und  Stärke  der  Verrichtung  sehen  wir  auch 
hier  jederzeit  abhängen  von  der  ganzen  Entwickelung  des  Organs. 
Gehen  nervöse  Organe  oder  Centren  in  Geleise  der  rückschreitenden 
Metamorphose,  so  nehmen  auch  die  betreffenden  geistigen  und 
gemüthlichen  Kräfte  ab ;  entwickeln  jene  Organe  sich  fortschreitend, 
so  nehmen  auch  die  Functionen  zu. 

Aus  diesen  Thatsachen  hat  man  nun  geschlossen,  dass  die  Seele 
ein  Product  der  Nervenzellen  sei  und  mit  diesen  zu  -  oder  abnehme. 
Mit  der  gleichen  Berechtigung  aber  konnte  man  schliessen,  dass  mit 
dem  Schicksale  der  nervösen  Apparate  nur  das  Schicksal  der  Seelen- 
Aeusserungen,  nicht  aber  des  Seelen -Wesens  zusammen  hänge  und 
sich  entscheide.  Ja,  dieser  letztere  Schluss  ist  sogar  der  richtige, 
weil  dabei  die  Einheit  des  ganzen  Bewusstseins,  die  Gesammtheit 
unseres  Ich  zu  erklären  möglich  wird,  während  dies  bei  Amiahme 
einer  Summen -Seele  aus  Millionen  Zellen -Seelen  geradezu  unmög- 
lich wird. 


Die  Seele  als  Ganzes  und  die  Gesittung. 

§.  817. 

Für  Henry  Maudsley'^^-)  ist  die  Seele  eine  abstracte  Vorstellung. 
^Durch  Beobachtung  und  Abstraction,"  entwickelt  dieser  Gelehrte, 
„gelangen  wir  zu  dem  allgemeinen  Begrilf  oder  der  essentiellen  Vor- 
stellung von  „Seele"*,  einer  Vorstellung,  der  nicht  mehi-  äussere  Wirk- 
lichkeit entspricht,  als  irgend  einer  anderen  abstracten  Vorstellung 

2»*)  Maudsley,  H.,  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Nach  des 
Original»  zweiter  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Rudolf  Boehm.  Würzbui-g, 
1870,  in  8^  pag.  39  sq.;  53  sq.;  86. 
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oder  einem  allgemeinen  Begriff/     Und   schliesslich  giebt  er  den 
Rath,  vor  der  Verwandlung  einer  Äbstraction  in  eine  Entität  sich  zu 
hüten  und  die  metaphysische  Auffassung  der  Seele  zu  verwerfen. 
Weiter  spricht  Maiuhley  aus :    ^Die  unzähligen  Tausende  von  Gang- 
lienzellen, die  einen  so  grossen  Theil  der  zarten  Structur  des  Gehirns 
ausmachen,  sind  zweifellos  die  Centren  seiner  fiinctionellen  Thätig- 
keit**  ....  „dass  die  Ganglienzellen,  welche  wir  in  Geweben  ver- 
schiedener Organe  zerstreut  finden,  ...  die  Nervencentra  sind,  von 
denen  die  Bewegung  dieser  Organe  abhängt,  und  wir  können  mit 
Sicherheit  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ganglienzellen  des 
Gehirns  .  .  .   eine  ähnliche  Function  haben.     Sicherlich  sind  diese 
Centren  nicht  unerschöpfliche  Quellen  sich  selbst  erzeugender  Kraft; 
sie  können  nicht  mehr  ausgeben,  als  sie  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  in  sich  aufgenommen  haben ;  sie  erhalten  Material  vom  Blute 
das  sie  .  .  .  gleichartig  mit  sich  selbst  machen.    Diese  Höhergestal- 
tung des  Stoffes  muss  nothwendig  von  entsprechenden  Metamorphosen 
der  Kraft  begleitet  sein,  und  die  Ganglienzellen  werden  auf  diese 
Weise,  so  lange  das  Gleichgewicht  aufrecht  erhalten  bleibt,  zu  Her- 
den stetiger  Kraft  von  der  höchsten  vitalen  Qualität.    Die  Aufrecht- 
erhai tung  des  Gleichgewichts -Zustandes  in  den  nervösen  Elementen 
ist  die  Bedingung  für  das  latente  Denken ;  darauf  beiiiht  das  Gleich- 
gewicht des  Seelenlebens.    Der  Vorgang  des  Denkens  involvirt  Ver- 
änderungen ...  in  den  nervösen  Elementen.    Man  kann  in  der  That 
sagen,  dass  jede  Ganglienzelle  im  Gehirn  eine  ständige  Vorstellung 
repräsentirt ,  während  die  Vorstellung  eine  Kraftäusserung,  eine 
Leistung  der  Ganglienzelle  darstellt.**  — 

Wie  kommt  es  aber  zu  dieser  Leistung  von  Arbeit  durch  die 
Nervenzelle  P  Man  wird  antworten,  der  Zustrom  des  Blutes  mache 
die  Ursache  aus.  Wie  kommt  aber  das  Blut  in  die  Nervenzelle? 
Was  verursacht  überhaupt  den  Kreislauf  des  Blutes  und  die  Ernäh- 
rung mit  ihrer  Anbildung  und  Eückbildung  P  Man  wird  sagen :  Ner- 
ven-Einfluss.  KAber,  was  ist  Nerven- Einfluss P  In  letzter  Beihe 
Einfluss  des  activen  Aethers.  Dieser  letztere  kann  im  Organismus 
nur  dadurch  wirksam  werden,  dass  er  chemische  Zersetzung  von  Ma- 
'terien,  Umwandlungen,  neue  Gruppirungen  von  Atomen  und  Mole- 
etilen  veranlasst I  und  dadurch  bewegende  Kräfte  frei  macht,  das 
heisst :  einen  Theil  der  Materie  in  Aether  verwandelt,  der  als  Wärme, 
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Elektricität ,  Bewegungskraft  zui*  Geltung  kommt.  Ohne  diesen 
dynamischen  Einfluss  keine  einzige  Bewegung  im  Organismus !  Alle 
Nervenzellen  des  Leibes  zerfallen  in  dem  Augenblicke  zu  einfachen 
chemischen  Verbindungen  und  hören  damit  auf,  das  zu  sein,  was  sie 
sind,  wenn  der  active  Aether  entweicht,  das  will  sagen:  der  Tod 
erfolgt. 

Auf  das  Leben  der  Seele  führt  also  in  letzter  Reihe  die  That- 
sache  sich  zurück,  dass  die  Nervenzellen  mit  Blut  versorgt  werden, 
dass  es  überhaupt  Blut,  einen  Kreislauf  desselben,  einen  Haushalt  des 
Leibes  und  den  Körper  selbst  giebt ;  dass  jede  Nervenzelle  ihre  beson- 
dere Function  ausübt,  und  alle  Functionen  schliesslich  einheitlich 
zusammenlaufen  und  der  grossen  unsichtbaren  Gewalt  im  Organis- 
mus sich  unterordnen. 

§.  ai8. 

Wie  können  wii*  das  System  des  Nerven-  und  Seelenseins,  wie 
es  durch  die  Verrichtungen  der  Nervenorgane  sich  ausdrückt,  uns 
vorstellen  ? 

Nachdem  Maudsley  der  Centra  der  Vorstellung,  der  Sinne,  der 
Reflexaction  und  des  Sympathicus  gedacht,  bemerkt  er  unter  An- 
derem: „Jedes  einzelne  dieser  Centren  ist  dem  unmittelbar  über 
ihm  stehenden  höheren  untergeordnet,  zugleich  aber  auch  fähig, 
gewisse  Bewegungen  selbst  zu  veranlassen  und  auszuftthien,  ohne 
Veimittelung  der  über  ihm  stehenden  höheren  Centra.  Die  Organi- 
sation ist  eine  solche,  dass  eine  vollständig  unabhängige  locale  Thä- 
tigkeit  vereinbar  ist  mit  der  Herrschaft  einer  höheren  centralen 
Autorität.  Eine  Ganglienzelle  des  Sympathicus  coordinirt  die  Leistun- 
gen der  verschiedenen  Gewebs  -  Elemente  des  Organs,  in  dem  sie 
liegt,  und  stellt  so  die  einfachste  Form  des  Princips  der  Individua- 
tion  [Vereinzelung]  dar.  Durch  die  Ganglien  des  Rückenmarks 
werden  die  Leistungen  der  verschiedenen  organischen  oder  vegetati- 
ven Centren  so  coordinirt,  dass  sie  einen  untergeordneten,  aber  doch 
wesentlichen  Platz  unter  den  Bewegungen  des  animalen  Lebens  ein- 
nehmen, und  hiermit  giebt  sich  eine  weitere  und  höhere  Individua- 
tion  kund.  In  analoger  Weise  stehen  die  Rückenmarks  -  Centra 
unter  der  Aufsicht  der  Sinnes  -  Centra  und  diese  sind  wieder  der  con- 
trollirenden  Thätigkeit  der  Hemisphaeren  und  speciell  dem  Willen 
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untergeordnet,  welcher  die  höchste  Entfaltung  des  Princips  der  Indi- 
vidualition  darstellt.  Je  grösser  die  Subordination  der  Theile  in 
einem  Geschöpf  ist,  desto  höher  stehend  und  vollkonunener  ist  das- 
selbe. Wäre  es  nicht  gut,  wenn  der  Mensch  im  socialen  Leben  sich 
bestrebte,  diese  ausgezeichnete  Organisation  nachzuahmen?^ 

Und  endlich  sagt  Maudslei/:  „Die  Zellen  sind  Individuen,  und 
auch  hier  giebt  es,  wie  im  Staate,  höhere  und  niedere  Individuen; 
doch  ist  die  Wohlfahrt  und  Macht  der  Höhergestellten  ganz  und  gar 
abhängig  von  der  Wohlfahrt  und  Zufriedßnheit  der  niederen  Arbeits- 
kräfte im  Eückenmark,  die  einen  so  wesentlichen  Theil  der  alltäg- 
lichen Arbeit  des  gewöhnlichen  Lebens  verrichten.  Es  herrscht 
hier  die  Regierungs  -  Form  einer  constitutionellen  Monarchie,  worin 
jedes  einzelne  Interesse  durch  angemessene  Bezirke  vertreten  ist 
und  eine  entsprechende  Subordination  der  einzelnen  Glieder  herr- 
schen muss.**  — 

Wenn  wir  die  hier  ausgesprochenen  Thatsachen  genauer  betrach- 
ten, kommt  es  uns  vor,  als  ob  das  grosse  Gemeinwesen  des  Nerven- 
systems, welches  aus  nervösen  Organen  oder  Centren  sich  zusammen 
setzt,  keineswegs  dem  constitutionellen  Staate,  sondern  vielmehr  dem 
patriarchalischen  in  einer  gewissen  freieren  und  edleren  Fassung  zu 
vergleichen  wäre ;  denn  innerhalb  des  Nervensystems  herrschen  alle 
Mächte,  die  das  wohlwollende  und  vorsorgliche  Regiment  zusammen 
setzen;  es  ist  da  niemand  ausschliesslich  auf  sich  selbst  gewiesen 
und  zur  Vernichtung  bestimmt,  wenn  seine  Kräfte  nachlassen,  auch 
nicht  dazu  ersehen,  zu  verkommen,  damit  der  andere  üppig  wuchere 
und  zuletzt  entarte,  sondern  es  werden  alle  Organe  normal  zu  erhalten 
und  es  wird,  wenn  Störung  eingetreten,  das  Gleichgewicht  wieder  zu 
erlangen  gesucht.  Jedes  Centrum  volljRihrt  seine  besondere  Angabe, 
nicht  blos,  um  die  Verrichtung  des  Theiles,  dem  es  angehört,  zu 
sichern,  sondern  auch,  um  den  ganzen  Organismus  zu  erhalten. 
Jedes  Centrum  arbeitet  in  der  Richtung  einer  bestimmten  allgemei- 
nen Idee  und  die  Impulse,  welche  dasselbe  von  dem  unerforschlichen 
Regulator  des  ganzen  Organismus  bekommt,  sind  intelligenter  und 
moralischer  Natur :  Verstand  und  Wohlwollen,  wie  dergleichen  nicht 
von  einer  Summe  von  Aeusserungen  physischer  Kraft,  sondern  nur 
von  einem  einheitlichen  Wesen  den  Ausgang  nehmen  können,  welches 
schliesslich  jede  Kraft -Aeusserung  veranlasst. 
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§.  319. 

Eine  centrale  Autorität  innerhalb  des  Daseins  der  Nervencentra 
anzunehmen,  ist  für  jeden,  er  möge  was  immer  für  Ansichten  über 
die  Seele  haben,  eine  unbedingte  Nothwendigkeit,  die  unter  allen 
Umständen  sich  geltend  macht.  Man  darf  jedoch  nicht  glauben,  dass 
die  einzelnen  Nervenorgane,  abgesehen  von  der  Unterordnung  unter 
diese  Autorität,  vollkommen  selbständig  örtlich  arbeiten.  Dieser 
grosse  Irrthum  hat  veranlasst,  dass  die  Nervenzelle,  das  Nerven- 
organ allzu  sehr  individualisirt  wurde,  und  hieraus  glaubte  man,  zahl- 
reiche Beweismittel  gegen  die  Annahme  einer  centralen  Seele  leiten 
zu  dürfen.  Die  örtliche  Wirksamkeit  der  Ganglien  ist  ohne  den  cen- 
tralen Einfluss  und  Anstoss  gar  nicht  möglich,  und  dieser  letztere 
macht  um  so  mehr  in  acuter  Weise  sich  nöthig,  auf  einer  je  höheren 
Stufe  organischer  und  besonders  moralischer  Entwickelung  das 
betreffende  Wesen  sich  befindet.  Man  sieht  also  deutlich,  dass  mit 
dem  Hervortreten  der  Persönlichkeit,  mit  der  Herausbildung  des 
psychischen  Seins  die  von  vorne  herein  schon  beschränkte  Individu- 
alität der  Nervencenti-a  immer  beschränkter  wird  und  diese  letzteren 
immer  bedeutender  jener  centralen  x\utorität  untergeordnet  werden. 
Indem  dies  geschieht,  steigert  sich  das  bewusste  Leben  und  das  Ich 
con8olidii*t  immer  strammer  sich  zur  moralischen  Persönlichkeit.  Und 
hiermit  kräftigen  sich  die  Elemente  der  Gesittung  und  diese  letztere 
nimmt  höheren  moralischen  Charakter  an. 

Wenn  wir  von  den  untergeoMneten  Nervencentren  zu  den  über- 
geordneten, also  von  den  Untergebenen  zu  den  Vorgesetzten  und  von 
diesen  zu  deren  Oberen  u.  s.  w.  emporsteigen,  so  mögen  wir  zuletzt 
auf  ein  unpaariges  Organ  in  der  Tiefe  des  Gehirns  kommen,  von  dem 
wir  die  Gesammtheit  der  Apparate  beheiTscht  sehen.  Dieses  Urcen- 
trum  wird  nothwendig  bei  den  persönlich  höchst  vollkommenen  und 
meist  civilisirten  Wesen  am  schärfsten  ausgeprägt,  es  wird  der 
eigentlichste  Wohnsitz  des  activen  Aethers  sein,  der  von  hier  aus 
nach  allen  Zellen  des  Nervensystems  hin  seine  Wirksamkeit  entfaltet. 

In  diesem  obersten  Centralorgan  wird  somit  der  Schwerpunct 
aller  Gesittung  ruhen,  und  von  der  Entwickelung  dieses  Organs 
werden  Entwickelung  und  Thätigkeit  aller  Nervenzellen  wesentlich 
abhängen.  Aber,  wir  wissen  noch  nicht  bestimmt,  welcher  Theil  des 
Gehirns  hier  in  Betrachtung  kommt. 
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§.  320. 

Gleichwie  der  ganze  Mensch  die  Gesammtheit  seiner  Theik 
ausmacht,  so  ist  die  Seele  eine  Einheit,  die  in  alle  Theile  des  Orga- 
nismus dringt,  um  denselben  in  seiner  Gesammtheit  aufeubauen,  zu 
erhalten  und  in  seiner  Art  fortzupflanzen,  femer  auf  höhere  Stufen 
der  Entwickelung  zu  führen ,  in  der  Richtung  physischer  und  mora- 
lischer Vervollkommenung.  Dies  alles  können  wir  nur  lassen,  wenn 
wir  die  Seele  als  Ganzes  uns  denken,  nicht  aus  der  Function  der 
gesammten  Nervenzellen  sich  ergebend,  sondern  diese  letzteren  inspi- 
rirend  und  so  die  Function  veranlassend. 

^Alle  psychischen  Zustände,**  entwickelt  C.  S,  Comdim^^^), 
„weisen  auf  ein  Subject  hin,  welches  vorstellt,  fühlt,  begehrt  und 
will.  Darum  kann  nur  ein  reales  Wesen  als  substanzieller  Träger 
aller  psychischen  Zustände  angenommen  werden.  Allerdings  nun 
muss  dieses  Wesen,  die  Seele,  .  .  .  mit  andern  realen  Wesen  in  einem 
Causalverhältniss  stehen,  damit  sich  in  ihr  eine  Mannigfaltigkeit  von 
inneren  Zuständen  erzeugen  kann.  Auch  bedarf  es  einer  geordneten 
Verkniipfung  dieser  andern  Realen  und  einer  besonderen  Stellung  der 
Seele  zu  ihnen,  wenn  sich  in  ihr  geordnete  Complexe  von  innem  Zu- 
ständen, insbesondere  ein  anschauliches  Bild  der  äusseren  Welt 
gestalten  soll.  Kurz:  die  Seele  bedarf  zu  ihrer  innnem  geistigen 
Ausbildung  des  Leibes,  namentlich  der  Sinnesorgane  mit  den  zuge- 
hörigen Nerven  und  eines  Centralorgans,  wie  das  Gehirn ;  umgekehrt 
hinwiederum  bedarf  der  leibliche  Organismus,  wenn  sich  in  ihm  eine 
wahrhaft  einheitliche,  selbstbewusste  Persönlichkeit  entwickeln  soll, 
der  Seele,  als  eines  Centralwesens,  worin  sich  alle  von  Aussen  ange- 
regten Sensationen  ansammeln,  worin  sie  alle,  als  innere  Zustände, 
in  innigster  Durchdringung  mit  und  wider  einander  wirken  können. "" 
Cornelius  hält  daran  fest,  dass  die  Seele  eine  besondere,  von  der  des 
Leibes  verschiedene  BeschaiFenheit  habe,  von  der  Aussenwelt  Frem- 
des nicht  in  sich  aufnehme,  und  ii'gendwo  im  Gehirn  ihren  engeren 
Sitz  habe.  -  - 

Wenn  wir  die  Seele  als  activen  Aether,  und  zwar  als  einen  Oi*- 

***)  Cornelius,  C.  S.,  Üeber  die  Wechselwirkimg  zwischen  Leib  und  Seele. 
—  Zeitschrift  fttr  exacte  Philosophie  im  Sinne  des  neuem  philosophischen  Rea- 
lismus.   Tom.  IV.  (Leipzig,  18G4,  in  8®),  pag.  101  sq. 
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ganismus  von  activem  Aether  uns  denken,  welcher  mit  dem  Organis- 
mus der  Form  -  Elemente  zu  der  Einheit  des  ganzen  Lebewesens  ver- 
bunden ist,  so  dürfen  wir  immerhin  glauben,  dass  diese  beiden  Ele- 
mente der  Organisation  in  ihrer  Beschaffenheit  abweichen  werden. 
Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  der  active  Aether  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Form -Elemente,  einer  Art  von  Stoffwechsel 
oder  Molectilwechsel  unterworfen  sei.  Besteht  die  Seele  aus  Atomen, 
so  ist  dies  wahrscheinlich ;  besteht  dieselbe  aber  nicht  aus  Atomen, 
so  ist  dies  unmöglich.  In  dem  ersteren  Falle  könnte  der  Stoffwechsel 
der  Form -Elemente  leicht  in  den  des  activen  Aethers  übergreifen, 
und  umgekehrt  dieser  in  jenen ;  es  könnten  die  Vorgänge  der  Wärme- 
und  Elektricitäts-Entwickelung,  welche  bei  Zerfall  der  Materien 
sich  geltend  machen,  bestimmend  auf  die  Seele  wirken  und  die  Atome 
dieser  letzteren  könnten  wieder  unmittelbar  jene  Vorgänge  veran- 
lassen. Doch,  ob  wir  jemals  dies  ermitteln  werden  P  Es  ist  kaum 
zu  glauben,  dass  dies  der  Fall  sein  werde.  Ueber  die  eigentliche 
Art  der  Innervation  und  Inspiration  können  wir  heutzutage  noch  gar 
keine  Vorstellung  uns  machen. 


§.  321. 

Jederzeit  kommt  die  Seele  als  Ganzes  in  Betrachtung,  sowohl 
wenn  von  deren  Thätigkeit  im  Haushalte  des  Leibes  sich  es  handelt, 
als  auch  wenn  die  Fragen  der  Hygieine  und  vorbauenden  Medicin 
ebenso,  wie  der  Civilisation  sich  geltend  machen.  In  allen  diesen 
Fällen  rechnen  Natur  und  Gesittung  nicht  mit  einzelnen  Functionen 
des  Leibes  und  der  Seele,  sondern  mit  dem  ganzen  Menschen,  mit 
der  ganzen  Seele. 

Gemüths- Stimmung,  Geistes -Verfassung,  dies  bedeutet  Zu- 
stände der  ganzen  Seele,  und  diese  Gesammt- Zustände  spiegelt  der 
organische  Haushalt  in  seiner  Gesammtheit  ab,  mit  denselben  hat  es 
die  Erziehung,  die  Religion,  der  Unterricht  zu  thun,  das  öffentliche 
Dasein  und  das  Leben  in  der  Familie.  Nur  in  der  Einbildung  ver- 
mögen wii"  es,  die  Gesammtheit  der  Seele  in  Theile  aufzulösen;  in 
Wirklichkeit  aber  wird  von  jedem  Einfluss,  der  uns  trifft,  die  ganze 
Seele  getroffen.  Und  diese  Wirkung  auf  den  ganzen  activen  Aether 
spiegelt  im  Organismus  sich  ab,  in  allen  leiblichen  Vorgängen  des 
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Nervensystems,  der  Athmimg  und  des  Blutumlanfes,  des  Stoffwech- 
sels und  der  Ausscheidung. 

Auch  diese  Thatsachen  gestatten  nur  dann  wirkliche  Erklärung, 
wenn  wir  eine  centrale  Seele  annehmen.  Betrachten  wir  die  Bedin- 
gungen des  Gehirn-,  überhaupt  des  Nervenlebens,  so  kommen  wir 
mit  Nothwendigkeit  zu  dem  Schlüsse,  dass  alles  um  eine  Achse  sich 
dreht,  welche  das  erhaltende  Princip,  die  Einheit  und  das  beziehungs- 
weise Bleibende  im  Organismus  ausmacht;  dass  die  Nerventheile, 
welche  wir  als  engeren  Sitz  der  Seele  oder  Centra  der  höchsten  Kräfte 
ansehen,  gleichsam  durch  alle  Mittel  grösster  Vernunft  und  besten 
Wohlwollens  vor  Angiiffen  von  Aussen  und  Störungen  im  Innern 
geschützt  sind ;  dass  der  Organismus  durch  seine  Instincte,  oder  die 
Gesammtheit  unbewusster  Thätigkeit  vernünftiger  und  sympathischer 
Vermögen,  die  Aussenwelt  aufiiimmt  und  andererseits  wieder  zu  der- 
selben in  die  normalen  Beziehungen  sich  setzt.  Dies  alles  ist  nur 
möglich,  wenn  eine  centrale  Seele  in  ihrer  Gesammtheit  wirksam  ist, 
die  den  Organismus  nach  vernünftigen  Gesetzen  gestaltet. 

Blicken  wir  flüchtig  nach  dem  Leben  des  Gehirns. 

§.  322. 

Es  zeigt  Charles  Richet^^^)^  dass  das  Gehirn  sehr  wohl  gesiehei't 
sei  gegen  Gefahren  von  Blutberaubung.  Die  Natur  schiene  hieran 
gedacht  zu  haben;  denn  sie  habe  dem  Gehirn  so  zahlreiche  und  durch 
so  bedeutende  Anastomosen  verbundene  Arterien  gegeben.  In  glei- 
cher Weise  habe  die  Natur  auch  allzu  plötzlicher  und  heftiger  Ueber- 
füllung  des  Gehirns  durch  Blut  vorbeugen  wollen  und  darum  die 
gleichsam  aus  einem  Netze  von  Blutgefässen  bestehende  weiche 
Hirnhaut  geschaffen,  anstatt  die  Arterien  unmittelbar  und  ohne  Wei- 
teres in  das  Gehirn  einzusenken.  Weitei*  hebt  Richd  das  hervor, 
was  unter  Anderen  sein  Vater  vor  fiinftmdzwanzig  Jahren  sehr  deut- 
lich auseinander  setzte,  dass  die  Flüssigkeit,  welche  in  der  das  Ge- 
hirn und  Eückenmark  überziehenden  und  Schädel  wie  Rückencanal 
auskleidenden  serösen  Haut  enthalten  ist,  den  Druck  der  in  das  Gre- 

^")  Eichet,  eh.,  Des  couditions  de  la  vie  du  cerveau.  —  La  revue  scien- 
tiüque  de  la  France  et  de  l'fetranger.  Troisi^me  serie.  Tom.  II,  (Tom.  XXVITI 
de  la  coUection).    (Paris,  1882,  in  4<>),  pag.  801  sq.;  805  sq.;  808  sq. 
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hirn  einströmenden  Blutwellen  unschädlich  mache,  indem  sie  aus  der 
Kopf-  in  die  Rückenhöhle  gedrückt  werde  und  bei  Nachlass  des 
Druckes  wieder  in  die  Kopfhöhle  zurücktrete.  Aus  zahlreichen  Ar- 
beiten über  diesen  Gegenstand  schliesst  Richä,  die  spontanen  oder 
von  Aussen  erwirkten  Erregungen  des  Gehirns  nehmen  Einfluss  auf 
die  Arbeit  des  Herzens  und  der  Arterien,  und  andererseits  modiflciren 
die  Gewalt  und  die  Schnelligkeit,  womit  das  Blut  in  das  Gehirn 
strömt,  die  Thätigkeit  des  Geistes.  Das  Gehirn  modificire  den  Um- 
lauf des  Blutes  und  der  Umlauf  des  Blutes  die  Arbeit  des  Gehirns. 
Zu  ganzer  und  voller  Erhaltung  d^r  Verrichtungen  des  Gehirns 
gehöre  ein  regelmässig  diese  Gesammtheit  von  Organen  durch- 
fliessender  Strom  Sauerstoff-  haltigen  Blutes.  Nur  wenn  diese  Circu- 
lation  unversehrt  sei,  gebe  es  Bewusstsein,  Verstand,  Willen,  mora- 
lische Energie  und  physische  Kraft.  Von  grosser  Bedeutung  sei  der 
Einfluss  der  Wärme;  allzu  hohe  Temperatur  entkräfte  die  Functionen 
des  Gehirns :  zuerst  sei  es  zu  Ende  mit  der  Energie  des  Wollens, 
sodann  erschöpfe  sich  die  Reflex -Action,  sodann  hörten  die  anderen 
Verrichtungen  auf.  Thätigkeit  des  Gehirns  erhöhe  die  organische 
Wärme  desselben.  Lm  Gehirn  gelte  ebenso  wie  im  Muskel  genaue 
Beziehung  zwischen  Erzeugung  und  Verbrauch  von  Kraft.  Was  an 
chemischer  Kraft  verbraucht  sei,  finde  sich  theilweise  als  Geistes- 
kraft wieder,  theilweise  als  Elektricität  und  Wärme.  Gleichwie  es 
ein  chemisches  Aequivalent  der  Muskelarbeit  gebe,  so  könne  man 
wohl  auch  ein  chemisches  Aequivalent  der  geistigen  Arbeit  annehmen. 
Die  Analogie  des  Gehirn  -,  Muskel  -  und  Nervenlebens  springe  in  die 
Augen.  Es  besässen  diese  drei  Gewebe  eine  ihnen  eigene  Reizbar- 
keit, welche  nur  erhalten  werden  könne  durch  beständige  Zufuhr  von 
Sauerstoff  und  Hinwegnahme  von  Kohlensäure  vermittelst  des  Blut- 
kreislaufs. — 

Alle  diese  Einrichtungen  des  Baues  der  Organe  und  der  Chemie 
des  organischen  Haushalts,  gleichwie  alle  Bedingungen  der  Erhal- 
tung der  Organisation  und  der  Function  im  normalen  Zustande, 
weisen  darauf  hin,  dass  eine  letzte  Ursache  im  Organismus  walte, 
welche  vernünftig  und  sympathisch  zugleich  ist  und  Physik  gleich 
Chemie  des  Leibes  schliesslich  zum  Vortheil  der  psychischen  Func- 
tionen gestaltet.  Grossartig  sind  die  Maassregeln  des  Schutzes, 
welche  zu  Gunsten  dieser  letzteren  getroffen  wurden ;  schon  sie  allein 
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genügen,  uns  erkennen  zu  lassen,  dass  es  hier  von  einer  leitenden 
Vernunft  sich  handle,  welche  aller  Mittel  organischer  Baukunst  sich 
bedient,  um  ein  ganz  bestimmtes  Endziel  zu  erreichen. 

Weil  alle  Vorgänge  des  Leibes  von  dem  Wirken  des  Nerven- 
systems und  besonders  der  eigentlichen  Centralorgane  desselben 
abhängig  sind,  und  alle  diese  Vorgänge  ihre  letzten  Zielpunkte 
wieder  in  den  eigentlichen  nervösen  Centralorganen  haben,  so  kann 
es  für  uns  keinen  Augenblick  lang  zweifelhaft  sein,  dass  in  diesen 
Gebilden  die  frei  werdende  chemische  Kraft  nicht  in  Gefühl,  Intelli- 
genz und  Wollen,  also  in  Seele,  sich  umsetzt,  sondern  dass  letztere 
von  vorne  herein  vorhanden  sei  und  zu  ihrer  Entäusserung  im  Orga- 
nismus des  Entbundenwerdens  der  sogenannten  Bewegungs-  (oder 
chemischen  und  mechanischen)  Ej-äfte  bedürfe. 


§.  323. 

Gan^  entschieden  müssen  wir  jederzeit  das  Seelenwesen  aus- 
einander halten  von  dem  Wesen  der  Form -Elemente.  Wir  müssen 
die  Seele  in  ihrer  Gesammtheit  betrachten  als  die  letzte  Veranlassung 
aller  chemischen  Vorgänge  innerhalb  der  Nervenmasse  und  des 
ganzen  Organismus.  Dort  bei  jenen  Geschöpfen,  welche  keine  aus- 
gesprochenen Nerven  haben,  hat  die  Seele  in  analogen  Gebilden  ihren 
Wohnsitz  und  bedingt  von  da  aus  alle  organischen  Processe.  Auch 
hier  kommt  die  Seele  jederzeit  in  ihrer  Gesammtheit  in  Betrachtung, 
als  vernünftig -sympathisches  Wesen  mit  bewusstem  und  nicht 
bewusstem  Willen.  Auch  woselbst  ausgesprochene  Nervenmasse 
nicht  ist,  sehen  wir  die  Organisation  vollkommener  werden  im  Laufe 
des  Lebens  und  im  Laufe  der  Generationen,  wenn  normale  Bedin- 
gungen des  Daseins  gegeben  sind,  und  zugleich  in  jeder  Weise  so 
mathematisch  -  genau  construirt  und  so  in  physikalisch  -  chemischer 
Beziehung  exact  arbeitend,  und  im  Ganzen  wie  in  allen  einzelnen 
Theilen  so  vernünftig  eingerichtet  und  mit  ihres  Gleichen  durch  das 
Band  der  Sympathie  verbunden,  dass  wir  ohne  alle  Erklärung  in  Be- 
zug auf  Gesammtheit  der  Lebens  -  Erscheinungen  und  deren  Urquell 
bleiben,  wenn  wir  nicht  an  die  Wirksamkeit  eines  centralen  Seelen- 
wesens glauben,  welches  jedem  Einfluss  der  äusseren  ebenso  wie  der 
imieren  Welt  als  Ganzes  gegenübersteht. 
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Von  diesem  Gesichtspuiicte  aus  betrachtet,  entbehren  die  fol- 
genden Auseinandersetzungen  von  Dietrich  Georg  Kieser^^-')  durch- 
aus nicht  der  Begründung,  wenn  selbe  nur  in  zutreffender  Weise  auf- 
gefasst  werden  und  dabei  niemand  dui*ch  die  vorgefasste  Meinung, 
dass  Kieser  einer  natur  -  philosophischen  Schule  angehörte,  sich  beein- 
flussen lässt.  ^Wie  das  Gehirn/  setzt  dieser  Gelehrte  auseinander, 
„die  Bltithe  der  Entwickelung  aller  Organe  des  Körpers  ist,  so  ist 
die  Seele  die  Blüthe  der  Entwickelung  aller  körperlichen  Functionen. 
Die  Gliederung  des  menschlichen  Leibes  und  Lebens  wiederholt  sich 
sowohl  im  ganzen  Nervensytsem,  als  auch  im  ganzen  Kopftheil  des- 
selben, im  Gehirn,  und  die  verschiedene  physiologische  Bedeutung 
der  übrigen  Organe  und  deren  Functionen  wiederholt  sich  in  der 
psychologischen  Bedeutung  der  einzelnen  Hirnorgane  und  deren  Thä- 
tigkeit.  Man  kann  sagen :  alle  übrigen  Organe  haben  einen  seelischen 
Ausdruck  im  Gehirn,  und  alle  seelischen  Thätigkeiten  einen  körper- 
lichen Ausdruck  in  den  übrigen  Organen  des  Körpers.  Das  Centrum 
aller  dieser  Thätigkeiten  bildet  die  Seele,  deren  Centralorgan  das 
Gehirn  ist  und  deren  peripherische  Organe  alle  Organe  des  übrigen 
Körpers  sind.*'  Kieser  stellt  Leib  und  Seele  in  das  gleiche  Verhält- 
niss,  wie  Materie  und  Kraft.  Es  habe  die  Seele  im  ganzen  Körper 
ihren  Sitz,  sei  aber  im  Besondern  an  gewisse  Organe  des  Gehirns 
gebunden,  und  zwar  an  die  Theile,  welche  die  innere  Fläche  der 
Höhlen  des  Gehirns  ausmachen,  namentlich  der  vorderen.  — 

Einerlei,  ob  wir  als  den  engeren  Sitz  der  Seele  das  wirkliche 
Nervengewebe,  welches  die  Hirnhöhlen  einschliesst,  annehmen  oder 
glauben,  die  Seele  sei  innerhalb  der  Höhlen  des  Gehirns  selbst  wohn- 
haft, es  bleibt  ohne  allen  Zweifel  gewiss,  dass  jedes  Organ,  es  sei 
Muskel  oder  Eingeweide,  mit  dem  Gehirn  rapportirt  und  dass  alle 
Organ  -  Thätigkeit  vom  Gehirn  ausgeht  und  wiederum  dieses  selbst 
in  Arbeit  setzt.  Weil  nun  die  Seele  das  Gehirn  bewegt  und  da 
von  irgend  einer  Organ -Arbeit  das  Gehirn  und  dadurch  die  Seele 
bewegt  wird,  darum  ist  die  Seele  nicht  die  Blüthe  des  Gehirns, 
des  Leibes,  sondern  umgekehrt  der  Leib  die  Blüthe  oder  vielmehr 
Frucht  der  Seele. 


'**)  Kieser,   D.  G.,    Elemente  der  Psychiatrik.    Breslau  &  Bonn,  1855, 
in  8»,  pag.  60  sq.;  91  sq. 
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§.  324. 

Wenn  wir  mit  Emü  Huschke^^^  dafür  halten,  es  mache  die  Seele 
in  allgemeiner  Auffassung  das  Einheits-Princip  unseres  körperlichen 
und  geistigen  Lebens  aus,  so  wissen  wir  noch  nicht,  was  die  Seele 
ist  und  wie  dieselbe  man  sich  zu  denken  habe.  „Versteht  man,*" 
sagt  Huschke,  „unter  Seele  die  höhere,  und  zwar  substanzielle,  per- 
sönliche Einheit,  in  welcher  Körper  und  Geist  zusammen  schmelzen 
luid  von  deren  geheimnissvollem  Wesen  sie  getragen  werden,  so  muss 
es  auch  unüberlegt  erscheinen,  von  einem  Sitze  der  Seele  in  unserem 
Körper  reden  zu  wollen.  Diese  Frage  würde  denselben  Sinn  haben, 
als  wollte  man  fragen :  wo  ist  im  Universum  der  Sitz  Gottes  P  Denn 
diese  unsere  Seele  verhält  sich  zu  unserem  Körper,  wie  Gott  zur  Na- 
tur. Was  unendlich  und  ewig  ist,  hat  gar  keinen  besonderen  Sitz, 
ist  vielmehr  über  räumliche  Verhältnisse  erhaben  ...  In  diesem  all- 
gemeinsten Sinne  durchdiingt  unsere  Seele  unsem  ganzen  Körper 
und  ist  allgegenwärtig  in  jedem  Molecül  desselben,  wie  Gott  allge- 
genwärtig ist  im  Universum  ...  Es  giebt  nur  eine  Weltseele,  deren 
Theile  die  individuellen  Seelen  der  Schöpfung  sind,  unendliche  Theile 
eines  unendlichen  Ganzen,  begabt  mit  relativer  Selbstständigkeit, 
und  doch  gebunden  an  das  höhere  Ganze,  dem  sie  angehören,  Theil 
und  Ganzes  zugleich.*'  Und  weiter:  „Weder  die  Seele  noch  auch 
die  geschmähte  Lebenskraft,  sind  Collectiv  -  Namen,  ja  auch  selbst 
nicht  Summen,  Resultanten  aller  einzelnen  körperlichen  Thätigkeiten, 
sondern  eben  jenes  schaffende  Princip,  jene  reale  Kraft  des  Ganzen, 
die  sie  [das  will  heissen :  die  körperlichen  Thätigkeiten]  zusammen, 
wie  es  [das  Princip]  sie  [jene  Thätigkeiten]  erzeugt  hat  ....  Viel- 
mehr ist  unser  körperliches  und  geistiges  Leben  die  allmählig  hervor- 
tretende und  sich  entfaltende  Idee  unseres  Ich,  die  Nervenprocesse 
aber  sind  die  treuen  Begleiter  seiner  Gedanken,  Gefühle  und  Stre- 
bungen, und  weder  Producte,  noch  Ursachen  derselben.  **  — 

Fürwahr  dies  alles  klingt  äusserst  gebildet,  ja  philosophisch, 
aber  man  ist  eigentlich  gar  nicht  vermögend,  hierbei  etwas  rechtes 
zu  denken ;  man  glaubt,  schöne  Musik  zu  hören,  kann  aber  nirgends 


"«)  Huschke,  E.,  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Thiere 
nach  Alter,  Geschlecht  und  Eace.  Dargestellt  nach  neuen  Methoden  und  Unter- 
suchungen.   Jena,  1854,  in  folio,  pag.  160  sq.;  162. 
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einen  festen  Punct  erfassen.  Verschmelzung  des  activen  Aethers 
mit  den  Form -Elementen  ist  ebenso  wenig  gegeben,  wie  absolute 
Einheit  des  Bewegenden  und  des  Bewegten,  wie  der  Kraft  und  der 
Materie.  Eine  gewisse  Localisirung  der  Seele  im  Organismus 
müssen  wir  ganz  sicherlich  annehmen,  weil  wir  ohne  dies  zahlreiche 
Erscheinungen  nicht  erklären  könnten.  Ueberdies  weist  schon  die 
Anatomie  den  Weg  zu  dieser  Annahme. 

Jede  Zelle  unseres  Leibes  entwickelt  durch  die  in  ihr  vorgehen- 
den Processe  der  Umwandlungen  Ki'aft,  indem  etwas  Materie,  nach- 
dem selbe  die  Stufen  chemischer  Zersetzung  durchlaufen,  schliesslich 
in  Aether  sich  verwandelt.  Dies  aber  geschieht,  wie  ich  bereits 
hervorhob,  unter  Einfluss  der  Seele  durch  äussere  Agentien ;  so  lange 
die  Seele  wirksam  ist,  so  lange  erwirken  die  äusseren  Agentien  jene 
Vorgänge,  die  zugleich  auf  Erhaltung  des  Organismus  abzielen. 
Fehlt  es  an  dieser  ganz  bestimmten  und  genau  umschriebenen 
Entität  (Substanz  im  Sinne  der  Weltweisheit^,  so  giebt  es  keinen 
Organismus  mehr  und  kein  Zusammenarbeiten  der  Theile  zur  Ge- 
sammtheit,  zur  Einheit.  Diese  Entität  ist  eine  Qesammtheit,  niemals 
verschwimmend  in  die  Materie,  sondern  von  dieser  in  einer  Art 
ebenso  getrennt,  wie  der  gewöhnliche  Aether  als  Wärme,  Licht, 
Elektricität  davon  getrennt  in  anderer  Ai-t. 

§.  825. 

Wenn  uns  die  Seele  eine  Entität  ist,  und  auf  eine  solche  müssen 
wir  zuletzt  immer  schliessen  bei  Betrachtung  der  Organisation  und 
der  Civilisation,  so  drängt  die  Frage  sich  auf,  ob  dieselbe,  gleich  der 
Materie,  an  Zeit  und  Eaum  gebunden  sei.  Zwischen  der  Seele 
und  der  Materie  steht  der  gewöhnliche  Aether,  der  uns  als  Kraft 
schlechthin  erscheint,  als  Wärme,  Licht,  Elektricität.  Dieser  Aether 
ist  an  Eaum  und  Zeit  gebunden.  Glauben  wir,  dass  in  Bezug  auf 
den  activen  Aether  oder  die  Seele  das  Gleiche  der  Fall  sei.  In  der 
uns  bekannten  Welt  scheint  alles  an  Zeit  und  Eaum  gebunden 
zu  sein. 

Es  ist  hier  der  Ort,  einer  merkwürdigen  Auffassung  des  Seelen- 
wesens zu  gedenken.    Eduard  von  Hartmann^^'^^  geleitet  durch  die 


*")  Hart  mann,  E.  v.,  Philosophie  des  Unbewussten.    Siebente  Auflage. 
Berlin,  1876,  in  8°,  Tom.  I,  pag.  430  sq. 

Edaard  Reich,  Geschichte  der  Seele.  23 
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Maudsley'schen  Auseinandersetzungen,  will  von  einer  Seele  als  Enti- 
tat  nichts  wissen  und  stimmt  andererseits  nicht  der  Annahme  zu, 
wonach  man  einen  gewissen  engeren  Sitz  der  Seele  beibehält ;  auch 
formt  er  keinen  bestimmten  Begriff  der  Seele,  sondern  kommt  nach 
langem  Hin  und  Her  bei  seinem  Unbewussten  an,  welches  eigentlich 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  ist,  als  ein  Wort  ohne  Inhalt,  und 
nicht  das  Geringste  erklärt.  Doch  hören  wir  den  Philosophen  selbst. 
„Nun  kann  man  zwar  die  Seele,"  entwickelt  Hartmann,  „als  an  und 
für  sich  seiende  psychische  Substanz  betrachten,  als  solche  ist  sie 
aber  nicht  individuell,  nicht  Monade ;  man  kann  sie  auch  als  psychi- 
sches Individuum  betrachten,  als  solches  aber  ist  sie  von  dem  Körper 
nicht  losgelöst  zu  denken,  an  welchen  erst  sie  sich  individuiren  kann. 
Man  kann  sie  ferner  wohl  in  objectiv  -  räumlichen  Beziehungen 
denken,  aber  nur  in  und  durch  den  Organismus,  in  der  Einheit,  mit 
welchem  sie  erst  Individuum  ist;  abstrahirt  vom  Körper  ist  sie 
unräumlich  in  Bezug  auf  den  objectiv  -  realen  Raum,  und  kann  blos 
nach  ihi-er  Vorstellung  einen  subjectiv  idealen  Raum  jenem  nachbil- 
den. Die  Seele  in  ihrer  Trennung  vom  Körper  gefasst,  ist  also  nicht- 
individuell und  unräumlich,  und  [es]  kann  von  einem  Ort  oder  Sitz 
derselben  keine  Rede  sein;  die  Seele  als  organisch -psychisches  In- 
dividuum verstanden,  ist  gerade  so  lang,  dick  und  breit,  wie  der 
Körper  als  lebendiger  Organismus ,  und  kann  keinen  Sitz  mehr  in 
demselben  haben."  Und  endlich :  „Das  Band  aber,  welches  Orga- 
nismus und  Bewusstsein  zur  einheitlichen,  organisch  -  psychischen 
Individualität  zusammen  schliesst,  die  lebendige  QueUe,  aus  der  die 
Gesetzmässigkeit  des  materiellen  und  bewnsst  -  geistigen  Geschehens 
in  ewig  neu  gesetzter,  harmonischer  Uebereinstimmung  entströmt, 
das  Wesen,  welches  in  beiden  Seiten  der  Erscheinung  sich  offenbart, 
das  ist  das  Unbewusste  oder  der  unbewusste  Geist  in  seiner  Doppel- 
natur von  kraftvollem  Willen  und  logischer,  also  auch  zweckthätigper 
Idee,  und  dieses  All -Eine  Unbewusste  ist  es,  welches  in  seiner  func- 
tionellen  Individuation  als  unbewusste  Seele  bezeichnet  wird."  — 

§.  326. 

Was  ist  aber  das  Unbewusste  ?  Entweder  das,  wovon  wir  nichts 
wissen,  oder  das,  was  von  sich  selbst  nichts  weiss.  Ein  unbewusster 
Geist  als  Gottheit  ist  geradezu  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.    Da 


355 

wir  Bewusstsein  haben  und  mit  uns  die  ganze  Thierwelt  (und  viel- 
leicht eine  Wenigkeit  davon  auch  die  Pflanzen),  muss  die  Gottheit 
erst  recht  mit  Bewusstsein  erfüllt  sein.  Und  weil  wir  logische  Ideen 
und  Willen  haben,  so  müssen  wir  bei  der  Gottheit  erst  recht  der- 
gleichen voraussetzen. 

Das  Unbewusste  in  jener  Auffassung  des  Berliner  Philosophen 
ist  ein  Unding,  Ausdruck  übergebildeter  Phraseologie,  Sand  in  die 
Augen  und  spanischer  Pfeffer  allen  Denen,  die  das  Brod  des  Lebens 
nicht  mehr  verdauen  können  und  nun  meinen,  des  Magenbetrugs  und 
der  schärfsten  Gewürze  zu  bedürfen,  um  die  überspannten  Nei*ven 
aufeuregen.  Nur  eine  so  überreizte,  blasirte,  vom  tollsten  Egoismus 
gepeitschte,  oberflächliche,  hastige,  frühreife  und  nach  Mittelmässig- 
keit  strebende,  unfreie,  tugendlose  Menschheit,  wie  heutzutage,  kann 
einer  so  unsinnigen  Lehre  wie  die  Weltweisheit  des  Unbewussten, 
Beifall  spenden.  Ich  bin  sehr  geneigt,  den  Urheber  dieser  Lehre 
als  Denker  hoch  zu  schätzen  und  frage  anderseits  nicht  danach,  ob 
ein  Mensch  seine  Philosophie  mit  kaufinännische*i  Geschick  in  die  Welt 
bringt,  für  sich  unter  dem  Namen  von  zehn  polnischen  Juden  Apolo- 
gieen  schreibt  und  von  seiner  Frau  und  Vettern  wie  Freunden  unter 
wer  weiss  welchen  Namen  schreiben  las  st  und  was  sonst  noch 
anstellt,  um  die  Welt  des  Augenblicks  für  sich  zu  gewinnen,  —  ich 
will  nur  von  Hartmann's  Unbewusstem  nichts  wissen  und  andere 
Leute  davor  bewahren. 


§.  327. 

Jederzeit  ist  die  Seele  etwas  Individuelles ;  jederzeit  macht  die 
Seele  den  Organismus,  welchem  sie  angehört,  zum  Individuum,  zur 
Persönlichkeit  leiblich  und  geistig.  Vom  Augenblicke  der  Zeugung 
eines  Wesens  an  bis  zu  dessen  Tode  ist  der  active  Aether  an  die  sicht- 
baren Form  -  Elemente  gebunden.  Dies  beweist  aber  auch  nicht, 
dass  derselbe  dieser  letzteren  nach  Zerfall  der  Organisation  noch 
bedürfe.  Die  fortschreitende  Entwickelung  nach  der  Eichtung  der 
Vollkommenheit  in  das  Auge  gefasst,  wird  es  geradezu  wahrschein- 
lich, dass  der  active  Aether  der  durch  seinen  Anstoss  sich  formenden, 
materiellen  Theile  während  des  ganzen  Lebens  zu  seiner  Perfection 
bedürfe.    Könnten  wir  dies  nicht  annehmen,  so  wäre  nicht  nur  alle 
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Civilisation  und  aller  Fortschritt  nutzlos,  sondern  auch  das  Dasein 
überhaupt  ohne  alles  Ziel  und  ohne  Werth. 

Gegen  die  Unsterblichkeit  der  Seele  spricht  keine  einzige  That- 
sache  der  Wissenschaft.  Ebenso  wenig  werden  wir  durch  die 
Wissenschaft  genöthigt,  die  Seele  als  Entität,  als  Organismus  des 
activen  Aethers,  fallen  zu  lassen.  Im  Gegentheil  fiihren  alle  Wege 
der  eigentlichen  Wissenschaft  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  Bewe- 
gende in  uns  von  dem  Bewegten  in  uns  vei'schieden  und  ein  Ganzes 
sei,  unser  eigentliches  Wesen.  J.  Frohschummer  ^^^  nennt,  gleich 
J.  H,  Fichte,  dieses  Bewegende  und  Bildende  in  uns  Phantasie  (im 
weiteren  Sinne)  und  hält  dafür,  dass  dieses  Grundwesen  des  Geistes 
das  Moment  der  Sinnlichkeit  und  der  Geistigkeit  zugleich  in  sich 
berge,  geistig  -  sinnlich,  und  entweder  formal  oder  real  wirke:  das 
Denkende,  Fühlende,  Wollende,  Bildende,  also  die  Seele  —  der  active 
Aether,  aber  nicht  das  Unbewusste! 


NerTenorgane  und  Seelenkräite. 

§.  328. 

Localisirung  der  Seelenkräfte  in  nervösen  Organen !  Nicht  erst 
gestera  haben  exacte  Forschungen  zu  der  Erkenntniss  geleitet,  dass 
an  bestimmte  dem  Nervensystem  angehörige  Gebilde  bestimmte  Thä- 
tigkeiten  und  Kräfte  des  psychischen  Daseins  sich  knüpfen;  es  war 
dies  bereits  vor  Jahrhunderten  vermuthet  worden,  nahm  immei* 
festere  Gestalt  an,  und  wurde  durch  Beobachtung  und  Erfahrung 
immer  vollkommener  erhärtet.  In  alter  Zeit  wussten  die  Physio- 
gnomiker und  Phrenologen,  dass  gewisse  Eigenschaften  der  Seele 
durch  gewisse  Merkmale  der  Schädelform,  des  Gesichtes,  des  Körper- 
baues, der  Sprache,  des  Ganges,  der  Complexion  u.  s.  w.,  zum  Aus- 
di-uck  kommen.  Man  entdeckte  im  Laufe  der  Jahrhimderte  den  Zu- 
sammenhang all'  dieser  Momente  mit  dem  Gehirn  und  überhaupt 
dem  Nervensystem    und    gelangte    schliesslich,    nach  mancherlei 


«18)  Frohschaminer,  J.,   Die   Phantasie    als   Grimdprincip   des   Weltpro- 
cesaes.    München,  1877,  in  8\  pag.  356. 
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Irrungen  und  Täuschungen  zu  jener  Erkenntniss,  auf  die  soeben  hin- 
gewiesen wui'de. 

Es  entstellt  nun  die  Frage,  ob  die  Thatsache  der  Verörtlichung 
von  Geisteskräften  in  den  nervösen  Organen  für  oder  gegen  die  An- 
nahme einer  centralen  Seele  spricht,  dazu  beiträgt,  die  Gesittung  zu 
fördern,  und  daliin  ftihrt,  die  Grundlage  einer  vorbauenden  Medicin 
und  Hygieine  der  Seele  zu  befestigen?  Ob  man  die  Geisteski'äfte 
localisirt  sich  vorstellt  oder  nicht  localisirt :  die  Annahme  einer  cen- 
tralen Seele  wäre  in  beiden  Fällen  statthaft.  In  beiden  Fällen  geht 
die  Civilisation  ihren  Gang.  In  beiden  Fällen  lässt  das  Seelenleben 
vor  Krankheit  sich  bewahren  und  dessen  normaler  Zustand  sich 
erhalten.  Die  Annahme  der  Localisirung  ist  aber  theoretisch  höchst 
bedeutungsvoll  und  Ausdruck  der  Wahrheit. 

Trotz  mancher  grossen  Entdeckungen  und  Fortschritte  der 
naturkundigen  Seelen-  und  der  seelenkundigen  Naturforschung,  ist 
man  doch  sehr  weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  geringste  Vorstel- 
lung von  den  innerhalb  eines  Nervencentrums  sich  abspielenden  Pro- 
cessen sich  zu  machen.  Jedenfalls  müssen  diese  letzteren  in  physi- 
kalisch-chemische und  in  rein  -  ätherische  unterscliieden  werden;  es 
muss  angenommen  werden,  dass  beide  gegenseitig  in  einander  über- 
greifen, und  dass  die  Entwickelung  einer  gewissen  Seelenkraft  mit 
der  Entwickelung  eines  bestimmten  Nervenorgans  auf  das  Innigste 
zusammenhängt. 

§.  329. 

Behufs  Förderung  wahrer  Civilisation  und  Erhaltung  der  ganzen 
Seele  im  normalen  Zustande,  ist  es  nöthig,  die  Bedingungen  kennen 
zu  lernen,  unter  denen  die  einzelnen  nervösen  Organe  fortschreitend 
sich  entwickeln,  vei'vollkommnen,  und  wieder  in  ihrer  fortschreitenden 
Ausbildung  gehenmit  werden.  Wenn  man  verschiedene  Rassen,  Na- 
tionen, Volksstämme,  Volksclassen  und  Einzelwesen  umfassend  beob- 
achtet, kommt  man  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  einzelnen  Gehim- 
organe  bei  einer  jeden  dieser  Kategorien  in  anderem  Maasse  ent- 
wickelt und  in  anderer  Proportion  zu  dem  Ganzen  des  Gehirns  und 
Nervensystems  befindlich  sind.  Und  diesen  abweichenden  Entwicke- 
lungen  und  Verhältnissen  entsprechen  auch  vollkommen  die  Seelen- 
kräfte, in  ihrer  Gesammtheit  wie  im  Einzelnen.    Leben,  Erblichkeit, 
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Erziehung  und  andere  Bedingungen  unseres  Seins  und  Thätigseins 
modiiiciren  die  Entwickelung  der  Gehimorgane  und  damit  zugleich 
der  Seelenki-äfte.  Krankheiten  beschränken  oder  vernichten  oder 
verstärken  auch  die  Entwickelung  der  Gehirnorgane  und  damit 
zugleich  der  Seelenkräfte. 

Es  kommt  jedoch  hierbei  noch  etwas  in  Betrachtung.  David 
Ferner ^^^)  sagt  unter  Anderem:  ^dass  durch  Krankheiten  des  Ge- 
hirns diese  [seelischen]  Functionen  nicht  in  gleicher  Weise  afficut 
werden.  Krankheiten,  die  sehr  handgreifliche  Alterationen  der  Mo- 
tilität und  Sensibilität  herbeifuhren,  verursachen  keine  auffällige 
Störung  des  Seelenlebens;  und  Erkrankungen,  welche  im  Stande  sind, 
die  schwersten  Seelenleiden  hervorzurufen,  brauchen  darum  die 
Fähigkeiten  der  Bewegung  und  Sinnes  -  Wahrnehmung  durchaas 
nicht  zu  schädigen.  Abgesehen  von  der  einen  grossen  Thatsache, 
dass  das  Gehirn  dasjenige  Organ  ist,  welches  bei  dem  Irresein  direct 
oder  indirect  erki-ankt,  befinden  wir  uns  in  der  tiefsten  Unwissenheit 
über  die  feinere  Pathologie  dieses  Zustandes.  Die  Sectionen  ent- 
hüllen uns  krankhafte  Veränderungen  des  Blutgehalts,  verschiedene. 
Formen  von  Degeneration  der  Gefasse,  Nervenzellen,  u.  s.  w. ;  aber 
mit  Ausnahme  etwa  der  allgemeinen  Paralyse  der  Irren,  haben  wir 
immer  noch  zu  ermitteln,  ob  irgend  welche  anatomischen  Befunde  für 
die  einzelnen  Formen  von  Geistesstörung  charakteristisch  sind  und 
ob  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  der  Localität  der  Laesion 
und  den  beobachteten  Symptomen  besteht.  Ja,  wii*  wissen  nicht 
einmal  gewiss,  ob  die  gefundenen  Veränderungen  Ursache  oder 
Folge  der  Krankheit,  oder  vielleicht  das  gemeinschaftliche  Ergebniss 
einer  und  derselben  Ursache  sind  ....  So  lange  die  im  Gehirn  von 
Geisteski*anken  gefimdenen  krankhaften  Erscheinungen  nicht  in  Be- 
ziehung zu  den  subjectiven  Aeusserungen  derselben  gebracht  werden 
können,  bewegen  sich  klinische  Beobachtung  und  pathologische  Ana- 
tomie in  parallelen  Linien,  die  einander  niemals  treffen.^  — 

§.  330. 

Mit  dem  Vorstehenden  ist  noch  nicht  das  Geringste  gegen  die 
obige  Auffassung  gesagt :    Wenn  wir  auch  nicht  überall  materielle 

*^®)  Ferrier,  D.,  Die  Localisation  der  Himerkrankungen.  Deutsch  von 
R.  H.  Pierson.    Braunschweig,  1880,  in  8^,  pag.  6  »q. 
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Veränderungen  des  betreffenden  Gehirn  -  Theiles  wahraehmen,  wo 
Krankheiten  der  Seele  vorkommen,  und  häufig  nicht  die  geringsten 
Veränderungen  des  Seelen  -  Lebens  beobachten,  wo  Krankheiten  der 
Gehirn- Theile  vorkommen,  so  müssen  wir  bedenken,  dass  die  gegen- 
wärtige Wissenschaft  keineswegs  schon  über  eine  so  vollendete 
Technik  gebietet,  wie  nöthig  ist,  um  unendlich  genauere  Nachweise 
zu  liefern,  als  dies  heute  der  Fall.  Aus  dem  bisher  bekannt  Gewor- 
denen ist  man  berechtigt,  zu  schliessen,  dass  alle  Modificationen  des 
Seelen  -  ^ustands  auch  den  materiellen  Zustand  einzelner,  zuweilen 
auch  aller,  Gehirn-,  und  Nervenorgane  abändern  werden;  denn  die 
Vorgänge  des  Seelenlebens  greifen  ganz  bestimmt  und  zuletzt  mate- 
riell ein  in  die  Processe  des  thierischen  Haushalts,  und  diese  wieder 
in  jene.  Es  wii'd  hierbei  die  organische  Wirthschaft  entweder  im 
Ganzen  betroffen,  oder  in  bestimmten,  relativ  genau  begrenzten  Or- 
ganen oder  in  deren  Theilen.  Meistens  haben  wir  mit  ganz 
bestimmten  Localisirungen  es  zu  thun,  und  jederzeit  müssen  Zustände 
der  Seele  durch  leibliche  Zustände  sich  ausdrücken,  und  umgekehrt. 
Es  wird  hierbei  nicht  das  Geringste  geändert,  ob  wir  diese  Aus- 
drücke wahrnehmen  oder  nicht. 

Localisirung  der  Kräfte  und  Zustände  der  Seele,  sowie  der 
Geistes  -  Krankheiten,  Verbrechen  und  lasterhaften  Neigungen,  in 
bestimmten  Gehirn  -  und  Nerven  -  Organen  ist  für  uns  eine  nothwen- 
dige  Folgerung  aus  Allem,  was  bisher  entwickelt  wurde.  Man  möge 
alle  pathologischen  Zustände  der  Seele  aus  zwei  Haupt  -  Quellen  ent- 
springend denken:  aus  den  materiellen  Verhältnissen  der  Organi- 
sation und  aus  der  Seele.  Einerlei,  welche  die  unmittelbare  Veran- 
lassung dieser  luankhaften  Zustände  ist,  dieselben  kommen  niemals 
zum  Vorschein,  ohne  dass  ein  nei^vöses  Organ  oder  eine  Gruppe 
solcher  afficirt  wäre. 

Empfindung  und  Bewegung  sind  Ki-äfte  der  Seele,  welche 
anderer  nervösen  Apparate  bedürfen,  als  Gefühl,  Erkenntniss  und 
Wille.  Darum  können  bei  Daniederliegen  der  beiden  ersteren  die 
drei  letzteren  vollkommen  unversehrt  dastehen,  wenn  der  Mensch 
über  ein  bestimmtes  Alter  hinaus  gekommen  ist  und  genügend  lange 
mit  Empfindung  und  Bewegung,  Gefühl,  Erkenntniss  und  Willen 
gelebt  hat. 
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§.  331. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  Krankheit  oder  Entartung  des 
Seelenlebens  blos  auf  die  materiellen  oder  auch  auf  die  geistigen 
Verhältnisse  des  Menschen  sich  bezieht.  Man  hat  geglaubt,  auch  bei 
den  ausgesprochensten  Seelenleiden  und  der  schlimmsten  Entartung 
sei  nur  der  Leib  krank  und  im  Besondem  ein  nervöses  Organ  oder 
eine  Gruppe  von  solchen ;  die  Seele  aber  hielt  man  für  gesund  und 
behauptete,  dieselbe  verläugne  niemals  ihre  göttliche  Abkunft.  Nach 
dem  in  den  obigen  Paragraphen  Entwickelten  kann  die  Seele  bei 
keiner  Affection  gesund  sein,  welche  die  höheren  Kräfte  und  deren 
Organe  betriflft ;  sie  kann  nicht  völlig  gesund  sein  bei  Leiden,  welche 
tief  eingreifen  in  den  organischen  Haushalt  und  unmittelbar  gar 
nichts  mit  dem  psychischen  Sein  zu  thun  haben.  Bei  dem  chroni- 
schen Verbrecher,  habituell  Lasterhaften,  Wahn  -  und  Blödsinnigen, 
werden  demnach  nicht  nur  bestimmte  nervöse  Centra  und  Gruppen 
von  solchen  leiden,  sondern  auch  der  active  Aether  selbst  wird  aussei'- 
halb  seines  normalen  Zustandes  sich  befinden. 

Die  Erkrankung  eines  Gehirn -Organs  kann  sehr  bedeutend 
sein,  und  wir  brauchen  noch  nichts  davon  wahrzunehmen,  es  braucht 
weder  dessen  Gewicht,  noch  dessen  Umfang  und  feinere  Gestaltung- 
verändert  zu  sein;  und  doch  bleibt  es  bei  der  verhängnissvollen 
Thatsache :  das  Organ  weicht  beträchtlich  vom  normalen  Zustande 
ab.  Und  eine  derartige  Abweichung  muss  entschieden  von  Einfluss 
sein  auf  die  Seele.  Daher  entwickeln  sich  seelische  Leiden  aus  rein 
körperlichen  Krankheiten  örtlicher  ebenso,  wie  allgemeiner  Art. 

Wollen  wir  Krankheiten  der  Seele  verhüten  und  die  Gesundheit 
der  letzteren  erhalten,  so  müssen  wir  zunächst  körperliche  Krank- 
heiten verhüten  und  die  Gesundheit  des  Leibes  erhalten ;  wir  müssen 
durch  Erziehung,  Eeligion  und  Eegierung  die  Seele  wohl  beein- 
flussen und  dadurch  mittelbar  Leiden  der  Gehirn-  und  Nerven -Or- 
gane vorbeugen. 

§.  332. 

Ganz  und  gar  nicht  vermögend,  auch  nur  eine  gelinde  Vorstel- 
lung von  dem  Verhältniss  der  Seele  zu  den  einzelnen  nervösen  Orga- 
nen uns  zu  machen,  können  wir  doch  keinen  Augenblick  lang  die  An- 
nahme einer  centralen  Seele  und  die  Localisirung  ihrer  Vermögen  in 
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jenen  Organen  fiUlen  lassen ;  denn  ohne  diese  wohl  begründete  Hypo- 
these gelänge  es  uns  nicht,  zu  irgend  welcher  Erklärung  der  mora- 
lischen Individualität  zu  gelangen  und  auf  der  anderen  Seite  die  phy- 
sische Persönlichkeit  wohl  zu  begreifen. 

^Alle  Sinnes-Empfindungen,^  bemerkt  C.  G.  Th.  Rude^^% 
^selbst  die,  welche  durch  Licht-  und  Schallwellen  veranlasst  werden, 
sind  nur  als  subjective  Vorgänge  aufzufassen,  die,  um  aus  ihnen  ein 
Urtheil  zu  ziehen,  einer  geistigen  Auslegung  unterworfen  werden 
müssen.  Die  Reize,  sowohl  die,  welche  von  äusseren  Eindrücken, 
als  auch  die,  welche  von  solchen  Einwirkungen  auf  das  Sinnesorgan 
herrühren,  die  innerhalb  des  eigenen  Organismus,  z.  B.  im  Blute 
liegen,  Uefem  das  Material  unserer  Vorstellungs  -  Welt ;  alle  kommen 
der  Seele  durch  Hülfe  körperlicher  Sinnes  -  Werkzeuge.  Dabei  rufen 
zwar  die  Thätigkeiten  der  Sinnes  -  Werkzeuge  die  der  Seele  zuerst 
hervor;  aber  die  Wirksamkeit  der  Seele,  einmal  durch  die  Sinne 
erweckt,  erstreckt  sich  dann  weit  über  die  Grenzen  des  ersten  An- 
stosses  hinaus  und  entwickelt  sich  nach  eigenen  Gesetzen  zu  Ereig- 
nissen weiter,  die  nach  physischen  Begriffen  nicht  erklärbar  sind; 
das  heisst:  bestimmte,  durch  äussere  oder  innere  Eeize  bewirkte 
Lebens  -  Spannungen  (Molecular  -  Bewegungen,  Stoff- Umsetzungen) 
in  bestimmten  Sinnes  -  Nerven,  die  sich  durch  die  ganze  Länge  der 
letzteren  fortpflanzen,  rufen  in  bestimmten  Central  -  Organen  des  Ge- 
hirns, wo  das  geistige  Princip  vorzugsweise  seinen  Sitz  hat,  oder 
auch  primär  in  den  letzteren,  Reizungen  das  heisst  Molecular -Bewe- 
gungen hervor,  deren  Auftiahme  in's  Bewusstsein  die  reine  Empfin- 
dung ausmacht.  Aus  dieser  schafft  die  Seele  unter  fast  gleichen 
äusseren  Eindrücken,  je  nachdem  ihre  Aufinerksamkeit  mehr  oder 
weniger  in  Anspruch  genommen  ist,  sehr  verscliiedene  Sinnes -Vor- 
stellungen und  unter  verschiedenen  Eindrücken  oft  ähnliche  Vorstel- 
lungen, indem  sie  verschiedene  Eindrücke  bald  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Vorstellung  vereinigt,  bald  getrennt  erhält.  Die  ent- 
standenen Vorstellungen  bildet  die  Seele  weiter  aus  und  bezieht 
selbe  unmittelbar  auf  die  Aussenwelt,  das  heisst :  projicirt  sie  nach 
aussen.** 


***)  Ruete,  C.  G.  Th.,    Ueber   die  Existenz  der  Seele  vom  naturwissen- 
Bchaftlichen  Standpunkte.    Leipzig,  1863,  in  8%  pag.  88  sq. 
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Und  weiter  bemerkt  Ruete:  „Von  der  reinen  Empfindung  und 
von  der  geistigen  Ausbildung  derselben,  der  Sinnes  -  Vorstellung, 
haben  wir  aber  die  Auslegung  und  die  Beurtheilung  derselben  zu 
unterscheiden ;  diese  erfolgt  auf  eine  rein  geistige  Weise  nach  den 
angeborenen  Kategorieen  des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Zahl.  Das 
Bewusstsein,  die  schaffende  Kraft  der  Phantasie,  das  Urtheils  -  Ver- 
mögen und  der  Wille  sind  alle  angeborene  Eigenschaften  des 
geistigen  Princips,  der  Seele,  und  können  demnach  nicht  als  Ergeb- 
niss  des  Zusammenwirkens  der  physischen  Kräfte  des  Organismus 
betrachtet  werden.**  — 

In  derselben  Weise  die  Vermögen  der  Sinne  an  bestimmte  Ner- 
ven -  Organe  sich  knüpfen,  in  gleicher  Art  localisiren  sich  auch  die 
einzelnen  Kräfte  des  Geistes.  Die  Organe  des  Gehirns,  in  denen 
dergleichen  geschieht,  haben  die  Aufgabe,  die  von  den  Centi-en  der 
Sinne  tiberbrachten  Eindrücke  materiell  zu  verarbeiten  und  sodann 
der  Seele  zu  überantworten. 


§.  333. 

Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass  jederzeit  Sinnes  -  Thätigkeit 
dazu  gehöre,  um  Seelen  -  Thätigkeit  hervorzurufen ;  ich  habe  schon 
früher  angedeutet,  dass  hierzu  der  unmittelbare  Einfluss  des  activen 
Aethers  eines  anderen  Wesens  genüge.  Dieser  Einfluss  kann  auch 
auf  grosse  Entfernungen  hin  wirksam  sein.  Möge  aber  Sinnesreiz 
oder  magischer  Einfluss,  oder  das  Moment  der  thierischen  Oekonomie 
in  den  eigentlichen  Seelen  -  Organen,  oder  sonstwo,  das  die  Geistes- 
Thätigkeit  Erregende  sein,  dieselbe  spinnt  unter  allen  Umstanden 
in  genau  umschriebenen  Organen  sich  ab,  und  ist  ganz  entschieden 
bedeutender,  als  dem  Anstoss  entspricht.  Hier  kommen  indessen 
mancherlei  Verhältnisse  in  Betrachtung.  Je  nach  der  Entwickelung 
und  relativen  Grösse  der  Seelen  -  Organe  ist  die  Seelen  -  Arbeit 
stärker  oder  schwächer,  von  dieser  oder  jener  Beschaffenheit.  Bei 
manchem  Wesen  genügt  schon  der  geringste  Anstoss,  um  die  gross- 
artigsten Effecte  hervor  zu  bringen,  während  bei  einem  anderen  das 
Umgekehrte  der  Fall  ist.  Der  Unterschied  kommt  da  von  Ab- 
weichungen in  den  erblichen  und  erworbenen  Anlagen  her,  wie  der- 
gleichen durch  Lebens  -  und  Beschäftigungs  -  Weise,  Klima,  Basse, 
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Erziehung,  Leibes  -  Pflege ,  Religion  und  tausend  andere  Momente 
bedingt  wird. 

Wenn  wir  nun  eine  besondere  Seele  als  Entität  annehmen  und 
glauben,  dass  dieselbe  in  ihrer  Eigenschaft  als  activer  Aether  die 
Achse  sei,  um  welche  alles  im  Organismus  sich  dreht,  so  düi'fen  wir 
auch  nicht  anstehen,  zu  meinen,  es  werde  diese  Macht  auch  thätig 
sein  können,  ohne  hierzu  durch  Impulse  veranlasst  worden  zu  sein. 
Und  die  besondere  Gestaltung  der  eigentlichen  Seelen  -  Organe  des 
Gehirns  wird  nicht  blos  auf  die  Anstösse  zurückzuführen  sein,  die 
oben  namhaft  gemacht  wurden,  sondern  auch  auf  die  ursprüngliche 
eigene  Arbeit  des  activen  Aethers  selbst.  Dieser  letztere  Punct  ist 
für  uns  noch  ganz  verhüllt  von  dem  Nebel  des  Geheimnisses.  Und 
weil  dem  so  ist,  stehen  wir  manchem  Falle  normalen  oder  abnoimen 
Seelen -Lebens  völlig  witz-  und  rathlos  gegenüber,  und  zweifeln  oft 
daran,  dass  die  Aufstellung  eigentlicher  Seelen  -  Organe  statthaft  sei. 

Doch,  über  diese  letzteren  Zweifel  kommen  wir  immer  wieder 
hinaus,  wenn  wir  daran  denken,  dass  alle  Vermögen  und  Ki'äfte  in 
bestimmten  Oertlichkeiten  des  Organismus  sich  entwickeln  und 
bethätigen.  Schon  durch  den  Schluss  aus  der  Analogie  wird  jeder 
Zweifel  beseitigt. 

§.  334. 

In  den  eigentlichen  Seelen  -  Organen  des  Gehirns  werden  Vor- 
stellungen und  Gefühle  seelisch  verarbeitet.  Wie  aber  dies  statt- 
findet, ist  absolut  nicht  zu  ermessen.  Darum  ist  es  geradezu  höchst 
voreilig,  die  Entität  des  Geistigen  zu  läugnen,  die  centrale  Seele  zu 
verwerfen;  denn  Forschung  wie  Logik  nöthigen  uns  geradezu,  ein 
solches  Wesen  den  Erscheinungen  zu  Grunde  zu  legen. 

Je  grösser  die  geistige  Verdauungs -Kraft  in  den  bestimmten 
Seelen  -  Organen  des  Gehirns  ist,  desto  geistiger  ist  auch  der  ganze 
Mensch.  Diese  Kraft  lässt  durch  Lebensweise,  Erziehung,  Religion, 
Regierung,  Klima  und  andere  Verhältnisse  sich  vermehren  oder  ver- 
mindern; ursprünglich  aber  ist  eine  bestimmte  Menge  davon  uns 
angeboren.  Ist  dieses  Quantum  zu  klein,  so  sind  die  betreffenden 
Organe  des  Gehirns  ungenügend  ausgebildet  und  ohne  die  Anlage, 
gedeihlich  sich  zu  entwickeln.  Daher  kommt  es,  dass  mancher 
Mensch  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  von  Erziehung 
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und  ganzem  Dasein  geistig  auf  der  Stufe  niederer  Entwickelung 
verbleibt. 

Doch,  diese  Thatsache  drückt  in  keinem  Falle  normale  Zustände 
aus,  sondern  weist  auf  Hemmungen  hin,  welche  durch  physische  oder 
moralische  Leiden  der  Vorfahren  für  Form  -  Elemente  und  activen 
Aether  der  Nachkommen  herauf  beschworen  wurden.  Hemmungen 
solcher  Ai*t  können  niemals  allein  auf  das  Bewegte,  sondeiii  müssen 
auch  auf  das  Bewegende  sich  beziehen,  und  aus  diesem  Grunde  auch 
in  den  Seelenorganen  des  Gehirns  zum  Ausdruck  kommen.  Wo  wir 
geistig  zurückgebliebene  und  des  Fortschritts  unfähige  Menschen 
sehen,  mögen  wir  auf  Sünde,  Elend,  Krankheit  von  Leib  und  Seele 
schliessen  und  auf  Zuiückgebliebensein  bestimmter  Seelenorgane  des 
Gehirns,  auf  eine  in  ihrer  Entwickelung  gehemmte  Seele. 


Geist  und  Gemütli,  ISToUen  und  Handeln. 

§.  335. 

Es  ist  für  mich  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  Geist  und 
Gemüth,  Wollen  und  Handeln,  obgleich  ausschliesslich  Angelegen- 
heiten des  activen  Aethers,  doch  in  ganz  bestimmten  Organen  des 
Gehirns  sich  localisiren  und,  wenigstens  für  das  uns  bekannte  indivi- 
duelle Dasein  dieser  Organe,  sammt  allen  deren  physikalisch  -  chemi- 
schen und  auf  die  Gestalt  bezüglichen  Vorgängen,  bedürfen. 

Bevor  noch  Versuche  angestellt  wurden,  welche  zu  Erkenntniss 
der  Localisimng  aller  Seelen  -  Thätigkeiten  im  Gehirn  leiteten, 
wusste  man  von  jenen  Völkerschaften,  deren  Gewohnheit  es  ist,  den 
Schädel  künstlich  zu  formen,  dass  gewisse  Formationen  des  Kopfes 
mit  Vorwiegen  oder  Zurücktreten  gewisser  Seelen  -  Eigenschaften 
einhergehen.  Man  wusste  femer  aus  getreuer  Beobachtung  der  Mit- 
lebenden und  Vergleichung  ihrer  Köpfe  mit  ihren  Seelen  -  Eigen- 
schaften, dass  an  bestimmte  Gestaltungen  des  Schädels  auch 
bestimmte  Besonderheiten  des  Geistes  sich  knüpfen.  Dies  alles  ist 
nicht  erst  seit  Jahrhunderten,  sondern  seit  einer  Reihe  von  Jahrtau- 
senden bekannt,  und  jeder,  der  mit  dem  Studium  der  Geschichte  von 
Natur  -  und  Seelenforschung  einiger  Maassen  sich  beschäftigte,  findet 
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in  dieser  Bemerkung  ganz  und  gar  den  Ausdruck  einer  sehr  alten 
Wahrheit. 

Geist-  und  gemüth  -  volle  ebenso,  wie  geist-  und  gemtith  -  lose, 
willens -kräftige  und  handelns  -  fähige  ebenso,  wie  willens -unkräftige 
und  handelns -unfähige  Menschen  hat  man  von  jeher  mit  grosser 
Sicherheit  an  der  Gestalt  des  Leibes  und  ganz  besonders  an  den 
Formen  ihres  Kopfes  erkannt.  Bei  Erforschung  der  Ursache  des  so 
innigen  Zusammenhangs  der  Schädelform  und  überhaupt  der  ganzen 
Leibesgestalt  mit  den  psychischen  Thätigkeiten  musste  man  noth- 
wendig  auf  das  Gehirn  kommen.  Und  in  der  That  wurden  die 
genauesten  Beziehungen  der  centralen  Nerven  -  Organe  mit  sämmt- 
lichen  Muskeln  nachgewiesen  *ind  mit  allem,  was  als  bildend  und 
gestaltend  im  Organismus  zur  Betrachtung  kommt. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Blätter  sein,  die  Physiologie  und 
Pathologie  des  Gehirns  auseinander  zu  setzen;  wir  haben  es  hier 
blos  mit  Anwendung  dieser  Lehren  zu  thun.  Und  die  letzteren 
leiten  jederzeit  uns  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  Band,  welches  Ge- 
hirn-Function  und  Leibes  -  Form  verbindet,  das  Bewegende  in  uns, 
die  Seele  ist,  und  dass  jede  psychische  Action  von  der  Gestalt  und 
den  Besonderheiten  des  Baues  der  Organe  beeinflusst  werde,  und 
diese  Verhältnisse  in  letzter  Reihe  wieder  von  dem  activen  Aether 
abhängen;  aber,  wie  hinzu  gefügt  werden  muss,  nicht  von  demselben 
allein,  sondern  auch  von  jenen  materiellen  und  ätherischen  Einflüssen, 
deren  Gesammtheit  wii*  die  Aussenwelt  nennen. 

§.  336. 

Betrachten  wir  das  grosse  Gehirn,  so  filllt  uns  sofort  in  das  Auge, 
dass  dasselbe  aus  zwei  Hälften  besteht,  deren  jede  als  das  Spiegel- 
bild der  andern  gelten  kann,  und  dass  die  nur  einfach  vertretenen, 
also  unpaarigen,  Organe  des  Gehirns  gleichsam  eingeschaltet 
zwischen  den  beiden  Hälften  sich  befinden.  Nun  wissen  wir,  dass 
wenn  durch  irgend  eine  Veranlassung  die  eine  Hälfte  des  grossen 
Gehirns  zerstört  wurde,  die  geistige  Verfassung  und  Thätigkeit  des 
betreffenden  Individuums  Veränderungen  nicht  wahi*nehmen  lässt. 
Demgemäss  übernimmt  also  die  unversehrte  Hälfte  des  Gehirns  die 
Arbeit  der  erkrankten  oder  zerstörten,  und  es  dürfte  hierbei  gewisser 
Maassen  ein  ähnliches  Verhältniss  stattfinden,  wie  in  Bezug  auf  das 
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Sehen  bei  Einäugigen  und  wie  in  Bezug  auf  das  Hören  bei  solchen« 
die  auf  einem  Ohre  taub  sind. 

Jedenfalls  vermindert  sich  die  Quantität  der  Seelenkraft  (um  es 
mit  einem  Worte  zu  bezeichnen),  wenn  die  eine  Hälfte  des  grossen 
Gehirns  krank ,  gelähmt ,  entartet  oder  vernichtet  ist,  während  die 
Qualität  wahrnehmbare  Veränderungen  nicht  aufweist.  Im  Laufe 
der  Zeit  müssen  die  Organe  der  gesund  gebliebenen  Hälfte  des 
grossen  Gehirns  an  Entwickelung  zunehmen,  grösser  werden;  denn 
die  Seele  bedarf  zu  ihrem  Walten  eines  gewissen  Quantums  nervöser 
Organisation,  und  es  findet  Vermehrung  von  solcher  statt,  wenn  es 
daran  fehlt  und  der  Organismus  übrigens  bildungskräftig  genug  ist. 

Aus  der  Thatsache  der  beiden  gleich  orgamsirten  Hälften  des 
grossen  Gehirns  und  der  Anwesenheit  einer  Zald  unpaariger  Organe 
können  wir  bereits  von  vorne  herein  schliessen,  dass  beide  Hälften 
einem  unpaarigen  Organe  untergeordnet  seien,  und  dass  der  eigent- 
lichste Ausdruck  der  Persönlichkeit,  das  Bewusstsein  und  der  Wille 
in  diesem  unpaarigen  Organ  sich  localisiren  werden.  Von  diesem 
Organe  wird  alles  den  Ausgang  nehmen,  was  Wollen  ist  und  Handeln; 
in  diesem  Organ  wird  alles  sich  vereinen,  was  Erkenntniss  heisst 
und  Sympathie  und  durch  den  Impuls  ebenso  der  Seele,  wie  der 
Aussenwelt,  auf  dem  Grunde  des  thierischen  Haushalts  in  den  Ge- 
hirn -  Hälften  erzeugt  wird. 

§.  337. 

Jedes  Organ,  welches  in  grösserem  Maasse  thätig  ist,  entwickelt 
sich  auch  in  grösserem  Maasse.  Und  findet  die  vorwiegende  An- 
strengung eines  Organs  bei  mehreren  auf  einander  folgenden  Gene- 
rationen statt,  so  vererbt  sich  die  gi'össere  Anlage  dieses  Organs  zu 
seiner  ihm  eigenen  Thätigkeit  auf  die  weiteren  Nachkommen.  Daher 
begegnet  man  Familien  mit  stark  entwickeltem  Gemüthsleben, 
andere  mit  hervorragender  Intelligenz  und  noch  andere  mit  eisernem 
Willen  und  grösster  Thatkraft.  Jede  dieser  Gruppen  ist  durch  Be- 
sonderheiten des  Schädelbaues  gekennzeichnet,  die  ihrerseits  von 
entsprechenden  Besonderheiten  des  Gehimbaues  bedingt  werden. 
Diese  gewisse  Constitution  des  Gehirns,  welche  ihrerseits  auf  eine 
bestimmte  Verfassung  der  Seele  sich  zurückfährt,  ist  sowohl  auf  dem 
Wege  der  Vererbung  entstanden,  wie  auch  im  Laufe  des  Daseins, 
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und  beweist  nicht  allein  für  die  Localisirung  der  eigentlichen  Seelen- 
kräfte  in  bestimmten  Nervenorganen,  sondern  auch  für  die  Möglich- 
keit, durch  Anwendung  natürlicher  oder  künstlicher  Mittel  die  eine 
oder  die  andere  Gruppe  von  Gehirn  -  Organen  hervor  zu  bilden  oder 
zurück  zu  drängen. 

Betrachten  wir  den  Einfluss  von  Erziehung,  Leben  und  künst- 
licher Formation  auf  Kopf  und  Seele. 

Merkwürdig  sind  die  Ergebnisse,  zu  denen  Gustav  le  Bon^^^)  bei 
seinen  umfassenden  Forschungen  geleitet  wurde.  Es  sei  gestattet, 
einige  derselben  anzuführen.  Auf  den  Eauminhalt  des  Schädels  und 
das  Gewicht  des  Gehirns  sei  das  Geschlecht  von  ungemein  bedeuten- 
dem Einfluss,  und  zwar  bei  allen  Völkern,  wilden  ebenso  wie  höchst 
gesitteten.  Zunächst  gedenkt  Le  Bon  der  von  Paul  Brom  gefundenen 
Thatsache,  wonach  bei  siebenzehn  Männern,  deren  Leibeshöhe 
zwischen  154  und  163  Centimetem  schwankte,  das  durchschnittliche 
Gewicht  des  ganzen  Gehirns  1322  Gramm  betrug;  dagegen  aber  nur 
1150  Gramm  bei  siebenzehn  Frauen,  deren  Leibeshöhe  gleichfalls 
zwischen  154  und  163  Centimetem  schwankte.  Das  durchschnitt- 
liche Gewicht  war  also  bei  dem  Gehirn  der  Männer  um  172  Gramm 
grösser,  als  bei  dem  der  Frauen.  Weiter  erwähnt  Le  Bon  der  For- 
schungen von  Budin,  wonach  bei  neunundvierzig  neugeborenen  Kna- 
ben und  Mädchen  von  gleichem  Körper  -  Gewicht  der  Umfang  des 
Kopfes  betrug : 

bei  Körper -Gew.  von  2500—3000  gr,  bei  männl.  Neugeb.  38,0  cm,  bei  weibl.  36,7  cm 
»        »  jt       71    3000 — 3500  y,      y,        „  „       38,8  «      »      »      38,2  „ 

»  n  n  n      3500—4000   „        „  „  „  40,1   „         r)         V       38,7   „ 

In  beiden  Fällen  sehen  wir  Gehirn  und  Schädel  des  Weibes  den- 
selben des  Mannes  auch  bei  vollkommen  gleichem  Gewicht  und  ganz 
gleicher  Höhe  des  Körpers  nachstehen.  Hieraus  geht  heiTor,  dass 
durch  Vererbung  schon  das  Gehirn  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
in  etwas  kleinerem  Maasse  fiinctionirt,  als  bei  dem  männlichen  Ge- 
schlechte, die  Persönlichkeit  des  Weibes  eine  weniger  ausgesprochene 
und  die  Frau  dem  Kinde  näher  ist.     Bei  weiterer  Unterscheidung 


^^)  Le  Bon,  G.,  Becherches  anatomiques  et  math^matiques  sar  les  lois  des 
variations  du  volnme  du  cerveau  et  sur  leurs  relations  avec  rinteUigence.  — 
Revue  d'anthropologie.  Piibli6e  sous  la  direction  de  Paul  Broca.  Tom.  YIII, 
(Paris,  1879,  in  8*^),  pag.  27  sq.;  54  sq.;  79  sq.;  85  sq.;  101  sq. 
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finden  wir  weniger  Intelligenz,  weniger  Kraft  des  WoUens  und  der 
Muskeln  bei  der  Frau,  und  darum  auch  Schädel  und  Gehirn  weniger 
ausgeprägt. 

Aber  wir  brauchen  noch  einige  Thatsachen. 

§.  338. 

Le  Bon  stellt  eine  Tafel  zusammen,  welche  den  mittleren  Raum- 
inhalt des  Schädels  beider  Geschlechter  bei  verschiedenen  Menschen- 
Rassen  angiebt: 

Parias  Indiens  Männer  1332  cbcm,  Frauen  1241  cbcm. 

Australneger  „      1338      ^  „       1231      „ 

Polynesier  „      1500      ,  „       1381      „ 

AlteAegypter  „      1500      „  ^       1363      „ 

Merovinger  „      1537      ^  „       1372      , 

Gegenwärtige  Pariser        „      1559      ^  „       1337      „ 

Und  ferner  zeigt  Le  Bon,  dass  der  Rauminhalt  der  Schädel  bei 
Frauen  allein  betrug,  und  zwar  bei  denen  aus  der  Höhle  von  Baye 
(Zeitalter  der  polirten  Steine)  1407  Cubikcentimeter,  bei  den  Mero- 
vingerinnen  (siebentes  Jahrhundert)  1383,  bei  den  Polynesieiinnen 
1381,  bei  den  Pariserinnen  1337,  bei  den- Neu  -  Caledonierinnen  1330, 
bei  den  Negerinnen  1252  Cubikcentimeter. 

Aus  diesen  Thatsachen  ist  zu  folgern,  dass  die  Civilisation 
keineswegs  fördernd  auf  die  Entwickelung  des  Gehirns  und  Schädels 
bei  der  Frau  wirkt,  keineswegs  zu  Ausbildung  der  seelischen  Eigen- 
schaften bei  der  Frau  irgend  stärker  beiträgt.  „Die  Weiber -Schädel 
der  oberen  Rassen,**  bemerkt  Le  Bon^  „wo  die  Rolle  der  Frau  gleich 
Null  ist,  sind  bemerkenswerth  viel  kleiner,  als  die  Schädel  der 
Frauen  bei  der  Mehrzahl  der  unteren  Rassen.  Während  der  Durch- 
schnitt der  männlichen  Schädel  der  heutigen  Pariser  dieselben  auf 
gleiche  Stufe  mit  den  bekannten  grössten  Köpfen  stellt,  bestimmt  der 
mittlere  Rauminhalt  der  weiblichen  Schädel  des  gegenwärtigen 
Paris  deren  Platz  bei  den  kleinsten  der  bekannten  Frauen -Köpfe**  . . . 
„Die  Entwickelung  der  Intelligenz  steht  in  geradem  Yerhältniss  zu 
der  Gestalt,  dem  Baue  und  dem  Rauminhalt  des  Gehirns.  Der 
Rauminhalt  ist  einer  der  gewichtigsten  von  diesen  Factoren.** 

Es  kommt  noch  einiges  von  dem  hier  in  Betrachtung,  was 
Le  Bon's  Untersuchungen  zu  Tage  förderten.    Dieser  Gelehrte  prüft« 
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unter  Anderem  etwa  zwölfliundert  Bewohner  von  Paris,  welche  ver- 
schiedenen Classen  der  Gesellschaft  angehörten,  auf  den  Umfang  ihres 
Kopfes,  und  fand : 

Kopf -Umfang:  bei  0«lelirt«ii  a.  LitterAten  bei  Parii.  Bfirg  ern  bei  alt  -  adel.  Famll.  bei  Paris.  Dienitboten 


5?— 53  cm 

0,0 

0,6 

0,0 

1,8 

53—54  „ 

2,0 

1,9 

3,7 

5,4 

54  55  , 

4,0 

6,2 

9,2 

5,4 

55—56  „ 

6,0 

14,0 

12,8 

33,9 

56—57  , 

18,0 

24,5  ' 

28,5 

42,8 

57  58  '„ 

36,0 

24,5 

22,0 

10,7 

58—59  „ 

18,0 

14,9 

12,8 

0,0 

59—60  , 

8,0 

7,6 

8,3 

0,0 

60—61  „ 

6,0 

3,3 

1,8 

0,0 

61-62  „ 

2,0 

1,8 

0,0 

0,0 

62—62.5  „  - 

0,0 

0,7 

0,9 

0,0 

100,0  100,0  100,0  100,0 

Endlich  beschäftigt  Le  Bon  sich  damit,  nachzuweisen,  dass  der 
Schädel  ein  sehr  unsymmetrischer  Theil  sei,  insofeme  als  dessen 
linke  und  rechte  Hälfte  nicht  die  gleiche  Ausbildung  zeigten ;  diese 
Ungleichheit  der  Entwickelung  hänge  mit  dem  Zustande  der  geistigen 
Thätigkeit  zusammen.  Bei  Messung  von  zweihundertundsiebenund- 
achtzig  Schädeln  fand  dieser  Gelehrte,  dass  bei  einhundertundfunf- 
undzwanzig  derselben  die  linke  Hälfte  von  der  rechten  überwogen 
wurde  und  bei  einhundertundelf  die  rechte  Hälfte  von  der  linken ;  bei 
einundfunMg  Schädeln  wurde  die  Ungleichheit  der  verschiedenen 
(einander  entsprechenden)  Knochen  ausgeglichen  durch  die  (im  Gan- 
zen) fast  gleiche  Entwickelung  der  beiden  Hälften  des  Schädels.  — 

Was  bedeuten  alle  diese  ThatsachenP 

§.  339. 

Wenn  wir  das  weibliche  Geschlecht  bei  den  gesittetsten  Völkern 
in  Bezug  auf  die  Entwickelung  von  Gehirn  und  Schädel  auf  der  Stufe 
der  wilden  Völker  sehen  und  daran  denken,  dass  die  Zunahme  des 
Gehirn  -  Volums  abhängt  von  der  geistigen  Activität,  wie  solche  der 
Kampf  um  das  Bestehen  und  der  Fortschritt  in  der  Civilisation  her- 
ausfordern, so  ist  uns  jenes  beziehungsweise  Zurückbleiben  von  Ge- 
hirn und  Schädel  bei  den  Frauen  der  gesitteten  Nationen  noch  keines- 

Edaard  Reich,   Oeschichte  der  Seele.  24 
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wegs  erklärt;  wir  müssen  noch  weiter  suchen,  um  Ursachen  von  noch 
mehr  gewichtvoller  Art  zu  finden.  In  dem  Paris  unserer  Tage  ent- 
faltet die  Frau  einen  hohen  Grad  von  Activität  des  Geistes  und  der 
Kampf,  welchen  sie  um  das  Dasein  besteht,  ist  ein  alle  Theile  des 
Seelenlebens  aufregender.  Es  wären  also  hier  Momente  genug 
gegeben,  deren  Einfluss  das  Gehirn  und  den  Schädel  des  Weibes 
stärker  zu  entwickeln  vermöchte.  Geschieht  dergleichen  aber  in 
einem,  hinter  aller  Erwartung  zurück  bleibendem  Maasse  nur,  so 
müssen  wir  an  den  Punct  der  Geschlechtlichkeit  denken,  weU  in  diesem 
die  bedeutendste  Ursache  der  Hemmung  des  Wachsthums  von  Gtehim 
'  und  Schädel,  von  Intelligenz,  Willenskraft  und  freiem  Handeln  liegt. 

§.  340. 

Mit  der  Gesittung,  weil  selbe  keine  harmonische  und  wahre  ist, 
nahm  die  Geschlechtlichkeit  zu  und  auch  die  Gebrechlichkeit.  Diese 
letztere  verstärkte  den  Einfluss  der  ersteren  innerhalb  des  weib- 
lichen Organismus,  vergrösserte  einerseits  in  Verbindung  mit  Luxus 
und  Ueppigkeit  den  Pfuhl  der  Wollust  und  erhöhte  andererseits  die 
Beschwerden  der  Geschlechts -Function  bei  den  Frauen:  die  Be- 
schwerden von  Menstruation,  Beischlaf,  Schwangerschaft,  Geburtsact, 
Wochenbett,  Säugen  des  Nachwuchses,  und  des  Aufhörens  der  Ge- 
schlechts -  Thätigkeit.  In  diesem  Puncto  haben  die  Weiber  der  Na- 
turvölker so  gut  wie  gar  keine  Beschwerde,  und  somit  keine  über 
das  natürliche  Maass  hinausgehende  Ausgabe  von  Leibes  -  und  Ner- 
venkraft fftr  die  Arbeit  der  Geschlechts  -  Organe.  Die  Frauen  der 
sogenannten  Culturvölker  aber  verbrauchen  mit  ihi'en,  von  mehr  oder 
weniger  tiefer  Gebrechlichkeit  bedingten,  Beschwerden  der  Fortpflan- 
zungs  -  Thätigkeit  so  viel  Leibes-  und  Nervenkraft,  dass  dadurch 
jede  intensivere  Ausbildung  der  Gehirn  -  Organe  für  Intelligenz, 
Willen  u.  s.  w.  erschwert,  wo  nicht  gehemmt  wird. 

Diese,  wenn  ich  so  sagen  soll,  durch  Gebrechlichkeit  erschwerte 
und  zum  Hemmniss  höchster  Geistes -Entwickelung  gewordene  Ge- 
schlechtlichkeit wird  in  ihren  verhängnissvollen  Wirkungen  noch  ver- 
stärkt durch  die  aus  den  Quellen  einerseits  von  maasslosem  Elend, 
andererseits  von  maassloser  Ueppigkeit  entsprungene  Schand-Litte- 
ratur  und  Schand- Industrie,  sowie  durch  den  Sinne  überreizenden 
Luxus,  welche  im  Einzelnen  und  ihrer  Gesaramtheit  das  weibliche 
Geschlecht  am  meisten  treffen.    Um  also,  und  dies  gehört  zu  meinen 


371 

festesten  Ueherzeugungen ,  das  Weib  zu  höheren  Stufen  geistiger 

Entwickelung  zu  bringen  und  Harmonie  seiner  Seele  zu  erzeugen, 

ist  es  zunächst  unbedingt  erforderlich,  seine  Sexualität  gesundheits- 

gemäss  zu  gestalten. 

§.  341. 
Zugesundheits-gemässer  Gestaltung  der  Greschlechtlichkeit  des 

Weibes  gehört  aber  weit  mehr,  als  gute  Erziehung.  Es  werden  gar 
manche  Frauen  bei  den  Culturyölkern  gut  erzogen,  und  trotz  dessen 
weisen  dieselben  doch  in  Entwickelung  von  Gehirn  und  Schädel  die 
Merkmale  unterer  Rassen  auf;  denn  auch  die  vollkommenste  Er- 
ziehung ist  ausser  Stand,  die  hemmenden  Einflüsse  zu  bekämpfen, 
welche  aus  so  vielen  Quellen  einer  unvollkommenen  und  krankhaften 
Gesittung  den  Ursprung  nehmen.  Das  Elend  vor  Allem  muss  beseitigt 
werden  und  femer  die  Ueppigkeit.  Aber  hierzu  gelangt  man  nicht  durch 
die  so  genannte  Emancipation  der  Frauen,  nicht  dadurch,  dass  man  das 
Weib  aus  Familie  und  Haus  treibt,  nach  dem  Arbeitsmarkte  peitscht 
und  auf  das  Katheder  jagt,  sondern  ganz  allein  durch  ein  gesundes 
gesellschaftliches  System,  in  welchem  Ueppigkeit  so  gut  wie  Elend, 
somit  auch  Schand-Litteratur,  Schand  -  Industrie  und  alle  natur- 
widrigen Sinnesreize  absolut  unmöglich  sind. 

Auf  dieser  Grundlage  ist  erst  jene  Gesundheits  -  Pflege  und  vor- 
bauende Medicin  des  Leibes  und  der  Seele  zu  verwirklichen,  durch 
welche  normale  Entwickelung  der  Geschlechtlichkeit  zu  Stande 
kommt  und  die  Hemmnisse  gedeihlicher  Entwickelung  von  Gehirn 
und  Seele,  somit  auch  (Jes  Kopfes  entfernt  werden. 

Wenn  wir,  gleiche  innere  und  äussere  Verhältnisse  auf  beiden 
Seiten  ainehmend,  eine  übereinstimmende  Anzahl  von  Männern  und 
Frauen  in  ganz  gleicher  Art  erziehen,  so  werden  wir  bei  den  männ- 
lichen Zöglingen  eine  auch  relativ  stärkere  Zunahme  des  Schädel- 
UmÜGings  wahrnehmen,  als  bei  den  weiblichen  Zöglingen.  Es  ist 
dies  zwar  nicht  unmittelbar  durch  die  Statistik  nachgewiesen,  aber 
mittelbar  aus  den  bekannt  gewordenen  Thatsachen  mit  grösster  Ge- 
wissheit zu  folgern.  Unter  allen  Umständen  würde  bei  gleich  in- 
iind  extensiver  Belehrung  und  Erziehung  der  Kopf  des  Mannes  rela- 
tiv umfangreicher  werden,  als  der  des  Weibes ;  allein  bei  Obwalten 
der  von  mir  angedeuteten  glücklichen  Verhältnisse  müsste  nothwen- 
dig  das  weibliche  Gehirn  mehr,  als  gegenwärtig  bei  den  civilisirten 

24* 
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Rassen  es  der  Fall  ist,  sich  entwickeln,  und  auf  diese  Weise  wfiide 
auch  der  Schädel  beider  Geschlechter  weniger  auffallende  Ab- 
weichungen erweisen.  Diese  Thatsache  liefe  parallel  mit  mehr 
gegenseitigem  Verständniss  zwischen  beiden  Geschlechtem  innerhalb 
der  Liebes  -  Gemeinschaft,  mit  glücklicheren  Ehen,  besserer  Qualität 
der  Nachkommen  und  mehr  naturgemässer  Erziehung  und  Pflege 
dieser  letzteren. 

§.  342. 

Blicken  wir  auf  jene  oben  mitgetheilte  Tafel,  welche  den  Um- 
fang des  Kopfes  bei  verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft  nach- 
weist, so  zählen  wir  die  grösste  Zahl  der  Fälle  von  bedeutendstem 
Umfang  des  Kopfes  bei  den  Gelehrten  und  Litteraten.  Diese  ent- 
wickeln die  Kräfte  des  Verstandes  am  meisten.  ^  Pariser  Bürger  und 
alt -adelige  Familien  kommen  bezüglich  des  Kopf-Umfangs  so  ziem- 
lich mit  einander  überein,  stehen  aber  beide  den  Gelehrten  und  Litte- 
raten nach.  Die  Bürger  entwickeln  am  meisten  Geschäfts  -  Witze, 
die  Aristokraten  am  meisten  Welt  -  Bildung ;  beides  beschäftigt 
gewisse  Gehirn-  und  Seelen  -  Kräfte  in  ziemlich  gleichem  Maasse, 
wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Art,  und  fordert  die  Intelligenz 
heraus,  ohne  dieselbe  hochgradig  zu  entwickeln.  Von  den  dienenden 
Classen  werden  die  grössten  Maasse  für  den  Umfang  des  Kopfes  nicht 
erreicht;  denn  hier  pflegen  nur  die  niederen  Geisteskräfte  thätig  zu 
sein,  nur  der  Verstand,  nicht  die  höheren  Kategorieen  der  Vernunft 
und  Sympathie  in  Betrachtung  zu  kommen. 

Wir  bemerken,  dass  intensive  Anstrengung  der  den  höchsten 
Seelen -Functionen  dienenden  Gehirn -Organe  diese  letzteren  am 
meisten  entwickelt  und  die  bedeutendste  Wirkung  auf  Gestalt  wie 
auch  Grösse  des  Kopfes  ausübt.  Insbesondere  scheint  aber  hier  Be- 
thätigung  der  Intelligenz  in  Betrachtung  zu  kommen.  Lacaasagnt 
und  Cliquet^^^  prüften  den  Durchmesser  des  Kopfes  bei  Doctoren 
der  Medicin,  bei  Soldaten,  welche  lesen  konnten,  bei  Soldaten  die 
Unterricht  nicht  genossen  hatten,  und  bei  Gefangenen  und  kamen  zu 
folgendem  Ergebniss : 


^  Lacassagne  &  Clique t,  De  rinfluence  du  travail  intellectuel  sor  le 
Yolume  et  la  forme  de  la  t^te.  —  Aiinales  d^hygi^ne  publique  et  de  m^ecme 
legale.    Deuxi^me  s6rie.    Tom.  L,  (Paris,  1878,  in  8°,)  pag.  62  sq.;  64  sq. 
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Längen -Durchmesser  bei  Doctoren  der  Medicin  85,89  mm 

y,  ^  ^  lesenskiindg.  Soldaten  81,97   ^ 

^  ^  ^  ungebildeten  Soldaten  79,13   ^ 

^  ^  Gefangenen  81,10   ^ 

Vorderer  (bifrontaler)  Durcbm.    ^  Doctoren  der  Medicin  48,91    ^ 
^  ^      •         ^         y,  lesenskundg.  Soldaten  43,65   ^ 

^  ^  ^  ^  ungebildeten  Soldaten  42,35   ^ 

^  ^  ^         ^  Gefangenen  41,62   ^ 

Hinterer  (bioccipitaler)      ^         ^  Doctoren  der  Medicin  52,58   ^ 
^  ^  ^         ^  lesenskundg.  Soldaten  49,06   ^ 

,  ^  t»         ^  ungebildeten  Soldaten  50,27   ^ 

^  ^  „  ^  Gefangenen  49,96   ^ 

Zu  Gunsten  der  Doctoren  war  der  Längen  -  Durchmesser  des 
Kopfes  um  4,56  Millimeter  länger,  der  bi  -  frontale  um  6,37  und  der 
bi-occipitale  um  2,82.  —  Je  mehr  Geistesbildung,  desto  ausgedehnter 
(bis  zu  einem  bestimmten  Maasse)  der  Schädel  und  desto  entwickelter 
besonders  der  vordere  Theil  desselben;  je  weniger  Geistesbildung 
und  je  mehr  rohe  Kraft,  desto  weniger  ausgebildet  das  Vorderhaupt, 
desto  stärker  das  Hinterhaupt. 

Lacassagne  und  Cliqud  kommen  zu  folgenden  Ergebnissen: 
,Der  Kopf  ist  mehr  entwickelt  bei  gebildeten  Leuten,  welche  mit 
dem  Gehirn  arbeiten,  als  bei  ungebildeten,  deren  Intelligenz  unthätig 
blieb.    Bei  gebildeten  und  belehrten  Menschen  ist  die  Stirngegend 

besser  ausgebildet,  als  die  Hinterhauptsgegend*' „Für  sich 

allein  machen  Erziehung,  Unterricht,  Uebung  der  höheren  Geistes- 
kräfte den  Menschen  noch  njcht  besser;  sie  modiflciren,  vervoll- 
kommnen, vergrössem  sein  Gehirn,  und  diese  allmähligen  Entwicke- 
lungen,  wenn  in  einer  langen  Reihe  von  Geschlechtsfolgen  sich 
wiederholend,  werden  schliesslich  zu  einem  Merkmal  der  Rasse.  Die 
Verbreitung  und  Verallgemeinerung  der  intellectuellen  Arbeit  sind 
unerlässlich  für  alle  Mitglieder  einer  Gemeinschaft.  Indem  die  Ein- 
zelnen sich  unterrichten,  vervollkommnen  sich  die  Nationen."  — 
Wir  müssen  jedoch  dies  Alles  mit  einem  Korne  Salz  aufnehmen ! 

§.  343. 

Bei  den  geistig  und  überhaupt  seelisch  hervorragenden  Classen 
der  civilisirten  Völker  finden  wir  auch  Einzelwesen,  die  in  Bezug 
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auf  Geist,  Gemüth,  Willen  und  Handeln  ihre  Mitmenschen  unendlich 
übertreffen  und  dessen  ungeachtet  Köpfe  aufweisen,  deren  Maasse 
zuweilen  nicht  einmal  ganz  den  grossen  Durchschnitt  erreichen. 
Betrachten  wir  diese  Köpfe  und  die  gesammte  Leiblichkeit  ihrer  Be- 
sitzer genauer,  so  fallt  uns  die  feine  und  vollendete  Architektur  auf, 
welche  dieselben  kennzeichnet.  Ich  bin  durch  Beobachtung  zu  der 
Erkenntniss  gekommen,  dass  die  grössten  Seelen  nicht  die  grössten, 
sondern  die  best  gebauten,  feinst  geformten  Köpfe  hatten,  wogegen 
die  durch  einseitig  und  in  sehr  bedeutendem  Maasse  entwickelte  In- 
telligenz charakterisirten  Menschen  die  beziehungsweise  umfang- 
reichsten Köpfe  aufwiesen.  ' 

Es  ist  femer  unerlässlich,  das  specifische  Gewicht  des  Gehirns 
wohl  in  Betrachtung  zu  nehmen.  Geistig  und  überhaupt  seelisch 
hervorragende  Individuen  und  Nationen  haben  oft  genug  keine 
umfangreichen  Schädel,  sondern  nur  solche  von  mittlerer  Ausdehnung, 
aber  ein  sehr  dichtes  Gehirn,  während  bei  Individuen  und  Nationen 
mit  grossem  Schädel,  die  überwiegend  mit  dem  Verstände  arbeiten, 
das  Gehirn  weniger  dicht  sein  wird.  Alle  diese  Momente  sind  im 
höchsten  Grade  bedeutungsvoll,  und  gewissenhafte  Wahrnehmung 
derselben  schützt  vor  zahlreichen  Irrthümem.  Ein  architektonisch 
höchst  vollendeter  Kopf  weist  auf  ein  architektonisch  höchst  vollen- 
detes Gehirn,  und  ein  solches,  unter  übrigens  guten  Voraussetzungen, 
auf  eine  wohl  entwickelte  Seele  hin.  Die  höchste  Gesittung  und 
grösste  Entwickelung  der  Seele  zeigt  uns  nicht  Menschen  mit  über- 
intelligenten Tonnen  -  Schädeln ,  sondern  mit  best  auskrystallisirten 
Köpfen,  durchaus  charakterisirter  Ausbildung  eines  dichten  Gehirns 
und  wohl  gestalteten,  fein  gebauten  Leibern.  Innerhalb  so  gerathener 
Gesellschaften  werden  allerdings  die  geistig  -  geVrichtvoUsten  Einzel- 
wesen im  Ganzen  genommen  etwas  grössere  Maasse  des  Schädels 
bekunden,  als  die  geistig  weniger  gewichtvollen. 

Gar  keinen  Aufschluss  erhalten  wir  durch  jene  oben  mitge^ 
theilten  Ergebnisse  der  Kopf- Messung  über  die  Beziehungen  des 
Mittelhauptes  bei  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Classen  der 
Gesellschaft.  Die  Annahme,  nach  welcher  das  fühlende  Leben  in 
Gehirn  -  Organen  sich  localisirt,  welche  in  den  Scheitel  -  Gegenden 
des  Kopfes  liegen,  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  Menschen 
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edelster  Art  mit  tiefen  GefUhls  -  Leben  haben  jederzeit  noch  grössere 
Entwickelung  der  Scheitel  -  Gegenden  erwiesen. 

Eine  Civilisation  des  Verstandes  -  Menschenthums  wird  dae  Vor- 
derhanpt  enfwickeln,  das  Volum  des  Schädels  bedeutend  vermehren, 
fjir  sich  allein  aber  veredelnd  auf  den  Bau  der  Theile  nicht  wirken, 
Harmonie  derselben  nicht  erzeugen.  Eine  Gesittung,  welche  in 
gleichem  Maasse  Intelligenz  und  Gefühl  voraussetzt  und  beide  har- 
monisch entwickelt,  wird  nothwendig  den  ganzen  Bau  veredeln,  Ge- 
hirn und  Schädel  normal  gestalten,  das  Vorder-  und  Mittelhaupt 
zugleich  wohl  ausbilden  und  das  Hinterhaupt  nicht  über  eine 
bestimmte  Grenze  hinaus  gelangen  lassen. 

§.  344. 

Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Naturvölkern,  ja  sogar  mehrere 
civilisirte  Nationen,  geben  dem  Kopfe  ihrer  Neugeborenen  durch 
Pressen,  Binden,  Wickeln,  Ziehen  u.  s.  w.,  eine  von  der  ursprüng- 
lichen verschiedene  Gestalt.  Dies  hat  Einfluss  auf  Geist  und  Ge- 
mäth.  Wollen  und  Handeln,  auf  das  Ganze  der  Seele,  auf  die  Gesund- 
heit des  Seelenlebens,  auf  die  Civilisation.  Ueber  einige  dieser 
Puncte  hat  L,  A,  Gosse  **^)  Studien  gemacht  und  ist  dabei  zu  Ergeb- 
nissen gekommen,  die  in  mehr  als  einem  Stücke  anziehend  und 
bedeutungsvoll  sind.  So  schliesst  derselbe  aus  den  Berichten  der 
Reisenden  und  selbst  angestellten  Beobachtungen,  dass  die  Verküm- 
merung der  Stirngegend  dui'ch  Pressen,  Binden  u.  s.  w.,  Ab- 
schwächung  der  Intelligenz  oder  Unregelmässigkeiten  innerhalb  der 
Function  des  Denkens  zur  Folge  habe,  zugleich  aber,  wegen  der 
hierbei  stattfindenden  gi-össeren  Ausbildung  der  hinteren  Theile  des*» 
Gehirns,  auch  Vermehrung  der  unbesonnenen  oder  brutalen  Leiden- 
schaften. Massige  Verkümmerung  des  Hinterkopfes,  welche  bei  der 
vornehmen  und  intelligentesten  Gaste  in  gewissen  Landein  geübt 
werde,  scheine  (mittelbar)  die  intellectuellen  Fähigkeiten  zu  begün- 
stigen, ohne  dem  Charakter  des  betreffenden  Individuums  zu  schaden. 
Gleichmässig  und  gleichartig  an  beiden  Geschlechtem  mehrere  Ge- 
schlechts -  Folgen  hindurch  prakticirt,  könnten  die  künstlichen  Ge- 

*^  Gosse,  L.  A.,  Essai  sar  les  d^fonnations  artificieUes  du  crane.  Paris, 
1855,  in  8^  pag.  95  sq.;  150  sq. 
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staltungen  des  Kopfes  bei  den  weiteren  Nachkommen  leicht  erbliche 
Formen  des  Baues  werden.  — 

Alle  diese  Thatsachen  weisen  mit  grosster  Bestimmtheit  nicht 
blos  auf  die  Localisirung  der  Seelenkräfte  in  genau  entsprechende 
Organen  des  Gehirnes  hin,  sondern  auch  auf  die  Möglichkeit,  jene 
angemessen  zu  entwickeln  durch  Pflege  der  Organe,  aber  auch 
unmittelbar  durch  seelischen  Einfluss.  Künstliche  Gestaltung  des 
Schädels  durch  Pressen,  Binden,  u.  s.  w.  kennt  die  vorbauende  Me- 
dicin  und  Hygieine  der  Seele  nicht,  sondern  nur  normale  Lebens -Be- 
dingungen, gute  Erziehung,  geschickte  Belehrung,  beseligende  Beli- 
gion  und  natur-gemässe  Politik  sind  die  Mittel,  .das  Gehirn  und  die 
Seele  auf  Grund  glücklicher  Leibes  -  Verhältnisse  wohl  auszubilden, 
dabei  den  Schädel  physiologisch  zu  gestalten  und  eine  wahre  Civi- 
lisation  zu  ermöglichen. 

Wir  wollen  noch  einige  Betrachtungen  anstellen  über  des  Kopfes 
künstliche  Gestaltung. 

§.  345. 

Gustav  Lagneau^^^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der  in 
einigen  Gegenden  Frankreich's  noch  üblichen  Verunstaltungen  des 
Kopfes  bei  kleinen  Kindern  und  überhaupt  bei  Menschen.  Es  kämen 
diese^  Deformationen  in  Frankreich  noch  sehr  häufig  vor  und  seien 
entweder  unft'eiwilliger  Art  oder  freiwillig  und  absichtlich.  Die 
unfreiwilligen  rührten  von  der  Gewohnheit  her,  auf  einer  bestimmten, 
Seite  des  Körpers,  beziehungsweise  des  Kopfes  zu  schlafen.  Weiter 
würden  manche  von  den  künstlichen  Formungen  des  Schädels  durch 
die  Besonderheit  des  Kop^utzes  veranlasst.  Die  Lage  der  neuge- 
borenen Kinder  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  verursache 
gewisse  Asymmetrieen  des  Kopfes,  insbesondere  wenn  die  Kleinen  an 
mangelhafter  Ernährung  litten  und  überhaupt  kränklich  seien, 
gebrechlich.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  beobachte  man  die 
Verunstaltungen  des  Schädels  weit  öfter,  als  bei'm  männlichen,  weil 
die  Frauen  und  Töchter  viel  längere  Zeit,  als  die  Knaben,  mit  Vor- 


*^)  Lagneau,  G.,  Des  d^formations  c^phaliques  en  France.  —  Beirtie  des 
Sciences  m6dicales  en  France  et  a  l'^tranger.  Tom.  XIY,  (Paris,  1879,  in  8^ 
pag.  133  sq. 
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kehrungen  belästigt  werden  und  sich  selbst  belästigen,  deren  Wir- 
kung auf  den  Bau  des  Kopfes  von  grossem  Einfluss  ist.  Werde  auf 
den  vorderen  Theil  des  Kopfes  bedeutender  Druck  ausgeübt,  so 
beschränke  sich  der  Baum  der  Schädelhöhle  beträchtlich  und  das  Ge- 
hirn werde  nach  rückwärts  gedrängt.  Habe  die  so  erzielte  Verun- 
staltung einen  höheren  Grad  erreicht,  so  werde  das  Gesicht  prognath 
[also  dem  der  Schwarzen  ähnlich].  Die  Menschen  mit  vemnstaltetem 
Kopf  seien  weit  öfters,  als  die  mit  normal  gestaltetem  Haupte,  von 
Blödsinn,  Epilepsie,  Wahnsinn,  Gesichts  -  Schwäche  u.  s.  w.,  befallen. 
—  Diese  Mittheilungen  sind  höchst  bedeutungsvoll 

Es  giebt  eine  Zahl  von  Völker  -  Trachten,  welche  ganz  besonders 
auf  den  Kopf  bei  den  Frauen  wirken  und,  ohne  absichtliche  Pressung 
und  sonstige  Formung  desselben,  zu  mehr  oder  minder  bedeutenden 
Veränderungen  in  der  Gestalt  des  Hauptes  fuhi*en.  Hiermit  zugleich 
ändern  auch  die  geistigen  Vermögen  mehr  oder  minder  wahrnehmbar 
sich  ab  und  es  entstehen  in  weiterer-^olge  Anlagen  zu  mancherlei 
Affectionen  des  Nervensystems,  des  Gehirns,  der  Seele. 

Nun  konmit  aber  in  Betrachtung,  dass  zahlreiche  andere  Ver- 
hältnisse mittelbar  die  gleichen  oder  ähnliche  Wirkungen  hervor- 
bringen und  dabei  so  bekannt  sind,  dass  auf  die  im  Verborgenen, 
gleichsam  unbeachtet  einfliessenden  der  Tracht  und  Mode  gar  kein 
Gewicht  gelegt  wird.  Wenn  das  Gesicht  orthognather  Volksstämme 
^mit  seinen  senkrecht  aufstehenden  Zähnen  durch  Verunstaltung  des 
A^opfes  prognath,  also  dem  der  aMcanischen  Rasse  ähnlich  wird,  so 
bedeutet  dies  geradezu  Rückgang  der  natürlichen  Entwickelung, 
Entartung.  Und  diese  Degeneration  bezieht  sich  auf  Leib  und  Seele 
und  muss  nothwendig  bei  den  Nachkommen  in  Gebrechlichkeit  sich 
umsetzen,  die  entweder  rein  körperlich  zum  Ausdruck  kommt,  oder 
als  Neigung  zu  Lastern,  Verbrechen,  Unsittlichkeit  sich  offenbart. 
Gedanken,  Geftthle,  Wollen  und  Handeln  werden  also  mittelbar  oder 
unmittelbar  dui'ch  freiwillige  ebenso,  wie  unfreiwillige  und  unabsicht- 
liche Andersformung  des  Kopfes  nicht  günstig  beeinflusst  und  es  wird 
durch  alles  künstliche  Deformiren  sowohl  der  Einzelne,  wie  die  Ge- 
sammtheit,  in  dem  Glücke  des  Daseins  beeinträchtigt  werden. 

§.  346. 

Im  natürlichen  Verlaufe  der  Vorgänge,  welche  bei  Wechselwir- 
kung des  activen  Aethers  mit  den  Form  -  Elementen  der  Organisation 
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sich  abspielen,  entwickeln  sich  Gehirn  und  Schädel  in  einer  den  Auf- 
gaben der  Seele  sowohl,  wie  des  thierischen  Haushalts,  vollkommen 
gemässen  Weise.  In  Folge  dieser  noimalen  Ausbildung  ist  das 
Gleichgewicht  der  Gestalt,  der  Innervation  und  Inspiration  herge- 
stellt, und  damit  das  organisirte  Wesen  vor  unzahligen  Einflüss^i 
relativ  wohl  geschützt,  deren  Gesammtheit  auf  Erzeugung  von  Dis- 
harmonie, von  Krankheit  abzielt.  Wenn  nun  durch  Trachten  oder 
absichtliches  Zuthun  der  natürliche  Verlauf  jener  Vorgänge  gestört 
wird,  so  kann  dies  niemals  ohne  Einfluss  auf  das  Verhältniss  der 
Seele  zum  Leibe  sein,  muss  tiefer  greifen  und  Veränderungen  hervor- 
bringen innerhalb  der  Verfassung  der  Seelenkräfte  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen.  Doch,  dies  Alles  war  bisher  der  Forschung  noch  zu 
sehr  entrückt. 

Eigentliche  Epilepsie  geht  nach  den  Erfahrungen  von  Lasigue  ^^ 
mit  Abweichungen  der  Symmetrie  des  Vorderhauptes  ebenso,  wie  des 
Antlitzes  einher  und  hängt  zusammen  mit  Unregelmässigkeiten  und 
Störungen  im  Verwachsen  der  Nähte,  besonders  jener  auf  dem  Grande 
des  Schädels.  —  Hier  haben  wir  eine  gewichtvolle  Thatsache  vor 
uns,  die,  den  oben  entwickelten  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der 
Deformation  des  Kopfes  auf  Gehirn  und  Seele  an  die  Seite  gestellt, 
in  mehr  als  einem  Puncto  Licht  werfen  dürfte  auf  ^as  Verhältniss 
der  unfreiwilligen  Schädel  -  Verunstaltung  zu  der  Gesundheit  des 
Volkes  und  der  Civilisation. 

§.  347. 
Auch  Fernand  Delisle^^^  lieferte  den  Nachweis,  dass  die  künst- 
lichen Gestaltungen  des  Schädels,  wie  solche  im  Süden  Frankreich's 
immer  noch  und  mehr  bei  Mädchen,  als  bei  EnabeU;  prakticirt  werden, 
eine  Ursache  von  Störung  der  Gehirn -Functionen  abgeben.  An  den 
Schädeln  der  Verbrecher  konnte   Max  Flesch^^"^  mancherlei  von 


*")  Lasigue,  De  T^pilepsie  par  malformation  du  crfine.  —  KcTne  d'anthro- 
pologie.    Tom.  IX,  (2.  s^rie,  Tom.  HI),  (Paris,  1880,  in  8«),  pag.  130  sq. 

**^  Delisle,  F.,  Contribution  4  T^tude  des  d^formations  artMcielles  da 
cr&ne.  Paris,  1880.  —  Bevue  d^anthropologie.  Tom.  X,  (2.  s^rie,  Tom.  IV). 
(Paris,  1881,  in  8°),  pag.  151  sq. 

*")  Fl  e  seh,  M.,  Untersuchungen  über  Verbrecher -Gehirne.  Anatomische 
und  anthropologische  Studien.  Pars  I,  (Wttrzburg,  1882,  in  8*^,  pag.  11  sq.; 
15;  19;  80  sq.;  41  sq. 
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Asymmetrie  und  Missbildung^  wahrnehmen ;  ja  die  grösBte  Mehrzahl 
dieser  Schädel  war  pathologisch  gestaltet  and  beschaffen.  „Wir 
finden  demnach,^  folgert  dieser  Gelehrte  aus  seinen  Forschungen,  ^in 
einer  Anzahl  von  Fällen  bei  Verbre^chem  Unregelmässigkeiten  der 
Schädelform,  die  vielfach  mit  solchen  der  Gehirn  -  Oberfläche,  wohl 
auch  der  Blutbahnen,  im  Besoridem  der  Schädelhöhle  zusammen 
treflten/  „Als  fest  gestellt  erscheint ...  die  Thatsache  der  relativ 
grossen  Häufigkeit  der  Hyperostosis  cranii  in  unserem  Material,  als 
wahrscheinlich  deren  Zusammenhang  mit  Allgemein -Erkrankungen, 
für  welche  möglicher  Weise  ein  Zusammenhang  mit  Syphilis  heredi- 
taria  in's  Auge  zu  fassen  ist."  ^Da  wir  nicht  wissen,  ob  die  Kopf- 
Verletzung  den  ersten  verbrecherischen  Handlungen  des  Betrof- 
fenen vorausging,  so  können  wii*  keine  directen  Schlüsse  flir  unsere 
Fälle  ziehen.  Dass  auch  dieser  Punct  in  den  Antecedentien  des  Ver- 
brechers Beachtung  verdient,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  nachdem 
bekannte  Beobachtungen  sicher  gestellt  haben,  dass  im  Anschluss  an 
Kopf- Verletzungen  Aenderungen  des  psychischen  Verhaltens  auf- 
treten können."  Und  weiter:  „Ganz  sicher  können  wir  aber  fest- 
stellen, dass  die  gefundenen  Veränderungen  [im  Gehirn  der  Ver- 
brecher] grossentheils  solche  sind,  wie  häufig  Alkoholismus,  hier  und 
da  Syphilis  und  Chlorose  erzeugen,  wie  sie  durch  Herzkrankheiten 
und  Phthise  in  ihrer  Entstehung  begünstigt  werden."  Pathologisch- 
anatomisch und  klinisch  weist  Flesch  am  Gehirn  und  ganzen  Organis- 
mus das  Uebereinkommen  von  Geistes -Krankheiten  und  Verbrechen 
nach,  sowie  deren  gemeinsame  Wurzel. 

§.  348. 

Bei  genauem  Nachdenken  über  die  oben  verzeichneten  That- 
sachen  kommen  wir  zu  der  Erkenntniss,  dass  Zunahme  der  Asym- 
metrie von  Gehirn  und  Schädel,  möge  solche  künstlich  durch  Binden, 
Zwängen  oder  Verletzungen  des  Kopfes  veranlasst  sein,  oder  von 
Zuständen  der  Erkrankung,  des  Siechthums,  des  Gebrechens,  der 
Entartung  herrühren,  eine  mehr  oder  minder  tief  greifende  und 
abändernde  Wirkung  ausübt  auf  Denken  und  Fühlen ,  Wollen  und 
Handeln,  und  damit  das  ganze  Leben  des  Gehirns,  der  Seele,  von 
dem  Geleise  normaler  Entwickelung  ablenkt.  Nervenkrankheiten, 
Laster,  Verbrechen,  Wahnsinn,  Blödsinn,  und  jene  geradezu  verhäng- 
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nissvollen  Zustände,  welche  die  Mitte  halten  zwischen  Gesundheit 
und  Krankheit  des  Nervensystems  und  der  Seele,  dies  Alles  ist  mit 
der  Form  von  Gehirn  und. Schädel  auf  das  Genaueste  yerknupft, 
und  diese  Form  wird  auch  abgeändert  durch  jene  rein -körper- 
lichen Zustände,  welche  Alkohol,  Syphilis  und  Elend  im  Organis- 
mus hervorbringen.  Aus  dieser  unseligen  Dreiheit  entwickeln  sieh 
zahlreiche  und  schwere  Erki*ankungen  der  Constitution,/  und  solche 
vermögen  es  schon  an  und  für  sich,  die  Form  wichtiger  Organe 
zu  Ungunsten  des  Seelenlebens  mehr  oder  minder  bedeutend  abzu- 
ändern. 

Was  die  künstliche  Verunstaltung  des  Schädels  im  Kleinen  ist 
für  Gehirn  und  Seele,  das  ist  die  Gesammt- Wirkung  von  Alkohol, 
Syphilis  und  Elend  daför  im  Grossen.  Wenn  die  Civilisation  um  so 
mehr  Ausbreitung  hat  und  Innigkeit  bekundet,  je  grösser  die  Zahl 
der  Einzelwesen  ist  mit  gesunder  Constitution  des  Leibes,  normalem 
Gehirn  und  wohl  gestaltetem  Schädel,  so  muss  das  Gänze  der  Gresit- 
tung  nothwendig  um  so  bestimmter  gefährdet  sein,  je  mehr  die  Zahl 
der  leiblich  und  sieelisch  wohl  Beschaffenen  sich  verkleinert  und  die 
der  leiblich  und  seelisch  krankhaft  Gearteten  sich  vergrössert.  Und 
das  letztere  geschieht  bei  Zunahme  von  Elend,  Syphilis  und  Alkoho- 
lismus. Und  diese  nehmen  zu  in  letzter  Reihe  durch  Erkalten  der 
sympathischen  Gefühle  und  Wuchern  der  egoistischen.  Alles,  was 
abseitens  der  sympathischen  Gefühle  erwächst  und  aus  den  Quellen 
des  Egoismus  seine  Nahrung  zieht,  muss  nothwendig  physisches  umi 
moralisches  Elend  wiiken.  Beides  stürzt  den  Menschen  in  extreme 
Zustände,  in  einen  Wechsel  von  Apathie  und  leidenschaftlicher, 
krankhafter  Begehrung,  lähmt  die  Vorsicht  und  Besonnenheit,  und 
gestattet  Maassnahmen  der  persönlichen  GBsundheits- Pflege  nicht 
Wenn  wir  unter  solchen  Umständen  Alkoholismus,  Lustseuche,  Skro- 
phulose  und  tausend  andere  Ursachen  der  Entartung  und  Hemmnisse 
der  normalen  Entwickelung  emporwachsen  und  zu  grösster  Macht 
gelangen  sehen,  brauchen  wir  keinen  Augenblick  verwundert  oder 
erstaunt  zu  sein  über '  die  stetige  Zunahme  von  -  Gebrechen, 
Geisteskrankheit,  Laster,  Selbstmord  und  Verbrechen,  von  Fehlem 
und  Mangelhaftigkeiten  in  den  Aeusserungen  des  geistig  -  sitt- 
lichen Lebens  und  im  Baue  des  Körpers,  besonders  des  Kopfes  und 
des  Gehirns. 
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§.  349. 

Grosse  Bedeutung  für  die  Lehre  von  der  krankhaften  Entwicke- 
lung  der  Seele  und  insbesondere  des  Denkens,  Fühlens,  Wollens  und 
Handelns  haben  die  Ergebnisse  der  Forschungen  von  A,  Bordier  ^^^. 
Nach  diesem  Gelehrten  zeigen  die  Schädel  von  Mördern  sich  als  Er- 
gebniss  krankhafter  Thätigkeit,  als  eine  Art  von  Eückschlag  nach 
fixeren  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  menschlicher  Entwicke- 
lung.  Von  relativem  Gleichgewicht  des  Vorder-  und  Mittelhauptes 
sei  nicht  die  Rede.  Der  [habituelle]  Verbrecher  befinde  sich  in  einem 
Znstande,  der  die  Mitte  halte  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  des 
Geistes ;  aber  er  sei  dem  Wahnsinn  bei  weitem  näher.  Das  Gehirn  dieses 
unglücklichen  sei,  auch  wegen  Mangels  guter  Lebens -Verhältnisse 
und  Erziehung,  durch  verhängnissvolle  Einflüsse  vor  und  nach  der 
Geburt  zu  einem  wahren  Monstmm  geworden  in  Bezug  auf  seine 
Ausbildung.  Der  Schädel  des  Verbrechers  bekunde  die  Thatsache, 
dass  die  Nähte  desselben,  besonders  die  Pfeilnaht,  zu  frühe  sich 
schlössen,  weise  femer  auf  Erkrankungen  hin  und  Vorbildungen  der 
Knochen  als  Folge  dieser  Leiden.  Die  Lebensdauer  der  Verbrecher 
sei  eine  verhältnissmässig  sehr  kurze,  und  Wahnsinn  komme  bei 
diesen  unglückseligen  Menschen  sehr  häufig  vor,  unendlich  öfter,  als 
bei  anderen  Leuten.  In  seinen  einzelnen  Maassen  weiche  der  Schä- 
del von  Verbrechern  manchmal  sehr  bedeutend  von  dem  des  Mittels 
der  Bevölkerung  ab.  Die  Krümmung  der  Stime  sei  beträchtlich 
kleiner,  als  bei  normalen  Schädeln,  ja  so  klein,  wie  bei  gewissen  vor- 
geschichtlichen Rassen.  Die  Einfachheit  der  Stimnaht  erinnere 
vollkommen  an  jene  bei  den  zeitgenösbischen  unteren  Menschen- 
Rassen. 

„Der  Verbrecher  in  richtiger  Auffassung,^  bemerkt  Bordier^  „ist 
ein  Anachronismus,  ein  Wilder  innerhalb  des  civilisirten  Landes, 
eine  Art  von  Monstrum,  und  in  gewisser  Weise  einenx  Thier  zu  ver- 
gleichen, welches,  von  seit  langer  Zeit  gezähmten  und  an  Arbeit 
gewöhnten  Eltern  geboren,  plötzlich  mit  der  unbändigen  Wildheit 
seiner  Urahnen  in  die  Erscheinung  tritt.  ^    „Lassen  wir  im  Gedanken 


i^ 


^  Bordier,  A.,  £tude  anthropologique  sar  une  sßrie  9e  cranes  d'agsag- 
sins.  —  Revue  d'anthropologie.  Tom.  VIII,  (2.  86rie,  Tom.  II).  (Paris,  1879, 
in  80),  pag.  265  sq.;  277  sq.;  280  sq.;  284  sq.;  298  sq. 


382 

einen  unserer  Ahnen  aus  der  vorgeschichtlichen  Periode  erscheinen 
und  führen  wir  denselben  ein  in  die  gepresste  Ordnung  und  Stufen- 
leiter unserer  heutigen  Gesellschaft,  und  er  wird  ein  Verbrecher 
sein.  Der  wirkliche  Verbrecher  ist  zu  spät  gekommen ;  gar  mancher 
von  dieser  Zunft  wäre  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  angesehener 
Häuptling  seines  Stammes  gewesen.^ 

Eigentliche  Asymmetrie  kennzeichne  nicht  alle  Schädel  von  Ver- 
brechern. Bei  mehr  als  der  Hälftie  dieser  armen  Crebrechlichen  und 
Degenerirten  fand  Bordier  ausgesprochene  krankhafte  Veränderun- 
gen innerhalb  der  Knochen  und  Nähte  des  Kopfes,  Affectionen,  hin- 
reichend zu  Veranlassung  von  Störungen  in  den  darunter  gelegenen 
Häuten  und  Organen  des  Gehirns.  In  nicht  wenigen  Fällen  waren 
die  krankhaften  Zustände  der  Kopfknochen  sehr  tief  greifend  und 
wahre  Verschwärungen.  Alles  zusammen  genommen,  entwickle  sich 
das  Verbrecherthum  einerseits  durch  Rückschlag,  Hemmung  der 
organischen  Entwickelung ,  andererseits  unmittelbar  durch  Krank- 
heit: Verbrecher  durch  Geburt  und  durch  Erwerbung,  um  es  richtig 
zu  nennen. 

Alle  einzelnen  Verbrecher,  deren  Leichname  Bordier  anatomirte, 
zeigten  die  eine  oder  die  andere  Art  krankhafter  Veränderungen  des 
Schädels,  des  Gehirns  und  auch  anderer  Organe,  zeigten  die  Merk- 
male von  constitutionellen  Leiden,  so  Syphilis,  Skropheln  u.  s.  w. 
Zumeist  bemerkte  man  im  Leben  ein  mehr  oder  minder  bedeutendes 
Maass  geistiger  Schwäche.  Bei  dem  einen  und  dem  andern  Individuum 
war  die  Intelligenz  wohl  entwickelt,  dafür  aber  eine  Zahl  von  Zeichen 
anwesend,  die  ganz  bestimmt  auf  tie^reifende  Veränderungen  des 
physischen  und  moralischen  Zustandes,  auf  unregelmässige  Ent- 
wickelung von  Schädel  und  Gehirn  deuteten.  Fast  alle  Verbrecher 
wurden  in  ihrer  Jugend  physisch  und  moralisch  vernachlässigt,  ver- 
wahrlost. — 

§.  350. 

In  den  Mittheilungen  des  vorigen  Paragraphs  liegt  eigentlich 
die  ganze  Naturkunde  des  Verbrechers  und  des  Verbrechens,  die 
ganze  Entwickelungs  -  Geschichte  der  Disharmonie,  einerseits  der 
Gehirn -Functionen,  andererseits  der  Seelenkräfte,  bei  einem  nicht 
gerade  kleinen  ^ruchtheil  des  Menschengeschlechts.    Füi'wahr,  es 
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bedürfte  keiner  weiteren  Vermehrung  der  Thatsachen,  welche  den 
Nachweis  liefern,  dass  das  Verbrechen  Ausdruck  sei  von  E[rankheit 
des  Leibes  und  der  Seele,  der  Verbrecher  aber  physisch  und  mora- 
lisch entartet. 

Verfolgen  wir  gewissenhaft  die  Geschichte  der  Erblichkeit  und 
des  Lebens  aller  aus  den  eigentlichen  verderbten  Classen  des  Volkes 
entsprungenen  Uebelthäter,  so  begegnen  uns  immer  und  unter  allen 
Umstanden  krankhafte  Zustände,  die  aus  dem  Elend  und  der  dadurch 
bedingten  leiblichen  und  seelischen  Verwahrlosung  sich  entwickeln, 
wie  die  Frucht  aus  der  Blüthe,  die  normale  Ausbildung  der  den  höch- 
sten psychischen  Kräften  dienenden  Gehirn -Organe  mehr  oder 
minder  bedeutend  in  ihrer  A,usbildung  hemmen,  so  zu  sagen  Ver- 
schiebung in  den  Formen,  Functionen  und  Kräften  veranlassen,  und 
auf  diese  Weise  Verbrecheithum,  Verbrecher  und  Verbrechen  erzeu- 
gen. Wir  wissen  also  ganz  genau,  welche  die  natürlichen  Grund- 
lagen jener  Verkümmerung  des  Leibes  und  der  Seele  sind,  die  als 
Criminalität  zum  Ausdruck  gelangt. 

Im  Laufe  des  Lebens  kommen  Verletzungen  des  Kopfes  durch 
mechanische  Gewalt  unendlich  mehr  bei  den  niederen,  arbeitenden 
und  elenden  Classen  der  Gesellschaft  vor,  als  bei  den  anderen,  besser 
und  sicherer  gestellten.  Die  Wirkung  solcher  Verletzungen  auf  Ge- 
hirn und  Seele  ist  je  nach  der  physischen  und  moralischen  Constitu- 
tion des  Menschen,  je  nach  Gesundheit  und  Krankheit,  je  nach  den 
vorherrschenden  Richtungen  von  Gedanken  und  Gefühlen,  und  je 
nach  tausend  andern  Umständen  und  Verhältnissen  verschieden. 
Während  demnach  eine  solche  Verletzung  des  Kopfes  bei  dem  höher 
Gebildeten,  wohl  Erzogenen,  edel  Gearteten  und  bis  dahin  ganz 
Gesunden  etwa  Schwermuth  erzeugt,  bringt  selbe  bei  dem  durch 
ununterbrochenes  Elend  Erbitterten,  constitutionell  Kranken,  schlecht 
Genäbiiien,  Ungebildeten,  wegen  seiner  Armuth  von  herzloser,  vieh- 
hiacher  Menschensatzung  zu  ewiger  Schmach  und  Pein  Verurtheilten, 
alle  bösen  Keime  zur  Entwickelung,  hemmt  das  Erblühen  der  guten 
Anlagen  und  erzeugt  so  das  Verbrechen,  alles  Böse  und  Gemein- 
gefährliche. 

§.  351. 

Unsere  geistig  -  sittliche  Persönlichkeit,  unser  Ich  ist  etwas  Ein- 
heitliches :    Denken,  Fühlen,  Wollen  und  Handeln  mögen  aXs  Offen- 
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barungen  oder  Aeusserungen  unseres  Ich  betrachtet  werden.  Diese 
Aeusserungen  der  Seele  werden  flir  uns  selbst  das  Mittel,  unsere 
geistig  -  sittliche  Persönlichkeit  uns  vorzustellen.  Wie  dergleichen 
geschieht,  davon  haben  wir  keine  Ahnung.  Niemand  konnte  bisher 
durch  Denken  allein  dazu  gelangen,  auf  *sein  Dasein  zu  schliessen ; 
er  musste  immer  zugleich  sein  Fühlen  und  Wollen  bethätigen,  und 
aus  alle  dem  den  Gegensatz  feines  Ich  zur  äusseren  Welt  folgern. 
In  dieser  Erkenntniss  des  Gegensatzes  liegt  zugleich  die  Erkenntmss 
der  eigenen  Persönlichkeit. 

Wenn  nun  aber  das  Denken,  das  Fühlen,  das  Wollen  oder  das 
Handeln,  einzeln  oder  zusammen,  abnorm  ist,  so  muss  nothwendig 
eine  unrichtige  Auffassung  der  Aussenwelt  und  des  Gegensatzes  der- 
selben zu  unserer  Individualität  die  Folge  davon  sein,  und  wir 
müssen  eine  irrige  Vorstellung  uns  bilden  von  dem  eigenen  Ich.  Der- 
gleichen kommt  um  so  häufiger  vor,  je  naturwidriger  das  Ganze  der 
Civilisation  ist  und  je  mehr  die  physischen  und  moralischen,  die  per- 
sönlichen und  gesellschaftlichen  Beziehungen  des  Daseins  verschoben 
sind,  je  mehr  von  Gebrechlichkeit,  Siechthum  und  Krankheit  über 
grössere  Mengen  Volkes  verbreitet  ist.  Um  es  kurz  auszudrücken: 
im  Schatten  der  Civilisation,  unter  Obwalten  krankhafter  Verhält- 
nisse, gelangen  wir  zu  abnormen  Vorstellungen  unseres  eigenen  Selbst 
und  stellen  uns  in  ein  unrichtiges  Verhältniss  zur  äusseren  Welt,  zu 
unseren  Mitmenschen,  zu  der  Geschichte.  Niemand  wird  läugnen, 
dass  dergleichen  weit  über  das  persönliche  Dasein  hinaus  wirkt,  tief 
eingreift  in  das  Leben  der  Gesellschaft  und  wesentlich  dazu  beiträgt, 
das  Schicksal  ganzer,  grosser  Gemeinwesen  zu  gestalten. 

§.  352.     - 

Gleichwie  die  Gehirn -Organe  des  eigentlichen  Seelen -Lebens 
anatomisch  in  genauem  Zusammenhang  stehen,  sind  auch  die  einzel- 
nen Vermögen  der  Psyche  genau  im  Zusammenhang,  bedingen  ein- 
ander gegenseitig.  Es  ist  zu  grösstem  Theile  voll  berechtigt,  wenn 
J.  Luys  ^^*)  ausspricht :  „Das  Vermögen  der  moralischen  Empfindung 
bekommt  noch  üi  der  Dazwischenkunft  der  intellectuellen  Thätigkeit 


■••)  Luys,  J.,  Le  cerveau  et  ges  fonctions.    Deuxi^me  Edition.    Paris,  1876, 
in  8<>,  pag.  87  sq. 


385 

eine  neue  Gewalt,  welche  dasselbe  erweckt,  auspoi-ut  uiid  ununter- 
brochen im  Zustande  der  Aufregung  erhält.  In  der  That  eine  der 
interessanteste  Erscheinungen  ist  die  bedeutende  Rolle,  welche  der 
Verstand  bei  Entwickelung  und  Frischerhaltung  unseres  innersten 
Empfindungs  -  Vermögens  spielt.  Wenn  unsere  Empfindlichkeit  in 
den  Netzen  von  Nervenzellen  des  Gehirns  ihr  eigenes  Dasein  hat,  so 
kann  man  aussprechen,  dass  dieselbe  nur  durch  unmittelbare  Theil- 
nahme  des  Verstandes  geleitet,  erhellt,  erzogen  sei;  —  ohne  Da- 
zwischenkunft  der  Intelligenz  wäre  unser  Empfindungs  -  Vermögen 
mit  all'  seinem  Beichthum  nichts,  als  eine  rohe,  träge,  ausgebreitete 
und  vollkonunen  ungeregelte  Gewalt.  **  Endlich  bemerkt  Ltiys: 
„Weil  die  Thätigkeit  der  intellectuellen  Gebiete  stets  unser  morali- 
sches Empfindungs  -  Vermögen  erweckt  und  unterhält,  so  ist  es  der 
in  jedem  Augenblick  gegenwärtige  Geist,  welcher  Alles  bewacht,  die 
Erinnerungen  ordnet,  die  raschen  Gefühle  regelt ....  Die  Energie 
des  moralischen  Empfindungs  -  Vermögens  ist  dermaassen  an  die 
Energie  der  Verstandes -Vermögen  geknüpft,  dass,  wenn  die  letzteren 
krankhaft  ergriffen  sind,  das  erstere  in  einer  Art  von  Ohnmacht  sich 
befindet.^  — 

Wohl  das  nämliche  Verhältniss,  wie  zwischen  Denken  und  Füh- 
len, waltet  zwischen  diesen  beiden  und  dem  Willen ;  alle  Veimögen 
der  Seele  stehen  in  ursächlichem  Zusammenhang,  eines  erregt  das 
andere,  eines  beinflusst,  mei8tei*t,  ergänzt,  verstärkt  oder  hemmt  das 
andere.  Und  weil  die  analogen  Vorgänge,  wie  innerhalb  der  Seele 
sich  abspielen,  gleichzeitig  innerhalb  gewisser  Gehirn  -  Theile  sich 
abspielen,  so  ist  zwischen  den  entsprechenden  Gehirn- Organen  und 
Seelen -Vermögen  wiederum  causaler  Zusammenhang,  und  es  ist  voll- 
kommen gerechtfertigt,  von  centralen  Gehirn  -  Organen  der  Intelli- 
genz, des  Geflihles,  des  Willens  zu  sprechen ;  es  ist  keine  Uebertrei- 
bung  und  noch  weniger  Unwahrheit  in  der  Behauptung,  dass  die 
seelische  Verfassung  des  Individuums  im  Ganzen  und  in  ihren  Thei- 
len  durch  die  Form  des  Gehirns  und  des  Schädels,  sowie  durch  die 
ganze  Physiognomie,  zum  Ausdruck  komme,  und  dass  man  im  Stande 
sei,  durch  Beeinflussung  der  Gehirn -Organe  die  Seelen -Functionen 
und  durch  Beeinflussung  der  Seelen -Functionen  die  Gehirn -Organe 
zu  modificiren,  und  damit,  wie  ich  nebenbei  zu  bemerken  mir  erlaube, 
die  Physiognomie  zu  ändern. 

Edaard  Reich,  Oetchlohte  der  Seele.  25 
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§.  353. 

Hygieine  und  vorbauende  Medicin  der  Seele  haben  die  Aufgabe, 
Denken,  Fühlen  und  Wollen  gleichmässig  zu  pflegen  und  in  Harmonie 
zu  erhalten.  Nur  wenn  sie  diese  ihre  Aufgabe  wohl  erfüllen,  ist 
normale  Entwickelung  der  Seele,  des  Gehirns  und  Nervensystems 
und  der  Gestalt  des  Leibes  gesichert.  Es  gehört  natürlich  dazu 
noch  die  Voraussetzung  vollkommener  körperlicher  Gesundheits- 
Pflege.  Hygieine  und  vorbauende  Medicin  der  Seele  wirken  auf  die 
ganze  Persönlichkeit  und  auf  deren  einzelne  Organe,  auf  die  ganze 
Seele  und  deren  einzelne  Vermögen.  Um  den  Weg  hierzu  und  die 
anzuwendenden  Mittel  besser  zu  beleuchten,  ist  es  ndthwendig,  noch 
einige  Blicke  zu  werfen  auf  des  Menschen  geistig  -  sittliche  Persön- 
lichkeit und  deren  Entwickelung. 

Bei  allen  höheren  Thieren  bemerken  wir,  dass  mit  dem  Hervor- 
treten feinerer  Entwickelung  und  relativer  Zunahme  der  Grösse  des 
Kopfes  auch  das  Gehirn  entsprechend  hervor  sich  bildet  und  mit  dem- 
selben die  ganze  moralische  Persönlichkeit  schärfer  sich  abhebt. 
Es  ist  dies»  eine  ganz  und  gar  unbestreitbare  Thatsache.  Wenn  auch 
bei  Bildung  der  Form  des  Schädels  die  Wirkung  dei*  an  dessen  ein- 
zelnen Theilen  befestigten  Muskeln  keineswgs  gering  angeschlagen 
werden  darf,  so  muss  doch  auf  die  besondere  Entwickelung  des  Ge- 
hirns das  Hauptgewicht  gelegt  werden;  denn  von  dieser  hängt  zu 
grösstem  Theile  die  Gestalt,  Ausbildung  und  beziehungsweise  Grösse 
des  Schädels,  des  Kopfes  ab.  Im  Grossen  und  Ganzen,  und  mit  den 
nöthigen  Vorbehalten  genommen,  können  wir  den  Kopf  und  die 
gesammte  moralische  Persönlichkeit  in  ursächlichen  Zusammenhang 
bringen  und  aussprechen,  die  Entwickelung  des  Hauptes  sei  ein 
Werthmesser  für  den  Inhalt  der  moralischen  Persönlichkeit  und  die 
Wirksamkeit  der  Hygieine  und  vorbauenden  Medicin  der  Seele. 

§.  354. 

Aus  dem  Bisherigen  wird  deutlich  sich  ergeben,  inwieweit 
Konrad  Rieger.^^^)  dazu  berechtigt  ist,  auszusprechen  wie  folgt: 
„Hier  [beim  Menschen]  dehnt  das  Gehirn  überwiegend  den  Schädel 

**^)  Rieger,  K.,  Ueber  die  Beziehungen  der  SchÄdellehre  zur  Physiologie, 
Psychiatrie  und  Ethnologie.    Würzburg,  1882,  in  8®,  pag.  98  sq. 
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aas,  und  um*  verhaltuissmässig  unbedeutende  Modificationeu  an  der 
im  Wesentlichen  durch  das  Hirn  bestimmten  Schädel -Gestalt  können 
durch  Muskel  -  Einflüsse  zu  Stande  kommen.  Da  wir  aber  in  Ver- 
schiedenheiten der  Hirn  -  Entwickelung  lange  keine  zureichenden 
Gründe  für  die  so  ausserordentliche,  individuelle  Verschiedenheit  der 
Schädel -Entwickelung  finden  können,  so  müssen  wir  doch  auch  beim 
Menschen  das  eigentliche  Charakteristische  am  Schädelbau  Bedin- 
gungen zugjphreiben^  die  der  Hirn  -  Entwickelung  an  und  für  sich 
ganz  fremd  sind.  Sie  [das  heisst:  diese  Bedingungen]  machen  die 
Schädel  der  erwachsenen  Menschen,  die  im  Foetal- Zustand  fast  ganz 
gleich  gewesen  waren,  so  verschieden,  und  unter  diesen  äusseren 
Einflüssen  ist  neben  den,  auch  durchaus  nicht  zu  vernachlässigenden, 
dem  Organismus  ganz  fremden,  accidentellen  der  constanteste  jener 
der  Muskeln.  Im  Princip  zeigt  auch  der  menschliche  Schädel  die 
Unabhängigkeit  seiner  innem  und  äusseren  Wand,  was  in  den 
Sinus  -  Bildungen  noch  deutlich  zum  Vorschein  kommt.  Da  aber 
hier,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Thieren  mit  relativ  wenig  Hirn  und 
grosser  Schädel  -  Oberfläche,  das  Hirn  sich  mächtig  ausgedehnt  hat, 
so  ist  die  innere  Wand  tiberwiegend  mit  der  äussern  im  Contact,  die 
Schädelwand  also  dünn.  Daraus  folgt  aber  auch,  dass  beim  Men- 
schen in  höherem  Maasse  von  aussen  einwirkende  Modificationeu  der 
Schädel -Gestalt  ihren  Einfluss  auf  die  Hirn-Conflguration  äussern 
können.  Und  nur  in  diesem  Sinne  kann  davon  gesprochen  werden, 
dass  sich  das  Hirn  in  die  Schädel  -  Capsel  schmiege.  Nicht  als  ob  die 
Schädel- Capsel, unabhängig  vom  Hirn  oder  anderen  gestaltenden  Ein- 
flüssen ein  völlig  eigenes  Wachsthum  hätte,  sondern  so,  dass  das 
Gehirn  seine  Capsel  nur  in  so  weit  formt,  als  nicht  von  aussen  auf 
den  Schädel  eingreifende  Kräfte  tiberwiegen."  —  So  weit  Eieger. 

Wir  müssen  denn  doch,  wenn  wir  von  künstlicher  Gestaltung 
des  Schädels  ganz  absehen,  den  mächtigsten  Factor  bei  Entstehung 
der  Form  'des  Kopfes  und  der  individuellen  Verschiedenheiten  dieser 
letzteren  im  Gehirn  selbst  suchen  und  in  dessen  Entwickelung,  wie 
solche  theils  durch  den  Einfluss  des  activen  Aethers  bedingt  ist, 
theils  durch  das  Moment  des  thierischen  Haushalts,  welches  wieder 
durch  Lebensweise,  Klima  u.  s.  w.  gesetzt  wird.  Wir  müssen  diese 
beiden  Verhältnisse  auch  schon  im  Foetus  als  wirksam  bezeichnen 
una  bereits  an  den  Bestand  von  Verschiedenheiten  der  Kopfform  im 
Foetusalter  glauben.  25* 
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§.  355. 

Man  behauptet,  ein  Ei  gleiche  dem  andern,  und  ein  Foetus 
komme  in  Bezug  auf  die  Gestalt  mit  dem  andern  äberein.  Iliese  Be- 
hauptung ist  eben  so  falsch,  wie  der  Glaube  an  die  Gleichheit  sämmt- 
lieber  Einzelwesen  in  einer  Schafheerde  oder  in  einer  Rotte  aegypti- 
scher  Soldaten.  Ungeachtet  der  Gemeinsamkeit  im  Grossen  und 
Ganzen,  bestehen  überall,  in  allen  den  genannten  Kategorieen,  die 
grössten  individuellen  Verschiedenheiten,  selbst  schon  bei  den  Eiern. 
Wenn  wir  nun  diese  Abweichungen  erst  bei  den  geborenen  Wesen, 
nachdem  dieselben  über  ein  bestimmtes  Stadium  der  Entwickelung 
hinausgekommen,  wahrnehmen,  so  ist  dies  lediglich  unsere  Schuld, 
und  wir  müssen  darauf  bedacht  sein,  vollkommener  wahrnehmen 
zu  lernen. 

Weil  nun  bereits  bei  Beginn  des  Keimes  der  Lebensformen  mit 
bewusster  Seele  der  Einfluss  dieser  letzteren  durch  das  Mittel  der 
nervösen  Organisationen  sogleich  intensiv,  und  in  jedem  Falle  etwas 
anders,  zur  Geltung  kommt,  so  fSiigt  schon  im  foetalen  Leben  die 
individuelle  Besonderheit  an :  die  Seele  formt  das  Nervensystem  und 
dieses  gestaltet  den  Leib,  so,  dass  ein  Individuum  dem  andern  ähn- 
lich, keines  dem  andern  gleich  ist,  und  bei  jedem  Intelligenz,  Gemüth 
und  Wollen  bereits  in  den  ersten  Anfangen  verschieden  sind  in 
Bezug  auf  Stärke,  Ausdehnung  und  gegenseitiges  Verhältniss. 

Diese  Verschiedenheiten  werden  theils  durch  die  Zeugung  dem 
zukünftigen  Wesen  als  Erbtheil  übermittelt,  theils  durch  die  Ent- 
wickelung im  Mutterleibe,  wie  solche  von  Ernährung  und  Nerven  - 
wie  Seelen  -  Einfluss  abhängig  ist,  entweder  in  der  einen  oder  in  der 
andern  Eichtung  hervorgehoben,  geschwächt,  überhaupt  modificirt. 
Nach  der  Geburt  aber  geschieht  das  letztere  durch  alle  Momente, 
welche  auf  den  thierischen  Haushalt  einerseits  und  auf  die"^^  Seele 
andererseits  wirken.  Die  Entwickelung  des  Gehirns  und  des  ganzen 
Nei'vensystems  hängt  ab  von  der  Ernährung  durch  das  Blut  und  von 
dem  Wirken  des  activen  Aethers  als  centraler  Seele,  als  Entität. 

§.  356. 

Geistig,  oder  gemüthlich,  oder  durch  kräftiges  Wollen  ausge- 
zeichnete Mütter  vererben  diese  Besonderheiten  nicht  selten  auf 
ihre  Kinder.   Oft  genug  ist  es  der  Fall,  dass  der  Vater  solcher  Nach- 
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kommenschaft  in  gar  keiner  Weise  seelisch  hervoiragt,  ja  hier  und 
da  nur  vermöge  der  Gesialt  seines  Leibes  dem  Menschengeschlechte 
zugehört.  Da  nun,  nach  meiner  Ansicht,  die  Samenzellen  des 
Mannes,  nachdem  sie  das  Ei  des  Weibes  befruchteten,  in  Nerven- 
zellen sich  umsetzen  und  die  Grundlage  des  kindlichen  Nerven- 
systems ausmachen,  so  wird  der  Anstoss  zu  den  guten  Geistes  -  An- 
lagen und  überhaupt  trefflichen  seelischen  Dispositionen  der  Kinder 
nicht  von  deren  Nervenorganen  als  solchen  den  Ausgang  nehmen, 
sondern  von  dem  bewegenden  Elemente  dieser  letzteren,  von  der 
Seele,  und  wird  auf  Grundlage  der  Ernährungs  -  Vorgänge  sich  gel- 
tend machen.  Hier  kommt  die.  Annahme  ungemein  zu  Statten,  dass 
die  Zeugung  nicht  blos  ein  physischer,  sondern  auch  ein  moralischer 
Act  isti  dass  bei  der  Zeugung  die  Entstehung  der  kindlichen  Seele 
aus  dem  activen  Aether  des  Vaters  und  der  Mutter  die  Achse  aus- 
macht, um  welche  alle  sichtbaren  und  nicht  sichtbaren  Erscheinungen 
sich  drehen;  dass  endlich  auf  die  Entwickelung  der  Frucht  im  Leibe 
seiner  Mutter  nicht  blos  das  Blut  derselben,  sondern  auch  deren 
activer  Aether  unmittelbar  Einfluss  nimmt. 

Wenn  also  Geist,  Gemüth  und  Wille  bei  der  Mutter  kennzeich- 
nend ausgebildet  und  in  fortschreitender  Entwickelung  begriffen 
sind,  so  werden  dieselben  um  so  mehr  auf  den  Foetus  einwirken  und 
die  gleichen  Kräfte  bei  diesem  letzteren  entfalten,  je  grösser  ihre 
Activität  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  der  Frau  ist.  Aus  alle  dem 
fliesst  deutlich,  dass  bereits  der  ungeborene  Mensch  in  Bezug  auf  die 
höheren  Kräfte  der  Seele  und  deren  Organe  im  Gehii'n  von  seines 
Gleichen  sich  unterscheiden  werde,  dass  somit  auch  der  Bau  des 
Kopfes  bei  jedem  einzelnen  Foetus  ein  innerhalb  gewisser  Grenzen 
anderer  sein  werde.  Aber,  es  kommt  liier  noch  ein  Moment  von 
besonderer  Wichtigkeit  in  Betrachtung. 

Gegenüber  den  zur  Welt  gebrachten  und  durch  die  Besonderheit 
der  Gehirn  -  Organisation  sich  ausdrückenden  Anlagen  der  Seele, 
machen  jene  Verhältnisse  sich  geltend,  welche  die  Physik  und  Moral 
des  Menschen  gestalten.  Nennen  wir  dieselben  durch  je  ein  Wort : 
Emähnmg  und  Erziehung.  Je  nach  Beschaffenheit,  gegenseitigem 
Verhältniss  und  Zusammenwirken  beider,  prägen  die  Organe  des  Ge- 
hirns und  Nervensystems  sich  aus  und  die  einzelnen  Vermögen  der 
Psyche:  das  Erkennen,  das  Fühlen,  das  Wollen,  wie  schon  ange- 
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deutet  wurde.  Mögen  aber  die  Glieder  einer  und  derselben  Familie 
auch  strenge  unter  den  gleichen  Verhältnissen  von  Ernährung  und 
Erziehung  emporwachsen,  so  wird  jedes  Glied  nothwendig  eine 
andere  Proportion  von  Geist,  Gemüth  und  Willen  bekunden,  weil 
jedes  bereits  im  Mutterleibe  von  dem  anderen  verschieden  war  und 
mit  einer  bestimmten  individuellen  Verfassung  des  Leibes  und  der 
Seele  zur  Welt  kam. 

§.  357. 

Weil  nun  bei  jedem  Einzelwesen  Geist,  Gemüth  und  Willen  in 
anderem  Verhältniss  stehen,  darum  müssen  auch  die  Handlungen 
jedes  Individuums  in  anderen  Beziehungen  von  Menge  und  Art  sich 
bewegen  und  müssten  es,  selbst  wenn  Ernährung  und  Erziehung  flu- 
alle  gleich  wären. 

Es  bemerkt  DaM  Ferrier^^^)  unter  Anderem:  „In  dem  Maasse 
die  Erfalirung  zunimmt,  werden  die  Verbindungen  zwischen  den 
Handlungen  und  Folgen  vielfaltiger.  Durch  persönliche  Erfahrung 
sowohl,  wie  durch  die  Erfahrung  und  das  Zeugniss  anderer  Men- 
schen, werden  Verbindungen  gesetzt  zwischen  den  Handlungen  und 
deren  entfernten  Folgen :  Freude  und  Schmerz,  und  man  findet,  dass 
augenblickliches  Vergnügen  in  Zukimft  grösseren  Schmerz  bereiten, 
und  Handlungen,  welche  für  den  Augenblick  Schmerz  bringen,  in  der 
Folge  gi'össere  Freude  verursachen  können  ....  Der  Beweggrund 
der  Handlung  ist  demnach  das  Ergebniss  eines  vielfachen  Systems 
von  Kräften;  je  vielfältiger^  desto  mehr  Erfahrung  und  desto  zahl- 
reicher die  Verbindungen  zwischen  den  Handlungen  und  deren 
näheren  und  entfernteren  Folgen.  In  dieser  Art  begründete  Hand- 
lungen möge  man  betrachten  als  reif  oder  überlegt,  im  Gegensatze 
zum  Wollen  durch  Antrieb;  der  Unterscliied  zwischen  beiden  ist 
jedoch  nui'  quantitativ,  nicht  qualitativ."  — 

Also,  mit  einem  Worte :  die  Handlungen  sind  an  ihren  beiden 
Polen  vernünftig  oder  überlegt  und  instinctiv  oder  Wirkungen 
unmittelbarer  Empfindung.  Es  wird,  folgern  wir  weiter,  ein  Mensch 
um  so  mehr  überlegt,  vernünftig  handeln,  somit  umsomehr  Reife  in 


«")  Ferrier,   D.,    The   Functions  of  the  Brain.     London,   1876,   in   8^ 
pag.  281  sq. 
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diesem  Puncte  beweisen,  je  mehi*  die  erkennenden  Vermögen,  der 
Geist,  der  Verstand  entwickelt  sind.  Da  dies  aber  bei  jedem  Indi- 
viduum in  verschiedenem  Maasse  der  Fall  ist  und  kein  Mensch  es 
vermag,  sich  intelligenter  zu  machen,  als  er  von  Hause  aus  ist,  so 
werden  die  Handlungen  aller  menschlichen  Einzelwesen  einer  Stufen- 
folge gleichen,  an  deren  einem  Ende  das  elektrische  Licht  der  Ver- 
nunft leuchtet,  während  an  dem  anderen  Ende  die  Torfgluth  des  Ge- 
Aihles  flammt,  welches  ebenso  wohl  gut  sein  kann,  als  böse. 

Wenn  wir  wollen,  dass  die  Handlungen  der  Menschen  möglichst 
vernünftig  und  wenigst  instinctiv  werden,  so  müssen  wir  Gelegenheit 
bieten  zu  eigener  Erfahrung,  zu  praktischer  Belehrung,  und  zu  noch 
etwas  Anderem,  nämlich  zu  Veredelung  des  Gefühls.  Ein  wirklich 
vernünftiger  und  veredelter  Mensch  mit  guter  Willenskraft  handelt 
jederzeit  vernünftig.  Aber  Vernunft,  Veredelung  einerseits  und 
Civilisation  des  Tantum -quantum  anderereeits ! 

§.  358. 

Unzählige  Menschen,  weil  gehemmt  durch  die  entsetzlichen 
Wirkungen  des  Tantum -quantum,  bleiben  auf  niederen  Stufen  per- 
sönlicher, also  leiblicher  und  seelischer,  Ausbildung  zurück.  Aus 
diesem  Grunde  bietet  das  Theater  der  Handlungen  gar  mancherlei 
Abnormitäten,  und  die  Geschichte  mancher  Zeiträume  ist  voll  von 
Begebenheiten,  welche  darauf  hinweisen,  dass  die  handelnden  Per- 
sonen in  ihrem  normalen  Auskrystallisiren  mehr  oder  weniger  beein- 
trächtigt wurden.  Innerhalb  jener  Cultur,  deren  Grundlage  der 
Markt  und  deren  ganzer  geist-  und  geflihlloser  Witz  Angebot  und 
Nachfrage  ist,  muss  es  nothwendig  ebenso  viel  Elend,  wie  Schlech- 
tigkeit und  empörende  Gemeinheit  geben.  Diese  Momente  wirken 
mit  so  ausseroMentlicher  Gewalt,  dass  unzählige  Individuen  in 
falsche  Bahnen  gelenkt  werden,  auf  denen  Kräfte  gefordert  werden, 
die  der  Mensch  nicht  hat,  und  Kräfte  unterdrückt  werden,  die  der 
Mensch  hat. 

Zu  Allem  ist  da  Geld  erforderlich,  zu  Besorgung  von  Ernährung 
ebenso,  wie  zur  Erziehung.  Wer  nun  Geld  nicht  besitzt  und  nicht 
genug  davon  (zumeist  durch  eine  seinen  natürlichen  Fähigkeiten  ent- 
gegen gesetzte  Ai*beit)  erwerben  kann,  ist  da  auch  nicht  im  Stande, 
normal  sich  zu  entwickeln ;  und  wer  genug  Geld  besitzt,  weiss  in  der 
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Regel  wieder  keinen  entsprechenden  Gebrauch  davon  zu  machen  und 
kann  wieder  nicht  in  normaler  Weise  seine  natürlichen  Fähigkeiten 
ausbilden,  um  zuletzt  etwas  seelische  Haimonie  zu  erlangen.  Auch 
erzeugen  Besitz  und  andererseits  Besitzlosigkeit  eine  grosse  Zahl 
von  Vorartheilen,  und  diese  verhalten  erst  recht  sich  als  Hemmniss 
harmonischer  Ausbildung  der  höheren  geistigen  Vermögen  und  der 
diesen  entsprechenden  Gehirn -Organe. 

Zunahme  der  Erfahrung  ist  für  jedes  bewusste  Wesen  allgemeine 
Lebensnorm.  Zu  gesundheits-gemässem  Werden  der  psychischen 
Kräfte  gehört  aber  auch  die  rechte  Erfahrung,  das  heisst :  die  gute 
und  con*ecte  Verdauung  und  Verwerthung  der  seelischen  Eindrücke. 
Unter  der  Herrschaft  von  Geld  und  Wieviel  -  Soviel,  im  Reiche  von 
Arbeits -Markt  und  National -Oekonomie,  giebt  es  nur  eine  geringe 
Zahl  von  Menschen,  welche  vollkommen  richtig  erfahi'en,  ohne  Be- 
schwerde geistig  wohl  verdauen.  Die  wenigsten  haben  zu  diesem 
letzteren  Behufe  genügend  Zeit,  Euhe,  Anlage  und  Stimmung;  die 
meisten  werden  von  den  Ausbrüchen  des  Erwerbs -Wahnsinns  und 
von  den  Bütteln,  mit  denen  dieser  letztere  die  weniger  Geriebenen 
und  weniger  Glücklichen  peinigt,  über  das  Welt -Theater  geAichtelt 
Daher  so  wenig  eigentliche  Erfahrung  und  demgemäss  so  wenig 
Harmonie  der  psychischen  Kräfte,  so  wenig  correctes  Handeln. 


§.  359. 

Im  Wollen  des  Verstandes -Menschen  und  im  Wollen  des  Ge- 
müths  -  Menschen  besteht  ein  Unterschied;  aber  dieser  letztere  ist 
kein  wesentlicher,  weil  Verstand  und  Gemüth  den  Willen  nicht  her- 
vorbringen, auch  nicht  beherrschen,  sondern  nur  beeinflussen.  Es 
geschieht  dies  allerdings  in  sehr  bedeutendem  Maasse,  und  darum 
vermögen  wir  es  auch,  den  Willen  zu  pflegen  und  zu  erziehen,  indem 
wir  auf  Verstand  und  Gemüth  einwirken. 

Nun  entsteht  die  Frage :  ist  der  Wille  an  sich  von  Gedanken 
und  Gefiihlen,  oder  Vorstellungen  und  Empfindungen,  unabhängig? 
Giebt  es  einen  Willen  ausser  uns,  der  nicht  einen  Theil  unseres 
Seelenwesens  ausmacht,  nicht  an  das  Gehirn  gebunden  ist,  oder  an 
ein  bestimmtes  Organ  desselben  P 
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Atihur  Schopenhauer^^^^)  sucht  zu  beweisen,  ,,daHH  .  .  .  dicBer 
Wille,  weit  davon  entfernt,  wie  alle  bisherigen  Philosophen  annahmen, 
von  der  Erkenntniss  unzertrennlich  und  sogar  ein  blosses  Resultat 
derselben  zu  sein,  von  dieser,  die  ganz  secundär  und  spätem 
Ursprungs  ist,  grundverschieden  und  völlig  unabhängig  ist,  folglich 
auch  ohne  sie  bestehen  und  sich  äussern  kann,  welches  in  der 
gesammten  Natur,  von  der  thierischen  abwärts,  wirklich  der  Fall  ist; 
dass  dieser  Wille,  als  das  alleinige  Ding  an  sich,  das  allein  wahrhaft 
Reale,  allein  Ursprüngliche  und  Metaphysische,  in  einer  Welt,  wo 
alles  Uebrige  nur  Erscheinung,  das  heisst :  blosse  Vorstellung,  ist, 
jedem  Dinge,  was  immer  es  auch  sein  mag,  die  Ki'aft  verleiht,  ver- 
möge deren  es  dasein  und  wirken  kann ;  .  .  .  .  dass  hingegen  die  Er- 
kenntniss und  ihr  Substrat,  der  Intellect,  ein  vom  Willen  gänzlich 
verschiedenes,  blos  secundäres,  nur  die  höheren  Stufen  der  Objecti- 
vation  des  Willens  begleitendes  Phaenomen  sei,  ihm  selbst  unwesent- 
lich, von  seiner  Erscheinung  im  thierischen  Organismus  abhängig, 
daher  physisch,  nicht  metaphysisch,  wie  er  selbst ;  dass  folglich  nie 
von  Abwesenheit  der  Erkenntniss  geschlossen  werden  kann  auf  Ab- 
wesenheit des  Willens ;  vielmehi*  dieser  sich  auch  in  allen  Erschei- 
nungen der  erkenntnisslosen  .  . .  Natur  nachweisen  lässt,  also  nicht, 
wie  man  bisher  ohne  Ausnahme  annahm ,  Wille  durch  Erkenntniss 
bedingt  sei,  wiewohl  Erkenntniss  durch  Wille".  — 

Wenn  wii*  diese  Auffassung  genauer  betrachten  und  dabei  daran 
denken,  dass  unsere  Logik  zu  dem  Dasein  einer  letzten  Ursache  der 
Dinge  fuhrt,  welche  die  höchste  Potenz  aller  Vollkommenheit  ist,  so 
müssen  wir  dieser  geheimnissvollen  Macht  Willen  zuschreiben,  und 
zwar  den  kräftigsten.  Aber  ein  AVille  ohne  Bewusstsein,  ohne  Vor- 
stellung, ohne  Gefühl,  absolut  für  sich  bestehend,  ist  nicht  denkbar, 
weder  innerhalb  der  Gottheit,  noch  innerhalb  des  Organismus.  Da 
wir  aber  von  der  Gottheit  gar  nichts  Positives  wissen,  sondern  Alles, 
was  wir  von  derselben  denken,  nur  auf  dem  Wege  der  Folgerung 
erlangten,  so  müssen  wir  den  Willen  des  absoluten  Wesens  hier  ganz 


"*)  Schopenhauer,  A.,  Ueher  den  Willen  in  der  Natur.  Eine  Erörterung 
der  Bestätigungen,  welche  die  Philosophie  des  Verfassers,  seit  ihrem  Auftreten, 
durch  die  empirischen  Wissenschaften  erhalten  hat.  Dritte  .  .  Auflage,  heraus- 
gegeben von  Julius  Frauenstädt.    Leipzig,  1876,  in  8*^,  pag.  2  sq. 
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bei   Seite  lassen    und  blos  jenen  des  organisirten  Wesens,    und 
speciell  des  Menschen,  betrachten. 

§.  360  a. 

Ob  im  Foetus  und  bei  dem  neugeborenen  Kinde  der  Wille  zuerst 
sich  regt,  oder  Gefühl  u^d  Gedanke  P  Wer  kann  dies  mit  Bestimmt- 
heit sagen !  Wir  sehen  den  Neugeborenen  handeln ;  wir  wissen,  dass 
der  Foetus  sich  bewegt  und  dass  diese  seine  Bewegungen  nach  einem 
genau  bestimmten  Ziel  gerichtet.  Jede  Bewegung  ist  Handlung; 
jede  Handlung  setzt  Willen  voraus,  weil  sie  eine  Bethätigung  diese« 
letzteren  ist.  Der  Wille,  einerlei  ob  bewusst  oder  nicht  bewusst,  ist 
ein  physischer  und  moralischer  Act  mit  einem  Male,  der  entweder 
vom  Leibe  den  Ausgang  nimmt  und  in  der  Seele  endigt,  oder  von  der 
Seele  den  Ausgang  nimmt  und  im  Leibe  endigt,  um  durch  eine  allge- 
meine Formel  zu  sprechen. 

Weil  der  Wille  eine  Function  der  Seele,  eine  Function  des  Ge- 
hirns ist  und  seine  mächtige  materielle  Wurzel  in  der  Chemie  des 
organischen  Haushalts  findet,  zu  seiner  Bethätigung  jener  Kräfte 
bedarf,  welche  die  Chemie  des  Stoffwechsels  frei  macht,  und  weil, 
mutatis  mutandis,  ganz  dasselbe  auch  von  allen  anderen  Verrichtun- 
gen der  Seele,  des  Gehirns  seine  Geltung  hat,  darum  stehen  Wille, 
Gefühl  und  Erkeimtniss  im  genauesten  Zusammenhang,  und  alle 
Handlungen  des  Menschen,  vom  Foetus -Alter  bis  in  das  höchste  Ur- 
greisen-Alter,  werden  dui-ch  Erkenntniss,  Geflihl  und  Wollen  bedingt. 
Freilich  ist  die  Macht  jedes  einzelnen  dieser  Factoren  eine  verschie- 
dene bei  jedem  organischen  Wesen  und  in  jedem  Augenblicke  der 
Entwickelung. 

Gleichzeitig  mit  allen  anderen  Seelenkräften,  und  mit  den 
betreffenden  Gehini-  und  überhaupt  Nerven  -  Organen,  bildet  das 
Wollen  sich  aus  und  wird,  je  nach  persönlichen  und  ausseien 
Verhältnissen,  durch  Denken  und  Fühlen  in  höherem  oder  gerin- 
gerem Grade  beeinflust,  ohne  von  diesen  beiden  absolut  abhängig 
zu  sein. 

§.-360b. 
Nach  dem  Bisherigen  kann  unmöglich  es  ganz  richtig  sein,  wenn 
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W.  Preyer*^^^)  ausspricht,  es  sei  Willens -Thätigkeit  nur  möglich, 
nachdem  Wahrnehmungen  gemacht  worden.  ^Es  muss  nothwendig 
auch  durch  wiederholte  Vergleichung  der  Empfindungen,  mittelst  der 
Gefühle,  das  Begehrenswerthe  von  dem  Abzuwehrenden  geschieden 
sein,  ehe  ein  Wollen  sich  bethätigen  kann-  Denn  wer  überhaupt 
will,  weiss,  was  er  will  und  was  er  nicht  will,  hat  vorher  erkannt, 
was  ihm  begehrensweith  und  was  ihm  abwehrenswerth  ist.  Das 
neugeborene  Kind  weiss  nichts  davon,  hat  darum  noch  keinen 
WiUen.^  — 

Es  giebt  Willens -Aeusserungeu,  die  bei  dem  geringsten  Grade 
von  Bewusstsein,  also  bewusstlos,  wie  gewölmlich  man  dies  nennt, 
erfolgen.  In  diesen  Zuständen  reducirten  Bewusstseins,  oder  nicht 
entwickelten  Bewusstseins,  wie  bei  dem  Foetus  und  neugeborenen 
Kinde,  in  diesen  Zuständen  gehen  Handlungen  vor  sich,  welche  die 
gewöhnliche  Terminologie  zweckmässig  heisst.  Diese  Thatsache 
giebt  uns  den  Gedanken,  dass  der  Wille  ursprünglich  nicht  erst  nach 
Gefühlen  und  Vorstellungen  liinke,  sondern  mit  diesen  eine  gemein- 
same Wurzel  habe  und  wohl  zugleich  sich  entwickle.  Ich  bin  über- 
zeugt davon,  dass  der  Wille  in  einem  Centrum,  überhaupt  in  einem 
Organe  des  Gehirns  sich  localisire,  gleich  Denken  und  Fühlen ;  dass 
alles,  was  Handlung  ist  im  physischen  und  moralischen  Sinne,  zuletzt 
von  diesem  Organ  den  Ausgang  nehme,  von  da  aus  inspirirt  werde. 
Auf  diese  Art  erklären  wir  Erscheinungen,  die  bei  anderer  Auf- 
fassung in  keine  Eubrik  passen  wollen. 

Der  Wille  ist  nicht  als  blosse  Reaction  aufzufassen,  sondern  als 
Function  eines  Gehirn  -  Organs ,  bedingt  durch  eine  bestimmte 
Lebens  -  Aeusserung  des  activen  Aethers,  der  Seele.  Die  Aeusseioing 
ist  abhängig  von  der  Entwickelung  der  Organisation  und  von  den 
uns  bekannten  und  von  den  uns  nicht  bekannten  Einflüssen  des  Kos- 
mos. Ganz  richtig  folgert  A.  Herzen^^^)^  „dass  die  erste  Bedingung, 
von  welcher  die  Weise  des  Handelns  eines  Menschen  oder  anderen 


**')  Frey  er,  W.,  Die  Seele  des  Kindes.  Beobachtungen  über  die  geistige 
Entwickelung  des  Menschen  in  den  erst-en  Lebensjahfen.  Leipzig,  1882,  in  8^, 
pag.  119. 

•  ••*)  Herzen,  A.,    Physiologie   de   la  volonte.    Traduit   de   Titalien    par 

Ch.  Letonrneao.    Paris,  1874,  in  18°,  pag.  79. 
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Thieres  abhängt,  in  seinem  individuellen  Organismus  besteht".  — 
Aber,  dieser  Organismus  ist  das  Ergebniss  der  Wirkung  des  activen 
Aethers  auf  die  Welt  und  der  Welt  auf  den  activen  Aether.  Aus 
dieser  gegenseitigen  Aufeinanderwirkung  ergiebt  sich  alle  Besonder- 
heit des  Leibes  und  der  Seele,  des  Wollens,  Denkens  und  Fohlens 
zugleich.  Und  das  ist  der  Leitstern  aller  vorbauenden  Medicin  und 
Hygieine  des  gesammten  geistig  -  sittlichen  Lebens. 


Die  vorbauende  Medicin  der  Seele 

und  die  Givilisation. 


§.  361. 

Gleichbedeutend  mit  vorbauender  Medicin  ist  Hygieine  oder  6e- 
sundheits- Lehre  und  Gesundheits- Pflege.  Ganz  einerlei,  wie  man 
es  nennen  möge,  es  handelt  hier  sich  von  zwei  bestimmten  Stre- 
bungen  und  Endzielen,  .von  Verhütung  krankhafter  Zustände  und 
Bewahrung  jener  natur-gemässen  Gesammt  -  Verfassung,  welche  man 
Gesundheit  nennt.  Die  Ausdrücke  vorbauende  Medicin  und  Hygieine 
mögen  aber  nicht  irre  leiten ;  man  möge  dabei  nicht  an  den  gewöhn- 
lichen Arzt  mit  seinen  Eecepten  und  überzähligen  Instrumenten, 
nicht  an  den  Apotheker  mit  seinen  Pillen,  Pulvern  und  Mixturen 
denken,  nicht  den  Physicus  mit  seiner  grausamen  Pocken  -  Impfung 
vor  Augen  haben,  auch  nicht  die  Phantasie  belästigen  mit  Vor- 
stellung jener  abscheulichen  Bilder  von  den  grossen  Bekehrern,  die 
ihren  Nächsten  dem  Feuer  überantworten,  um  seine  Seele  zu  retten, 
und  von  den  gerechten  Richtern,  die  den  kleinen  Dieb  hängen,  dem 
grossen  aber  goldene  Brücken  bauen. 

Alle  diese  Personen  und  Verhältnisse  brandmarkt  die  vorbauende 
Medicin  der  Seele  als  Ursachen  von  Krankheit,  Gebrechen  und  Ent- 
artnng,  als  Hemmnisse  der  wahren  Gesittung. 

Um  Leiden  der  Seele  des  Individuums  ebenso,  wie  der  socialen 
Gesammtheit  verhüten  zu  können,  und  um  die  Gesundheit  der  Seele 
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wohl  zu  bewahren  und  für  die  Dauer,  ist  es  erforderlich,  die 
beschränkten  Standpuncte  der  Medicin  zu  verlassen,  wie  solche  in 
der  Schule  gelehrt  und  auf  dem  Markte  verkauft  wird.  Die  Heil- 
kunde und  Heilkunst  der  Professoren,  Praktiker  und  Naturärzte  ist 
uns  Hülfs  -  Wissenschaft  und  Hülfs- Kunst,  aus  der  wir  das  Beste 
erwählen.  Ganz  und  gar  das  Nämliche  gilt  von  der  Staats  -  Wissen- 
schaft, Regierungs  -  Kunst,  Erziehungs  -  Pflege  und  Seelsorge,  sowie 
von  anderen  Wissenschaften  und  Künsten. 


§.  362. 

Es  darf  die  Thatsache  der  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  aller 
Daseinsformen  uns  nicht  bestimmen,  an  der  Noth wendigkeit  des 
Strebens  unserer  VervoUkommenung  zu  zweifeln;  wir  dürfen  nicht 
blos  den  Augenblick  gelten  lassen  und  das  Bedürfiiiss  der  Zeit  wahr- 
nehmen ;  —  wir  müssen  vielmehr  an  die  Beständigkeit  des  Bewegen- 
den in  uns  glauben ;  wii-  müssen  die  Ueberzeugung  annehmen,  dass 
unsere  persönliche  VervoUkommenung  die  Gesittung  fördert,  dadurch 
Gesundheit,  Tugend,  Glückseligkeit,  Freiheit  flir  uns  und  die 
kommenden  Geschlechter  verbürgt  und  den  Zustand  der  Seele  auf 
das  Glücklichste  gestaltet.  Wenn  die  Beweggründe  unserer  VervoU- 
kommenung den  Glauben  an  die  Beständigkeit  des  activen  Aethers 
zur  Quelle  haben  und  an  di6  Wohlfahrt  der  Nachkommen,  so  sind 
dieselben  rein,  und  die  Bethätigung  geistig  -  sittUchen  Fortschritts 
erhebt,  läutert  und  veredelt  unsere  ganze  Wesenheit,  vernichtet  aUe 
Engherzigkeit  der  Selbstsucht  und  führt  uns  zu  jenem  normalen 
Leben,  welches  gleichbedeutend  ist  mit  höchster  Gesittung. 

Blicken  wir  nicht  weiter,  als  von  gestern  auf  heute  und  von 
heute  auf  morgen,  glauben  wir  a«  die  unbedingte  VergängUchkeit 
auch  unserer  moraUschen  PersönUchkeit,  und  lassen  wir  von  dem  Ge- 
danken an  die  uns  nachfolgenden  Generationen  nicht  uns  leiten,  so 
verfallen  wir  in  unseligen  und  wahrhaft  gemeinschädUchen  Pessimis- 
mus, der  das  grösste  Hemmniss  unserer  naturgemässen  Entwickelung 
ausmacht,  das  Glück  in  den  Taumel  der  unteren  Sinne  und  in  den 
Augenblick  legt  und  die  eigentliche  Glückseligkeit  unserem  Wesen 
raubt,  entfremdet.    Lassen  wir  nicht  in  die  schweren  Sklavenketten 
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dieses  entsetzlichen  Pessimismus  uns  schlagen,  und  halten  wir  den 
Blick  offen  von  der  Zeit  zur  Ewigkeit,  so  drängt  die  Ueberzeugung 
uns  sich  auf,  dass  Gefühle  und  Erkenntnisse  nicht  verhallen,  mehr 
sind,  als  eine  blosse  mechanische  Arbeits  -  Leistung  unserer  Nerven- 
zellen, dass  Wollen  und  Handeln  über  den  Augenblick  hinaus  wirken 
und  entweder  die  l^'ervollkommenung  der  Seele  fordern  oder  die  Ent- 
artung der  letztern  begünstigen. 

Die  Gesundheit«  -  Pflege  der  Seele  wirkt  also  über  das  persön- 
liche Dasein  des  Individuums  hinaus,  ist  die  Grundbedingung  jeder 
höheren  und  wahren  Civilisation ,  sichert  die  völlig  naturgemässe 
Entwickelung  der  Nachkommen  und  bereitet  die  Seele  vor  zu  voll- 
kommenem Stadien  ihres  Seins. 

§.  363. 

Wenn  Instinct,.  Erkenn tniss,  Wille,  Gemüth,  Gewissen,  Sitte 
normal  ausgebildet  sind  in  Art,  Menge  und  gegenseitigem  Verhält- 
niss  und  auf  dem  Grunde  normaler  Leiblichkeit  emporwuchsen,  ist 
die  Person,  die  Seele  des  Glückes  fähig.  Glückseligkeit  ist  die 
normale  Potenzirung  des  gesundheitsgemässen  und  völlig  natürlichen 
Zustandes  der  Seele.  Ohne  wahre  Glückseligkeit  giebt  es  keine 
vorbauende  Medicin  der  Seele  und  keine  eigentliche  Civilisation. 
Alle  Wesen  mit  Bewusstsein  zielen  ab  auf  den  Zustand  der  Glück- 
seligkeit, auf  Glück.  Es  kann  idies  kein  blosser  Zufall  sein ;  es  ist 
Nothwendigkeit ;  es  liegt  im  gi-ossen  Plane  der  Welt,  und  die  letzte 
Ursache  der  Welt  muss  folgerichtig  auch  die  letzte  Veranlassung 
alles  Glückes  sein. 

Heinrich  Czolbe^^^)  sucht  zu  beweisen,  „dass  das  durch  die  mög- 
lichste Vollkommenheit  bedingte  Glück  aller  fühlenden  Wesen  der 
letzte  Zweck  oder  das  Endresultat  der  Weltordnung  ist,  dem  alle 
anderen  Zweck  -  Verhältnisse  als  Mittel  oder  Ursachen  untergeordnet 
sind.**  Femer  sagt  Czolbe:  „Durch  die  sinnliche  und  innere  Er- 
fahmng  und  die  aus  beiden  entstehenden  Begriffe,  Urtheile  und 


Czolbe,  H.,  Die  Grenzen  und  der  Ursprung  der  menschlichen  Erkenntniss 
im  Gegensatze  zu  Kant  und  Hegel.  Naturalistisch -teleologische  Durchführung 
des  mechanischen  Princips.    Jena  und  Leipzig,  1865,  in  8^,  pag.  3;  5;  7  sq. 
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Schlüsse  werden  wir  uns  der  Bausteine  des  Kosmos  bewusst,  durch 
die  Erfahrungs  -  Thatsache ,  dass  das  durch  die  möglichste  Voll- 
kommenheit bedingte  Glück  aller  fuhenden  Wesen  letzter  Zweck  der 
Welt  sei,  erkennen  wir  den  Plan,  nach  welchem  jene  verschiedenen 
Bausteine  einheitlich  oder  harmonisch  in  ein  Granzes  zusammen 
gefügt  sind.**  Und  zeigt,  „dass  das  Gefühl  des  Glücks,  identisch 
mit  dem  Gefiihl  des  Angenehmen,  der  Freude,  der  Lust,  der  Seligkeit, 
sich  unterscheidet  in  das  sinnliche  oder  materielle  des  normalen, 
gesunden  Organismus  bei  der  Befriedigung  seiner  sinnlichen.  Bedürf- 
nisse, und  in  das  geistige**  Glück.  Dieses  letztere  hält  Czolbe  für 
dreifach.  Es  beglücke  uns  unser  Forschen  und  Denken,  unser  sitt- 
liches und  rechtliches  Wollen  und  Handeln,  und  die  Freude  über  das 
Glück  Anderer;  das  geistige  Glück  ist  ihm  also  ein  wissenschaft- 
liches, ethisches  und  aesthetisches.  — 

Halten  wir  fest  an  der  Unterscheidung  des  Glückes  in  ein 
materielles  und  seelisches  und  denken  wir  an  den  innigen  Zusammen- 
hang von  Physik  und  MoraLin  unserem  Organismus,  so  kommen  wir 
bald  zu  der  üeberzeugung,  dass  Glückseligkeit  nur  jener  Zustand 
sein  werde  und  sein  könne,  in  welchem  materielles  und  moralisches 
Glück  zugleich  vorhanden  sind  und  einander  gegenseitig  bedingen. 
Zu  Glückseligkeit  gehört  vollkommene  Befriedigung  unserer  wahren 
körperlichen  Bedürfiiisse,  nicht  der  eingebildeten;  also  vollkommene 
Befriedigung  der  Bedürftiisse  der  Nothwendigkeit ,  nicht  jener  des 
Luxus.  Nur  diese  Art  der  Befriedigung  verbürgt  leibliche  Gesund- 
heit, die  einzige  Grundlage  dauernden,  materiellen  Glücks.  Ohne 
leibliche  Gesundheit  fehlt  uns  die  erste  und  wichtigste  Voraussetzung 
natur - gemässer  Arbeit  des  Nervensystems  und  der  Seele:  krank, 
siech,  gebrechlich,  entartet,  fehlt  uns  die  Normalität  des  Instinctes, 
Erkennens,  Fühlens,  Wollens  und  Handelns,  und  die  ganze  Arbeit 
von  Nerven  und  Seele  kann  moralisch  uns  nicht  zur  Freude  werden, 
weil  die  physiöche  Freude  ausgeschlossen  ist. 

§.  364. 

Je  mehr  von  Entartung  und*  Gebrechlichkeit  in  einem  Gemein- 
wesen, desto  weniger  wahres  materielles  und  moralisches  Glück, 
desto  weniger  Glückseligkeit  durch  Denken,  Fühlen,  Wollen  und 
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Handeln;  desto  mehr  falsche  Bedürfiiisse,  desto  melir  Disharmonie 
der  einzelnen  Kräfte  der  Psyche  und  der  moralischen  Handlungen. 
Und  mit  dem  Steigen  der  falschen  Bedür&isse  und  mit  der  Zunahme 
der  genannten  Disharmonie  fallt  das  Barometer  des  Glückes.  Diese 
Thatsache  vermindert  an  sich  schon  das  hohe  Maass  körperlicher 
Gesundheit,  gleichwie  die  Fähigkeit  natur - gemässen  Fortschritts 
in  der  pei'sönlichen  Entwickelung ,  thut  somit  der  wahren  Civi- 
lisation  entschieden  Abbruch  und  verhindert  dadurch  den  Menschen, 
seine  eigentliche  Bestimmung  zu  erreichen.  Kein  Wesen  kommt 
seiner  Bestimmung  näher,  wenn  es  von  der  Bahn  zur  Glückseligkeit 
sich  entfernt  und  betrübt  durch  dieses  Dasein  schleicht,  wenn  es, 
krank,  siech,  entartet  an  Leib  und  Seele,  kranken,  siechen,  entarteten 
Nachfolgern  das  Leben  giebt,  und  in  solchen  freudelosen  Zuständen, 
in  deren  tiefem  Schatten  nur  die  Giftpflanzen  der  Selbstsucht  und 
falschen  Sinneslust  emporwuchem,  am  Webstuhl  der  Geschichte 
arbeitet. 

Auf  alle  Vorgänge  des  thierischen  Haushalts  nimmt  ebenso  das 
moralische  Glück,  wie  auch  die  natiu*  -  gemässe  physische  Freude, 
den  grössten  und  günstigsten  Einfluss.  Wir  brauchen  nur  einen 
Blick  zu  werfen  auf  die  grosse  Schaubühne  des  Alltagslebens,  um 
ohne  Weiteres  zu  bemerken,  dass  die  zu  freudelosem  Leben  Ver- 
dammten unendlich  mehr  von  Krankheiten  befallen  werden  und  auch 
früher  dahin  sterben,  als  vom  Glücke  mehr  gesegnete  Menschen. 
Alle  in  sittlicher  Freude  dahin  Lebenden,  angemessen  sich  Pflegen- 
den, zeichnen  durch  gute  Verdauung,  reichliche  Nerven  -  und  Seelen- 
kraft sich  aus,  durch  Elasticität  und  Widerstands  -  Vermögen,  gutes 
Temperament  und  festen  Muth,  handeln  nach  richtigen  Grundsätzen 
und  sind  wärmerer  Geflihle  für  das  Wohl  der  Gesammtheit  fähig. 

Wir  sehen  also  deutlich,  dass  der  Einfluss  wahren  Glückes 
wesentlich  dazu  beiträgt,  den  Menschen  zu  veredeln,  seine  Civili- 
sation  zu  erhöhen,  seine  Gesundheit  zu  verbessern  und  seine  Seele 
ihrer  Bestimmung,  vollkommener  zu  werden,  näher  zu  bringen.  Das 
eigentliche,  von  Selbstsucht  entfernte,  aus  voller  Gesundheit  des 
Leibes  und  der  Seele  emporwachsende  Glück,  welches  im  Grunde 
genommen  mit  Tugend  überein  kommt  oder  doch  innigst  verbunden 
ist,  dieses  Glück  müssen  wir  erstreben  mit  allen  Kräften  und  Mitteln 
unseres  persönlichen  und  gesellschaftlichen  Daseins ;  wir  müssen  das 

Eduard  Reich,  Oesehichte  der  Seele.  26 
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Unglück  aus  der  Welt  schaffen  durch  die  Erhebung  unseres  Herzens, 
durch  die  Bethätigung  unserer  Vernunft  und  Liebe,  unseres  redlichen 
WoUens  und  durch  coiTcctes  Handeln. 


Die  Pflege  toh  Instinct,  Erkenntniss  und 


§.  365. 

Instinct!  Es  sind  Weltweise  gekommen,  die  da  behaupteten, 
bei  Beginn  der  Vernunft  sei  es  mit  dem  Instinct  zu  Ende.  Weil 
neben  dem  bewussten  Geistesleben  das  unbewusste  einherläuft,  auch 
auf  den  höchsten  Stufen  der  Gesittung  noch,  und  weil  unbewusstes 
Geistesleben  und  Instinct  in  genauestem  Zusammenhang  stehen, 
darum  muss  auch  dem  Besitzer  des  grössten  Maasses  von  Vernunft 
Instinct  zuerkannt  werden.  Und  noch  mehr.  Wir  müssen  nicht 
blos  an  das  Dasein  von  Instinct  glauben,  sondern  denselben  auch  als 
eine  der  nothwendigsten  Voraussetzungen  normalen  Lebens  ansehen 
und  gewissenhaft  pflegen. 

Menschen,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  verpestete  Luft  athmen,  ver- 
fölschter  Nahrungs  -  und  Genussmittel  sich  bedienen,  ohne  die  genü- 
gende Menge  von  Sonnenlicht  leben,  und  kaum  jemals  die  fi-eie  Natur 
zu  Gesichte  bekommen,  werden  in  Bezug  auf  ihre  Instincte  krank 
und  bedürfen  zu  jeder  Entscheidung,  welche  sonst  der  unverdorbene 
Instinct  augenblicklich  veranstaltet,  womöglich  eines  vorbereitenden 
Curses  von  Vorlesungen  exacter  Professoren  an  der  Universität. 
Und  air  diese  theoretischen  Schwatzereien  vermögen  es  nicht,  den 
verloren  gegangenen  oder  verdorbenen  Instinct  durch  Reflexion  zu 
ersetzen,  oder  zu  seiner  naturgemässen  Verfassung  zurück  zu  führen. 
Desgleichen  können  dies  nicht  alle  jene  Mittel,  welche  unter  was 
immer  flir  einem  Namen  und  von  was  immer  für  einem  Marktschreier 
angepriesen  werden.  Zum  Vollbesitze  und  VoUgenusse  unserer 
ursprünglichen  Instincte  flihrt  uns  blos  ein  Leben  ganz  nach  den 
Grundsätzen  der  Hygieine. 

Naturgemässe  Erziehung  ist  weit  davon  entfernt,  Instincte 
zurück  zu  drängen  oder  gar  auszulöschen,  sondern  im  Gegentheil 
vorzüglich  dazu  geeignet,  dieselben  in  ihrer  vollen  Reinheit  zu  ent- 
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wickeln.  Und  gleich  der  Erziehung  veredelt  und  bildet  Alles  unsere 
Instincte  naturgemäss,  was  unsere  leibliche  und  -seelische  Gesund- 
heit fördert  und  die  Schädlichkeiten  bannt,  welche  Krankheiten 
bedingen,  Gebrechlichkeit,  Siechthum,  Entartung. 


§.  366. 

Charles  Darwin  ^^^  lieferte  den  Nachweis,  „dass  Instincte  iin 
Natur -Zustande  etwas  sich  abändera.**  und  sagt:  ^Niemand  wird 
bestreiten,  dass  Instincte  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  jedes 
Thier  sind.  Ich  sehe  daher  keine  Schwierigkeit,  warum  unter  ver- 
änderten Lebens  -  Bedingungen  natürliche  Züchtung  nicht  auch  im 
Stande  gewesen  sein  sollte,  kleine  Abändeningen  des  Instincts  in 
einer  nützlichen  Richtung  bis  zu  jedem  Betrag  zu  häufen.  In  eini- 
gen Fällen  haben  Gewohnheit,  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  wahr- 
scheinlich mitgewirkt.**  —  Dieser  Ausspruch  wird  gestützt  durch 
die  genauesten  Beobachtungen  seitens  zahlreicher  Naturforscher  und 
hat  für  den  Menschen  ganz  und  gar  in  gleicher  oder  doch  sehi*  ähn- 
licher Weise  Geltung,  wie  für  die  Thiere. 

Es  ist  Thatsache,  dass  Instincte  abgeändert  werden.  Je  ungün- 
stiger die  Einflüsse,  unter  denen  der  Mensch  lebt,  desto  ungünstiger 
werden  auch  seine  Instincte  sich  gestalten,  desto  weniger  vortheil- 
haft  wird  ihre  Bethätigung  fär  Leben  und  Gesundheit  sich  verhalten. 
Je  mehr  Instincte  in  Verfall  gerathen,  desto  mehr  muss  die  Gesund- 
heit des  Leibes  und  der  Sitten  rückwärts  gehen,  weil  durch  den 
normalen  Instinct  das  Nützliche  vom  Schädlichen,  das  Gute  vom 
Bösen  unterschieden  wird.  Fehlen  gute  Instincte,  so  werden  nütz- 
liche Einwirkungen  für  schädliche,  sittlich  gute  für  sittlich  böse 
gehalten,  und  über  diese  Fehler  und  Irrthümer  stolpert  der  auch  in 
seiner  Sinnes  -  Thätigkeit  geschwächte  Mensch  unaufhörlich.  Mit 
dem  Verfall  der  Instincte  sehen  wir  unter  allen  Umständen  die  Sinne 
abstumpfen  und  einander  gegenüber  disharmonisch  werden. 


*^  Darwin,  Gh.,  Ueber  die  Entstehung  der  Art«n  im  Thier-  und  Pflan- 
zen-Reich durch  natürliche  Züchtung,  oder  Erhaltung  der  vervollkommneten 
Rassen  im  Kampfe  um's  Dasein.  Nach  der  dritten  englischen  Auflage  .  .  .  von 
H.  G.  Bronn.    Zweite  Auflage.    Stuttgart,  1863,  in  8^  pag.  271  sq. 

26* 
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§.  367. 

Wenn  wir  mit  Herbert  Spencer  ^^'^)  Instinct  als  zusammen- 
gesetzte Reflex -Action  auflfassen  und  mit  diesem  Weltweisen 
annehmen,  dass  Instinct  auf  Vorgängen  des  Nerven-  und  Seelen- 
Lebens  beruht  und  mit  den  einfachen  Reflex  -  Actionen  des  rein  phy- 
sischen Lebens  nicht  übereinkommt ;  dass  in  seinen  höheren  Formen 
Instinct  begleitet  ist  von  Anfangen  oder  Spuren  des  Bewusstseins, 
psychische  Veränderungen  eingeht  und  seinen  bisherigen  automati- 
schen Charakter  verlässt  —  so  halten  wir  den  Instinct  für  etwas 
der  Entwickelung  Fähiges ,  für  etwas  Veränderliches ,  durch  das 
Leben  der  Sinne  nur  zum  Theile  bedingt  und  zu  anderem  Theile  ver- 
anlasst von  den  Momenten,  die  in  der  Seele  selbst  liegen,  und  von 
denen,  die  auf  dem  Wege  der  Vererbung  im  Nervensystem  sich 
entwickeln. 

Ich  glaube  nicht,  dass  der  Instinct  auch  auf  den  niedrigsten 
Stufen  der  Entwickelung  etwas  absolut  Unbewusstes  sei;  jedes 
Wesen  hat  eine,  wenn  auch  noch  so  dunkle,  Ahnung  von  Beweg- 
gründen seiner  instinctiven  Begehrungen. 

Die  Instincte  nehmen  ihren  Ausgang  theils  von  der  Oekonomie 
des  Leibes,  theils  von  der  Seele,  und  drücken  BedürMsse  unseres 
ganzen  Wesens  aus.  Die  vom  körperlichen  Haushalt  ihren  Ursprung 
nehmenden  Instincte  werden  in  ihren  Beweggründen  dem  Bewusst- 
sein  mehr  entrückt  sein,  als  die  von  der  Seele  ausgehenden.  Einerlei 
aber,  wie  gross  die  Rolle  ist,  welche  dem  Bewusstsein  innerhalb  der 
Instincte  zukommt,  jeder  Instinct  wird  um  so  naturgemässer 
beschaffen  sein  und  zur  Geltung  gelangen,  je  normaler  der  leibliche 
Haushalt  vor  sich  geht  und  je  mehr  gesundheits- gemäss  die  Seele 
arbeitet. 

§.  368. 

Instincte  drücken  leibliche  und  seelische  BedürMsse  aus  und 
reguliren  das  gesellschaftliche  Zusammenleben,  und  zwar  nicht  allein 
bei  Insecten,  Nachteulen,  Fledermäusen  und  Murmelthieren,  sondern 
auch  bei  jenem  General  -  Thiere ,  M^elches  mit  Stolz,  Demuth  oder 


"^)  Spencer,  H.,  The  principles  of  Psychologe*.    Second  edition.    London, 
1870—72,  in  8«,  Tom.  I,  pag.  432  sq. 
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Gleichgültigkeit  Mensch  sich  nennt.  Hunger  und  Durst,  Verlangen 
nach  Genussmitteln,  nach  Einhüllung  des  Leibes,  Bad,  Schlaf,  Bewe- 
gung, Liebe,  Belehrung,  Erhebung,  dies  Alles  kommt,  ohne  dass  wir 
eigentlich  wissen,  wie,  und  verschwindet,  ohne  dass  wir  es  merken, 
nachdem  die  Befriedigung  eingetreten.  Wenn  der  Organismus 
Wasser  braucht,  empfindeu  wir  Durst,  und  auch  der  entartetste 
Mensch  sehnt  sich  nach  Wasser,  wenn  er  wirklich  Durst  hat.  Das 
Verlangen  nach  Wasser  ist  ein  instinctives ;  das  Bewusstsein  spielt 
dabei  nicht  innerhalb  der  Beweggi'ünde  oder  eigentlichen  Ursachen, 
sondwn  nur  bei  den  Vorgängen  der  Entäussenmg,  der  Offenbarung, 
also  blos  zum  Schlüsse. 

An  der  Pflege  des  Instinctes  nach  Auftiahme  von  Wasser  wird 
die  Pflege  aller  leiblichen  Instincte  klar  werden.  Wir  müssen  so 
einfach,  so  massig,  so  vollkommen  normal  leben,  so  von  allen  unver- 
nünftigen Gewohnheiten  uns  fern  halten,  dass  das  Verlangen  nach 
Auftiahme  von  Flüssigkeit  ganz  allein  dem  Wasser  gilt ;  dass  dieser 
Instinct  unter  keinen  Umständen  in  den  nach  Auftiahme  gebrannter 
Geister  oder  anderer  Producte  ausarte,  wenn  es  blos  von  Zufiihr  des 
Wassers  in  den  Stoffwechsel  sich  handelt.  Jeder  Instinct  entartet, 
wenn  er  mit  natur-  und  gesundheits  -  widiigen  Gewohnheiten  sich 
verbindet,  wenn  Zustände  von  Gebrechlichkeit  dauernd  und  herr- 
schend werden,  und  wenn  die  Seele  in  falsche  Bahnen  einlenkt,  der 
Natur  entgegen  sich  entwickelt.  Menschen  mit  kranken  Instincten 
haben  üble  Gewohnheiten,  und  Sclaven  solcher  Gewohnheiten  haben 
kranke  Instincte. 

Wir  müssen  unsere  Instincte  wohl  beachten,  dürfen*  über  die- 
selben nicht  sorglos  oder  gar  unterdrückend  hinweg  gehen;  denn 
jedem  Instinct  liegt  ein  ganz  bestimmtes  Bedürfiiiss  des  Organismus 
zu  Grunde.  Oft  genug  drückt  das  Heilbestreben  der  Natur,  das 
heisst :  der  Drang  des  Organismus  nach  dem  ursprünglichen  Gleich- 
gewicht innerhalb  seines  Haushalts,  durch  ganz  besondere  Instincte 
sich  aus.  Werden  dieselben  wahrgenommen,  geprüft  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Normen  der  Gesundheits  -  Pflege  befiiedigt,  so 
ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Heilung  oder  doch  Besserung  die  Folge. 
Hier  nehmen  die  besonderen  Instincte  nicht  blos  von  der  Oekonomie, 
sondern  auch  von  der  Seele  den  Ausgang. 
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§.  369. 

Nicht  alle  Instincte  lassen  als  zusammengesetzte  Reflex -Bewe- 
gungen sich  betrachten ;  denn  nicht  alle  sind  Wirkungen  von  Heizen, 
die  durch  die  äuseren  Sinne  und  durch  das  Gemeingefuhl  vermittelt 
werden.  Manche  Instincte  gehen  ohne  Weiteres  von  der  Seele  aus 
und  offenbaren  sich  in  rein  psychischer  Weise.  Wenn  man  hieran 
festhält,  kann  man  ohne  Schwierigkeit  dasjenige  erklären,  was  man 
angeborene  Instincte  nennt,  und  andererseits  den  Schlüssel  finden  zu 
den  Instincten,  welche  unser  Geistes-,  Gemüths-  und  Gesellschafts- 
Leben  beherrschen. 

Um  alle  diese  Instincte  wohl  zu  pflegen,  ist  es  nothwendig,  auf 
Grundlage  einer  strenge  gesundheits-gemässen  Leiber -Diät  den 
Menschen  natur- entsprechend  zu  erziehen,  seinen  Geist  wesentlich 
und  genial  zu  bilden  und  sein  Gemüth  durch  gute  Eeligion  zu  ver- 
edeln. Indem  das  ganze  leibliche  und  seelische  Dasein  sich  empor- 
hebt und  vervollkommnet,  veredeln  sich  auch  die  Instincte. 

Alfred  Rüssel  Wallace^^^  hält  dafür,  man  solle  Instinct  bezeich- 
nen, als  „die  VoUführung  complexer  Thätigkeiten  absolut  ohne  Be- 
lehrung oder  vorher  erworbene  Kenntnisse",  widerlegt  die  alt« 
irrige  Annahme,  wonach  Vögel  ihre  Nester  aus  blossem  Instinct 
bauen,  und  zeigt,  dass  alle  Wesen  gleich  dem  Menschen  ihre  Woh- 
nungen mit  Vernunft  bauen.  —  Hier  muss  mehrerlei  unterschieden 
werden. 

Der  Drang  eines  jeden  Wesens  nach  Besitz  eines  Obdachs, 
welches  Schutz  gewährt  gegen  die  Unbilden  des  Wetters,  ist  reiner 
Instinct,  angeboren,  ererbt  und  erworben  zugleich.  Aber,  der  Bau 
selbst  geschieht  vollkommen  bewusst  und  ganz  vernünftig,  mit  Hülfe 
aller  seelischen  und  leiblichen  Vermögen.  Der  Durst  kommt  zu 
Tage  durch  reinen  Instinct,  die  Auswahl  des  Trinkwassers  jedoch 
und  das  Trinken  selbst  sind  durchaus  vernünftige  Acte,  die  Reflexion 
und  Erfahrung  voraussetzen.  Immerhin  können  wir  aus  den  In- 
stincten nicht  einfache  Thätigkeiten  machen,  aber  sehr  vielfaltige 
Actionen  sind  dieselben  keineswegs ;  denn  so  wie  sie  complex  werden. 


***)  Wallace,  A.  R.,  Beiträge  zur  Theorie  der  natOrlichen  Zuchtwahl. 
Eine  Reihe  von  Essais.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Adolf  Bernhard 
Meyer.    Erlangen,  1870,  in  S®,  pag.  232;  240  sq. 
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kommt  das  Bewusstsein  hinzu  und  ändert  die  Qualität  der  Handlung. 
Was  als  Instinct  begann,  endet  zuweilen  als  vernünftige,  also  voll- 
kommen bewusste  Handlung.  Auch  auf  den  höchsten  Stufen  der 
Gesittung  wird  und  muss  von  Instincten  die  Rede  sein,  weil  von  nicht 
bewusstem  Seelenleben  einerseits,  vom  thierischen  Haushalt  anderer- 
seits immer  die  Rede  ist  und  sein  muss. 

§.  370. 

„Je  weniger,"  sagt  Wilhelm  Wundt^^''^),  ^der  Instinct  der  Ver- 
vollkommenung  durch  eigene  Lebens -Erfahrung  bedarf,  um  so  ferti- 
ger tritt  von  Anfang  an  auch  die  sinnliche  Wahrnehmung  auf.  Der 
Mensch  wird  in  beiden  Beziehungen  verhältnissmässig  unfertig 
geboren."  ...  ^Je  einfacher  die  Organisation  des  centralen  Nerven- 
systems ist,  um  so  sicherer  vorgebildet  sind  jene  ererbten  Dispo- 
sitionen, auf  welchen  die  ersten  Aeusserungen  der  Sinnes -Wahr- 
nehmungen und  der  Triebe  beruhen.  Je  verwickelter  dagegen  der 
Bau  des  Gehirns  ist,  um  so  breiter  wii*d  der  Spielraum,  welcher  der 
individuellen  Ausbildung  bleibt"  .  .  .  ,,Die  Triebe  sind  psychische 
Vorgänge,  die  auch  in  ihrer  einfachsten  Form  nicht  auf  den  blossen 
Mechanismus  der  Reflexe  zurückgeführt  werden  können"  ....  ^Die 
Entwickelung  der  Triebe  beruht  nun  darauf,  dass  bei  der  besonderen 
Gestaltung  derselben  den  Vorstellungen  und  dem  an  die  Apperception 
der  Vorstellungen  geknüpften  Erkenntniss  -  Process  eine  wichtige 
Rolle  zufallt."  „Dass  die  höheren  intellectuellen  und  moralischen 
Triebe  .  .  .  ebenfalls  in  gewissem  Grade  dem  Gesetz  der  Vererbung 
unterworfen  sein  können,  lässt  sich  wolil  nicht  bestreiten.  Auch 
scheint  es,  dass  sittliche  wie  unsittliche  Neigungen  von  den  Eltern 
auf  die  Nachkommen  tibergehen  ..." 

Auf  den  Instinct  hat  die  Vererbung  den  grössten  Einfluss.  Es 
kommt  hierbei  nur  wenig  in  Betrachtung,  ob  die  Organisation  einfach 
oder  mehr  zusammen  gesetzt  ist,  ob  Erfahrung  eine  grössere  Rolle 
spielt  und  Vernunft  stärker  in  das  Gewicht  filllt.  Das  eigentliche 
Gebiet  des  unbewussten  Geisteslebens  wird  durch  die  Entwickelung 
der  höheren  Kräfte  und  der  diesen  entsprechenden  Gehimorgane  doch 


889)  Wundt,   W.,    Grundzüge   der  physiologischen   Psychologie.     Leipzig 
1874,  in  80,  pag.  811  sq.;  814. 
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nur  wenig  beeinträchtigt.  Bei  grösserem  Maasse  von  erblicher  An- 
lage spürt  auch  der  vernünftigste  und  gefühlvollste  Mensch  die 
Macht  seiner  Triebe  und  Instincte,  denen  auch  die  beste  Erziehung, 
Geistesbildung  oft  genug  nicht  wohl  beizukommen  im  Stande  ist. 
Bei  intensiverer  Entwickelung  der  ererbten  Anlage,  und  besonders 
bei  krankhafter  Steigerung  derselben,  pflegt  Erziehung  so  ziemlich 
machtlos  zu  sein. 

Hier  besteht  die  wahre  Gesundheits  -  Pflege  der  Instincte  und 
Triebe  in  der  Vorbeugung.    Beti-achten  wir  dies  etwas  genauer. 

§.  371. 

Beide  Erzeuger  eines  Wesens  befinden  sich  während  des  Augen- 
blicks der  Begattung  in  zweifachem  Zustande;  man  möge  den  einen 
als  die  beständige  Verfassung  von  Leib  und  Seele  betrachten,  den 
andern  als  die  vorübergehende.  Die  eine  und  die  andere  spiegelt 
sich  in  dem  ganzen  Wesen  des  Erzeugten  ab  und  kommt  auch  in 
seinen  Instincten  zum  Ausdruck.  Weil  dem  so  ist,  müssen  alle  Men- 
schen, welche  Nachkommen  erzeugen,  gewissenhaft  sein  und  dahin 
streben,  im  Zustande  voller  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele, 
gleichwie  in  wahi^er,  nicht  durch  Alkohol  und  sonstige  Reizmittel 
hervorgebrachter  Heiterkeit  den  Grund  zu  dem  neuen  Wesen  zu 
legen.  Gesundheits  -  Pflege ,  vorbauende  Medicin  der  Instincte  bei 
den  Nachkommen  beginnt  also  mit  Gewissenhaftigkeit,  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  bei  den  Eltern. 

Aus  Entartung  von  Trieben  und  Instincten  folgern  wir  rück- 
wärts auf  Zustände  mehr  oder  minder  bedauerlicher  Art  bei  den  Vor- 
fahren. Wenn  Instincte  gesellschafts-widiiger,  unsittlicher  Art  bei 
den  Kindern  vorkommen,  so  waren  die  Zustände  der  Eltern,  die 
andaueiTiden  ebenso  wie  die  vorübergehenden,  ungesund  in  leiblicher 
und  seelischer  Beziehung;  den  Eltern  mangelte  es  an  Gesundheit, 
Sittlichkeit,  Tugend,  Selbstbeherrschung;  sie  waren  mehr  oder 
minder  Spielbälle  von  Leidenschaften,  Sclaven  physischen  und  mora- 
lischen Elends,  und  wieder  Fresser,  Säufer,  Spieler,  Hurer,  Laster- 
knechte. 

Unter  normalen  Verhältnissen  der  Vererbung,  Zeugung,  Ent- 
wickelung kann  von  excessivem,  disharmonischem  Hervortreten 
eines  Instinctes  die  Rede  nicht  sein;   es  kann  kein  Instinct  den 
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Charajcter  der  Entartung  annehmen,  gegen  das  Wohl  der  Gesell- 
schaft sich  kehren. 

Wir  wollen  die  Frage  der  Veränderlichkeit  der  Instincte  in  das 
Auge  fassen  und  zusehen,  ob  veränderte  Instincte  sich  vererben. 

§.  372. 

TA.  Ribot^^^^)  bestrebt  sich,  nachzuweisen,  dass  Instincte  nicht 
allein  veränderlich  seien,  sondern  dass  auf  dem  Wege  der  Vererbung 
auch  ganz  neue  Instincte  hervorgebracht  werden,  ja  überhaupt  jeder 
Instinct  auf  diese  Art  entstehe.  Betrachte  man  die  Instincte  als 
erbliche  Gewohnheiten,  so  erzeugten  sich  dieselben  durch  Anhäufimg 
seelischer  Acte  sehr  einfachen  Ursprungs  und  würden  im  Laufe  der 
Entwickelung  immer  zusammengesetzter.  Und  Ludivig  Büchner ^^^) 
betrachtet  die  Instincte  oder  unbewussten  seelischen  Antriebe  als  all- 
mählig  entstandene,  durch  Weitererbimg  allmählig  bleibend  gewor- 
dene seelische  Anlagen,  Tiiebe,  Neigungen,  Lebens  -  Gewohnheiten, 
das  heisst:  „mechanische  Dispositionen  des  Gehirns  und  Nerven- 
systems zu  dieser  oder  jener  Ai't  von  Thätigsein".  — 

Es  wird  also  hier  Alles,  wa«  in  das  Bereich  des  Instinctes 
gehört,  auf  Erblichkeit  zui*tickgeflihrt,  auf  Vererbung,  auf  allmählige 
Entwickelung.  Die  Verändemng  der  Instincte  muss  gleichfalls  dem- 
nach auf  dem  Wege  der  Erblichkeit  erfolgen.  Ob  aber  jeder  Instinct 
erst  im  Laufe  von  zahlreichen  Geschlechtsfolgen  sich  ausbildet  oder 
bei  allen  sich  gleich  bleibt,  unverändert  sich  erhält  von  ürbeginn 
bis  auf  die  höchste  Stufe  der  Vervollkommenung  ? 

Hier  kommt  es  ganz  auf  die  Art  des  Instinctes  an ;  denn  es  giebt 
Instincte,  die  niemals  sich  ändern  und  an  sich  selbst  weder  vollkom- 
mener und  edler,  noch  bestialischer  werden,  und  es  giebt  solche,  die 
leicht  sich  modiflciren  und  im  Laufe  der  Generationen  in  irgend  einer 
Art  sich  entwickeln,  vollkommener  werden  oder  entarten.  Den 
ersteren  gegenüber  haben  Erziehung,  Gesundheits- Pflege,  Religion, 
öffentliche  Sitte,  private  Gepflogenheit  und  Regienmgs  -  Kunst,  wie 


'*^)  Kibot,  Th.,  L'h^redit^.  Etüde  psychologique  sur  ses  ph6noinönes,  ses 
lois,  868  causes,  ses  consequences.    Paris,  1873,  in  8'^,  pag.  427  sq. 

**')  Büchner,  L.,  Die  Macht  der  Vererbung  und  ihr  Einfluss  auf  den 
moralischen  und  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit.  Leipzig,  1882,  in  8**, 
pag.  61  sq. 
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endlich  die  Verhältnisse  von  Besitz  und  Geiz,  von  Klima  und  Gegend, 
Nahrung  und  Wohnung  nur  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss;  den 
anderen  gegenüber  jedoch  den  grössten.  Der  Instinct  nach  Aufnahme 
von  Nahining  überhaupt  ist  von  allem  Anfang  her  derselbe  und  weder 
durch  die  Lelire  Buddha's  noch  durch  das  Gesetzbuch  Buonaparte's 
im  Geringsten  geändert  worden. 

Wenn  wir  jedoch  von  den  elementaren  Instincten  absehen, 
müssen  wir  immerhin  anerkennen,  dass  die  Gesammtheit  jener  Mo- 
mente, welche  man  Entwickelung  imd  Vererbung  nennt,  die  Instincte 
allmählig  hervorbildet,  abändert,  gestaltet,  und  dass  wir,  vermöge 
der  Hülfsmittel  unserer  Civilisation,  im  Stande  sind,  gemeinschäd- 
liche Instincte  auszulöschen,  heilsame  und  nützliche  aber  zu  pflegen; 
das  heisst:  unter  der  Bedingung,  dass  nicht  neun  Zehntheile  der 
Menschen  in  Schmutz,  Elend,  Hunger  versinken  und  in  maassloser 
Arbeit  sich  aufreiben,  und  ein  Zehntheil  vor  Uebermuth  und  Ueppig- 
keit  platzt. 

§.  SIS. 

Insthicte  können  von  vorne  herein  weder,  noch  im  Laufe  ihrer 
Entwickelung,  blos  mechanische  Dispositionen  des  Gehirns  und  Ner- 
vensystems sein ;  zu  anderem  Theile  müssen  sie  die  Seele  angehen, 
ja  ursprünglich  im  activen  Aether  liegen.  Jederzeit  haften  Instincte 
am  festesten  an  unserem  ganzen  Dasein  und  sind  weit  beständiger, 
als  alle  höheren  Kräfte  von  Geist  und  Gemüth;  sie  machen  zuerst 
und  zuletzt  sich  geltend  und  verlassen  uns  niemals.  Für  die 
Hygieine  der  Seele  ist  diese  Thatsache  von  der  äussersten  Wichtig- 
keit; denn  gute  Erhaltung  unseres  Daseins  gi'ündet  sich  in  erster 
und  letzter  Reihe  auf  gute  Pflege  der  Instincte. 

Nach  der  keineswegs  uniichtigen  Auflassung  J.  J.  Vireys'*-) 
gehört  Intelligenz  nicht  unbedingt  zur  Fristung  des  Lebens;  Instinct 
aber  ist  dazu  unbedingt  erforderlich.  —  Hieraus  darf  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  Instinct  die  elementarste  Aeusserung  der  Seele  sei  und 
zu  Erhaltung  des  Organismus,  sowohl  der  Persönlichkeit  wie  der  Art, 
absolut  gehöre.  Wenn  wir  auch  Instinct  das  unbewusste  Denken» 
Fühlen  und  Wollen  nennen,  so  ist  diese  Deflnition  doch  ungenügend, 


■**)  Virey,  J.  J.,  De  la  physiologie  dans  sea  rapports  avec  la  philosophie. 
Paris,  1844,  in  8°,  pag.  406. 
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und  wenn  auch  Paul  Jo%**^  ausspricht:  „Instinct  ist  thatsächlich 
die  der  Erhaltung  des  Lebens  bei  dem  Individuum  und  der  Gattung 
vorgesetzte  Fähigkeit,  die  thätige  und  aufpassende  Schildwache,  der 
Hüter  und  Schützer  des  Organismus,  welcher  stets  bereit  ist,  auf  den 
ersten  Ruf  der  Bedürfiiisse  und  Leiden  uns  beizuspringen,  **  —  so  ist 
damit  wohl  die  Function,  nicht  aber  die  Wesenheit  des  Instinctes 
ausgedrückt.  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  den  eigentlichen  Sitz  aller 
Instincte  in  der  Seele  und  deren  Schauplatz  in  bestimmten  Form- 
Elementen  des  Nervensystems  zu  suchen  und  anzunehmen,  dass  die 
bewussten  Seelen  -  Functionen  um  so  mehr  das  wahre  Gegengewicht 
und  den  eigentlichen  Regulator  kräftiger  gleichwie  heftiger  Instincte 
abgeben,  je  gesundheits-gemässer  lyid  vollkommener  sie  entwickelt 
und  ausgeprägt  sind. 

Wahre  Gesittung  muss  in  ihrer  VervoUkommenung  und  in  ihrer 
Grundlage,  der  leiblichen  Gesundheit,  das  beste  und  fiir  uns  aus- 
schliessliche Werkzeug  und  Hülfsmittel  zu  Veredelung  der  Instincte 
bleiben.  Und  weil  gute  Instincte  die  unerlässliche  Grundlage  nor- 
malen und  auch  glücklichen  Lebens  ausmachen,  darum  müssen  wir 
schon  aus  diesem  Grunde  unablässig  die  eigentliche  innere,  gesun- 
dende, darum  heiligende,  wahre  Gesittung  erstreben. 

§.  374. 

Phantasie,  Verstand,  Vernunft,  unsere  erkennenden  und  zeugen- 
den Seelenkräfte,  die  in  bestimmten  Nervenorganen  ihre  Stätte 
haben,  zu  pflegen,  ist  eigentlich  nicht  blos  durch  Erziehung  in 
umfassender  Bedeutung  des  Wortes  möglich,  sondern  erfordert  auch 
Regelung  aller  leiblichen  Vorgänge  und  aller  siimlichen  Einflüsse, 
von  denen  unser  ganzes  Dasein  abhängt.  Obgleich  das  Schwer- 
gewicht der  psychischen  Vermögen  im  activen  Aether  selbst  liegt, 
ist  doch,  wegen  des  innigen  Gebundenseins  dieses  letzteren  an  das 
Nervensystem  und  die  leibliche  Oekonomie,  jede  Geistes -Thätigkeit 
von  den  Verhältnissen  des  Leibes  abhängig.  Daher  ist  die  Grund- 
bedingung der  Pflege  und  Veredelung  von  Vernunft,  Verstand  und 
Phantasie  leibliche  Gesundheits  -  Pflege.  Ohne  solche  bleibt  Er- 
ziehung fast  ganz  unwii*ksam. 


««)  Jolly,  P.,  Hygiene  morale.    Paris,  1877,  in  8^  pag.  68, 
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Anlage  ist  ein  sehr  gewichtvolles  Wort.  Von  der  Anlage,  welche 
der  Mensch  zur  Welt  bringt,  hängt  die  Wirkung  aller  erziehenden 
und  hygieinischen  Momente  ab,  mittelst  welcher  wir  die  Kräfte  des 
Geistes  gestalten.  In  der  Verschiedenheit  der  Anlage  mögen  wir  es 
suchen,  dass  bei  zwei  Bässen,  die  ein  und  dasselbe  Gebiet  bewohnen, 
unter  den  gleichen  äusseren  und  inneren  Verhältnissen  leben,  das 
gegenseitige  Verhältniss  von  Phantasie,  Verstand  und  Vernunft  ein 
anderes  ist,  dass,  trotz  gleicher  Erziehung,  das  Maass  der  Erkennt- 
niss  variirt.  Bei  Pflege  der  Geistes -Kräfte  müssen  wir  demnach 
auf  das  Verhältniss  der  Anlage  die  grösste  Bücksicht  nehmen. 

§^.  375. 

Es  kann  nur  dann  von  completer  Erziehung  die  Bede  sein,  wenn 
es  gelingt,  die  gesammten  Dispositionen  der  Seele  so  zu  entwickeln, 
dass  keine  derselben  durch  etwaiges  Ueberwiegen  (oder  Mangel  oder 
Abweichung  von  der  Norm)  Anlass  giebt  zu  irgend  welcher  Störung 
im  Verlaufe  des  seelischen  Daseins;  mit  anderen  Worten:  complete 
Erziehung  besteht  in  sorgfältiger  Entwickelung  aller  seelischen  An- 
lagen zur  Harmonie,  und  diese  letztere  ist  gleichbedeutend  mit 
psycliischer  Gesundheit. 

Kein  Mensch  ist  vollkommen  erzogen,  vollkommen  psychisch 
gesund,  eine  auskrystallisirte  Persönlichkeit  und  fähig  wahrer  Civili- 
sation,  bei  dem  eine  Anlage  schroff  die  andern  überwiegt,  oder  eine 
der  Haupt -Dispositionen  verkümmert  oder  entartet  ist.  Dass  nun 
solche  Mangelhaftigkeiten  vorkommen,  verschuldet  nicht  etwa  der 
böse  Wille  des  Zöglings,  nicht  immer  der  Erzieher,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  das  Verhältniss  der  Vererbung  krankhafter  Anlagen 
und  Zustände,  der  Einfluss  ungünstiger  öffentlicher  und  privater  Ver- 
hältnisse, zuweilen  das  Klima  und  die  üeberlieferung  von  Sitten, 
Gebräuchen  und  Gewohnheiten. 

Zu  den  besten  Kennzeichen  vollkommener  Erziehung  und  Pflege 
der  erkennenden  Kräfte  des  Geistes  gehört  das  Walten  von  Vernunft, 
das  Ueberwiegen  dieses  letzteren  über  Phantasie  und  gemeinen  Ver- 
stand, und  die  Veredelung  der  Phantasie  als  der  eigentlichen 
gestaltenden  Kraft  der  Seele.  Vernunft  ist  relativ  complete  Erkennt- 
niss,  der  Zustand  von  Erleuchtung,  die  höchste  Potenzirung  des 
Bewusstseins  zu  möglichst  grosser  Klarheit.    Ohne  Phantasie  und 
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Verstand  kommt  niemand  zu  Vernunft ;  aber  bei  eigentlichen  Phan- 
tasie- und  Verstandes -JJenschen  sucht  man  Vernunft  vergebens. 

§.  376. 

Wir  müssen  die  Phantasie  wahrnehmen  und  pflegen,  ohne  der- 
selben zu  gestatten,  einseitig  vorzuherrschen.  Die  Kraft  der  Ein- 
bildung ist  je  nach  der  Individualität  verschieden.  Prosper  Despine  ^^) 
zeigt,  dass  die  Phantasie  bei  dem  Menschen  je  nach  Alter  und 
Geschlecht  abweicht.  „Die  Einbildung  während  der  Jugend," 
bemerkt  Despine ^  „ist  geleitet  durch  die  Hoffnung,  durch  die  liebens- 
würdigen und  grossmüthigen  Empfindungen,  und  weicht  wesentlich 
ab  von  der  Phantasie  im  Alter,  welche  auf  das  Stärkste  beeinflusst 
ist  von  der  Unruhe,  von  der  Sorge,  von  der  Selbstsucht.  Die  Ein- 
bildung der  Frau  gleicht  weder  in  der  Form,  noch  im  Wesen,  der  des 
Mannes."  Ausserdem  hebt  Despine  hervor,  dass  die  Phantasie  nicht 
willkürlich  schaffe ;  machten  Gefühle  und  Leidenschaften,  welche  die 
Seele  beherrschen,  ihre  Wirkung  auf  die  Phantasie  geltend,  so  legte 
der  Mensch  vermittelst  dieser  letzteren  die  Thatsachen  und  die  Worte 
des  Nächsten  nicht  der  Wahrheit  gemäss  aus,  sondern  nach  den  Ein- 
flüsterungen der  Gefühle  und  Leidenschaften.  —  Hieraus  geht 
zweierlei  hervor. 

Zunächst  muss  die  Einbildung  geregelt  und  erzogen  werden,  und 
weiter  müssen  es  die  Gefühle  und  Leidenschaften.  Leicht  aus- 
gesprochen, schwer  bewii'kt !  Wenn  durch  einen  Staat  der  Sympathie 
die  sociale  Frage  in  einer  allen  Menschen  gedeihlichen  Art  gelöst 
wäre,  verminderten  sich  alle  Schwierigkeiten  betreffs  Regelung  und 
Erziehung  von  Phantasie,  Leidenschaften  und  Gefühlen  auf  das  Be- 
deutendste. Im  Staate  des  Egoismus  aber,  der  zu  neun  Zehntheilen 
aus  überbürdeten  Arbeits  -  Maschinen  besteht,  die  um  jeden  Bissen 
trockenen  Brodes  auf  Leben  und  Tod  raufen  müssen,  und  zu  einem 
Zehntheil  aus  Menschen,  die  in  der  Regel  gar  nicht  wissen,  was  und 
wie  sie  es  anfangen  sollen,  um  sich  selbst  und  ihre  Mitmenschen  grau- 
sam zu  quälen,  in  diesem  Gemeinwesen  physischen  und  moralischen 
Jammers,  Elends  und  Leidens  werden  der  Erziehung  und  Regelung  von 

**•)  Despine,  P.,  Psychologie  naturelle,  fitude  sur  les  facultös  intellectuelles 
et  morales  dans  leur  6tat  normal  et  dans  leurs  manifestations  anomales  chez  les 
alienes  et  chez  les  criminels.    Paris,  1868,  in  8^    Tom.  I,  pag.  33. 


41. 4 

Gefühl,  Leidenschaft  und  Phantasie  die  grössteri  Hemmnisse  in  den 
Weg  geworfen  und  die  Fäden  der  Arbeit  4^8  Heils  nicht  entwirrt, 
sondern  geradezu  verwirrt.  Demgemäss  erstaunen  wir  keinen  Augen- 
blick, dass  uns  im  täglichen  Dasein  so  ungemein  wenig  Einfluss  der 
Vernunft  und  so  übergrosser  Einfluss  der  Leidenschaft,  der  ungezügel- 
ten Leidenschaft,  auf  die  Phantasie  begegnet. 

Bei  Mann  und  Frau,  bei  jeder  Alters  -  Classe  ist  die  Einbildung 
in  Gestalt  und  Erscheinung  anders.  Aus  dieser  Thatsache  fliesst 
schon  an  sich  der  Unterschied  in  der  Pflege  der  Phantasie  bei  jeder 
menschlichen  GiTippe.  Nun  aber  kommt  die  gesellschaftliche  und 
gesundheitliche  Verschiedenheit  der  Menschen,  der  Kategorieen  hinzu, 
die  grosse  Menge  der  besonderen  Anlagen  und  Verhältnisse. 
Dies  bestimmt  uns,  auszusprechen,  dass  es  nothwendig  sei,  jeden  Fall 
individuell  zu  nehmen,  jedes  Einzelwesen  nach  der  ihm  eigenen  Ai*t 
zu  erziehen.  Ein  Gegenstand,  der  ganz  und  gar  der  Erziehung-s- 
Pflege  zugehört,  in  der  Familie,  in  der  Schule  und  in  der  Kirche 
besorgt  werden  muss. 

§.  377. 

Zu  jeder  Beschäftigung,  die  das  gesittete  Leben  erforderlieh 
macht,  gehört  ein  etwas  anderes  Verhältniss  von  Phantasie,  Vei"stand 
und  Vernunft.  Je  natur-gemässer  überall  die  Pi'oportion  hergestellt 
ist,  desto  vollkommener  die  Thätigkeit,  desto  mehr  Vortheil  für  die 
Gesittung,  den  materiellen  und  moralischen  Fortschritt.  Treiben 
Menschen  mit  überwiegender  Einbildung  Beschäftigungen,  zu  denen 
vorwaltend  die  erkennenden  Vermögen  nothwendig  sind  und  nur  ein 
beschränktes  Maass  von  Phantasie,  so  erwachsen  aus  diesem  rela- 
tiven Miss  verhältniss  Störungen  für  das  Lidividuum,  für  die  Arbeit 
und  zuweilen  für  das  Wohl  der  Nachkommen;  denn  Seelen -Ver- 
fassung und  Beschäftigung  greifen  da  nicht  organisch  in  einander, 
sondern  stören  einander  gegenseitig.  Und  hieraus  entspringt  in  dem 
einen  und  dem  andern  Stücke  Beeinträchtigung  des  normalen  Ver- 
laufs der  seelischen  Entwickelung, 

Man  darf  mit  grösster  Gewissheit  behaupten,  dass  um  so  mehr 
Schattenseiten  und  Nachtheile  im  Geistes-  und  Sitten -Leben  eines 
Volkes  sich  geltend  machen  werden,  je  weniger  die  Professionen  mit 
den  Organisationen  übereinstimmen  und  je  weniger  harmonisch  die 
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einzelnen  Seelen -Kräfte  ausgebildet  sind.  Ein  allzu  phantastisches 
Volk,  bei  dem  Leidenschaften  nicht  gezügelt  und  dem  andererseits  ganz 
prosaische  Beschäftigungen  vom  Elend  aufgezwungen  werden,  kann 
niemals  glücklich  sein.  Hier  heisst  es  aber  nicht,  die  Phantasie 
schmälern  und  austilgen,  sondern  jedem  Menschen  die  Arbeit  zu- 
weisen und  geläufig  machen,  welche  seiner  Organisation  entsprechend 
ist,  und  jeden  seiner  Natur  gemäss  erziehen. 

Für  das  Wohl  des  Individuums  ist  es  keineswegs  gleichgültig, 
in  welcher  Beziehung  die  Phantasie  zu  den  anderen  Kräften  der 
Psyche  steht ;  ja,  man  darf  getrost  weiter  gehen  und  behaupten,  dass 
von  diesem  Verhältnis«  auch  das  Wohl  der  ganzen  Gesellschaft  beein- 
flusst  werde.  Um  nun  die  natur-gemässen  Beziehungen  der  Ein- 
bildung herzustellen,  müssen  wir  die  Vei-nunft  entwickeln,  das  Gefiihl 
veredeln  und  die  Leidenschaften  dämpfen,  weiter  die  körperliche 
Gesundheit  nach  allen  Richtungen  hin  kräftigen.  Was  die  Phantasie 
entflammt  oder  dämpft,  entflammt  oder  dämpft  im  Grunde  genommen 
die  Leidenschaft  und  hemmt  zuweilen  die  P>kenntniss. 

§.  378. 

Ch,  Victor  de  Bonsfetten^^^)  behauptet  mit  Grund:  „Die  von 
lebhafter  Einbildung  erfüllten  Menschen  haben  grosse  Klippen  zu 
vermeiden.  Wenn  es  ihnen  an  Geschmack  fehlt,  an  Beredsamkeit 
mangelt  und  an  Tact  gebricht,  zu  rechter  Zeit  zu  sprechen,  sind  sie 
unerträglich  wegen  ihrer  Schwatzhaftigkeit;  darum  findet  man  in 
der  Classe  von  Menschen  mit  verunglückter  Phantasie  die  ermüdend- 
sten Dummköpfe.  Aber  die  durch  Geschmack  geleitete  Phantasie 
drückt  sich  aus  mit  Gewogenheit  und  Gerechtigkeit;  sie  besteht  nur 
in  einer  süssen  und  nicht  unterbrochenen  Harmonie  der  Denkweisen, 
der  Sprache  und  der  Gefülüe ;  dadurch  wird  sie  der  Zauber  uüseres 
Daseins.  Bei  den  durch  diese  glücklichen  Besonderheiten  gekenn- 
zeichneten Menschen  wird  der  Geist  ununterbrochen  belebt  und 
erneuert  durch  die  immer  wieder  aufspringenden  Quellen  der  wechseln- 
den Ideen,  die  an  Menge  zunehmen  und  an  Mannigfaltigkeit;  man 
fühlt  sich  so  zu  sagen  geliebkost  durch  die  sanften  Bilder,  welche  in 


**^)  Bon  stet  ten,    Ch.    V.    de,    Recherches    sur   la   natnre   et  les  lois  de 
rimagination.    Genfeve,  1807,  in  8°.    Tom.  I,  pag.  311  sq. 
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jedem  Stücke  Geist  und  Herz  beleben,  das  Geflild  und  den  Gedanken 
erquicken."  —  Wir  sehen  also  deutlich,  was  dazu  gehört,  die  Phan- 
tasie dem  Leben  nutzbar  zu  machen  und  den  Gefahren  vorzubeugen, 
welche  aus  einseitigem  Obwalten  der  Einbildung  entspiingen  und 
aus  Abweichung  derselben  von  der  Norm  sich  ergeben. 

Menschen,  deren  Einbildung  zu  gross  und  deren  Erkenntniss  zu 
klein  ist,  können  zuweilen  gefährlich  werden,  wenn  sie  an  maass- 
gebenden  Orten  im  öffentlichen  Leben  oder  in  der  Gesellschaft  sich 
befinden.  Und  auch  ihrer  eigenen  Person  ist  ein  Uebermaass  von 
Phantasie  nicht  zuträglich,  indem  selbes  leicht  krankhafte  Zustande 
erzeugt,  oder  solche  vermehi't.  Erkenntniss  stärkt  den  Willen  und 
beruhigt  die  Nerven ;  Einbildung  bei  mangelhafter  Erkenntniss  modi- 
ficirt  den  Willen  und  fördert  Unruhe,  lässt  demnach  die  Persön- 
lichkeit nicht  genügend  auskrystallisiren.  Also,  wir  müssen  Phan- 
tasie-reiche  Menschen  mit  aUzu  geringer  Erkenntniss  durch  Belehrung 
zu  höheren  Graden  der  Einsicht  leiten  und  durch  complete  Gesund- 
heits- Pflege  des  Körpers  wohl  festigen  und  mit  normalen  Nerven 
versehen.  Auf  diese  Weise  wird  allen  jenen  Zuständen  vorgebeugt, 
welche  man  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Nervosität  zusammen- 
fasst,  und  die  ihrerseits  so  viel  dazu  beitragen,  die  Phantasie  anzu- 
feuern und  die  Erkenntniss  zu  hindern. 

Menschen,  bei  denen  die  Phantasie  mit  Erkenntniss,  Gefühl  und 
Wollen  harmonirt,  sind  glückliche  Organisationen,  die  man  nicht 
haufenweise  auf  der  Strasse  findet.  Diese  Ausnahmen  sind  nicht  blos 
durch  Erziehung  und  Geistesbildung  zu  dem  geworden,  was  sie  sind, 
sondern  unter  Einfluss  zahlreicher  glücklicher  Constellationen  der  Erb- 
lichkeit und  Vererbung,  der  Entwickelung  im  Foetusalter  und  nach 
der  Geburt,  des  Klima,  der  Ernährung  gediehen,  und  ihre  harmonische 
Anlage  war  kräftig  genug,  die  Hemmnisse  zu  überwinden,  welche 
jeder  Entwickelung  in  den  Weg  sich  werfen. 

§.  379. 

Bei  Pflege  des  Willens  kommt  es  vor  AUem  darauf  an,  dass  der- 
selbe mit  den  Ki'äften  der  Seele  in  Einklang  stehe.  Für  die  Praxis 
der  Erziehung  unseres  ganzen  WoUens  dürfte  es  wenig  belangreich 
sein,  ob  wir  an  Freiheit  oder  Unfreiheit  des  Willens  glauben ;  that- 
sächlich  haben  seit  Jahrhunderten  die  Theorieen  vom  Willen  und 
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dessen  Freiheit  oder  Unfreiheit  sich  verändert,  und  die  Erziehung 
hat  immer  die  gleichen  Aufgaben  sich  gestellt:  Harmonie  der 
erkennenden,  fühlenden  und  wollenden  Kräfte. 

Läugnet  man  die  Seele  als  Entität,  so  sinkt  die  Freiheit  des 
Willens  auf  Null  herab.  Nun  aber  sprechen  weif  mehr  Giiinde 
wissenschaftlicher  Art  fiir  eine  centrale  Seele,  als  gegen  dieselbe, 
und  der  Logos  in  uns  leitet  uns  zur  Annahme  eines  wirklichen  Seelen- 
wesens. Wir  können  also  absolute  Unfreiheit  des  Willens  nicht 
mehr  behaupten.  Weil  der  active  Aether  an  die  materiellen  Fonn- 
Elemente  des  Leibes  gebunden  ist,  deshalb  kann  auch  von  absoluter 
Freiheit  der  Seele,  des  Willens  nicht  die  Rede  sein.  Es  bleibt  also 
die  relative  Freiheit  übrig,  und  an  dieser,  die  wir  allerdings  sehr 
eingeschränkt  auffassen,  müssen  wii'  festhalten. 

Moritz  Wilhelm  Drobisch  ^*^  beschäftigt  sich  unter  Anderem  mit 
Bestimmung  des  Begriffes  des  Willens:  „Was  wir  unseren  Willen 
nennen,**  bemerkt  derselbe,  „das  ist  nicht  ein  selbstständiges  und  ein- 
heitliches Seelen- Vermögen,  das  in  den  Dienst  der  Vernunft  oder  der 
Sinnlichkeit,  des  Verstandes  oder  der  Phantasie  treten  und  diesen 
Dienst  wechseln  könnte ;  es  ist  vielmehr  nur  der  allgemeine  Gattungs- 
Begriff  filr  eine  grosse  Menge  von  Wollungen,  die  zwar  das  dem 
Wollen  eigenthümliche  mehr  oder  weniger  energische  Streben  gemein 
haben,  sich  aber  durch  den  Inhalt  des  Gewollten  unterscheiden,  und 
daher  auch  weiter  unter  die  Art -Bestimmungen  des  vernünftigen, 
verständigen,  leidenschaftlichen  Wollens  und  so  fort  sich  vertheilen 
lassen.  Sofern  nun  diese  Qualitäten  des  Gewollten  einander  mehr 
oder  weniger  entgegen  gesetzt  sind,  darf  man  auch  von  entgegen 
gesetzten  und  daher  einander  bekämpfenden  Richtungen  des  Wollens 
sprechen.  Diese  filhren  nun  entweder  zu  einem  unentschiedenen 
Hin-  und  Herschwanken  des  Wollens,  oder  zu  einem  andauernden 
Uebergewicht  der  einen  oder  der  andern  Richtung,  wodui'ch  das 
Wollen  des  Menschen  gleichförmiger  und  einheitlicher  wird.  Diese 
bleibende  Beschaffenheit  und  vorherrschende  Richtung  des  Wollens 
eines  menschlichen  Individuums  nennen  wir  dann  seinen  Charakter 
und  finden  denselben  gut  oder  schlecht,  je  nachdem  seine  Richtung 
uns  lobens-  oder  tadelnswerth  erscheint."  — 


"•)  Drobisch,    M.  W.,   Die   moralische    Statistik    und    die   menschliche 
Willensfreiheit.    Eine  Untersuchung.    Leipzig,  1867,  in  8^,  pag.  78  sq. 

Ednard  Reich,  OMchlebte  der  Seele.  «• 
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Wir  können  eben  so  gut  sagen,  es  giebt  nur  einen  Willen,  wel- 
cher ein  Vennögen  der  centralen  Seele  und  an  ein  bestimmtes  Organ 
des  Gehirns  gebunden  ist.  Auf  diesen  einheitlichen  Willen  nun 
nehmen  Phantasie,  Vernunft,  Gefühl,  Leidenschaft,  und  was  sonst  in 
Betrachtung  kommt,  Einfluss  und  bestimmen  seine  Richtung.  Gleich- 
gültig, welche  Anschauung  über  den  Willen  wir  uns  zu  eigen  machen, 
ob  wii'  das  Wollen  als  Einheit  auffassen,  vom  Centrum  ausgehend  zur 
Peripherie,  oder  als  Vielheit  auffassen,  von  der  Peripherie  ausgehend 
zum  Centrum,  fiir  die  Erziehung,  Gesundheits- Pflege  und  vorbauende 
Medicin  des  Wollens  kommt  nur  in  Betrachtung,  dass  wir  die  Mo- 
mente, von  denen  der  Wille  beeinflusst  wird  und  der  Charakter 
abhängt,  genau  erforschen  und  von  allen  Hemmnissen  normaler  Ent- 
wickelung  befreien.  Wenn  wir  einem  Menschen  zu  wenig  oder  allzu 
schlechte  Nahrung  geben,  gesundheits  -  gemässe  Kleidung  und  Woh- 
nung vorenthalten,  denselben  falsch  belehren,  seinen  Leidenschaften 
und  bestialischen  Trieben  Vorschub  leisten,  verderben  wir  seinen 
Charakter,  seinen  Willen,  einerlei  wie  wir  des  letzteren  Natur  uns 
vorstellen. 

§.  380. 

Wenn  Destuä  de  Tra^y  ^*^  behauptet,  es  mache  der  Wille  eine 
der  ursprünglichen  Fähigkeiten  unseres  Denk-  und  Gefühl -Vermögens 
aus,  und  wenn  Johann  Georg  Heinrich  Feder  ^^^  die  Willenskraft 
von  Vorstellungs- Kraft  und  Gefühls -Vennögen  abhängen  lässt,  so 
kann  weder  das  eine  noch  das  andere  unrichtig  genannt  werden,  weil 
in  der  That  ursprünglich  Wollen  und  Fühlen,  und  später  Wollen, 
Fühlen  und  Vorstellen,  nicht  von  einander  getrennt  werden  können. 

Und  weil  bei  jedem  Wesen  mit  Selbstbewusstein  das  Wollen  in 
jedem  Augenblick  durch  Fühlen  und  Vorstellen  beeinflusst  wird, 
darum  ist  auf  der  einen  Seite  der  Wille  nicht  anders,  als  sehr 
bedingungsweise,  frei  und  auf  der  anderen  Seite  wieder  die  Aufgabe 


**0  Destutt  de  Tracy,  filömens  d'id6ologie.  Paris,  1816  —  18,  in  8«. 
Tom.  rV,  pag.  54  sq. 

"*)  Feder,  J.  G.  H.,  Untersachongen  über  den  menschlichen  Willen, 
dessen  Naturtriebe,  Veränderlichkeit,  Verhältniss  zur  Tugend  und  Glückseligkeit 
und  die  Grundregeln,  die  menschlichen  Gemüther  zu  erkennen  und  zu  regieren. 
Göttingen  und  Lemgo,  1779—93,  in  8\    Tom.  I,  pag.  28. 
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der  pflegenden  Kunst,  der  vorbauenden  Medicin  im  weiteren  Sinne, 
Alles  so  zu  veranlassen  und  zu  gestalten,  dass  Vorstellungen  und  6e- 
fiihle  den  Charakter  der  Normalität  ununterbrochen  bewahren. 

Gefühle,  Vorstellungen,  Leidenschaften  erzeugen  nicht  den 
Willen,  sondern  wirken  blos  gestaltend  auf  denselben ;  der  Wille  ist 
in  seinen  Anfängen  da,  bevor  Gefühle  und  Gedanken  vorhanden  sind. 
Und  weil  dem  so  ist,  muss  der  unmittelbaren  Pflege  des  Willens  bei 
den  Nachkommen,  tiefgreifende  Gesundheits  -Pflege  der  Seele  bei  den 
zeugenden  Gatten  vorausgehen;  es  muss  dadurch  die  Seele  des 
Kindes  organisch  und  psychisch,  vorbereitet  werden,  und  mit  der 
Seele  der  Wille.  Naturgemässe  Verhältnisse  der  Erziehung  voraus- 
gesetzt, werden  diejenigen  Menschen  im  Grossen  und  Ganzen  besser 
in  Bezug  auf  den  Willen  beanlagt  und  willens  -  edler  sein,  deren  Er- 
zeuger und  entferntere  Vorfahren  moralisch  gefestigt  waren  und  voll- 
kommen den  Gesetzen  der  leiblichen  und  seelischen  Hygieine  gemäss 
lebten. 

J.  C.  Fischer  "^  sagt,  der  Wille  sei  das  letzte  Glied  der  Kette, 
welche  mit  Trieben  und  Regungen  beginnt.  Und  Henry  Maudsley  **®) 
schliesst  aus  seinen  Untersuchungen :  „Das  Wollen  ist  keine  ange- 
borene noch  constante  Fähigkeit,  sondern  ein  dem  Grade  nach  ver- 
schiedenes und  überhaupt  veränderliches  Organisations- Resultat. 
Wo  immer  ein  zuführender  Nerv  zu  einer  Ganglien -Zelle  oder  einer 
Gruppe  von  Ganglien -Zellen  in  den  grauen  Rindenschichten  der 
Grosshim- Hemisphären  tritt,  und  aus  dieser  Zelle  oder  Zellen -Gruppe 
wieder  ein  abführender  Nerv  austritt,  befindet  sich  das  mögliche  oder 
wirkliche  Centrum  für  einen  einzelnen  Willens  -Act.  Und  das  Wollen 
oder  der  Wille  im  allgemeinen  oder  abstracten  Sinne  ist  keine  reale 
Entität,  sondern  einfach  der  Ausdruck  der  wolü  geordneten  Coordi- 
nation  der  Thätigkeit  der  höchsten  Centren  des  Seelenlebens. 
Ebenso  könnte  man  auch  die  coordinirte  Thätigkeit  des  Rückenmarks 
oder  des  verlängerten  Marks  als  deren  Willen  bezeichnen ;  in  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  beim  Menschen  um  eine  erworbene  Fähigkeit." 


**•)  Fischer,  J.  C,  Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  und  die  Ein- 
heit der  Naturgesetze.    Zweite  Auflage.    Leipzig,  1871,  in  8°,  pag.  147. 

»")  Maudsley,  H.,  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Nach  des 
Originals  zweiter  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Rudolf  Boehm.  Würzburg, 
1870,  in  8^  pag.  163. 
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—  Ich  behaupte,  Triebe,  Regungen  und  Wille  nehmen  zu  gleicher 
Zeit  den  Anfang,  und  zwar,  wenn  der  active  Aether  die  ersten 
Nervenzellen  bildete  und  mit  denselben  in  Wechselwirkung  zu  sein 
anfängt.    Und,  noch  mehr. 

§.  381. 

Jedes  thierische  Wesen,  und  in  unserem  besonderen  Fall  jeder 
Mensch,  bringt  eine  ganz  bestimmte  Willens -Anlage  mit  zur  Welt, 
und  zwar  bedingt  durch  die  ererbten  Qualitäten  der  Seele  und  die 
ererbte  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Form -Elemente,  welche  das 
Nerven -System  zusammensetzen.  Weil  dem  nun  so  ist,  darum 
müssen  die  Vorfahren  wohl  sich  zusammen  nehmen  und  moralisch 
ebenso  wie  hygieinisch  leben,  damit  Anlage  und  Richtungen  des 
Willens  der  Nachkommen  die  Bürgschaften  glücklichen  Lebens  ein- 
schliessen. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  der  Wille  in  seinen  Aeusserungen  ver- 
änderlich sei,  durch  Pflege,  Erziehung  und  tausend  Verhältnisse 
modificirt  werde,  dass  aber  im  Durchschnitt  die  ererbten  Richtungen 
und  Anlagen  des  Willens  immer  zum  Vorschein  kommen.  Man  kann 
Willens  -  Richtungen  ganz  bestimmter  und  erblicher  Art  bei  Familien, 
Volksstämmen  und  Nationen  unterscheiden. 

Es  giebt  keine  reale  Willens  -  Entität ;  denn  der  Wille  ist  Eigen- 
schaft der  Seele  und  kommt  in  unserem  Organismus  zum  Ausdruck', 
indem  durch  die  Seele  unmittelbar  oder  mittelbar  chemische  Vor- 
gänge eingeleitet  und  Arbeits  -  Kräfte  ausgelöst,  frei  gemacht  werden. 
Ohne  diese  bestimmten,  uns  freilich  noch  gänzlich  verborgenen, 
Seelen  -  Actionen  kein  chemischer  Vorgang  in  den  Nervenzellen  und 
Nervenorganen,  kein  erhöhter  Zufluss  des  Blutes  zu  denselben,  keine 
frei  werdende  Arbeits -Kraft,  keine  Offenbarung  des  Willens. 

Nervenkraft,  nicht  gleichbedeutend  mit  Seelenkraft,  setzt  wohl 
beschaffenes  Blut  und  guten  Bau  der  Apparate  des  Blutumlaufs,  Ge- 
sundheit voraus.  Wohl  beschaffenes  Blut,  gute  Ernährung.  Gute 
Ernährung,  qualitativ  und  quantitativ  geeignete  Nahrung  und 
gesunde  Verdauungs- Organe.  Die  Bedingungen  kräftigen  Willens 
fangen  höchst  materiell  an.  Wer  also  von  einem  Menschen  starken 
und  gesundheits-gemässen,  wie  moralisch  gut  beschaffenen  Wülen 
fordert,  muss  auch  für  angemessene  Ernährung  und  sonstige  Pflege 
desselben  Sorge  tragen. 
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Ausser  normalem  Blut  fordert  gesunder  Wille  auch  Gelegenheit, 
sich  auszubilden  und  zu  bethätigen.  Diese  wird  geboten  durch  die 
edlen  Triebe  und  Leidenschaften,  durch  die  Erstrebung  edler  Auf- 
gaben und  Ziele,  durch  die  Anlässe  und  Fragen,  deren  Lösung  Be- 
thätigung  der  Menschenliebe  voraussetzt,  Aufschwung  des  Herzens 
und  Concentration  des  Denkens. 

Indem  wir  das  Wollen  regeln  und  erziehen,  läutern  wir  das 
Denken  und  Fühlen,  und  indem  wir  das  Denken  und  Fühlen  läutern, 
regeln  und  erziehen  wir  das  Wollen.  Gesunder  Wille,  gesunde  Er' 
kenntniss,  gesunde  Instincte  begründen  Tugend  und  Glückseligkeit, 
Gesundheit  und  Freiheit. 


Die  Veredelung  des  Gexnütlies  und  das 

Ge'Bsrissen. 

§.  382. 

Gemüth  und  Gewissen  haben  alle  Wesen,  die  ihrer  selbst  bewusst 
sind.  Alles  normale  menschliche  Zusammenleben  gründet  sich  auf 
Gemüth  und  Gewissen.  Wo  diese  beiden  durch  die  zur  Alleinherr- 
schaft gelangenden  Kategorieen  des  Verstandes  verdrängt,  gleichwie 
durch  Egoismus  ersetzt  werden,  steht  das  sociale  Leben  an  der 
Schwelle  der  Entartung,  die  Gesellschaft  an  dem  Bande  des  Sumpfes 
ihrer  Auflösung.  Keine  Gesittung  ist  wahrhaftig,  innerlich,  wenn 
die  Entwickelung  des  Menschen  nicht  wenigstens  in  demselben  Grade 
eine  Veredelung  des  Gemüthes  und  Schärfting  des  Gewissens  erstrebt 
und  ist,  gleichwie  eine  Ausbildung  der  erkennenden  Kräfte  des 
Geistes.  Zu  gesundheitsgemässem  Dasein  und  Weiterbestehen  gehört 
nicht  blos  Licht,  sondern  auch  Wärme ;  die  Erkenntniss,  die  Vernunft 
ist  das  Licht,  das  Gefühl,  die  Liebe  ist  die  Wärme,  und  das  Gewissen 
macht  den  treuen  Wächter  aus,  der  uns  davor  bewahrt,  Licht  und 
Wärme  und  damit  das  Glück  des  Daseins  zu  verlieren. 

Um  also  normal  bestehen  zu  können,  müssen  wir  Gemüth  und 
Gewissen  pflegen.  Hierzu  gehören  Erziehung,  Religion  und  ange- 
messene gesellige  Einrichtungen,  vor  Allem  ein  gesundes  sociales 
System.  Noch  ein  Moment  von  grosser  Bedeutung  darf  hier  nicht 
übersehen  werden ;  es  ist  die  Gesundheit  des  Leibes.    Obschon  sehr 
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viele  kranke  Menschen  durch  tiefes  Gemiith  und  strenge  Gewissen- 
haftigkeit sich  auszeichnen,  ^o  wird  es  im  Grossen  und  Ganzen  doch 
viel  besser  sein,  wenn  Gesundheit  den  herrschenden  Zustand  der  Ge- 
sellschaft ausmacht ;  denn  Gebrechen  erblicher  Art,  Siechthum  und 
Leiden  vermögen  es  zuweilen  in  sehr  hohem  Grade,  das  Gemüth  zu 
verstimmen  und  das  Gewissen  in  irgend  welcher  Art  zu  modificiren. 
Warmes  Gemüth  kommt  unendlich  häufiger  bei  kerngesunden,  als  bei 
angekränkelten,  gebrechlichen  Menschen  vor ;  jene  sind  der  Tugend 
und  Liebe  fähig,  diese  nur  zumeist  der  Reflexion  oder  einer  künst- 
lichen, auf  den  Verstand  gegründeten  Sentimentalität.  Auch  dem 
Gewissen  ist  allgemeine  Gesundheit  zuträglicher;  denn  mit  Zunahme 
leiblicher  und  seelischer  Gebrechlichkeit,  moralischer  Krummheit  und 
aesthetischer  Buckeligkeit  erhebt  die  Gewissenlosigkeit  ihr  Haupt. 

§.  383. 

Gemüth  ist  eine  Eigenschaft  der  Seele  und  als  solche  an  ein 
bestimmtes  Organ  des  Gehirns  gebunden.  Gemüth  hat  Geföhl  zur 
Quelle,  vereinigt  aber  mehr  in  sich,  als  die  Empfindung  von  Lust  und 
Schmerz.  Weil  Gefühl  eher  da  ist,  als  Vorstellung,  darum  ist  auch 
Gemüth  eher  da,  als  Erkenntniss,  und  darum  beginnt  alles  Leben  mit 
Gemüth.  Weil  früher  die  Kraft  des  Vorstellens  aufhört  und  die 
Thätigkeit  des  Gemüths  zuletzt  erlischt,  darum  gehen  wir  so  aus  dem 
Leben,  wie  wir  in  dasselbe  gekommen  sind :  als  Gemüths  -  Menschen. 
Weil  Liebe  ein  Ausfiuss  des  Gemüthes,  und  die  wahrhaft  sittliche 
Eeligion  das  System  der  Liebe  ist,  darum  ist  der  eigentliche  Lebens- 
Thau  des  Gemüthes  die  Religion.  Wahre  Religion  bedeutet  Gesund- 
heits  -  Pflege  des  Gemüthes.  Zeitalter  barbarischen  Eigennutzes  und 
rafifinirter  Reflexion  wollen  Gemüth  nicht  kennen  und  spotten 'darum 
der  Religion. 

Bei  den  so  genannten  exacten  Naturforschern  wird  derjenige 
sofort  auf  das  Tiefste  verachtet,  der  von  Gemüth  redet.  Doch,  Ver- 
achtung hin  oder  her,  Gemüth  ist  etwas  Bestehendes,  etwas  Wirk- 
liches, dessen  Dasein  Niemand  zu  läugnen  vermag,  und  das,  ebenso 
wie  auch  Gewissen,  unverkennbar  auf  die  Existenz  einer  centralen 
Seele  hinweist,  üeber  diese  glaubt  nun  die  Naturforschung,  nament- 
lich die  so  genannte  materialistische ,  sich  hinwegsetzen  zu  können, 
bedenkt  aber  nicht,  dass  die  Einheit  des  Bewusstseins,  das  Gemüth 
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nnd  das  Gewissen  nur  aus  dem  Dasein  einer  Seele  als  Entität  sich 
erklären  lassen,  und  nicht  blos  aus  dem  Gedächtniss  der  Nervenzellen. 
Wenn  etwas  ausschliesslich  das  Gemüth  angeht,  versagen  die 
Vorstellungen  ganz  und  gar.  Wir  können  wohl  den  geliebten  Gegen- 
stand uns  vorstellen,  niemals  jedoch  die  Liebe  selbst.  Es  giebt  keine 
Definition,  keinen  Begriff  der  Liebe,  weil  diese  letztere  gänzlich  im 
Gemüthe  wui'zelt.  Man  kann  eigentlich  auch  Religion  nicht  deflnii'en, 
wenigstens  nicht  nach  ihrem  innem  Verhältniss.  Zahlreiche  Terri- 
torien des  Gemüths  -  Lebens  entziehen  sich  dem  geistigen  Auge  unseres 
Bewusstseins. 

§.  384. 

Eduard  von  Hartm-ann^'^^)  trennt  keineswegs  die  Gefühle  von 
den  Vorstellungen,  sondern  erklärt  also;  „Das  Unklare,  Unaussprech- 
liche, Unsägliche  der  Gefühle  liegt  in  der  Unbewusstheit  der  beglei- 
tenden Vorstellungen."  Und  bemerkt  weiter:  „Man  nehme  sich  zur 
Probe  nur  ein  Gefühl  vor,  welches  man  wolle,  und  suche  es  in  seinem 
ganzen  Umfang  mit  völlig  klarem  Bewusstsein  zu  erfassen,  es  ist 
vergebens ;  denn  wenn  man  sich  mit  dem  oberflächlichen  Verständniss 
begnügt,  so  wird  man  stets  auf  einen  unauflöslichen  Rest  stossen,  der 
jeder  Bemühung  spottet,  ihn  mit  dem  Brennspiegel  des  Bewusstseins 
zu  beleuchten.  Wenn  man  sich  nun  aber  fragt,  was  man  denn  mit 
dem  klar  gewordenen  Theil  gethan  habe,  während  man  ihn  mit 
vollem  Bewusstsein  erfasste,  so  wird  man  sich  sagen  müssen,  dass 
man  selben  in  Gedankfen,  das  heisst :  bewusste  Vorstellungen,  über- 
setzt habe ;  und  nur  so  weit  das  Gefühl  in  Gedanken  sich  übersetzen 
lässt,  nur  so  weit  ist  es  klar  bewusst  geworden.  Dass  sich  aber  das 
Gefühl,  und  wenn  auch  nur  theilweise,  hat  in  bewusste  Vorstellungen 
umgiessen  lassen,  das  beweist  doch  wohl,  dass  es  diese  Vorstellungen 
schon  unbewusst  enthielt ;  denn  sonst  würden  ja  die  Gedanken  in  der 
That  nicht  dasselbe  sein  können,  was  das  Gefühl  war.  Wenn  der 
früher  unbewusste  Theil  des  Gefühls  beim  Durchdringen  mit  dem 
Bewusstsein  sich  als  Vorstellungs- Gehalt  erweist,  so  dürfen  wir  das- 
selbe auch  von  dem  noch  nicht  mit  dem  Bewusstsein  durchdrungenen 


"*)  Hart  mann,  E.   v.,   Philosophie  des  Unbewussten.     Siebente  Auflage. 
Berlin,  1876,  in  8^.    Tom.  I,  pag.  217;  233. 
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Theil  des  Gefühls  voraussetzen ;  denn  sowohl  beim  Individuum,  wie 
bei  der  Menschheit  als  Ganzem  rückt  die  Grenze  zwischen  dem 
unverstandenen  und  dem  verstandenen  Theil  des  Gefühls  immer 
weiter  vor."  —  So  weit  Hartmann, 

Aber,  das  hier  angedeutete  Vorrücken  kann  nur  bis  zu  einer 
bestimmten  Grenze  geschehen,  und  auch  die  höchst  vollendeten  Men- 
schen der  Zukunft  werden  in  der  Analyse  der  Gefühle  nicht  weiter 
gelangen,  als  bis  zur  Oberfläche  des  Kerns.  Wenn  wir  mittelst 
bewussten  Denkens  in  die  Gefühle  eindringen,  so  bringen  wir  Vor- 
stellungen ein,  die  uns  als  Leuchte  und  Maassstab  dienen,  zerlegen 
aber  nicht  das  eigentliche  Gefühl  in  Vorstellungen;  oder  wir  ermitteln 
und  erkennen  die  mit  dem  Gefühle  vergesellschafteten  Vorstellungen, 
und  wieder  nicht  die  Wesenheit  des  Gefühls  selbst :  Gefühl  und  Vor- 
stellung bleiben  also  zweierlei  unter  allen  Umständen,  gleichgültig, 
ob  die  mit  dem  Gefühl  vergesellschafteten  Vorstellungen  bewusst 
seien  oder  nicht. 

Gefühle  schwächen  sich  und  das  Gemüth  erkältet  sich,  wenn  die 
Zahl  der  bewussten  oder  unbewussten  Vorstellungen,  welche  mit 
den  Gefühlen  in  Gesellschaft  treten,  relativ  zu  gross  wird.  Es 
findet  dies  keineswegs  innerhalb  harmonischer  Gesittung  statt,  son- 
dern in  jener  falschen  Civilisation,  welche  Gefühle  als  Hemmnisse 
betrachtet,  unterdrückt  und  nur  allein  dem  kalten  Verstände  ßaum 
giebt.  Jederzeit  muss,  wenn  von  normaler  und  harmonischer  Ent- 
wickelung  des  Menschen,  Gesundheit  der  Seele  und  wahrer  Civili- 
sation die  Eede  sein  soll,  die  Wissenschaft  mit  der  Religion  in  natur- 
gemässem  Verhältniss  bleiben ;  denn  nur  so  wird  das  Gefühlsleben, 
das  Gemüth  gesund  und  kräftig  erhalten  und  werden  Vorstellungen 
in  dem  zulässigen  Maasse  den  Geftihlen  vergesellschaftet. 

§.  385. 

Nach  der  Auffassung  von  Ottomar  Domrich  *^*)  läuft  Gefühl  mit 

Empfindung  und  Vorstellung  parallel.     ,Das  Gefühl,**  sagt  Domrich^ 

„fallt  nicht  nothwendig  mit  dem  Empfinden  und  Vorstellen  in  eins 

zusammen,  setzt  diese  zwar  voraus,  geht  aber  neben  ihnen  her,  so 


"^')  Dom  rieh,  0.,  Die  psychischen  Zustande,  ihre  organische  Vermitteliing 
und  ihre  Wirkung  in  Erzeugung  körperlicher  Krankheiten.  Jena  1849,  in  8^, 
pag.  165  sq.;  198  sq. 
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dass  beide  Factoren,  Empfindungen  oder  Vorstellungen  und  das  durch 
sie  veranlasste  Gefühl,  von  dem  Bewusstsein  deutlich  unterschieden 
werden  können.  Je  mehr  wir  bei  rührenden  und  das  Gemüth 
ergreifenden  Anlässen  den  Verstand  zu  Hülfe  rufen,  nach  den  Ur- 
sachen fragen,  .  .  .  desto  schwächer  wird  das  anfänglich  vielleicht 
sehr  starke  Gefühl."  „Das  Fühlen  bezeichnet  eine  Qualität  des 
Empfindens." 

Und  über  das  Gemüth  denkt  Domrich  unter  Anderem :  „In  dem 
Worte  Gemüth  wirdMehreres  zusammen  gefasst;  es  ist  (das  Gemüth) 
noch  weniger  eine  besondere  Thätigkeit  der  Seele,  als  das  Gefühl. 
Einmal  gehört  zu  ihm  (dem  Gemüthe)  jenes  Verhalten  des  Bewusst- 
seins,  wonach  ein  Geschöpf  zu  den  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust 
bestimmt  wird.  Davon  pflegt  aber  die  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  und  meist  auch  der  Psychologen  die  vorwiegend  körperlich 
erregten  Gefühle  auszuschliessen.  Wir  beziehen  es  nicht  auf  das 
Gemüth,  wenn  man  durch  körperliche  Anlässe  sinnliche  Lust  oder 
Unlust  erfährt,  reden  aber  von  einer  grösseren  oder  geringeren 
Reizbarkeit  desselben,  je  nachdem  der  Mensch  durch  Vorstellun- 
gen leicht  oder  schwer  zu  Gefühlen  veranlasst  wird.  Das  Gemüth 
stellt  daher  den  Sammelpunct  aller  psychischen  Stimmungen  und  Ge- 
fahle mit  ihrer  Rückwirkung  auf  das  Streben  dar,  und  die  Gemüths- 
Arten  bezeichnen  die  individuelle  Weise,  wie  Jeder  auf  Vorstellungen 
fühlend  zugleich  und  handelnd  reagirt.  Dem  tiefen  Gemüth,  das 
durch  die  längere  Dauer  der  Erregungen  charakterisirt  ist,  steht  das 
flache  oder  kurze  gegenüber,  wo  Geflihl  und  Bewegung  rasch 
abklingen."  .  .  .  — 

Mögen  wir  die  gesammten  Bibliotheken  der  Welt  durchwandern 
und  Alles,  was  seit  dem  Alterthum  Indiens,  Aegyptens  und  Chinas 
bis  auf  die  jüngsten  Tage  der  so  genannten  exacten  Naturforschung 
über  Gefühl  und  Gemüth  gedacht,  geschrieben  und  gedruckt  wurde, 
unserem  Wissensdurstals  Nektar  bieten,  wir  kommen,  auch  wenn  wir 
ganze  Oceane  dieses  göttlichen  Trankes  ausschlürfen,  nach  Empfln- 
dungen  und  Vorstellungen  zu  einem  völlig  unbekannten  Grunde,  den 
wii-  gar  nicht  enträthseln  können.  Darum  können  wir  keine  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  des  Gemüthes  uns  machen,  und  sind  viel- 
leicht berechtigt  zu  dem  Ausspruch,  dass  das  Gemüth  an  sich  heute 
nicht  vorstellbar  sei,  noch  auch  jemals  dies  sein  werde. 
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Es  wii'd  entgegen  gehalten  werden  können,  dass  Gefühle  und 
weiter  das  Gemüth  in  dem  Maasse  geschwächt  werden,  in  welchem 
die  Analyse  des  Verstandes  derselben  sich  bemächtigt.  Aber,  hier 
dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  die  Aeusserungen  des  Gemäthes  nur 
durch  Yoi*stellungen  und  Empfindungen  zum  Bewusstsein  gelangen. 
Nehmen  wir  also  dem  Gemüthe  die  Vermittler  zum  Bewusstsein,  so 
entzieht  das  Gemüths  -  Leben  sich  unserem  Bewusstsein  und  schwächt 
sich  aus  diesem  Grunde  beziehungsweise.  Dauert  die  Analyse  durch 
den  Verstand  in  einem  fort,  so  kommt  das  Gemüth  gar  nicht  zur  Gel- 
tung und  wird  immer  mehr  und  mehr  seiner  Wirksamkeit  beraubt. 
Wenn  das  Leben  solcher  kalten  Verstandes  -  Menschen  zu  Ende  geht, 
hört  auch  die  Analyse  auf,  und  das  Gemüth  taucht  aus  den  Abgründen 
des  unbewussten  Seelenseins  empor,  um  noch  einmal  Vorstellungen 
und  Empfindungen  zu  beherrschen. 

§.  386. 

Möge  der  Weltweise  immerhin  das  Verhältniss  von  Empfindung 
und  Vorstellung  zum  Gemüth  erforschen  und  eine  Analyse  dieses 
letzteren  versuchen,  für  die  Gebildeten  und  das  Volk  ist  dergleichen 
entweder  gar  nicht  geeignet,  oder  doch  nur  mit  der  äussersten  Vor- 
sicht gestattet.  Insbesondere  ist  es  für  die  gesammte  Menschheit 
verderblich ,  auch  flir  die  Weisesten  der  Weisen  schädlich,  dem  Ge- 
müth die  Bedeutung,  das  Sein  abzusprechen  und  in  Folge  dessen  die 
Keligion  zu  verwerfen.  Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  ist  man 
hierzu  wissenschaftlich  gar  nicht  berechtigt;  denn  die  Abschwächung 
des  Gemüths  -  Lebens  durch  Einfluss  des  Verstandes  ist  nur  eine 
relative,  und  andererseits  kann  das  Wesen  des  Gemüthes  durch  keine 
Forschung  enthüllt  werden. 

Aus  dem  Gemüthe  entspringen  die  religiösen  BedürMsse,  die 
Ideale,  die  Tugenden,  die  Begeisterung,  Freundschaft,  Liebe,  Auf- 
opferung und  Leidenschaft;  aus  dem  Gemüthe  entspringt  das  Ge- 
wissen. Der  eigentliche  Kern  des  Gemüths  -  Lebens,  sagen  wir :  das 
Gemüth  an  sich,  birgt  ganz  gewiss  den  Anfang  und  Kern  alles 
Seelenlebens,  und  A,  Horwicz  **^)  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 


^^  Horwicz,  A.,  Psychologische  Analysen  auf  physiologischer  Grandlage. 
Halle,  1872,  in  8^  —  Wundt,  W.,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie. 
Leipzig,  1874,  in  8^  pag.  463. 
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das  Gefühl  auf  die  Ausbildung  des  Bewusstseins  höchst  wahrschein- 
lich bestimmenden  Einfluss  nehme. 

Weil  nun  dem  Gemtith  eine  so  ausserordentliche  Bedeutung 
innerhalb  des  Seelendaseins  zukommt  und  wir  alle  Einzelnen  und 
Gesellschaften  entarten  sehen,  denen  das  Gemtith  zerstört,  ver- 
kümmert wird,  darum  gebietet  die  vorbauende  Medicin,  die  Hygieine 
der  Seele,  das  Gemüths  -  Leben  auf  das  Sorgfältigste  durch  Religion, 
Erziehung,  Kunst  und  gute  öffentliche  Einrichtungen  zu  pflegen. 

§.  387. 

Gewissen !  Wer  vermag  es,  den  Begriff  desselben  wissenschaft- 
lich zu  bestimmen?  Ohne  Gemüth,  ohne  centrale  Seele  kein  Ge- 
wissen ;  ohne  Gewissen  keine  Familie,  keine  Erziehung,  keine  Ge- 
sundheit, keine  Wissenschaft,  keine  Civilisation ;  ohne  Gewissen 
keine  moralische  Ordnung ;  ohne  Gewissen  kein  Fortschritt  zur  Voll- 
kommenheit. Nicht  auf  den  Menschen  allein  beschränkt  sich  das 
Gewissen :  es  ist  Eigenthum  aller  Wesen  mit  bewusster  Seele ;  bei 
allen  diesen  Wesen,  die  familiär  und  gesellschaftlich  zusammenleben, 
läuft  das  Gewissen  wie  ein  rother  Faden  durch  das  ganze  Dasein, 
und  dieses  letztere  gründet  durchaus  sich  auf  Gewissenhaftigkeit. 

Wie  nothwendig  auch  in  höheren  Stadien  der  Entwickelung 
Vorstellungen  zur  Bethätigung  des  Gewissens  seien,  ursprünglich 
geht  dieses  letztere  den  Vorstellungen  und  Empfindungen  voraus 
und  wurzelt  in  den  Tiefen  des  unserem  Bewusstsein  entrückten 
Seelenlebens,  im  eigentlichen  Gemtith.  Ganz  und  gar  dem  Bereiche 
des  activen  Seelenlebens  angehörig,  hat  das  Gewissen  aber  auch  eine 
bestimmte  Stätte  im  Gehirn,  durch  deren  Vermittelung  es  zur  Offen- 
barung gelangt.  Nicht  auf  Besorgniss,  Strafe  zu  erleiden,  also 
Schmerz,  Unangenehmes  zu  erfahren,  lässt  das  Gewissen  sich  zurück- 
führen, sondern  es  hat  letzte  Beweggründe,  die  über  Schmerz  und 
Vergnügen  stehen  und  von  uns  noch  nicht  einmal  geahnt  werden. 
Wenn  wir  auch  zu  diesen  letzten  Beweggründen  nicht  oder  noch 
nicht  gelangen,  so  haben  wir  doch  so  viel  Anregungen  und  Mittel, 
das  Gewissen  zu  pflegen,  dass  wir  die  unteren  Beziehungen  von 
Vergnügen  und  Schmerz  ausser  Acht  lassen  können. 

Alle  Erziehung  des  Gewissens  ist  Regelung  und  Vervollkomm- 
nung unserer  Empfindungen  und  Vorstelhmgen,  Gefühle,  Gedanken 
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und  Wollene  -  Kichtungen ;  alle  Erziehung  des  Gewissens  nimmt  die 
harmonische  Entwickelung  des  ganzen  Menschen  zum  Ausgangs  -  und 
Zielpuncte. 

§.  388. 

Ftii'  Heinrich  Czolbe  *^)  setzt  das  Gewissen  sich  zusammen  aus 
zwei  Momenten:  aus  Erkenntniss  und  Willen.  „Was  das  in  uns 
liegende  allgemeinste  Motiv  der  Pflicht  -  Erflillung :  das  Gewissen 
betrifit,"  sagt  Czolbe^  „so  ist  dasselbe  nicht  etwas  Einfaches,  sondern, 
wie  genaue  Selbst  -  Beobachtung  lehrt,  aus  zwei  psychischen  Vor- 
gängen zusammen  gesetzt :  erstens  (aus)  dem  Vermögen ,  die  .  . . 
moralischen  und  rechtlichen  Pflichten,  mit  einem  Worte  das  Gute  von 
seinem  Gegensatze,  dem  Bösen,  zu  unterscheiden,  und  zweitens  (aus) 
denjenigen  inneren  Bedürfiiissen  und  Trieben,  die  uns  nach  dem  Ge- 
setze der  mit  Nothwendigkeit  stattfindenden  Association  psychischer 
Vorgänge  kategorisch  befehlen,  mit  einem  Wort  dem  sittlichen 
Willen.^  — 

Es  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  uranfanglich  weder  klare  Er- 
kenntniss, noch  bewusster  Wille,  das  Gewissen  zusammensetzen, 
sondern  dass  dieses  als  besondere  Erscheinungs  -Weise  des  Gemüthes 
erst  im  Laufe  seiner  Entwickelung  mit  Erkenntniss  und  Wollen  sich 
vergesellschafte.  Weil  aber  Gewissen  aus  den  Tiefen  des  Gemüthes 
emporsteigt,  mögen  wir  nicht  blos  bei  Betrachtung  und  Erziehung 
des  Gewissens  an  dessen  erkennende  und  wollende  Gesellschafts- 
Kräfte  glauben,  sondern  auch  an  seine  sympathischen  Beweggründe, 
die  um  so  weniger  mit  selbstsüchtigen  vermengt  sind,  je  vollkom- 
mener der  Mensch  moralisch  auskrystallisirt  ist  und  je  harmonischer 
die  Organe  der  Seele  functioniren. 

Betrachten  wir  die  verschiedenen  Religionen  und  Gesellschaften, 
Kirchen  und  Staatswesen,  so  bemerken  wir,  dass  dieselben  das  Ge- 
wissen mittelst  Hoflftiung  auf  Belohnung  und  Furcht  vor  Bestrafung 
meistern.  Kurzsichtige  haben  hieraus  eine  egoistische  Natur  des 
Gewissens  gefolgert.  Wäre  das  gesellschaftliche  System  nicht  das 
der  Selbstsucht  gewesen,  sondern  das  der  Sympathie,  hätte  es  gar 

***)  Czolbe,  H.,  Die  Grenzen  und  der  Ursprung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss im  Gegensatz  zu  Kant  und  Hegel.  Naturalistisch -teleologische  Durch- 
führung des  mechanischen  Princips.    Jena  und  Leipzig,  1865,  in  8^,  pag.  25. 
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keinen  Tausch  und  Kauf  mehr  gegeben,  sondern  allgemeine  und 
freudige  Gegenseitigkeit,  so  wäre  auch  keines  Menschen  Gewissen 
mit  Verheissung  von  Lohn  oder  Verkündigung  von  Strafe  gemeistert, 
sondern  völlig  naturgemäss  erzogen  und  entwickelt  worden  auf  Grund 
jener  uneigennützigen  Geflihle  für  das  Wohl  der  Gesammtheit,  die  in 
ihren  Anfängen  mit  uns  zur  Welt  kommen. 

Die  Pflege  der  Sitten  und  die  Terliütung  der 

Terbrechen. 

§.  389. 

Freude  und  Schmerz  können  nicht  als  die  einzigen  Beweggründe 
des  moralischen  Lebens,  nicht  als  die  einzigen  Mittel  zu  deren  Pflege, 
auch  nicht  als  alleinige  Ursachen  jener  Störungen  der  Moral  betrachtet 
werden,  welche  man  Verbrechen  nennt ;  es  lassen  Verbrechen  auch 
nicht  blos  dadurch  sich  verhüten,  dass  wir  unsere  Maassnahmen  auf 
die  Grundfläche  von  Vergnügen  und  Schmerz  stellen.  Alles  morali- 
sche Leben  wurzelt  in  uns  noch  völlig  unbekannten  Tiefen  der  Seele, 
und  Vergnügen,  ebenso  wie  Schmerz,  ist  eine  elementare  Erschei- 
nung, welche  das  Bewusstsein  mit  dem  Urquell  der  Sittlichkeit  in 
Verbindung  setzt.  Freude  und  Schmerz  werden  zu  Beweggründen 
sittlicher  Handlungen,  und  sittliche  Handlungen  zu  Beweggründen 
von  Freude  und  Schmerz;  aber  das  Ur- Motiv  der  Sittlichkeit  kann 
nicht  aus  den  beiden  letzteren  entspringen,  sondern  muss  vor  den- 
selben da  gewesen  sein.  Beschäftigen  wir  uns  einige  Augenblicke 
lang  mit  Lust  ebenso,  wie  mit  Unlust. 

lEs  hat  Gtistav  Jäger  ^^^)  eine  Theorie  aufgestellt,  der  zufolge 
Lust  und  Unlust,  Lust-Affecte  und  Unlust -Affecte  bedingt  werden 
durch  Luststoffe  und  Unluststoffe,  welche  beide  im  Haushalte  des 
Organismus  erzeugt  werden. -Die Luststoffe  wirken,  nach  Jäger,  erhö- 
hend auf  die  Reflex -Erregbarkeit  in  dem  sensitiven  Theil  des  Nerven- 
systems und,  auf  motorischer  Seite,  erhöhend  auf  die  Beschleunigungs- 
Nerven,  damit  auch  die  Zahl  der  Zusammenziehungen  des  Herzens 
vergrössemd.    In  den  nicht -nervösen  Theilen  sollen  die  Luststoffe 


***)  Jäger,  G.,  AfFecte.  —  Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  und 
Ethnologie.  Herausgegeben  von  Gustav  Jäger.  Tom.  I  (Breslau,  1880,  in  8^), 
pag.  53  sq. 
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den  Tonus  erhöhen.  Von  den  Unlust-  oder  Angst  -  Stoflfen  behauptet 
Jäger,  dieselben  vermehren  die  EiTegbarkeit  der  Hemmungs  -  Nerven 
und  verstärken  den  Tonus  der  Hemmungs  -  Centra,  und  damit  sei 
die  Abwickelung  der  Reflexe  und  der  willkürlichen  Bewegungen 
gehindert.  Die  Wirkung  der  Unlust  -  Stoffe  auf  die  nicht  -  nervösen 
Theile  sei  lähmend.  Lust  -  ebenso,  wie  Unlust  -  Stoffe  sind  für  Jäger 
Seelen -Stoffe  und  flüchtiger  Natur;  die  Freuden  -  Stoffe  seien  Wohl- 
dtifte,  die  Angst -Stoffe  seien  Ekeldüfte.  Der  Seelenstoff  jedes  Orga- 
nismus könne  in  zwei  Modificationen,  nämlich  in  einer  Lust-  und  in 
einer  Unlust- Modification,  frei  werden,  und  Luststoffe  können  unter 
Einfluss  von  Ursachen,  welche  Zersetzung  bewirken,  in  Unluststoffe 
sich  verwandeln.  Kothduft  wirke  als  Unluststoff,  indem  er,  die  Wände 
des  Darmes  durchdiingend,  in  die  Säftemasse  gelange.  Die  Seelen- 
stoffe seien  bei  Gemüthsruhe  gebunden  in  den  Molcülen  des  Eiweisses 
vorhanden ;  zersetze  sich  dieses,  so  werde  jenes  frei  und  erzeuge  den 
Zustand  des  Affects.  Ueberhaupt  entständen  Affecte  durch  von  Aussen 
eingedrungene  Seelenstoffe  und  andererseits  durch  Zersetzung  des 
Eiweisses  im  Körper  des  Betreffenden  selbst.  Die  Fähigkeit,  in  den 
Zustand  von  Affect  versetzt  zu  werden,  hänge  von  dem  Grade  der 
Zersetzbarkeit  des  Eiweisses  ab.  —  Soweit  der  sonderbare  Heilige 
von  Stuttgart. 

Was  soll  dies  Alles  bei  der  Pflege  der  Sitten,  bei  der  Sittlichkeit? 
Können  wir  die  Jäger'sche  Theorie  als  Dietrich  benutzen,  um  damit 
ein  geheimes  Kunstschloss  der  Wissenschaft  zu  öffnen? 

§.  390. 

Moralisch  gesunde  Menschen  müssen,  wenn  wir  Folgerungen  aus 
jener  Theorie  ziehen,  Duft  aushauchen,  moralisch  kranke  oder  ent- 
artete Menschen  müssen  demnach  stinken.  Also,  ehrliche  Menschen 
duften,  Verbrecher  stinken.  Weil  aber  die  Geruchs -Werkzeuge  der 
über  -  civilsirten  Menschen  im  Ganzen  recht  erbärmlich  sind,  dürfte 
es  geboten  sein,  Spürhunde  anzuschaffen,  um  moralisch  Gesunde  und 
moralisch  Kranke  genau  zu  unterscheiden,  und  rechtschaffene  Leute 
von  eigentlichen  Verbrechern.  Man  könnte  sodann  die  unangenehm 
Riechenden  sofort  systematisch  klystiren,  in  gesundheits  -  gemässe 
Lebens  -  Beziehungen  setzen  und  dahin  wirken,  dass  der  Zerfall  des 
Eiweisses  im  Körper  nur  Luststoffe  erzeugte* 
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Bis  zu  dieser  Stunde  hatte  ich  sehr  empfindliche  Geruchs -Organe, 
es  war  mir  jederzeit  möglich,  den  specifischen  Geruch  eines  Menschen 
leicht  zu  ermitteln.  Wenn  ich  auch  die  Annahme  unbedingt  ver- 
werfe, dass  die  Jäger'schen  Düfte  Seelenstolfe  seien,  so  bin  ich  doch 
von  der  Existenz  riechender  Ausströmungen  tiberzeugt,  die  je  nach 
dauernden  und  vortiber  gehenden  Leibes  -  und  Seelen  -  Zuständen  sehr 
verschieden  sind.  Diese  Ausströmungen,  aus  rein  materiellen  Theilen 
bestehend,  sind  aber  weder  die  Ursache  der  Sittlichkeit  oder  Unsitt- 
lichkeit,  noch  auch  die  Wirkungen  derselben,  sondern  lediglich  das 
Ergebniss  der  vortibergehenden  und  andauernden  Leibes  -  und  Seelen- 
Zustände,  welche  der  Sittlichkeit  ebenso,  wie  der  TJnsittüchkeit,  zu 
Gi-unde  liegen. 

Jedes  Individuum,  jede  Familie,  jede  sociale  und  ethnische  Gruppe 
riecht  anders;  sittenreine,  moralisch  -  gesunde,  tugendhafte  Menschen 
duften  im  Allgemeinen,  unsittliche,  moralisch -ungesunde,  lasterhafte, 
specifisch  verbrecherische  Personen  und  Classen  riechen  schlecht  oder 
stinken  recht  im  Allgemeinen.  Diese  beiden  Thatsachen  hängen 
zusammen  mit  krankhaften  Zuständen  bei  den  Unsittlichen  und  Ver- 
brechern und  mit  gesundheits-gemässen  Zuständen  der  Seele  bei  Sitt- 
lichen und  Rechtschaffenen.  Ich  bin  davon  tiberzeugt,  dass  der  Duft 
entarteter  Menschen  auf  gemüths-  oder  sitten- reine  von  mehr  oder 
minder  unangenehmen,  ja  verderblichen  Wirkungen  gefolgt  sei,  und 
umgekehrt  der  Duft  von  gemüths-  und  sitten -reinen  Menschen  von 
mehr  oder  minder  guten  Wirkungen  auf  entartete ;  allein,  es  kommt 
hier  noch  in  Betrachtung,  dass,  ausser  den  Nerven-  und  weiter  Seelen- 
Wirkungen  der  materiellen,  riechenden  Theilchen,  noch  der  unmittel- 
bare Einfluss  der  Seele  und  der  mittelbare  durch  die  höheren  Sinne 
sehr  entscheidend  sich  geltend  mache. 

Aus  dem  Bisherigen  war  zu  entnehmen,  dass  der  Duft  unsittlicher 
und  verbrecherischer  Menschen  einerseits  als  moralische  Schädlichkeit 
sich  verhalte  und  andererseits  auf  krankhafte  Zustände  von  Leib  und 
Seele  weise,  die  beseitigt  werden  müssen,  wenn  die  Sitten  wohl 
gepflegt  und  Verbrechen  wirklich  verhütet  werden  sollen. 

§.  391. 

Gute  Sitten!  Entartete  Bevölkerungen  haben  schlechte  Sitten, 
werden  von  Lastern  gepeinigt,  und  haben  wenig  oder  kein  Gewissen. 
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Kernhafte,  gesunde  Bevölkerungen  haben  gute  Sitten,  sind  tugend- 
und  gewissenhaft.  Die  Frage  der  Sittlichkeit  ist  die  Frage  seelischer 
und  leiblidier  Gesundheit. 

WiUiam  Edtoard  Hartpole  Leck  ff  ^^^  bemerkt  unter  Anderem, 
und  zwar  sehr  bedeutungsvoll:  „Während  jedes  Gefühl  und  jede 
Begierde  einen  beschränkten  Wirkungskreis  hat,  ist  es  das  Amt  des 
Gewissens,  den  ganzen  Zustand  unseres  Seins  zu  beaufsichtigen  und 
allen  unsem  mannigfachen  Leidenschaften  und  Wünschen  die  Grenzen 
der  Befriedigung  anzuweisen.  Da  das  Gewissen  nicht  im  Grade,  son- 
dern in  der  Art  von  den  andern  Grundki-äften  unserer  Natur  verschie- 
den ist,  so  fühlen  wir,  dass  eine  entgegen  gesetzte  Lebensrichtung, 
selbst  wenn  sie  mit  unseren  naturgemässesten  Begierden  überein 
stimmte,  als  offenbar  unnatürlich  bezeichnet  werden  muss ;  denn  dem 
Gewissen  steht  das  Vorrecht  zu,  sie  alle  zu  beurtheilen  und  zu  zügeln. 
....  Diese  von  allen  Begierden,  Leidenschaften  und  Geschmacks- 
Eichtungen  verschiedene  und  über  sie  erhabene  Fähigkeit  ist  es, 
welche  die  Tugend  zum  höchsten  Lebens  -  Gesetz  macht."  Und 
weiter:  „Die  Glückseligkeit  der  grossen  Mehrzahl  der  Menschen 
wird  bei  Weitem  mehr  durch  die  Gesundheit  und  durch  das  Tempe- 
rament bedingt,  das  aus  physischen  Zuständen  hervorgeht,  die  wieder 
oft  darauf  berechnet  sind,  materielle  Genüsse  zu  erzeugen,  als  durch 
irgend  welche  geistigen  oder  sittlichen  Uraachen.  Und  starke  körper- 
liche Leiden  lähmen  alle  Kräfte  unserer  Natur  in  einem  grösseren 
Umfang,  als  irgend  eine  trübe  Seelen- Stimmung  es  thut."  — 

Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  geistig  -  sittliche  Ursachen  oder 
Gesundheit  und  Temperament  in  höherem  Grade  die  Glückseligkeit 
des  Menschen  bedingen ;  so  viel  aber  kann  als  gewiss  angenommen 
werden,  dass  gute  Sittlichkeit  niemand  sich  anders  vorstellen  könne, 
als  bei  Obwalten  unverdorbener  Constitutionen  und  natur  -  frischer 
Temperamente.  Unter  solchen  Umständen  fördert  Sittlichkeit  Glück- 
seligkeit und  umgekehrt  Glückseligkeit  Sittlichkeit. 

Damit  die  sogenannten  geistigen  und  sittlichen  Ursachen  zu  Be- 


***)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  von  Augiistus  bis  auf  Karl 
den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung  des  Ver- 
fassers übersetzt  von  H.  Jolowicz.  Leipzig  und  Heidelberg,  1870—71,  in  8*, 
Tom.  I,  pag.  73;  78. 
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gründung  allgemeiner  Wohlfahrt  und  Glückseligkeit  beitragen  und 
gute  Sitten  hervorbringen  können,  ist  es  nöthig,  dass  üeppigkeit  und 
Elend  gebannt  seien  und  Siechthum,  Gebrechlichkeit,  Entartung  nicht 
über  ganze  Familien  und  Volksclassen  verbreitet  vorkommen ;  denn 
aUe  inteUectuellen  und  moralischen  Einflüsse,  Vernunft  und  Liebe 
bleiben  wirkungslos,  unverstanden,  unbeachtet,  wenn  der  Organismus 
von  dem  normalen  Typus  abweicht.  Ja,  unter  solchen  Umständen 
werden  die  genannten  Einflüsse  manchmal  das  Gegentheil  von  dem 
hervorbringen,  was  sie  unter  Verhältnissen  der  Gesundheit  wirken. 

§.  392. 

Weil,  nach  meiner  Auffassung,  Gesundlieit  in  letzter  Keihe  nor- 
male Wechselwirkung  des  activen  Aethers  mit  den  Form  -  Elementen 
des  Nervensystems,  und  weiter  des  ganzen  Organismus,  ist,  und 
naturgemässe  Sittlichkeit  in  letzter  Reihe  dasselbe  ist,  darum  hängen 
Sittlichkeit,  Gesundheit  und  Seele  auf  das  Innigste  zusammen.  Ge- 
sundheit ist  das  normale  Leben  des  Individuums,  Sittlichkeit  das 
normale  Zusammenleben  der  Individuen  als  Gesellschaft  und  die  Ver- 
vollkommenung  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft.  Vervollkomme- 
nung  haben  wir  kennen  gelernt  als  eine  der  Seele  ausschliesslich 
zukommende  Eigenschaft.  Vervollkommenung  der  Form -Elemente 
und  Leibes  -  Gestalt  ist  ausschliesslich  das  Ergebniss  der  Perfection 
der  Seele.  Werden  die  Vorgänge  der  leiblichen  und  seelischen  Per- 
fection gehemmt,  so  entwickelt  sich  hieraus  die  Anlage  zum  Ver- 
brechen. Verhütung  des  Verbrechens  ist  also  gleichbedeutend  mit 
Gesundheitspflege,  mit  vorbauender  Medicin  des  ganzen  Menschen, 
des  Leibes  und  der  Seele. 

In  den  Begriff  der  Sittlichkeit  gehört  das  persönliche  Verhalten 
des  Menschen  gegenüber  seinem  eigenen  Gewissen,  und  das  gesell- 
schaftliche Verhalten  des  Individuums  gegenüber  dem  Dasein  und 
der  Glückseligkeit  des  Mitmenschen  und  überhaupt  aller  Mitgeschöpfe. 
Es  ist  im  Allgemeinen  von  Sittlichkeit  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  nur  dann  die  Rede,  wenn  das  persönliche  Verhalten  vor  dem 
Richterstuhle  des  Gewissens  Gnade  findet  und  das  gesellschaftliche 
Verhalten  das  Leben  und  die  Glückseligkeit  der  anderen  Wesen,  zunächst 
der  Mitmenschen,  begünstigt.  Eine  solche  Sittlichkeit  muss  daher 
nothwendiger  Weise  Laster  und  Verbrechen  ausschliessen  und  muss  auf 

Sdnard  Reioh,   Oetchichte  der  Seele.  28 
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die  fortschreitende  leibliche  und  seelische  Vervollkomraenung  des  In- 
dividuums und  weiter  auch  der  Gesellschaft  sich  gründen.  Und  Per- 
fection  fusst  auf  Gesundheit  und  Gesundheit  ist  nur  möglich  innerhalb 
eines  sympathischen  socialen  Systems. 

§.  393. 

Unsittlichkeit  und  Verbrechen  müssen  steigen  und  fallen  mit  dem 
Fallen  und  Steigen  von  Gesundheit  und  Gewissenhaftigkeit.  Zu- 
nahme der  Erkenntniss  und  Fertigkeit  ist  nur  bedingungsweise  mit 
Abnahme  von  Unsittlichkeit  und  Verbrechen  verbunden;  denn  es 
giebt  gesellschaftliche  Organismen,  innerhalb  welcher  Erkenntniss 
und  Fertigkeit  die  höchsten  Grade  errreicht  neben  den  höchsten 
Graden  von  Lasterhaftigkeit,  moralischer  Verwerflichkeit.  Hier 
ist  die  Harmonie  seelischer  und  auch  (in  bestimmtem  Sinne  genommen) 
leiblicher  Entwickelung  gestört,  die  Pflege  des  Gemüthes  vernach- 
lässigt, der  Kampf  um  physisches  und  moralisches  Bestehen  bis  zum 
Wahnwitz  gesteigert,  die  gegenseitige  Berührung  der  Menschen, 
wegen  Zusammengedrängtseins  derselben,  eine  allzu  intensive. 
Darum  entwickeln  sich  Erkenntnisse  und  Fertigkeiten  und  die  Moral 
wird  gehemmt.  Also,  Sittlichkeit  gleich  Tugend  gewinnt  nur  dann 
Lebensluft,  Nahrung  und  Spielraum  zur  Entfaltung,  wenn  die  Ver- 
hältnisse unseres  gesammten  Daseins  naturgemäss  sind,  wenn  keine 
unserer  Fähigkeiten  und  Kräfte  gehemmt  oder  unterdrückt  wird,  wenn 
der  Gesundheits- Pflege  von  Leib  und  Seele,  und  besonders  der  Pflege 
des  Gewissens,  der  Staat  mit  seinen  Interessen  und  die  Gesellschaft 
mit  ihren  Vorurtheilen  und  Bosheiten  nicht  hindernd  in  den  Weg 
sich  werfen. 

Prosper  Lucas  ^^')  hat  den  ganz  bestimmten  Nachweis  geliefert, 
dass  der  Hang  zu  jeder  Art  von  Verbrechen  oft  genug  vererbt  werde. 
Denselben  Nachweis  kann  jeder  liefern,  der  die  eigentlichen  Ver- 
brecher zum  Gegenstande  sorgfältigen  Studiums  machte. 

Wer  nun  gewissenhaft  forscht,  kommt  in  diesem  Stücke  zu  sehi' 
gewichtvollen  Erkenntnissen.  Familien,  in  denen  der  Hang  zum 
Verbrechen  überhaupt  und  zu  bestimmten  Verbrechen  besonders  ver- 


**0  Lucas,  P.,  Trait6  philosophique  et  physiologique  de  rh§r6dit6  naturefle 
dans  les  6tats  de  .sant6  et  de  maladie  du  Systeme  uerveux.  Paris,  1847 — 50,  in 
8^  Tom.  I,  pag.  480  8q. 
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erbt  wird,  bekunden  Disharmonie  von  Leib  und  Seele,  und  sind  unter 
den  bedenklichsten  Umständen  erzeugt,  geboren  und  erzogen.  Kinder 
gebrechlicher  oder  entarteter  Eltern,  waren  sie  vom  ersten  Augen- 
blick ihres  Lebens  an  von  mehr  oder  minder  hohen  Graden  physischen 
und  moralischen  Elends  umgeben,  in  die  Fluthen  desselben  einge- 
taucht. Wie  soll  man  bei  diesen  Unglückseligen  der  Sitten  pflegen, 
wie  Verbrechen  verhüten?  Diese  Armen  haben  gar  nicht  die 
Fähigkeit,  die  Begiiife  von  Sittlichkeit  und  Rechtschaffenheit  zu 
erfassen.  Und  sie  haben  diese  Fähigkeit  nicht  wegen  ihrer  entarteten 
Organisation,  wegen  ihrer  kranken,  disharmonischen  Seele.  Alles 
dieses  hat  Geltung  von  ererbter  Unsittlichkeit  und  von  immoralischen 
Menschen,  die  das  Unheil,  welches  ihr  Leben  vergiftet,  den  Vorfahren 
verdanken. 

§.  394. 

Was  soll  nun  geschehen,  um  mindestens  weitere  Vererbung  von 
verbrecherischen  und  lasterhaften  Neigungen  zu  hindern  und  bei  den 
Nachkommen  wahre  Pflege  der  Sitten,  Gesundheit  der  Seele  zu  sichern? 
Man  soll  Millionen  menschlicher  Wesen  dem  Elend  entreissen,  indem 
man  das  Wieviel  -  Soviel  als  Staats-  und  Gesellscliafts-Princip  besei- 
tigt und  Sympathie  an  dessen  Stelle  einsetzt,  und  die  Geretteten 
durch  Arbeit,  Gesundheits -Pflege,  Bildung,  Erziehung  und  Religion 
gesunden,  versittlichen,  erheben,  bessern,  veredeln,  mit  guten  Ge- 
wohnheiten erfüllen. 

Diese  letzteren  sind  höchst  bedeutungsvoll  für  Gesundheit,  Glück- 
seligkeit und  Moral  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft,  für  das 
Schicksal  der  Nachkommen  und  für  das  Verhältniss  der  Vererbung. 
Es  ist  ganz  richtig,  wenn  A,  MelUer^^^)  ausspricht:  „Das,  was  die 
Gewohnheit  für  den  Einzelnen,  ist  die  Erblichkeit  fiir  die  fortsclirei- 
tende  Reihe  der  Wesen.**  —  Gute  Gewohnheiten  sind  also  unerlässlich. 

Aber,  um  dieselben  zum  Gemeingut  einer  ganzen  Gesellschaft 
zu  machen,  muss  die  organische  Anlage  dazu  geschaffen  sein.  Diese 
umfassende  Disposition  wird  ausgedrückt  durch  Gesundheit  des  Leibes 
und  der  Seele.  Kein  entarteter  Mensch  nimmt  so  leicht  gute  Gewohn- 


*•*)  Mein  er,  A.,  Des  habitudes  h6rMitÄires.  Critique  psychologique 
du  sygtÄme  de  Darwin.  Th^se  .  .  de  Rennes.  (Lyon,  1877.)  Paris,  1878,  in  8°., 
pag.  171. 
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heiten  an ;  am  wenigsten  thuen  dies  Personen  mit  vererbtem  Hang  zu 
Lastern  und  Verbrechen,  die  Angehörigen  der  eigentlichen  verdor- 
benen und  gefahrlichen  Classen. 

§.  395. 

Auch  bei  den  Entartetsten  der  Entarteten  wird  die  Initiative 
der  Seele  das  specifisch  von  dem  Uebel  Befreiende  sein,  und  alles 
Andere  wird  als  Hülfsmittel  sich  verhalten.  Die  Initiative  wird 
durch  Gesundung  des  Leibes  und  der  Lebens -Verhältnisse  vorbe- 
reitet und  durch  Pflege  der  Sitten  erwirkt.  Es  kommen  hier  nicht 
blos  die  Lehren  der  Erziehung  und  Religion  in  Betrachtung,  sondern 
zuerst  und  zuletzt  der  persönliche  Einfluss  des  Seelenpflegers;  denn 
ohne  diesen  Einfluss  sind  jene  Lehren  Schall.  Und  die  persönliche 
Einwirkung  geht  direct  von  dem  activen  Aether  des  Pflegers  zu  dem 
des  Gepflegten.  Es  lässt  da  keineswegs  mit  der,  kürzlich  wieder 
von  Carl  Bernhard  BrühP^^  aufgestellten,  aber  nicht  im  Entferntesten 
bewiesenen  Behauptung  etwas  sich  ausrichten,  wonach  die  Nervenzellen 
die  Seele  so  zu  sagen  absondern,  wie  die  Leberzellen  die  Galle,  und 
wonach  es  keine  centrale  Seele  giebt,  —  wir  müssen  gerade  eine  cen- 
trale Seele  annehmen,  um  den  persönlichen  Einfluss  des  Seelen -Pfle- 
gers zu  erfassen  und  die  Erweckung  der  seelischen  Initiative  bei  dem 
Pflegling  zu  begreifen. 

Auf  das  Gemüth  wirkt  die  Erziehung,  die  Religion,  die  gute 
Sitte  ein.  Aus  den  Tiefen  des  Gemüths  steigen  die  edlen  Gefühle, 
guten  Erkenntnisse,  normalen  Sitten  und  die  Kraft  der  Seele  empor. 
Im  Fortschritte  natui*  -  und  gesundheitsgemässen  moralischen  Lebens 
kommt  der  Wille  auf  richtiger  Grundlage  zur  Geltung  und  mit  dem- 
selben die  Macht  sittlich -guter  Gewohnheit.  Die  Initiative  der  Seele 
tritt  in  das  Dasein,  das  Unheil  ist  überwunden. 

Die  Leidenscliaften  und  der  Verkehr  mit 

Menschen. 

§.  396. 

Möge  man  was  immer  fiir  Theorien  aufstellen  bezüglich  des 
Verhältnisses  von  Gehirn  und  Seele :  dasjenige,  welches  man  mit  dem 


**•>)  Brühl,  C.  B.,  Frauenhirn,  Franenseele,  Frauenrecht.  —  Auf  der  Höhe. 
Internationale  Revue,  herausgegeben  von  Leopold  von  Sacher-Masoch. 
Tom.  VI  (Leipzig,  1883,  in  S^),  pag.  42. 
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Namen  der  Leidenschaft  bezeichnet,  konnte  .durch  keine  der  bisheri- 
gen Theorien  in  seinem  Wesen  verstanden,  erklärt  und  bestimmt  wer- 
den ;  sein  Wesen  ist  im  Grunde  genommen  räthselhaft  und  wird  so 
lange  dies  bleiben,  so  lange  wir  den  eigentlichen  Kern  des  Gemüthes 
nicht  kennen  und  das  Verhältniss  uns  nicht  bekannt  ist,  welches  zwi- 
schen dem  Gemüthe  waltet  und  dem  eigentlich  Bewegenden  im  Orga- 
nismus, dem  activen  Aether. 

Aus  dem  Dasein  der  Leidenschaft  schliessen  wir  mit  Bestimmt- 
heit auf  das  Leben  und  Walten  einer  centralen  Seele.  Diejenige 
Wissenschaft,  welche  die  centrale  Seele  läugnet,  vermag  von  Leiden- 
schaft gar  keine  Vorstellung  sich  zu  bilden,  und  wenn  sie  die  Leiden- 
schaft zuletzt  auf  Vergnügen  und  Schmerz  zurückführt,  so  wird  ohne 
centrale  Seele  auch  das  Zweigestim  der  elementaren  Gefühle  nicht 
erklärt.  Angesichts  der  Thatsache,  dass  in  den  Gebilden  des  Nerven- 
systems den  Schwerpunct  des  Ganzen  die  Nervenzellen  ausmachen 
und  wir  von  diesen  letzteren  eigentlich  nichts  Inneres,  sondern  nur 
etwas  Aeusseres  wissen,  und  dieses  noch  nicht  einmal  halbwegs  voll- 
ständig ,  ist  es  weder  wissenschaftlich  noch  philosophisch  zu  recht- 
fertigen, wenn  auf  chemische  Umsetzung  des  Inhalts  der  Nervenzellen 
allein  alle  psychischen  Vorgänge  zurückgeführt  werden,  alle  Erschei- 
nungen des  Seelenlebens,  mögen  dieselben  auch  noch  so  vielfältig  sein 
und  verwickelt.  Ich  bin  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die 
chemischen  Vorgänge  in  der  Nervenzelle  unmöglich  identisch  sein 
können  mit  den  eigentlichen  Vorgängen  des  Seelenlebens,  sondern 
diesen  gegenüber  nur  als  Vermittler  in  Betrachtung  kommen ;  dass 
Vergnügen  und  Schmerz,  Empfindung  und  Vorstellung,  Gefühl  und 
Gedanken,  Gemüths  -  Bewegung  und  Leidenschaft,  Liebe  und  Erkennt- 
niss  ausschliesslich  dem  activen  Aether,  der  Seele,  angehören  und 
durch  die  Wirthschaft  innerhalb  der  Nervenzelle  blos  vermittelt 
werden.  Demnach  fallen  Leidenschaften  in  das  Keich  der  Seele,  und 
die  vorbauende  Medicin  der  Leidenschaft  ist  gleichbedeutend  mit 
Hygieine  der  Seele. 

§.  397. 

In  welchem  Verhältniss  stehen  Leidenschaften  und  Gesittung  ? 
Wenn  man  dafür  hält,  dass  es  Leidenschaften  edler  Art  giebt,  welche 
das  Menschenwohl  fördern,  und  solche  von  bestialischer  oder  plebeji- 
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scher  Art,  welche  das  Menschenwohl  beeinträchtigen,  so  begreitt  man 
sofort  das  ganz  bestimmte  Verhältniss  der  Leidenschaften  zu  der  Ge- 
sittung ;  denn  Civilisation  wird  von  der  Wohlfahrt  unserer  Gattung 
wesentlich  bedingt,  weil  sie  abhängig  ist  von  Gesundheit  der  Seele, 
und  diese  wieder  abhängt  von  der  allgemeinen  Wohlfahrt. 

Nun  aber  kommt  es  darauf  an,  ob  in  der  Beschränkung  der  per- 
sönlichen Freiheit,  wie  solche  durch  jede  Leidenschaft  bedingt  ist, 
etwas  dem  wahren  Fortschritt  in  der  Civilisation  Günstiges  gelegen 
sein  könne,  ob  die  Entwickelung  der  letzteren  nicht  vielmehr  durch 
das  Minus  von  Freiheit,  selbst  bei  den  edlen  Leidenschaften,  gehemmt 
sein  müsse.  Auch  die  edelsten  Leidenschaften,  und  die  Geschichte 
ist  reich  an  belehrenden  Beispielen,  haben  mindestens  ebenso  viel  Heil 
wie  Unheil  gestiftet,  in  einem  Stücke  die  Civilisation  gefördert,  in  den 
andeni  die  Gesittung  gehemmt.  Und  von  den  gemeinen  oder  unedlen 
Leidenschaften  sah  man  immer  nur  jene  Erfolge,  welche  Rückschritt, 
Rückschlag,  Entartung  bedeuten. 

Also,  die  Menschheit  hat  im  Grossen  und  Ganzen  keinen  sonder- 
lichen Nutzen  von  den  Leidenschaften,  und  darf  nur  den  edelsten  der- 
selben Raum  geben,  und  dies  blos  unter  gewissen  Bedingungen.  Die 
bestialischen  Leidenschaften  jedoch  müssen  unbedingt  bekämpft, 
ausgelöscht,  unterdrückt  werden.  Obgleich  die  letzteren  im  Fortschritt 
wahrer  Civilisation  von  selbst  sich  vermindern,  so  können  wir  nicht 
anders  auf  Sicherheit  des  Erfolges  zählen,  als  wenn  gegen  diese 
Uebe;bleibsel  der  Viehheit  und  Barbarei  positiv  gekämpft  wird. 

Völlig  leidenschaftslos  wird  die  gesittete  Welt  niemals  sein; 
denn  das  sogenannte  temperirte  Temperament,  welches  über  die  grosste 
Zahl  der  Leidenschaften  erhaben  ist  und  die  bestialischen  derselben 
gänzlich  ausschliesst,  dürfte  auch  in  einem  Eldorado  der  Civilisation 
nicht  die  Regel  ausmachen.  Jederzeit  wird  die  Hygieine  der  Seele 
mit  dem  Factor  der  Leidenschaften  rechnen  müssen. 

§.  398. 

Wegen  des  Verkehrs  der  Menschen  unter  einander  und  der 
dadurch  stattfindenden  Reibung  erhöhen  sich  die  Leidenschaften 
bezüglich  ihres  Grades.  Indessen,  sind  die  Erdensöhne  gesund,  zu 
Liebenswürdigkeit  erzogen,  tugendhaft,  so  bringt  der  Verkehr  im 
Ganzen  keine  bösen  Leidenschäften  hervor.    Alles  kommt  hier  auf 
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das  sociale  System,  die  Gesundheit,  das  Temperament  und  die  Erzie- 
hung an,  auf  die  intellectuelle  Erziehung  und  auf  die  moralische;  von 
allen  diesen  Momenten  wird  die  organische  Disposition  zu  Leiden- 
schaften überhaupt,  zu  den  einzelnen  derselben  insbesondere,  bestimmt 
und  ebenso  über  allgemeine  Gesundheit  der  Seele  entschieden,  wie 
über  Tugend,  Glückseligkeit  und  Freiheit. 

Es  sind  nicht  allein  die  auseinander  laufenden  und  wieder  ein- 
ander gegenwii'kenden  Interessen  der  Menschen,  welche  den  Verkehr 
zu  der  Leidenschaft  und  zu  den  Leidenschaften  in  ein  ganz  bestimm- 
tes unmittelbares  wie  mittelbares  Verhältniss  bringen ;  es  kommt  da 
noch  etwas  Anderes  in  Betrachtung,  was  von  grösster  Bedeutung  ist: 
der  aetherische  oder  magische  Einfluss  von  Persönlichkeit  auf  Per- 
sönlichkeit, von  Seele  auf  Seele.  Dieses  Moment  wirkt  ganz  unbe- 
wusst,  aber  mit  ausserordentlicher  Ki-aft  und  Bestimmtheit,  entschei- 
det, vollkommen  unabhängig  von  allem  Interesse,  über  Anziehung 
und  Abstossung,  Sympathie  und  Antipathie,  und  veranlasst  die  Grup- 
pirung  der  Individuen  bei  gegenseitigem  Verkehr,  im  gesellschaft- 
lichen Zusammensein. 

Je  weniger  bei  dem  Verkehr  von  gemeinen,  selbstsüchtigen 
Begierden  und  deren  Befriedigung  es  sich  handelt,  je  mehr  Vernunft 
und  ein  veredeltes  Gemüth  iliren  Einfluss  geltend  machen,  desto 
gewisser  trägt  der  Verkehr  dazu  bei,  böse  Leidenschaften  zu  däm- 
pfen und  die  guten  zu  regeln.  Es  ist  demnach  der  Verkehi-  auf  der 
einen  Seite  Oel  in  den  Brand  der  Leidenschaften,  und  auf  der  anderen 
Seite  das  heilige  Wasser  zu  deren  Dämpfung,  das  Mittel  zu  Erhebung 
und  Läuterung  des  Menschen.  In  allen  diesen  Fällen  spielen  die 
unmittelbaren  Seelen  -  Wirkungen  eine  Rolle,  deren  Grösse  wir  weder 
uns  vorstellen,  noch  durch  Thatsachen  der  Wissenschaft  uns  begreif- 
lich machen  können. 

§.  399. 

Charles  Letourneau  ^^^)  definirt  die  Leidenschaft  als  heftiges  und 
andauerndes  Verlangen,  welches  wie  ein  König  das  ganze  Gehirn- 
Sein  beherrsche,  —  und  unterscheidet  die  Leidenschaften  in  solche, 


^  Letourneau,  Gh.,  Physiologie  des  passions.  Deuiuöme  Edition.    Paris, 
1878,  in  8^  pag.  141  sq. 
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welche  dem  Bereiche  des  Emährungs  -,  des  Sinnes  -  und  des  Gehirn- 
Lebens  angehören.  Georg  Harris  *^0  erkennt  der  Seele  die  Qualität 
der  ersten  Ursprungs  -  Stätte  der  Leidenschaft  zu  und  glaubt,  dass 
diese  letztere  allmählig  ihre  Wirkung  auf  den  Körper  ausdehne,  dass 
femer  eigentlich  nur  seelische  Einflüsse  im  Stande  seien,  Leidenschaft 
zu  erregen.  Charles  Renoumer^^^  begreift  unter  Leidenschaft  im 
Allgemeinen  eine  Form  des  Bewusstseins,  deren  Wesen  undefinirbar, 
nui*  durch  ihre  Eigenschaften  auszudrücken,  zu  beschreiben  sei,  eine 
Form,  unter  welcher  man  auffasse  und  sich  einbilde  gegenwärtige 
und  zukünftige  Vortheile  oder  Uebel,  und  mit  oder  ohne  Vernunft 
Handlungen  begehe,  um  das  verlangte  Ziel  zu  erreichen.  Charles 
Waddington  ^^^  bemerkt,  dass,  wenn  der  Wille  den  Leidenschaiten 
Widerstand  nicht  entgegen  setze,  dieselben  jederzeit  zu  mehr  oder 
minder  lasterhaften  Gewohnheiten  würden.  Und  Immanuel  Kant  *^*) 
bemerkt  unter  Anderem:  „Der  Aflfect  thut  einen  augenblicklichen 
Abbruch  an  der  Freiheit  und  der  Herrschaft  über  sich  selbst.  Die 
Leidenschaft  giebt  sie  auf  und  findet  ihre  Lust  und  Befriedigung  am 
Sclavensinn.  Weil  indessen  die  Vernunft  mit  ihrem  Aufruf  zur  innem 
Freiheit  doch  nicht  nachlässt,  so  seufet  der  Unglückliche  unter  seinen 
Ketten,  von  denen  er  sich  gleichwohl  nicht  losreissen  kann :  weil  sie 
gleichsam  schon  mit  seinen  Gliedmassen  verwachsen  sind."  —  Was 
folgern  wir  aus  dem  Allen  P  Und  was  denken  wir  über  die  Folge- 
rungen? 

Ganz  entschieden  gehört  das  Schwergewicht  der  Leidenschaft 
dem  Gebiete  der  Seele  an.  Aber,  zu  Hervorbringung  der  Leidenschaft 
genügen  rein- seelische  Momente  nicht,  sondern  werden  auch  körper- 
liche Bedingungen  erfordert.  Ja,  es  giebt  Leidenschaften,  welche 
angeregt  und  gefordert  werden,  indem  der  Haushalt  des  Leibes  und 
das  Leben  der  Sinne  hervorragend  von  dem  Rechte  ihres  Daseins  Ge- 


**')  Harris,  G.,  A  philosophical  treatise  on  the  Natnre  and  Constitation 
of  Man.    London,  1876,  m  8^    Tom.  I.,  pag.  340  sq. 

*•*)  Renouvier,  Gh.,  Science  de  ia  morale.  Paris,  1869,  in  8^  Tom.  L, 
pag.  388. 

268)  Waddington,  Gh.,  Die  Seele  des  Menschen.  Deutsch  von  Ferd. 
Moesch.    Leipzig,  1880,  in  8^  pag.  391. 

***)  Kant,  J.,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht  abgefasst.  Königs- 
\)erg,  1798,  in  8«,  pag.  228. 
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brauch  machen.  Welcher  Anlass  aber  auch  Leidenschaften  hervor- 
gerufen haben  möge :  dieselben  beherrschen  immer  zuerst  und  zuletzt 
die  Seele  und  in  zweiter  Reihe  die  leiblichen  Vorgänge. 

Ernährung  und  Sinnes  -  Thätigkeit  modificiren  jede  Leiden- 
schaft, dieselbe  sei  aus  was  immer  für  einer  Quelle  entsprungen ;  aber 
diese  Verhältnisse  sind  nicht  im  Stande,  Leidenschaften  gänzlich  zu 
unterdrücken.  Hierzu  gehört  unmittelbar  nur  eine  Grösse :  der  Wille. 

§.  400. 

Man  wird  Erziehung  als  das  Mittel  bezeichnen,  den  Willen  zu 
stärken,  um  mittelst  des  gekräftigten,  veredelten  Willens  die  Lei- 
denschaft zu  beherrschen,  zu  bannen,  oder  doch  zurück  zu  drängen, 
und  in  weiterer  Folge  dem  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  jene 
Giomdlage  zu  geben,  auf  welcher  Gesundheit  der  Seele  sich  ermög- 
licht und  wahrer  Fortschritt  in  der  Gesittung  das  Resultat  ist.  Es 
kann  nicht  geläugnet  werden,  das  die  Erziehung  das  geeignetste 
Mittel  hierzu  abgiebt,  dass  in  derselben  die  Bürgschaft  für  den  Men- 
schen liegt,  von  Sclavenketten  bewahi't  zu  bleiben  und  an  innerer 
Freiheit  zuzunehmen,  soweit  solches  überhaupt  für  unsere  beschränkte 
Organisation  möglich  ist. 

Aber,  die  Erziehung  muss  mancherlei  voraussetzen  und  mit  man- 
cherlei Grössen  sich  verbünden.  Voraussetzen  soll  sie  möglichst 
gute  Verhältnisse  des  äusseren  Lebenß,  der  Ernährung  und  überhaupt 
der  ganzen  leiblichen  Gesundheits  -  Pflege.  Verbünden  soll  sie  sich 
mit  wesentlicher  und  haimonischer  Belehrung  und  mit  wahrer  Reli- 
gion des  Herzens.  Denn  die  Erziehung  muss  glückliche  Anlagen  des 
Leibes  und  der  Seele,  allgemeine  Gesundheit  und  ein  wohl  gerathenes 
Temperament  voraussetzen,  wenn  sie  auch  nur  im  Geringsten  wirk- 
sam sein  soll  gegenüber  den  Leidenschaften  und  in  Bezug  auf  die 
gesundheits -gemässe  Vorbereitung  der  Seele  zu  einem  erspriesslichen, 
die  wahre  Civilisation  begünstigenden  Verkehr  der  Menschen  unter 
einander. 

Oft  sind  Menschen,  welche  der  besten  Erziehung  theilhaftig 
wurden  und  unter  Einfluss  der  glücklichsten  Verhältnisse  aufwuchsen, 
die  ärgsten  Sclaven  der  Leidenschaften,  während  Menschen  ohne  Er- 
ziehung zuweilen  dui'ch  die  edelste  Selbst  -  Beherrschung  sich  aus- 
zeichnen und  so  zu  sagen  frei  sind  von  allen  schlimmen  Leidenschaf- 
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ten.  In  diesen  beiden  Fällen  machen  erbliche  Anlagen,  die  entweder 
vorwiegend  die  Leiblichkeit  oder  vorwiegend  die  Seele  betreffen,  und 
entweder  gesundheits  -  gemäss  oder  gesundheits  -  widrig  sind,  ihren 
Einfluss  geltend.  Es  wird  auf  diesen  Punct,  der  im  Ganzen  nur 
wenig  bekannt  ist,  fast  gar  kein  Gewicht  gelegt,  und  es  werden  im 
Hinblick  auf  die  vortreffliche  Pflege  und  Erziehung  viele  Handlungen 
veruii;heilt,  die  ohne  alle  Frage  entschuldigt  werden  müssten. 

Zu  Bändigung  der  Leidenschaften  und  Regelung  des  Verkehi^ 
bedarf  es  also  nicht  allein  der  Erziehung,  ihrer  Voraussetzungen  und 
Verbündeten,  welche  oben  genannt  wurden,  sondern  auch  der  vor- 
bauenden und  heilenden  Medicin  gegenüber  jenen  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen, welche  in  ihrer  Gesammtheit  den  Rattenkönig  der  Erblich- 
keit ausmachen,  die  Vererbung. 


Gottheit,  TBTelt  und  Menscliheit*), 

§.  401. 

Wenn  wir  zu  den  letzten  Gründen  der  Erscheinungen  zurück- 
gehen, kommen  wir  auf  das  grosse  Unbekannte,  welches  zu  ent- 
räthseln  all'  unserer  Geisteskraft  nicht  möglich  ist.  Urkraft  heisse 
man  es,  Gottheit,  Aether,  oder  wie  immer:  über  den  Namen  kommt 
man  nicht  hinaus.  Persönlich  stelle  man  es  sich  vor,  oder  unpersön- 
lich :  aus  dem  Wirrsal  fährt  keine  leitende  Schnur  in  die  Halle  der 
Erkenntniss.  Wir  sind  arme  Schwächlinge,  unfähig,  uns  selbst  zu 
begreifen,  völlig  unwissend  über  unseres  Daseins  letzte  Anlässe,  Be- 
weggründe, Endziele.  Suchen  wir,  dem,  was  wir  Gottheit  nennen, 
letzte  Ursache,  Kraft  der  E[räfte,  uns  zu  nähern :  es  entfernt  sich 
immer  mehr  von  uns  und  bietet  nirgends  einen  Punct  dar  zum  Ein- 
sätze unseres  Hebels. 

Und  doch  geben  wir  die  Forschung  nach  den  letzten  Gründen 
nicht  auf;  wir  verzichten  nicht  auf  das  Streben,  der  Erkenntniss  von 
Gott  und  Welt  mindestens  näher  zu  rücken ;  wir  lassen  uns  nicht  ent- 
muthigen  durch  die  angeblichen  Beweise  gegen  das  Dasein  einer 
ewig  zeugenden  Urkraft,  und  legen  keinen  Werth  auf  diejenigen 


*)  Ergänzende  Betrachtungen. 
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Stimmen,  welche  nur  das  für  wahr  halten,  was  sie  mittelst  der  Sinne 
erfassen. 

Höhere  Gesichtspuncte  einnehmend,  bemerken  wir,  dass  Wissen- 
schaft und  Religion  die  letzten  Ziele  mit  einander  gemein  haben,  dass 
beide  Offenbarungen,  Theile  eines  und  desselben  Wesens  sind,  und 
dass  das  grosse  Unbekannte  in  beiden  die  Achse  ist,  um  welche 
zuletzt  Alles  sich  dreht.  Die  Wissenschaft  bezieht  sich  auf  die 
erkennenden  Kräfte  unserer  Seele,  die  Religion  auf  die  fühlenden : 
Erkenntniss  und  Gefülü  sind  innerhalb  imseres  Wesens  eines  und 
untheilbar,  und  haben  ihren  letzten  Grund  im  Urgrund  alles  Seins,  in 
der  Gottheit.  Darum  sind  Wissenschaft  und  Religion,  mögen  sie  in 
der  Peripherie  auch  auseinander  gehen,  im  Centrum  einheitlich  ver- 
bunden, und  darum  kann  weder  die  eine  noch  die  andere  geläugnet 
oder  gar  unterdrückt  werden. 

§.  402. 

Gustav  Portig^^^)  bemerkt  voll  Wahrheit:  „Es  kami  jemand  sich 
der  Religion  eine  Zeit  lang  entziehen,  er  kann  sie  bestreiten  oder  gar 
verneinen ;  niemand  aber  vermag  sie  für  sein  ganzes  Leben  zu  ent- 
behren oder  sich  ihrer  Einflüsse  ganz  zu  erwehren.  Keine  Macht 
auf  Erden  hat  hingereicht,  um  sie  auszutilgen ;  keine  Wissenschaft 
hat  sie  niederkämpfen,  kein  Surrogat  sie  aus  den  Herzen  der  Men- 
schen dauernd  verdrängen  können.  .  .  .  Die  Religion  erweist  sich  als 
ein  Gemeingut  der  Menschheit  und  bestimmend  für  den  eigentlichen 
Charakter  des  Einzelnen.  Auch  Diejenigen,  welche  meinen,  sie  ver- 
werfen zu  dürfen  als  ein  Hindemiss  der  Freiheit  und  Cultui-- Ent- 
wicklung, thun  dies  doch  eigentlich  aus  Religion ;  sie  wollen  ja  an 
die  Stelle  der  vermeintlich  falschen  Religion  bessere  Grundsätze,  in 
den  leer  gewordenen  Raum  des  verworfenen  Heils  ein  selbst  gemachtes 
treten  lassen."  — 

Weil  Religion  ein  Theil  unseres  Wesens  ist  und  weil  sie  den 
Einzelnen  mit  seinem  Nächsten  verbindet  und  die  Seele  mit  der 
letzten  Ursache  aller  Dinge,  darum  gehört  sie  zu  dem  Begriffe  der 
Gesundheits  -  Pflege  der  Seele  und  der  vorbauenden  Medicin  des 
Geisteslebens;  darum  ist  sie,  in  Verbindung  mit  der  aus  der  Wissen- 

»65^  Port  ig,  G.,  Keligion  und  Kunst  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss. 
Iserlohn,  1879—80,  in  8«.    Tom.  II,  pag.  316. 
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Schaft  gewonnenen  Erkenntniss,  das  Mittel  der  Befreiung  und  Er- 
lösung, der  Bildung  und  Veredlung.  Es  kann  ohne  die  wahre  Reli- 
gion keine  wahre  Civilisation,  keine  echte  Gesundheit  gedacht 
werden. 

Wahre  Religion  findet  ihr  Endziel  in  Nächstenliebe  und  in 
einem  Staats-  wie  Gesellschafts-Wesen,  welches  nicht  auf  Grundlage 
der  Selbstsucht  sich  erbaut,  sondern  auf  dem  Boden  der  Nächsten- 
liebe und  Gegenseitigkeit.  Darum  schliesst  echte  Religion  auch  die 
Unduldsamkeit  aus  und  weiss  nichts  von  Verfolgung  anders  Denken- 
der. Darum  birgt  echte  Religion  auch  kein  Pfaflfenthum,  sondern 
des  Aufschwungs  der  Seele  und  der  Begeisterung  des  Herzens  fähige 
Priester,  in  deren  Händen  die  Gesundheits  -  Pflege  des  moralischen 
Menschen  liegt,  die  den  Weg  bahnen  zum  Himmel  auf  Erden. 

§.  403. 

Es  wird  nur  diejenige  Religion  der  Menschheit  Wohlfahrt  sicheni 
und  Heil  bringen,  welche  von  den  Aeusserlichkeiten  kindlicher 
Glaubenssachen  sich  abwendet  und  die  höchsten  Ideale  in  allen 
Menschen  lebendig  macht.  In  dieser  Beziehung  eiregt  der  Buddhis- 
mus unsere  Aufinerksamkeit. 

^Wenn  aber  Religion,"  sagt  der  Hindu  Nisikänta  Chaäopdd- 
hydya^^^)^  „den  tiefen,  lebendigen  Glauben  an  jene  ewigen  Ideen 
bedeutet,  welche  wir  unter  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Güte  ver- 
stehen, die  feste,  unerschütterliche  Ueberzeugung  ihres  endlichen 
Triumphs  in  der  collectiven  wie  in  der  individuellen  Menschheit; 
wenn  Religion,  sage  ich,  demnach  im  praktischen  Leben  den  festen, 
begeisterungsvollen  Entschluss  bedeutet,  der  unter  allen  Umständen 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  diesen  Ideen  auch  in  alltäg- 
licher Beschäftigung  zu  leben  strebt :  so  kann  man  den  Buddhismus 
niemals  Atheismus  nennen,  sondern  vielmehr  eine  Religion  im 
wahrsten  und  weitesten  Sinne  des  Wortes !  Und  dass  der  Buddhis- 
mus oder  Buddha  diese  Ideen  wiederholt  betont,  ja,  das  allergrosste 
Gewicht  darauflegt,  haben  selbst  die  unversöhnlichsten  Feinde  dieser 
Religion  nicht  bestreiten  können.** 

»«)  Nisikänta  Chattop&dhy&ya,  Indische  Essays.  Zürich,  1883,  in  8^, 
pag.  117  sq. ;  121  sq. 
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Und  den  Gräuelthaten,  welche  von  den  Anwälten  der  Religion 
der  Päpste  und  anderer  Anmaassenden  innerhalb  des  Christenthums 
verübt  wurden,  stellt  Chaäopddhydya  Folgendes  gegenüber : 

„Auf  der  andern  Seite  werden  ähnliche  Vorgänge  niemals,  nicht 
einmal  von  den  Missionären,  welche  immer  den  Buddhismus  oder  den 
Hinduismus  anschwärzen,  um  ihre  eigene  Religion  höher  aufstellen 
zu  können,  vom  Buddhismus  erzählt,  welcher  geradezu  den  ganz 
entgegen  gesetzten  Weg  der  Milde  und  Sanftmuth  beständig  verfolgt 
zu  haben  scheint  und  eben  dadurch  seine  Siege  über  die  meisten 
Menschen  (denn  bekanntlich  sind  die  Buddhisten  zahlreicher,  als  die 
Anhänger  irgend  einer  andern  Religion)  der  Welt  eiTungen  und  auf 
dieselben  einen  überaus  veredelnden  Einfluss  ausgeübt  hat/  — 

Ich  glaube,  es  kommt  immer  darauf  an,  in  wessen  Händen  eine 
Religion  sich  befindet,  die  mit  den  höchsten  Idealen  es  zu  thun  hat 
und  die  wahre  Glückseligkeit  aller  Menschen  erstrebt.  Gelangt  eine 
wirklich  gute  und  vergeistigte  Religion  zu  Völkern,  welche,  roh  und 
geistig  unreif,  dieselbe  nicht  verstehen,  so  vermag  sie  es  nicht,  die 
rechte  Wirkung  auszuüben  und  wird  von  den  Barbaren  oder  Halb- 
barbaren missbraucht  zu  Unterdrückung,  Verfolgung,  Verbrechen, 
und  erzeugt  auf  diese  Weise  nicht  Gesundheit  der  Seele,  sondern 
Ungesundheit,  verkleinert  und  beseitigt  nicht  das  Uebel,  sondern 
erhöht  und  vermehrt  dasselbe,  oft  genug  bis  in  das  Grenzenlose. 

Wäre  nun  der  Buddhismus  in  die  Hände  jener  Halbwilden 
gekommen,  die  in  Europa  aus  dem  Christenthum  eine  Religion  des 
Leidens  machten  und  der  Verfolgung,  so  hätte  er  ganz  andere  Wir- 
kungen hervorgebracht,  wie  dort  bei  den  Völkern  des  Hindu - 
Stammes,  welche  die  besten  und  edelst  angelegten  Menschen  sind. 

§.  404. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  jede  bessere  Religion, 
welche  diesen  Namen  verdient,  in  den  Händen  der  Edelsten  und 
Besten  eines  Volkes  sich  befinden  müsse,  wenn  dieselbe  naturgemäss 
ausgebildet  und  zu  Beförderung  wahrer  Wohlfahrt  und  Gesittung 
angewandt  werden  soll.  Und  diese  Edelsten  und  Besten  dürfen  die 
Religion  nicht  zum  ausschliesslichen  Gegenstande  von  Operationen  des 
Verstandes  machen,. sondern  müssen  mit  dem  Herzen  sie  pflegen  und  in 
jedem  Augenblick  bethätigen;  denn  wahre  Religion  ist  nicht  Theorie, 
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sondern  Praxis,  beglückende  und  beseligende  Praxis,  welche  nur  der 
Mittel  der  Nächstenliebe  und  Tugend  sich  bedient. 

Und  in  welchen  Händen  befindet  sich  heute  noch  die  christliche 
Religion,  die  in  ihrer  vollen  Reinheit  so  ungemein  viel  Gutes  wirken, 
die  Welt  von  Uebel  und  Thorheit,  Grausamkeit  und  Laster  befreien 
könnte !  Welcher  Mittel  pflegen  Diejenigen  sich  zu  bedienen,  welche 
man  als  die  Geschäftsleute  der  gewöhnlichen  christlichen  Religion 
betrachten  möge ! 

„Die  Bibel,"  sagt  Philipp  Spiller  ^^*'^,  „ist  im  Grossen  und 
Ganzen  ein  höchst  confuses  und  mystisches  Machwerk  wenig 
begabter  Leute,  völlig  ungeeignet,  die  Menschheit  geistig  und  sitt- 
lich zu  heben.  Ein  wenige  Bogen  umfassender  und  logisch  geord- 
neter Auszug  derselben  mit  Auslassung  alles  Wunderkrames  könnte 

eher  gute  Dienste  leisten Nun  aber  muss  man  femer  staunen, 

welche  zusammengesetzten  Apparate  die  Priesterschaft  aufgestellt 
hat,  um  das  Volk  von  der  Schuljugend  aus  kunstgerecht  zu  drillen. 
....  Dieses  Machwerk  [ein  blödsinniges  Schulbuch  nämlich]  hat 
durch  mehr  als  einhundert  und  achtzig  Auflagen  schon  unsägliches 
Unheil  angerichtet  und  ist  ein  Zeichen  schrecklicher  Verkommenheit 
der  Leiter  solcher  Anstalten.  Die  Kinder  werden  durch  solchen 
ganz  unzuverlässigen  Plunderkram  nicht  blos  den  Interessen  der 
Gegenwart  entfremdet,  sondern  füi-  das  ganze  Leben  verdummt.  Eine 
wahre  Pest  für  die  gedeihliche  Entwickelung  des  Volkes  besteht  in 
der  ausserordentlichen  Verbreitung  von  Tractätchen.  .  .  .  Als  höchst 
werthvoUe  Abwehrmittel  zur  Einkehr  der  Vernunft  in  die  Köpfe  der 
Schuljugend  sind  ferner  die  Katechismen  anzusehen,  zumal  der 
Formalismus  ihrer  Behandlungsweise  an  Geistlosigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt."  — 

Mittel  solcher  Art  und  noch  viele  andere  Mittel,  welche  dem 
Bereiche  des  Fanatismus,  der  Mystik  und  der  verfeinerten  Politik 
angehören,  verhelfen  der  Menschheit  nicht  nur  nicht  zum  Genüsse 
der  höchsten  Güter,  sondern  bewii-ken,  dass  diese  letzteren  verfallen 
und  an  deren  Statt  Leidenschaften  niederer  Ai't  gepflegt  werden, 
Individuen  und  Nationen  in  ihrer  moralischen  Ausbildung  gehemmt 


'•0  Spiller,  Ph.,  Die  Urkraft  des  Weltalls  nach  ihrem  Wesen  mid  Wir- 
ken anf  aUen  Naturgebieten.    Berlin,  1876,  in  8^,  pag.  351. 
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werden.  Und  so  kommt  es  denn,  dass  irgendwo  intellectuelle  und 
mechanische,  äusserliche  Gesittung  hohe  Grade  erreicht,  wälu-end  die 
moralische  Civilisation  gehemmt  wurde  und  verkrüppelte.  Es  wird 
also  immer  höchst  nothwendig  sich  machen,  die  Pflege  und  Leitung 
religiösen  Daseins  den  Edelsten  und  Besten  zu  überantworten. 

§.  405. 

Alles  naturgemässe  und  wirklich  gesittete  Zusammenleben  der 
Menschen  gründet  sich  auf  diejenige  Verfassung  der  Seele,  welche 
man  die  sympathische  nennen  kann;  gründet  also  sich  darauf,  dass 
wir  Freude  und  Schmerz  unseres  Nächsten  theilen,  jene  zu  erwirken, 
diesen  zu  lindem,  zu  beseitigen  suchen,  ohne  von  selbstsüchtigen 
Zwecken  und  Gefühlen  geleitet  zu  werden.  Sympathie  oder  Mit- 
gefühl oder  Mitleiden  ist  das  Band,  welches  mit  unseren  Mitwesen 
uns  verbindet,  demnach  die  eigentliche  Seele  der  Eeligion.  Ich  habe 
dies  vor  Jahren  schon  so  aufgefasst  und  dargelegt ;  ich  habe  gezeigt, 
dass  allgemeine  Bethätigung  der  Sympathie  den  Egoismus  überflüssig 
mache,  das  Elend  beseitige,  das  Gebrechen  heile  und  das  Himmel- 
reich auf  Erden  bereite  und  bewahre. 

Betrachten  wir  das  Mitleiden. 

„Nein,**  sagt  Hans  von  Wolzogen^^'^),  „das  wahre  Mitleiden  ist 
nicht  ein  egoistisches  Sichforthelfen  über  das  Leiden.  Es  darf  nicht 
identificirt  werden  mit  jenem  süsslich-wehmüthigeu  Lächeln,  das  auf 
dem  breiten  Gesichte  der  gesellschaftlichen  Menschheit  beim  Anblicke 
fremden  Leidens  alsbald  sich  zu  zeigen  gewohnt  ist,  um  ebenso 
leichtlich  wieder  in  den  selbstgenügsamen  Ausdruck  der  selbst- 
gefälligen Richter -Freude  am  Unglück  des  Nächsten  überzugehen. 
Mitleid  in  unserem  Sinne  ist  nicht  das  schnelle,  oberflächliche  Be- 
dauern und  Bemitleiden,  welches  sich  fast  nur  als  eine  blosse  Reflex- 
Bewegung  der  Nerven  oder  als  eine  Convention  der  gesellschaftlichen 
Sitten  so  zu  sagen  aller  Welt  eignet,  ohne  dass  man  bemerkte,  sie 
sei  durch  diese  allgemeine  Eigenthümlichkeit  ihrer  Gefühls -Gewohn- 
heit moralisch  besser,  und  von  den  Herzlosigkeiten  und  Brutalitäten 
aller  Zeiten  der  Geschichte  Ifreier  geworden Moralisch  ist  die 


268J  Wolzogen,  H.  v.,  Die  Religion  des  Mitleidens  und  die  Ungleichheit 
der  menschlichen  Racen.    Leipzig,  1883,  in  8^,  pag.  12  sq. 
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mitleidige  Regung  der  Seele  erst  dann  von  Bedeutung,  wenn  die 
grosse  Prüfling  kommt,  der  gewaltige  Anlass  eintritt,  und  nun, 
anstatt  des  Widerstreites,  sich  das  wahre,  grosse,  erhabene  Mitleiden 
selber  als  unfraglich  entschiedene  That  aus  dem  menschlichen  Her- 
zen an  das  Licht  dieser  leidenfrohen  Sonne  ergiesst.  Es  mag  in  der 
Tiefe  der  Menschenbrust  lange  stumm  verschlossen  geruht  haben, 
und  niemand  hat  es  geahnt ....  und  mit  einem  Male  bricht  aus  der 
verstockten  Brust  des  verachteten,  bösen  Individuums  jenes  göttliche 
Wesen  mit  dem  vollen  Strahlen  -  Glänze  seiner  Güte  blitzartig, 
unwiderstehlich  überwältigend  hervor,  und  das  Gute  feiert  in  der 
schlichten  Pracht  der  That  seinen  himmlischen  Sieg  auf  Erden."  — 
Es  ist  dies  eine  durchaus  naturgemässe  AuflEassung  der  Sym- 
pathie. Ohne  Frage  entsteigt  die  Liebe  zu  unseren  Mitgeschöpfen, 
gleich  der  erlösenden  That,  welche  als  Offenbarung  dieses  Mitleidens 
und  Mitfiihlens  erscheint,  der  Tiefe  unseres  Wesens  und  ist  von  der 
erkennenden  Vernunft,  von  der  Reflexion  ganz  unabhängig.  Ohne 
Frage  ist  jeder  Mensch  dieser  Kraft  der  Sympathie  theilhaftig ;  aber 
nicht  bei  jedem  walten  so  gute  und  glückliche  Constellationen,  dass 
das  Mitgefühl  und  Mitleid  in  genügendem  Maasse  sich  auszubilden 
und  zu  oifenbaren  vermöchte.  Und  daher  kommt  es,  dass  man  in 
verdorbenen,  äusserlichen  Civilisationen  sein  Dasein  in  Abrede  stellt 
und  nur  die  Selbstsucht  und  den  reflectirenden  Verstand  als  zu  Recht 
bestehend  anerkennt.  Dies  aber  ist  das  Verhängniss  solcher  Civili- 
sationen, an  dem  diese  auch  über  kurz  oder  lang  zu  Grunde  gehen. 

§.  406. 

Wahren  Mitgefühls  fähig  ist  nui*  der  naturgemäss  in  seinen 
Seelenkräften  entwickelte  Mensch.  Je  mehr  das  Gemüth  zusammen- 
schrumpft, Egoismus  und  Reflexion  in  den  Vordergriuid  treten,  und 
die  allgemeinen  Lebens -Verhältnisse  sich  verschlechtem,  desto  mehr 
erkaltet  die  Sympathie.  Dieselbe  kann  zu  Zeiten  der  höchsten  Er- 
kenntniss  ganz  ebenso  blühen,  wie  auf  den  untersten  Stufen  der  Ge- 
sittung ;  denn,  weil  sie  blos  Gesundheit  des  Herzens,  des  Gemüthes 
erfordert  und  unverfälschte  Instincte,  kann  sie  überall  gedeihen, 
woselbst  die  grossen  Pulsadern  und  die  kleinen  Verbindungs  -  Canäle 
des  Gemüthes  nicht  unterbunden  und  verschüttet  werden. 

Vernunft,  als  höchste  Erkenntniss,  weil  nui-  harmonisch  ent- 
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wickelten  Seelen  eigen,  konnte  noch  niemals,  so  lange  es  Menschen 
giebt,  das  Mitgefühl,  das  Mitleid,  beeinträchtigen.  Was  der  Sym- 
pathie Eintrag  thut,  ist  also  nicht  die  Vernunft,  sondern  jene  ein- 
seitige Reflexion  des  gebrechlichen  und  entarteten  Gesellschafts- 
Menschen,  der  über  die  Kategorieen  und  Schablonen  eines  krankhaft 
gewoitlenen  socialen  Lebens  nicht  hinaus  blickt,  Pest  athmet,  ünrath 
isst,  vergift;ete  Jauche  trinkt,  und  moralische  Fäulniss  mittelst  seiner 
optischen  und  acustischen  Sinne  ununterbrochen  aufiümmt. 

Entartete,  verrottete,  verdorbene  Menschen  haben  das  Organ 
für  die  wahre  Religion  verloren  und  sind  dadurch  des  Mittels  zur 
Pflege  der  seelischen  Gesundheit  beraubt.  In  gebrechlichen,  gemüth- 
losen  Civilisationen  ist  darum  Religion  nicht  mehr  That,  sondern 
Lehre,  nicht  mehr  Sache  des  Gemüthes,  sondert!  des  Verstandes,  und 
dadurch  ohne  jeden  wirklichen  Werth  für  das  Leben.  Die  Minister 
der  Religion  werden  da  Geschäftsleute  und  der  Cultus,  seines  inneren 
Gehaltes  verlustig  gegangen,  bedeutet  kaum  mehr,  als  eine  Zauber- 
posse mit  Gesang  auf  dem  Theater. 

Darum  kommen  die,  welche  glauben,  hell  erleuchtet  zu  sein,  und 
wollen  die  Religion  gänzlich  abschaffen.  Wo  dergleichen  versucht 
wird,  möge  man  mit  grösster  Gewissheit  auf  das  Bestehen  von  sitt- 
licher Fäulniss,  seelischer  Disharmonie  und  leiblicher  Gebrechlichkeit 
schliessen  und  an  Pandemie  des  Elends  glauben. 

§.  407. 
Unser  Dasein  ist,  von  der  Seite  des  Gefühls  betrachtet,  ein 
ununterbrochener  Wechsel  von  Freude  und  Schmerz.  In  dem  grossen 
Haushalt  der  Natur  scheint  das  Schwanken  der  Seele  zwischen 
'  diesen  beiden  Extremen  physisch  und  moralisch  nothwendig  zu  sein ; 
die  Unglnckseligkeit  soll  erst  die  Glückseligkeit  hervorbringen,  der 
Schmerz  die  Freude.  Es  wird  dies  zu  untersuchen  sein ;  es  wird  sich 
zeigen,  ob  auch  jene  Steigerung  des  Schmerzes,  welche  das  Elend 
hervorbringt,  nothwendig  sich  mache  zu  Erlangung  und  Erhaltung 
der  seelischen  Gesundheit. 

Engelbert  Lorenz  Fischer  ^^^  bemerkt  unter  Anderem:  „Das  Leid 
erscheint ....  als  die  Hochschule  der  echten  Tugend  .  .  .  Aber  auch 

*•)  Fischer,  E.  L.,  Das  Problem  des  Uebels  und  die  Theodicee.  Mainz, 
1883,  in  8«,  pag.  169. 

EduArd  Roieh,  aMoUehte  der  Se«l«.  29 
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der  Tugendhafte  ....  wird  erkennen,  dass  das  Leid  för  ihn,  wenn 
auch  physisch  ein  Uebel,  so  doch  ethisch  ein  Gut,  ja  eine  moralische 
Nothwendigkeit  ist.'  Ist  ja  erfahrungsgemäss  auch  für  den  Besten 
auf  Erden  das  volle,  ungetrübte  Glück  kein  Glück,  sondern  eine  weit 
grössere  sittliche  Gefahr,  als  das  Unglück.  Ueberhaupt  bildet  das 
Leid  das  Material  für  die  Ethisirung  des  Menschen.  Denn  existirten 
keine  physischen  Uebel  auf  Erden,  würde  mit  einem  Schlage  alle 
Noth,  alle  Sorge,  alles  Wehe,  aller  Kampf  aus  der  Welt  verschwin- 
den, alle  Menschheit  würde  sittlich  versumpfen  und  vermodern.  Um- 
gekehrt aber  wurden  und  werden  alle  ethischen  Grossthaten  aus  dem 
Kampfe  geboren.  Durch  die  Feuerprobe  des  Unglücks  wird  das 
Herz  von  den  irdischen  Schlacken  mehr  und  mehr  geläutert;  durch 
die  Schläge  des  Schicksals  wird  der  sittliche  C^iarakter  gestählt ;  in 
der  Schule  des  Leides  wurden  die  Heiligen  gross  gezogen.^  — 

Alles  dies  ist  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  wahr  und 
zutreffend ;  über  diese  Grenze  hinaus  aber  wirkt  Leid,  wirkt  Schmerz 
geradezu  zerstörend.  Der  Mensch  ist  kein  Gürtel  aus  Schmiedestahl 
von  unbegrenzter  Tragfälügkeit  und  Widerstandskraft;  es  kann 
somit  von  ihm  nur  so  viel  Schmerz  und  Leid  überwunden  werden,  als 
seine  organischen  und  seelischen  Kräfte  erlauben.  Ist  das  Maass 
dieser  letzteren  überschritten,  so  bricht  der  Belastete  zusammen, 
wird  krank,  siech,  gebrechlich,  und  entartet.  Wir  müssen  daher  mit 
Aufgebot  aller  Kräfte  den  Schmerz  und  das  Leid  zu  beschränken 
suchen ;  wir  müssen  durch  das  System  dei*  Nächstenliebe  und  Gegen- 
seitigkeit jeden  Menschen  so  kräftigen,  physisch  und  moralisch 
gesund  und  widerstandsfähig  machen,  dass  er  im  Stande  ist,  das 
auch  unter  den  glücklichsten  Verhältnissen  von  Staat  und  Gesell- 
schaft zu  Tage  kommende  Leid  zum  Nutzen  seiner  Gesundheit, 
Tugend,  Glückseligkeit  und  Freiheit  zu  verwerthen. 

Auch  unter  den  glücklichsten  Constellationen,  auch  bei  Herr- 
schaft von  Vernunft  und  Nächstenliebe,  und  bei  Geltung  jenes  wirth- 
schaftlichen  Systems,  welches,  jedem  Individuum  sein  ihm  unnehm- 
bares  Eigenthum  sichernd,  Tausch  und  Kauf  völlig  ausschliessend, 
die  Arbeit  Aller  Allen  zum  Nutzen  macht  und  Keinen  verloren  gehen 
lässty  —  wird  es  Schmerz  und  Leid  geben ;  aber  unser  Leib,  unsere 
Seele,  werden  dadurch  nicht  mehr  dem  Elend  überantwortet,  sondern 
wirklich  geläutert  werden. 
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§.  408. 

Haben  die  Wissenschaften  oder  hat  die  Religion  sittliche  Bes- 
'  sening  der  Menschen  erwirkt  und  den  wahren  Fortschritt  der 
letztern  in  der  Gesittung  befördert?  Diese  Frage  dürfte  in  folgender 
Weise  zu  beantworten  sein. 

Wissen  als  solches  entfaltet  die  Kräfte  des  Geistes,  nicht  jene 
des  Gemüthes.  Die  Religion  des  Herzens  entfaltet  die  Kräfte  des 
Gemtithes.  Beherrscht  eine  habsüchtige,  wissensfeindliche  Gaste  von 
Priestern  die  Religion,  die  Menschheit,  so  wird  kaum  jemand  durch 
eine  so  verdorbene  Religion  sittlich  besser.  Völker  ohne  Wissenschaft 
mit  naturgemässer,  von  Pfaflfen  nicht  beherrschter,  sondern  von 
ehrlichen,  humanen  Seelsorgern  ausgeübter  Religion,  sehen  wir 
moralisch  vollkommen  werden.  Völker  mit  Wissenschaft,  aber  ohne 
eine  solche  Religion,  sehen  wir  jnoralisch  verkommen,  entarten. 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  wird  die  Frage  von  der  Veredelung 
des  Menschen  durch  den  Einfluss  der  Wissenschaft  und  Religion  zu 
betrachten  sein.  Wir  werden  von  da  aus  jederzeit  erkennen,  dass  der 
vom  Hause  aus  edle  Mensch  durch  echte  Wissenschaft  mittelbar  auch 
moralisch  gehoben  wird;  dass  hingegen  der  vom  Hause  aus  unedle, 
gemeine,  gemüthlose,  gemüthsrohe  Mensch  auch  durch  die  höchste 
Wissenschaft  nicht  besser  wird,  wenn  nicht  Erziehung,  Umgang, 
Leiden  und  mancherlei  Umstände  das  Leben  des  Gefühles  erwecken 
und  das  Gemüth  entsprechend  ausbilden. 

Wenn  Wissenschaft  und  Religion  den  Menschen  veredeln  sollen, 
müssen  gute  Anlagen  gegeben  sein  oder  gute  Erziehung  vorausgesetzt 
werden.  Die  Rohheit  so  vieler  Förderer  der  Wissenschaft ,  und  so 
vieler  Sachwalter  der  Religion  entspringt  aus  der  Quelle  der  falschen 
Erziehung  und  der  plebejischen  Anlagen  auf  Seite  aller  dieser 
Menschen,  die  zuweilen  so  unedel  sind,  trotz  ihres  äusseren  Lackes 
und  erborgten  Glanzes,  dass  jeder  halbwegs  Gefühlvolle  mit  Ent- 
setzen von  solchen  Creaturen  sich  abwendet. 

§.  409. 
„Die  Religion,"  sagt  Moritz  Berger^'^^)^  „hat,  wie  durch  That- 
sachen  der  Geschichte  nachgewiesen  ist,  im  Allgemeinen  wenig  oder 

^^)  Berger,  M.,  Der  Materialinmus  im  Kampfe  mit  dem  Spiritaalisratis  und 
Idealismus.    Triest,  1883,  in  8^  pag.  189  sq. 
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gar  nichts  zur  Veredelung  der  Sitten  beigetragen,  weil  von  jeher  die 
Priester  und  Lehrer  der  Religionen  unter  Tugend  und  Sittlichkeit 
nur  die  strenge  Beobachtung  der  Cultus  -Vorschriften  und  die  äusseren 
Kundgebungen  der  Frömmigkeit  und  der  unerschütterlichen  üeber- 
zeugung  von  der  unzweifelhaften  Wahrheit  der  Glaubenslehren  von 
Seiten  der  Gläubigen  zu  verstehen  gewohnt  waren,  und  auch  den 
Lebenswandel  des  Menschen  in  dieser  Richtung  zu  leiten  und  zu 
beurtheilen  pflegten ;  wie  sie  dieselben  auch  heute  noch  so  leiten  und 
beurtheilen  zu  sollen  glauben.  Dagegen  ist  es  eine  unumstössliche 
Thatsache,  dass  nur  die  Fortschritte  der  Wissenschaften  und  die  Ver- 
breitung geistiger  Bildung,  wodurch  die  Menschen  zu  höheren  Be- 
griffen von  Tugend  und  Sittlichkeit  gelangt  sind,  auf  die  Religionen 
einen  wesentlichen  Einfluss  geübt  und  selbe  von  den  ihnen  anhaf- 
tenden tausend-  und  tausendjährigen  Schlacken  ihres  Ursprungs, 
sowie  von  dem  in  ihnen  wuchernden  Unkraut  des  Aberglaubens, 
gereinigt  und  auf  die  Stufe  der  Veredelung  erhoben  haben,  auf  der 
sie  sich  gegenwärtig  befinden."  — 

Aus  diesen  Worten  ist  deutlich  der  untere  Standpunct  des  Partei- 
kampfes zu  ersehen,  das  ungenügende  Verständniss  der  Religion  und 
die  ungeheure  Ueberschätzung  der  Wissenschaft. 

In  jeder  guten  Religion,  die  nicht  durch  ein  herrschsüchtiges 
Pfaffenthum  entartet  und  verzerrt  ist,  kommt  der  Wissenschaft,  der 
philosophischen  Erkenntniss  einer  der  vornehmsten  Plätze  zu;  denn 
die  erkennenden  und  föhlenden  £[räfte  können  nicht  von  einander 
gesondert  werden,  bedingen  einande)*,  und  sind  in  gleichem  Maasse 
der  Pflege  bedürftig,  wenn  der  Mensch  harmonisch  sich  entwickeln, 
Fortschritte  in  wahrer  Gesittung  machen  soll. 

Aus  der  Geschichte  aller  Kirchen,  von  der  ältesten  brahmanischen 
bis  zur  jüngsten  christlichen,  geht  unumstösslich  hervor,  dass  die  Re- 
ligion innerhalb  derselben  so  lange  eine  civilisatorische,  Vernunft 
befördernde,  Gemüth  veredelnde  Macht  war,  als  herrschsüchtige  Ge- 
schäftsleute mit  den  Abzeichen  des  göttlichen  Standes  nicht  alles 
Volk  sich  unterthan  und  die  Kirche,  die  Religion  zur  Domäne  machten. 
So  lange  die  Religion  in  der  Kirche  lebendig  ist,  giebt  es  keinen 
feindlichen  Gegensatz  von  Wissenschaft  und  Religion,  keine  Herr- 
schaft der  Pfaffen,  keine  Verdummung  und  Entsittlichung  des  Volkes, 
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sondern  moralische  Entwickelung,  Fortschritt  in  der  Erkenntniss, 
Harmonie  im  Leben,  wahre  Gesittung. 

Wer  zu  höheren  Gesichtspuncten  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit emporsteigt,  begreift  diese  Wahrheit  und  ist  keinen  Augenblick 
lang  darüber  unklar,  ob  Wissenschaft  oder  Religion,  oder  Wissen- 
schaft und  Religion,  veredeln,  civilisiren,  moralisch  gesunden. 

§.  410.  . 

Ohne  Zweifel  haben  Kirchen,  welche  einem  herrschsttchtigen, 
sittlich  verkommenen,  geldgierigen  PfaflFenthum  als  Tummelplatz 
dienen,  durch  das  Aufblühen  der  Wissenschaft  grosse  Veränderungen 
erfahren  und  immer  mehr  von  ihrer  entsittlichenden  Kraft  eingebüsst. 
Kirchen  solcher  Art  müssen  als  Schädlichkeiten  betrachtet  werden, 
als  Hemmnisse  normaler  Entwickelung  des  ganzen  moralischen  und 
physischen  Menschen.  In  der  That  wirkt  auf  entartete  Religionen 
und  Kirchen  die  mit  Hülfe  der  Wissenschaft  gewonnene  Erkenntniss 
reinigend,  läuternd,  Anstoss  gebend  zur  Verbesserung  der  ganzen 
Organisation,  wenn  sie  Freunde  findet  unter  den  Priestern  und 
allmälüig  das  Volk  durchdringt. 

Aber,  dergleichen  geht  langsam  vor  sich  in  den  Staaten  des  Wie- 
viel -  Soviel ;  denn  (Jaselbst  hängt  Alles  vom  materiellen  Gewinn,  vom 
Brodkorb  ab,  und  nur  das  wirkt  bestimmend  auf  den  entarteten  Theil 
der  Priesterschaft,  was  den  Gewinn  erhöht  und  den  Brodkorb  füllt. 

In  einem  Staate  der  Zukunft  giebt  es  keinen  Mammon,  keine 
Sorge  um  das  Futter,  und  aus  diesem  Grunde  auch  kein  sittlich  ver- 
kommenes, herrschsüchtiges  Pfaffenthum,  demgemäss  keine  entartete 
Religion,  keine  Bekämpfung  der  Wissenschaft  und  Weltwßisheit  durch 
Priester.  Herstellung  eines  solchen  Staates  ist  also  die  Grundbedin- 
gung zur  Läuterung  und  Reinigung  der  Religion  und  ermöglicht  die 
volle  veredelnde  Wirkung  der  letzteren  auf  den  ganzen  moralischen 
und  auch  physischen  Menschen. 

§.411. 

Wiederholt  habe  ich  hervorgehoben,  dass  wir  von  dem  Wesen 
der  Seele  nichts  wissen  können,  dass  blos  unsere  naturgemäss  ent- 
wickelte, gesunde  Logik  2u  Annahme  der  centralen  Seele  uns 
leite,  dass  wir  aber  niemals  im  Stande  seien,  diese  letzte  Ursache  ad 
oculos  zu  demonstriren,  wie  der  Ausdruck  der  Schule  lautet.  Läugnen 
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wir  die  centrale  Seele,  so  berauben  wir  uns,  abgesehen  von  den  Wir- 
kungen eines  derartigen  Verfahrens  auf  das  gesellschaftliche  Zu- 
sammenleben, auch  wissenschaftlich  betrß,chtlicher  Grundsäulen  zu 
Erklärung  der  Erscheinungen  der  Organisation« 

C.  vm  Nägeli^'^^)  bemerkt  unter  Anderem:  „Der  endliche  Geist 
und  die  kraftbegabte  Materie  stehen  also  in  Wechselwirkung  mit 
einander,  wie  die  Materie  unter  sich  in  Wechselwirkung  steht 
Wollten  wir  den  Geist  als  etwas  für  sich  bestehendes  Immaterielles 
betrachten,  so  mtisste  derselbe  als  ausdehnungslose  Kraftpuncte  zwi- 
schen den  Molectilen  der  Nervensubstanz  vertheilt  sein,  und  diese 
geistigen  Kraftpuncte  müssten  von  den  materiellen  Theüchen  durch 
Druck  und  Zug  beeinflusst  werden,  und  sie  müssten  wieder  auf  die- 
selben durch  Druck  und  Zug  einwirken.  Die  geistigen  Elemente 
müssten  also  gerade  so  sich  verhalten,  als  ob  es  kraftbegabte  Stoff- 
theilchen  wären.  Da  nun  an  den  letzteren  der  StoflF  uns  eigentlich 
werthlos  und  ohne  Bedeutung^st,  da  es  nur  auf  die  Kräfte  ankommt, 
welche  darin  ihren  Sitz  haben,  so  ändern  wii*  an  der  ganzen  Causal- 
reihe  (von  der  Materie  durch  den  Geist  zur  Materie)  nichts,  wenn 
wir  auch  den  geistigen  Kraftpuncten  eine  materielle  Unterlage  geben, 
und  wenn  wir  sie  in  die  Molecüle  der  Nervensubstanz  selbst  verlegen. 
Der  Naturforscher  wird  die  letztere  Annahme  vorziehen,  da  sie 
Uebereinstimmung  in  das  ganze  endliche  Sein  bringt.  Wollte  man 
aber  sich  das  intellectuelle  Opfer  auflegen  und  mystische  geistige 
Punkte  zwischen  die  Stoffmolecüle  einschieben ,  so  würde  dadurch  an 
der  materialistischen  Auffassung  der  endlichen  Welt  nichts  Wesent- 
liches geändert."  .  .  . 

Was  dem  Naturforscher  zu  gentigen  scheint,  genügt  dem  Philo- 
sophen noch  nicht.  Wie  kann  man  behaupten,  in  der  Materie  liege 
der  Schwerpunct  der  seelischen  Erscheinungen,  da  man  die  Materie 
eigentlich  noch  gar  nicht  kennt!  Man  hält  an  der  Hypothese  der 
Atome  fest ;  man  hält  einmal  die  Atome  für  belebt,  einmal  flir  unbelebt, 
lässt  einmal  dieselben  durch  sich  selbst,  ein  andeiinal  von  Aussen 
angestossen  werden.  Die  Meinungen  und  Anschauungen  sind  bestän- 
digem Schwanken  unterworfen  und  dieses  Schwanken  beweisst,  dass 
die  Naturforschung  keineswegs  auf  festem  Grunde  angelangt  sei. 


*^0  Nftgeli,  C.  V.,  Mechanisch -physiologische  Theorie  der  Abstammungs- 
lehre.   München  und  Leipzig,  1884,  in  8^  pag.  667. 


455 

In  welcher  Weise  die  Seele  auf  die  Materie,  oder  der  active 
Aether  auf  den  verdichteten  Aether  einwirkt,  lässt  sich  gar  nicht 
vorstellen ;  jedenfalls  sind  es  nicht  blos  Zug  und  Druck,  welche  hier 
in  Beti'achtung  kommen.  Auch  lässt  nicht  das  Geringste  sich  den- 
ken über  die  Umwandlung  von  Ki-aft  in  Stoff  und  von  Stoff  in  Kraft ; 
—  eine  Umwandlung,  die  in  und  ausserhalb  der  Organismen  ohne 
Frage  während  jedes  Augenblicks  stattfindet  und,  meiner  Ansicht 
nach,  in  den  Organismen  auf  Anstoss  der  Seele  erfolgt,  ausserhalb 
der  Organismen  auf  Anstoss  des  Weltäthers. 

§.  412. 

Kraft  -  begabte  Stofftheilchen !  Was  ist  Kraft?  Welcher  exacte 
und  exacteste  Erforscher  der  Natur  konnte  bisher  den  Begriff  der 
Kraft  und  weiter  den  des  Stoffes  bestimmen  P  Am  wahrscheinlichsten 
ist  Kraft  die  wieder  zu  Aether  werdende  Materie,  welche  sich  aus- 
dehnt, also  den  Zustand  der  Verdichtung  verlässt.  Was  jedoch  diese 
Verdichtung  aufhebt,  also  Kraft  frei  macht,  ist  ein  seiner  Wesenheit 
nach  unbekanntes  Etwas.  Und  dieses  ist  die  Achse,  um  welche 
Alles  sich  dreht,  in  der  grossen  Welt  ebenso,  wie  in  der  kleinen  Welt 
des  Organismus.  Und  dieses  Etwas  sucht  die  heutige  exact  genannte 
und  sich  nennende  Naturforschung  zu  umgehen,  ja  läugnet  es  gänz- 
lich, weil  sie  nicht  im  Stande  ist,  dasselbe  zu  verstehen,  damit  fertig 
zu  werden. 

Also,  kurz  und  der  Walirheit  gemäss  müssen  wir  bekennen :  trotz 
aller  so  unendlich  hoch  gerühmten  Exactheit  der  Wissenschaft,  sind 
uns  noch  nicht  einmal  die  Elemente  bekannt,  von  denen  alle  Erschei- 
nungen den  Ausgang  nehmen.  Wir  konnten  demnach  in  Bezug  auf 
die  letzten  Dinge  noch  zu  gar  keiner  Erkenntniss  kommen,  sondern 
blieben  darauf  angewiesen,  mit  Hypothesen  uns  zu  balgen. 

Und  diese  Hypothesen  sind  der  Mode  unterworfen;  denn  sie 
werden  von  Persönlichkeiten  dictirt,  welche  augenblicklich  Einfluss 
haben  in  der  Gesellschaft,  im  Kreise  der  Gelehrten,  im  Gemeinwesen, 
in  der  Kirche,  und  von  allen  denen  sclavisch  nachgebetet,  die  sicheres 
Brod  ergattern  und  Einfluss  gewinnen  wollen  in  der  Gesellschaft,  im 
Ki'eise  der  Gelehrten,  im  Gemeinwesen,  in  der  Kirche. 

§.  413. 
Fortschreitende  Entwickelung  des  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, des  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen  erweist  sich  als 
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grosse  Norm  der  Natur.  Wir  haben  keine  Vorstellung  von  dem  eigent- 
lichen Grunde  dieser  Thatsache ;  wir  sehen  blos  die  Erscheinung  und 
wissen  nur,  dass  Hemmnisse  der  Entwickelung  Ausartung,  Stillstand, 
Eückschlag  auf  niedere  Stadien  des  organischen  Daseins  bewirken. 

Wenn  man  von  erziehendem  Einfluss  der  Natur  spricht,  so  ist 
dies  keineswegs  unrichtig ;  denn  alle  höhere  Entwickelung  der  mora- 
lischen und  physischen  Seite  sämmtlicher  thierischer  Organismen 
gründet  sich  auf  Erziehung,  und  diese  besteht  in  Vervöllkommenung 
zunächst  der  geistigen  und  sittlichen,  sodann  der  leiblichen  Kräfte, 
und  wieder  zunächst  in  Vervöllkommenung  zunächst  der  leiblichen 
und  sodann  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte. 

Erziehung,  Vervöllkommenung,  liegt  im  grossen  Plane  der 
Schöpfung.  Wenn  wir  die  blosse  Thatsache  der  Vervöllkommenung 
betrachten,  ziehen  wir  mit  einfacher  Logik  den  Schluss,  dass  eine 
üreache,  ein  Endziel  derselben  vorhanden  sein  müsse;    Dies  führt 

auf  einen  bestimmten  Weltenplan  und  der  Weltenplan  auf  einen  Ur- 

»  

heber,  auf  das  grosse  unbekannte  Etwas,  auf  die  Gottheit. 

Wegen  unserer  Beschränktheit  und  wegen  des  Umstandes,  dass 
wir  nur  die  materielle  Welt  mit  Hülfe  unserer  Sinne  au&ehmen,  die 
immaterielle  Welt  aber  Wos  zu  ganz  geringem  Theüe  erschliessen 
können,  vermögen  wir  es  nicht,  von  der  Gottheit  und  von  dem  grossen 
Plane  derselben  im  üiüversum  eine  Vorstellung  uns  zu  machen.  Wir 
sehen  Erziehung,  Vervöllkommenung  und  in  weiterer  Folge  auch 
Verfall  der  Wesen,  bemerken  aber  die  Hand  nicht,  deren  Werk  dies 
Alles  ist,  und  erkennen  den  Grund  nicht,  warum  dies  Alles  so  ist. 

§.  414. 

Ludwig  Felix  ^^^  betrachtet  innerhalb  der  Menschheit  den  Genius 
als  eine  der  mächtigsten  und  obersten  erziehenden  Kräfte:  „Mit 
nicht  geringerer  Bewunderung  sehen  wir  zuweilen  durch  die  erzie- 
hende Kraft  eines  einzigen  grossen  Mannes  ganze  Völker  um  Jahr- 
hunderte vorwärts  gebracht. .  .  .  Am  umfassendsten  im  Räume,  wie 
in  der  Zeit,  wirkt  der  Genius  in  Wissenschaft  und  Kunst.  .  .  .  Die 
herrlichste  Leistung  des  Genius  ist  es,  dass  er  die  Entstehung  neuer 
Geistes  -  Heroön  hervorruft."  ...  — 

Was  ist  der  Genius  P 


a7S)  Felix,  L.,  Der  Einfluss  der  Natur  auf  die  Entwicklung  des  Eigen- 
'     Leipzig,  1883,  in  8«,  pag.  208  sq. 
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Die  höchst  entwickelte,  feinst  auskrystallisirte  Persönlichkeit, 
der  Ausdruck  der  Herrschaft  der  Seele  über  den  Leib:    Nach  dem 

s 

allgemeinen  Gesetze  der  Anziehung  und  der  Nachahmung  muss  der 
vom  Genius  erfüllte  Mensch  auf  seine  Mitmenschen  die  grösste  Wir- 
kung ausüben,  so  wie  er  zur  Geltung  gelangt.  Unter  allen  Lebens- 
Verhältnissen,  in  allen  Klimaten  und  Zonen  werden  Genien  geboren ; 
oft  werden  dieselben  das,  was  sie  sind,  durch  fast  auftreibenden  Kampf, 
zuweilen  ganz  ohne  Kampf.  Wir  haben,  aller  Forschung  ungeachtet, 
noch  keine  Norm  zu  entdecken  vermocht,  welche  die  Grundlage  der 
Entwickelung  des  Genius  ausmacht.  Dieselbe  ist  also  gänzlich 
unserer  Wissensqhaft  entrückt  und  spottet  unserer  Weisheit. 

Betrachtet  man  den  Genius  in  seiner  Erscheinung  und  seinen 
Wirkungen,  in  seiner  Bestimmung  als  Erziehungs  -  Mittel  der  Mensch- 
heit und  in  seinem  Verhalten  als  eines  der  Hauptmittel  zu  Vollbrin- 
gung der  Gesundheits  -  Pflege  der  Seele,  so  gewinnt  die  Annahme 
einer  centralen  Seele  Boden  und  die  Logik  Kraft,  mittelst  deren  wir 
auf  das  Bestehen  eines  Weltenplanes  schliessen,  einer  ewigen,  unend- 
lichen Gottheit. 


:— j- 


Schluss. 


♦— ♦- 


§.  415. 

Auf  dem  Wege  der  siunlichen  Wahraehmung  kommen  wir  zu 
dem  Bewusstsein  von  Thatsachen.  Dieselben  werden  auf  bestimmte 
Nervenzellen  tibertragen  und  von  diesen  vorläufig  in  bestimmten  Ein- 
drücken bewahrt.  Nun  erscheint  der  Logos,  bemächtigt  sich  aller 
vorhandenen  Eindrücke  und  verwerthet  dieselben  in  einer  uns  völlig 
unbekannten  Weise.  Dieser  Logos  ist  niemand  Anderer,  als  die 
eigentliche  Seele,  von  der  Alles  im  Organismus  ausgeht,  und  worin 
Alles  wieder  zurückläuft. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  nicht  blos  durch  die  Werk- 
zeuge der  Sinne  die  äussere  Welt  in  uns  einzieht,  sondern  dass  aethe- 
rische Einflüsse  auch  unmittelbar  vom  activen  Aether  oder  der  TSeele 
aufgenommen  werden.  Die  auf  solchem  Wege  uns  werdenden  That- 
sachen kommen  aber  nicht  unmittelbar  zum  Bewusstsein,  sondern 
beschäftigen  zuerst  unser,  unbewusstes  Denken,  Fühlen  und  Wollen, 
und  werden  im  weiteren  Verlaufe,  an  die  sinnlichen  Thatsachen  sich 
befestigend,  also  mittelbar  bewusst. 

Aus  den  auf  diesen  beiden  Wegen  gewonnenen  Eindrücken,  aus 
den  sinnlichen  und  (nennen  wir  dieselben  so)  magischen  Thatsachen 
schliesst  der  Logos  in  uns  aufsein  eigenes  Dasein,  erkennt  sich  selbst, 
indem  er  den  Unterschied  seines  Wesens  mit  der  Aussenwelt  erkennt, 
und  fühlt  in  seiner  allgemeinen  Einheit  doch  die  Zweiheit  seiner  selbst 
und  der  materiellen  Theile,  an  die  er  geknüpft  ist. 

Alle  Völker,  welche  höherer  Gesittung  theühaftig  und  der  Ver- 
nunft fähig  waren,  sind  durch  die  Logik  zu  der  Erkenntniss  eines 
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Bewegenden  im  Organismus,  zu  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit 
einer  besonderen  Seele  gekommen,  und  alle  Philosophen,  welche  diese 
centrale  Seele  läugneten,  sind  zu  der  Nothwendigkeit  gelangt,  Kraft 
als  Ursache  der  Bewegung  zu  erklären,  waren  aber  stets  unßlhig,  den 
Begriff  der  Kraft  zu  bestimmen,  obgleich  sie  selbe  eine  immanente 
Eigenschaft  der  Materie  nannten. 

§.  416. 

Von  der  Seele  geht  alles  organische  Sein  aus ;  auf  die  Seele  zielt 
jeder  Vorgang  des  Leibes  ab;  von  der  SeeU  wird  jeder  Vorgang 
bestimmt  und  geregelt.  Die  eigentlichste  Norm  des  Lebens  heisst 
Vervollkommenung.  Perfection  geht  zuerst  und  zuletzt  die  Seele  an. 
Unsere  Gesittung  ist  fortschreitende  Vervollkommenung.  Weü  Leib 
und  Seele  während  des  uns  bekannten  organischen  Daseins  zur  Ein- 
heit verbunden  sind,  die  Seele  das  Bewegende  ist,  die  Gesammtheit 
der  materiellen  Form  -  Elemente  das  Bewegte,  und  weil  die  Zustände 
beider  Theile  in  einander  greifen  und  einander  bedingen,  darum  muss 
Perfection  der  Seele  «dem  Leibe  und  Veredelung  des  Leibes  der  Seele 
zu  Gute  kommen. 

Unsere  Gesundheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  gründet  sich  auf 
physischen  uüd  moralischen  Fortschritt  unseres  Wesens ;  Eückschritt 
oder  auch  nur  Stillstand  bedeutet  Krankheit,  Gebreclüichkeit,  Ent- 
artung. Ki'ankheit,  Gebrechlichkeit,  Entartung  hindert  die  Civilisa- 
tion,  schliesst  Tugend  aus  und  Glückseligkeit,  und  vernichtet  die 
Freiheit,  deren  stetige  Zunahme  Bedingung  normalen  Lebens 
ausmacht. 

§.  417. 

Ein  der  Natur  entsprechendes  gesellschaftliches  System  lässt 
die  Arbeit  Aller  Allen  zu  Gute  kommen,  verhütet  das  Elend  und  ver- 
bürgt allgemeine  Gesundheit.  Diese  ist  die  Voraussetzung  gesund- 
heits  -  gemässer  Entwickelung  der  Seele.  Solche  wii-d  bewerkstelligt 
durch  Unterricht,  Erziehung  und  Religion.  Ohne  gesundheits- 
gemässe  Entwickelung  der  Seele  zu  möglichster  Vollkommenheit 
keine  walu-e  Civilisation. 

Pflege  der  Seele  ist  auch  Pflege  der  Ideale.  Läugnung  der  Seele, 
niemals  zu  rechtfertigen,  durch  keine  Thatsache  aufrecht  zu  erhalten 
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Läugnung  der  Seele,  sage  ich,  zerstört  die  Ideale.  Und  nimmt  man 
der  Menschheit  den  Glauben  an  die  Seele,  so  vernichtet  man  die  Moral, 
die  Kraft  des  Fortschritts,  die  Civilisation. 

§.  418. 

Verfall  der  Ideale  ist  der  Anfang  von  Entartung.  Ideale  sind, 
politisch  betrachtet,  das  nothwendige  Gegengewicht  der  selbstsüchti- 
gen Begehrungen  und  bestialischen  Triebe  des  Menschen.  Ideale 
giebt  es  nur  bei  gesunder  Seele.  Die  Erhaltung  der  Ideale  hängt 
zusammen  mit  der  EiJialtung  normaler  Zustände  überhaupt.  Unter 
der  Herrschaft  solcher  kann  auch  keine  ätzende,  zersetzende  und 
verderbende  Weltweisheit  emporkeimen  und  Pest  aushauchen. 

Herrschen  gesundheits  -  gemässe  Zustände,  so  strebt  auch  die 
Wissenschaft  nach  Harmonie,  weil  die  Weisen  nach  Harmonie  stre- 
ben. Wo  dies  der  Fall  ist,  besteht  niemals  und  nirgends  die  Neigung, 
das  Ganze  dem  Theile  zu  opfern,  die  Tugend  der  Habgier,  die  Religion 
dem  Cynismus  und  die  Menschheit  einem  .praktischen  Pessimismus. 
Wo  gesundheits  -  gemässe  Zustände  walten,  das  Dasein  der  Seele  und 
damit  auch  der  Werth  des  bewusst  Beseelten  gilt,  kann  kein  Einzel- 
wesen verloren  gehen,  sondern  dem  Einen  wie  Allen  ist  jenes  Reich 
des  Friedens,  der  Tugend,  Glückseligkeit  und  Freiheit  sicher,  zu  dem 
wir  gelangen,  indem  wir  die  Wahrheit  erkennen,  den  Nächsten  lieben 
und  unablässig  das  Gute  wollen. 
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